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ZWEIERLEI muß zusammenkommen, hat Friedrich Nietzsche 
einmal gesagt, damit ein geschichtliches Ereignis Größe habe: 
„der große Sinn Derer, die es vollbringen, und der große Sinn 
Derer, die es erleben. An sich hat kein Ereigniß Größe, und wenn 
schon ganze Sternbilder verschwinden, Völker zu Grunde gehen, 
ausgedehnte Staaten gegründet und Kriege mit ungeheuren 
Kräften und Verlusten geführt werden: über Vieles der Art bläst 
der Hauch der Geschichte hinweg, als handele es sich um Flocken“, 

In diesen Worten liegt die verantwortungsschwere Aufgabe 
der Geschichtsschreibung unserer Gegenwart beschlossen — in 
allen Ländern. In einer Zeit, da technische Veränderungen ohne- 
gleichen der Geschichte des ganzen Menschengeschlechtes neue 
Züge aufprägen; da, unter diesen Veränderungen, der ganze 
Erdball bebt von den Spannungen einer noch unabsehbaren 
Weltwende; da fast alle Völker von tiefgreifenden Umgestaltungen 
erfaßt sind, in denen alte Wertmaßstäbe versagen und ehrwürdige 
Gesetzestafeln von einst zerbrechen: in solcher Zeit das denkende 
Bewußtsein des Werdens wach zu erhalten, die Empfänglichkeit 
des Miterlebens zu erheben zur Mächtigkeit des Geschehens, 
zur Höhe der Tat. Vor dieser Aufgabe findet sich die Geschichts- 
forschung heute wohl in allen Völkern. 

Unser eigenes deutsches Volk aber ist, mitten in dieser Welt- 
wende, im vollen Bewußtsein von ihr, von einem großen schöpfe- 
rischen Führer aufgerufen und beseelt worden, aus einer neuen 
inneren Gemeinschaft sich ein neues Reich aufzubauen, aus 
uralter Zersplitterung zur Einheit, aus überquellender, oft form- 
loser Vielfältigkeit zur geschlossenen Gestalt sich zu sammeln. 
Doppelt stark ist bei ihm die Bewegung der Zeit, doppelt ver- 
antwortungsreich jede Aufgabe: aber auch der Wille beflügelt von 
einem großen wegweisenden Ziel. 

Die deutsche Geschichtswissenschaft müßte abgestorben 
sein, wenn diese grundstürzende Revolution, die unser Volk er- 
lebt, sie nicht auch im tiefsten erschüttern würde. Nicht nur 
von außen her klirrt seit zwanzig Jahren in jede Gelehrtenstube 
der harte Marschtritt der Soldaten und der Massen ; unsere Arbeit 
selbst, ihr innerstes Wesen schwingt mit im Sturmtakt der Zeit. 
Unserem Geschlecht ist Unruhe und Spannung zum Los geworfen 
worden, Wagnis ist ihm als Aufgabe gegeben. Ob sie will oder 
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nicht, auch die Wissenschaft wird nicht entlassen aus diesem 
allgemeinen Gesetz der Zeit, am allerwenigsten die Geschichte, 
die so nahe angrenzt an die Felder der Politik. Vor andern ist 
sie heute verpflichtet, den neuen Geist, der in unserm Volk 
lebendig wird, auch auf der Walstatt der wissenschaftlichen 
Kämpfe voranzutragen, mitzubilden am Antlitz des Deutschtums 
“für die kommende Zeit. 

Dieser Aufgabe hat auf ihrem bescheidenen Acker auch die 
„Historische Zeitschrift‘‘ zu dienen. Sie kommt damit, in einer 
schwereren und gewaltigeren Stunde, zurück zu dem Zeichen, 
in dem sie vor 76 Jahren angetreten war. In dem Vorwort, das 
Heinrich von Sybel im Februar 1859 ihrem ersten Band voraus- 
schickte, stellte er ihr im Wissenschafts-Technischen die Auf- 
gabe, „die wahre Methode der historischen Forschung zu ver- 
treten‘; in den sachlichen Mittelpunkt ihrer Arbeit aber rückte 
er das Leben des deutschen Volkes und seinen gegenwärtigen 
Kampf. Als Heinrich von Treitschke 1896, kurz vor seinem Tod, 
bereits neben Friedrich Meinecke, ihre Herausgabe übernahm, 
fand er, nach über einem Menschenalter des Bestehens, keinen 
Grund, ihren Charakter zu verändern: ‚‚Sie soll — darüber ward 
ich mit dem Herrn Mitherausgeber sofort einig — dem ernsten 
wissenschaftlichen und vaterländischen Geiste, den sie ihrem 
unvergeßlichen Begründer verdankt, auch fernerhin treu bleiben.‘ 
Jeder Kenner der deutschen Geschichtsforschung dieser Jahr- 
zehnte weiß, was diese der „Historischen Zeitschrift‘ und ihren 
beiden langjährigen Herausgebern, Sybel (1859—ı1895) und 
Meinecke (1894—ı1935) schuldet. In 76 Jahrgängen hat sie ge- 
holfen die Ehre und den Ruhm der deutschen Geschichtswissen- 
schaft aufrechtzuerhalten; kaum einer von deren großen oder 
bedeutenden Namen fehlt auf ihren Blättern; niemand wird 
deren Entwicklung in dieser Zeitspanne schildern können ohne 
sie. Sie hat daneben den geistigen Kampf um die Aufrichtung 
und die innere Begründung unseres zweiten, des Bismarckischen 
Reiches in vorderster Reihe mitgekämpft; dem nationalen Ge- 
danken ihres Begründers ist sie auch späterhin, über Weltkrieg 
und Zusammenbruch von 1918 unwandelbar treu geblieben. 
Dafür gebührt ihren Herausgebern auch heute noch der allgemeine 
und dauernde Dank unserer Wissenschaft und unseres Volkes. 

Im übrigen spiegelt ihre Entwicklung in diesen drei Viertel- 
jahrhunderten bezeichnend und oft tief eindrucksvoll den inneren 
Werdegang unseres Volkes und seines geistigen Lebens: das 
unwahrscheinliche Glück eines überraschen, überwältigenden 
äußeren Aufschwungs, die allzu frühe innere Sättigung, den 
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Mangel eines neuen, das ganze Volk mitreißenden Zieles für die 
Zukunft. Wir alle kennen die große innere Krise, in welche unsere 
wie fast alle andern Geisteswissenschaften um die Jahrhundert- 
wende eintrat: das Gefühl der erdrückenden Massen immer 
wachsenden Wissensstoffes, die sich ringsum anhäuften, ohne daß 
ihnen die Kraft einer ordnenden Weltanschauung mehr die Waage 
-hielt; die'immer weiterschreitende Aufsplitterung und Entfrem- 
dung unter den einzelnen Forschungszweigen; den inneren Rela- 
tivismus, der alles bis in die letzten Wertsetzungen aufzulösen 
drohte; das erstarrende Alexandrinertum, das sich sozusagen 
von Luftwurzeln nährte: ohne lebendige Verbindung mit dem 
Boden der ursprünglichen völkischen Kräfte, ohne elementaren 
Lebenshunger selbst, und deshalb. nicht mehr fähig, den Hunger 
des wahren Lebens zu stillen. 

Das vor allem verstehen wir unter dem Atem der neuen Zeit, 
der auch uns erfüllt: das tiefe Bewußtsein, ein unabtrennbares, 
gleichwertiges Glied des Volksganzen zu sein, auf Leben und Tod 
mit ihm verbunden, teilzuhaben an dem unbändigen Willen und 
dem bergeversetzenden Glauben, der nach dem Sturz des Alten 
mit unserm Führer gerade aus seinen Tiefen aufgestiegen ist: 
selbst wieder mitten im Lager zu stehen eines kämpfenden Volkes. 
Die wissenschaftliche Methode, um welche die „Historische Zeit- 
schrift‘‘ in ihren Anfängen noch zu ringen hatte, hat sich seitdem 
lange durchgesetzt; die gegenwärtige Krise unserer Wissenschaft 
ist keine Krise ihrer Arbeitsweise. Verändert gegenüber der 
Gründungszeit der Zeitschrift ist die bewußt gesamtdeutsche 
Anschauung, welche wir heute vertreten, gegenüber der klein- 
deutschen Sybels und Treitschkes: die Blickrichtung auf das 
einheitliche deutsche Volk, das uns alle umschließt. Die geistige 
Umgebung, in der wir leben, aber ist nicht mehr die des gehobenen 
deutschen Mittelstandes von einst, sondern die eines von Grund 
aus umgeschichteten Volkes, das um eine neue, alles umfassende 
Gemeinschaft und zugleich um einen neuen Aufbau seiner Füh- 
rung ringt. 

Wir täuschen uns nicht über die Schwere der Aufgabe. 
Noch stehen wir mitten im Umbruch der Zeit. Tiefe Klüfte sind 
aufgerissen zwischen den Generationen; viel zu viele der jungen 
Kämpfer des Weltkrieges, welche die natürliche Brücke bilden 
würden, liegen von Flandern bis Arabien in ihren Gräbern zer- 
streut. Aber die Aufgabe ist uns aufgegeben. Wir vertrauen, wie 
einer der ersten Vertreter der älteren Generation, Heinrich von 
Srbik, es vor kurzem gesagt hat, auf das gemeinsame volkhafte 
Denken und Wollen. Wir vertrauen auf die großen Überlieferungen 
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unserer Wissenschaft: den strengen Anspruch gewissenhafter 
Forschung, den unbedingten Willen zur persönlichen Wahrhaftig- 
keit und zur sachlichen Wahrheit — wie der erste Vorkämpfer der 
jungen Generation, Walter Frank, ihn auf den folgenden Seiten 
ausspricht: „Deutsch sein heißt uns Ernst. Deutsch sein heißt 
uns Gründlichkeit. Deutsch sein heißt uns Gewissen. Deutsch 
sein heißt uns, zu den Gründen gehen, selbst wenn man daran 
zugrunde geht.‘ Es ist kein Zufall, daß gerade diese beiden 


Forscher im ersten Heft des neuen Jahrganges nebeneinander 
zum Wort kommen ; wir danken auch an dieser Stelle der früheren’ 


Schriftleitung, daß sie zugestimmt hat, den Srbikschen Aufsatz, 
der bereits ihr angeboten und von ihr angenommen worden war, 
auf dieses Heft zu übertragen. 

Die deutsche Geschichtswissenschaft kommt nicht mit leeren 
Händen zum neuen deutschen Staat und seiner Jugend. Sie hat 
im letzten Jahrhundert ihr ehrenvolles Teil beigetragen zur 
geistigen Weltstellung unseres Volkes. Ranke und Treitschke, 
Mommsen und Burckhardt gehören zu den großen Gegchichts- 
schreibern aller Zeiten. Die Fülle der Gesamtarbeit, welche 
deutsche Geschichtsforscher in diesem Zeitraum geleistet haben, 
steht hinter der keines andern Volkes zurück. Es ist ein ver- 
pflichtendes Erbe, welches die neue Jugend von ihr übernimmt, 
um es in einer neuen, tief umgewandelten Zeit erwerbend zu be- 
sitzen. 

Wir haben den Willen, gerade dieser Jugend unserer Wissen- 
schaft die Tore der „Historischen Zeitschrift‘‘ weit zu öffnen. 
Wir halten es für richtig, vor andern denjenigen geschichtlichen 
Problemen Raum zu geben, die unserm Volk heute auf die Nägel 
brennen: auch auf die Gefahr hin, daß Funken sprühen und Streit 
sich erhebt. Die Voraussetzung ist nur der wissenschaftliche 
Ernst der Forschung, die Höhe des Standpunktes, die Gegen- 
seitigkeit von Rede und Widerrede, das gemeinsame völkische 
Ziel, Die großen Fragen der Zeit erlauben keinen Aufschub; sie 
wollen ausgetragen sein. Wir haben es erlebt, daß ein fauler 
Friede. nirgends vergiftender ist als im Reich der Gedanken. 
Soviel wir können, wollen wir beitragen, daß auch unser Volk 
endlich dahin kommt, mit Klarheit Klarheit zu wollen. 

Uns heute umweht wie wenige Geschlechter der Sturmhauch 
großer geschichtlicher Zeit. Wie wenigen Geschlechtern ist uns 
ein Einblick vergönnt in die ursprünglichen, dämonischen Kräfte, 
welche solche Sturmzeiten tragen, großartig und furchtbar zu- 
gleich. Wie wenige Geschlechter erfüllt uns das Bewußtsein, daß 
wir mit den Entscheidungen der Gegenwart zugleich auf langehin 
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mitbestimmen die Zukunft unseres ganzen Volkes. Vom Werden- 
den her suchen und durchleuchten wir das Gewordene und be- 
leben seine Schatten mit unserm Blut; vom wirklich Gewesenen 
aus erkennen wir und stärken wir die Kräfte des lebendigen Heut. 
Die Geschichtsschreibung ist von jeher durch Taten beflügelt 
worden, und gleich ihrer nächsten Schwester, der Dichtkunst, ist 
sie befähigt, wieder Taten zu erzeugen. Aus dem vollen Mit- 
„ erleben der Zeit, hoffen wir, wird auch unsere Wissenschaft neues 
Leben gewinnen; aus unserer Wissenschaft, hoffen wir, strömen 
‘dann wiederum neue Quellen des Mutes und der Stärke in unser 
Volk. 


München, 25. Oktober 1935. 
KARL ALEXANDER VON MÜLLER. 
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voN 
WALTER FRANK 


REDE ZUR ERÖFFNUNG DES „REICHSINSTITUTS 
FÜR GESCHICHTE DES NEUEN DEUTSCHLANDS“ 


AM ı9. OKTOBER 1935 IN DER UNIVERSITÄT BERLIN 


Es war vor zweitausend Jahren — an dem Tage, als die 
Ermordung des großen Julius Cäsar die Stadt Rom in Raserei 
versetzte. Da — so erzählt uns Plutarch — stieß ein wütender 
Haufe auf der Straße auf einen. Bürger mit Namen Cinna. Sie 
hielten ihn für Cinna, den Mörder Cäsars. Er aber war Cinna, 
ein erotischer Poet. Doch so sehr er auch schrie: ‚Ich bin doch 
Cinna der Poet!‘ — sie erschlugen ihn. 

Das Schicksal Cinnas des Poeten ist menschlich tief bedauerns- 
würdig. Und doch mag der, der sich in unseren sturmbewegten 
Tagen diese Begebenheit alter Zeiten vergegenwärtigt, ihr auch 
eine besondere Deutung geben. Er mag daran die Frage knüpfen, 
ob denn in Zeiten, wo ein Cäsar steigt oder fällt, wo Reiche stürzen 
und sich erheben, wo Völker streiten um Sein und Nichtsein 
und um Macht und Ruhm, diejenigen, die nur privatem Pläsir 
dichten, so eigentlich des Lebens würdig sind ? 

Es war diese Frage, die übermächtig an uns herantrat, als 
wir in den Jahren des Zusammenbruches von 1918 und der 
Revolution und Gegenrevolution zwischen I9Ig und 1924 unseren 
eigenen Weg zu finden und zu bestimmen hatten. 

Wir waren zu Poeten geboren. Das will sagen, wir waren 
geboren nicht so sehr für die aktive Politik als für das innere 
Gesicht des Forschers und des Gestalters. 

Mit dieser Gabe und mit dieser Begrenzung standen wir 
nun in einem Zeitalter unerhörtester politischer Erlebnisse, stan- 
den in den Stürmen von Krieg und Revolution und Gegenrevo- 
lution und erlebten sie unmittelbar und aus nächster Nähe in 
einem ihrer großen Zentren, im revolutionären München. 

Da geschah es, daß vor unserem geistigen Auge plötzlich das 
Antlitz unseres Volkes stand, leidend, ringend und kämpfend, 
und daß dieses Volk seine Arme aufhob, flehend halb und halb 
anklagend, und daß dieses Flehen und Anklagen auch von uns 
Antwort heischte, von den Poeten, von den Forschern und Ge- 
staltern. 
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Und es geschah weiter, daß aus Tausenden und aber Tausen- 
den von Dichter- und Denkerstuben und von Tausenden und aber 
Tausenden von Lehrkanzeln diesem Flehen und Anklagen nichts 
wurde als ein unwilliges oder auch hilfloses Achselzucken. Und 
dieses Achselzucken sollte sagen: „Was wollt Ihr denn Ant- 
wort von mir? Ich bin doch Cinna der Poet!“ 

Und wir vernahmen, daß gerade diese Haltung, die aka- 
demische Erhabenheit, allein Bürge sei für eine wahre Kunst und 
eine wahre Wissenschaft, und daß niemand in das Himmelreich 
der Kunst oder der Wissenschaft gelangen könne, es sei denn durch 
die Pforte, an der aller Glaube und aller Wille und alle Leiden- 
schaft zurückzulassen seien — und daß darum jener Ruf unseres 
Volkes, der uns aufschreckte in unserem Dichten und Denken, 
nichts sei als die Stimme der Versuchung aus dem Hörselberg. 

Vielleicht hätten wir unter anderen Gestirnen werden können 
und werden dürfen wie Cinna der Poet. Es kann Zeiten geben, 
und es hat diese Zeiten gegeben in der großen Epoche von Weimar, 
wo der Adel des Geistes der Politik deshalb entflieht, weil die 
ihn umgebende staatliche Wirklichkeit jeder Größe entbehrt. 
Dann mag der Geist den Pfeil seiner Sehnsucht hinausschnellen 
aus einer politisch erbärmlichen Gegenwart in die lichten Höhen 
des Ideals und mag sich in ihrem Reich eine Heimat bauen, 
die die harte männliche Leidenschaft der Politik auf der Erde nicht 
zu finden vermag. 

Das hat der große politische Gestalter des Zeitalters der 
Freiheitskriege, der Freiherr vom Stein, empfunden, als er im 
Jahre 1815 im Kölner Dom Goethe begegnete und als er seinem 
Begleiter Ernst Moritz Arndt zuraunte: „Nur nichts Politisches, 
das mag er nicht. Wir können ihn da freilich nicht loben, aber 
er ist doch zu groß.‘ 

Anders ist es in jenen Zeiten, wo die Völker hineingeworfen 
werden in den großen Kampf um ihre letzten Werte, wo die Politik 
zu einem Kampf um große Gegenstände wird. 

In solchen Zeiten klopfen an die allzu luftdicht verschlossenen 
Hallen der Erkenntnis und der Gestaltung wieder die Elemente 
— und wenn ihr Klopfen nicht gehört wird, so zerbrechen sie die 
Pforten. 

In solchen Zeiten kann an den Poeten die innere Stimme 
ergehen, den feierlichen Mantel seiner Kunst abzuwerfen und 
auf die Straße zu gehen unter alles Volk. 

In solchen Zeiten ist das Bekenntnis Heinrich von Treitschkes 
gesprochen: „Der Patriot in mir ist tausendmal stärker als der 
Professor !‘“ 
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Über das München, von dem wir sprachen, war das Chaos 
der asiatischen Revolution hinweggegangen. In diesem München 
sammelte sich all das, was sich nicht damit abfinden wollte, daß 
der Große Krieg enden solle mit Versailles und mit Weimar. 

Noch mischten sich damals unklar die Kräfte nationaler 
Vergangenheit und die Kräfte nationaler Zukunft. Aber zwei 
Persönlichkeiten ragten empor über alles Volk und verkörperten 
in sich Vergangenheit und Zukunft. In Erich Ludendorff trat 
uns das Größte, das letzte Große des alten kaiserlichen Deutsch- 
lands entgegen: jene ruhmreiche preußisch-deutsche Armee, deren 
genialer Feldherr er gewesen war. Und in Adolf Hitler stand, aus 
den Schützengräben kommend, der große Tribun eines neuen, 
eines sozialistischen Nationalismus auf, der Tribun, der in zehn 
Jahren des Kampfes immer gewaltiger wachsen sollte zum großen 
Baumeister eines neuen deutschen Reiches. 

An einer großen Wegscheide der Geschichte standen wir: 
Im Zusammenbruch des alten kaiserlichen Deutschlands unter 
dem Anprall der westlichen Demokratie, des Geldes und der 
Massen — in den Anfängen eines neuen Nationalismus, der diesem 
Massenproblem eine neue, schöpferische Lösung zu geben berufen 
war — in der Heimkehr der großen, alten nie geschlagenen und 
doch besiegten Armee — und in der Heraufkunft der noch werden- 
den neuen Armee. 

So kam es, daß in unser Erkennen und Gestalten der Kampf 
einbrach. 

Das will nicht heißen, daß wir darum aus Forschern Politiker 
geworden wären und daß wir aufgehört hätten, Menschen der 
stillen Erkenntnis zu sein. 

Aber es war nun so, daß durch das jahrelange stille Forschen 
und Suchen unseres Gelehrtendaseins zu jeder Stunde der Trom- 
melwirbel eines ewigen Krieges klang. Daß wir zu jeder Stunde, 
mitten unter Tausenden und aber Tausenden von vergilbten 
Aktenbänden und Papieren und Büchern fremder Zeiten und 
fremder Länder, den Marschtritt unseres Volkes im Ohr trugen, 
den Marsch heraus aus dem Großen Krieg durch das finstere 
Tal der Erniedrigung zur neuen Höhe nationaler Größe. 

Und es konnte nicht anders sein: in dieser Marschkolonne, 
die in die Zukunft zog, waren wir ein Teil, ein kleiner Teil, aber 
ein Teil, der ein Werk tat. Und indem wir die Soldaten einer 
neuerlebten Wissenschaft waren, waren wir zugleich die 
Soldaten eines neuen Reiches, das damals noch nicht 
sichtbar war, aber inwendig lebte in der glühenden Sehnsucht 
von Menschen. 
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Da hob sich freilich mahnend gegen uns der Zeigefinger jener 
Akademiker. Und ihre Mahnung lautete: Das Bekenntnis ist 
der Urfeind der Erkenntnis. 

Und da es uns blutiger Ernst war mit der. Erkenntnis, so 
rangen wir auch mit diesem Einwand. 


Und kamen zu zwei Erkenntnissen: 


Wir erkannten zuerst, wie jene Akademiker in einer grotesken 
Selbsttäuschung über ihre eigene Herkunft befangen waren. 
Sie glaubten, daß sie in der Ewigkeit lebten und tadelten uns, 
weil wir uns als Menschen von Fleisch und Blut mitten hinein- 
warfen in die Strudel unserer Zeit. Aber in Wahrheit waren sie 
selbst mit Ketten gebunden an einen ganz bestimmten geschicht- 
lichen Raum, dem sie nicht entkamen. Es war das Zeitalter des 
nachbismarckischen Epigonentums der Jahre zwischen 1890 und 
1914. Und was sie ihre wissenschaftliche Objektivität nannten, 
das war nichts als der Ausfluß der bürgerlichen Sekurität, in der 
sie als zeitgebundene Subjekte aufgewachsen waren. 


Und eine zweite Erkenntnis drängte sich uns auf: 


Indem jene Akademiker vermeinten, die wissenschaftliche 
Erkenntnis nur noch als eine Funktion des Intellekts verstehen 
zu können, indem sie den Glauben, den Willen und die Leiden- 
schaft verbannen zu können glaubten aus dem Walten der Er- 
kenntnis, gelangten sie praktisch zu der gefährlichsten Kompro- 
mittierung gerade der Erkenntnis. Gewiß, da sie sich niemals 
bekannten, vermochten sie mit ihrer Erkenntnis nirgends auch 
nur die geringste neue Tatsache zu schaffen. Wohl aber waren 
sie zur nachträglichen Anerkennung jeder vollendeten Tat- 
sache gezwungen. 

So ist es gekommen, daß gerade die Auffassung der Wissen- 
schaft, die das Werturteil, und am meisten das politische Wert- 
urteil verdammte, uns am tiefsten in die Knechtschaft der Politik 
führte. Denn was vermag die Majestät der Wissenschaft tiefer 
‘in den Staub zu demütigen als das: daß sie jedes Gewordene 
anerkennt und jedes Werden mißachtet, daß sie eilfertig jeden 
Sieg definiert, aber um jeden Aufstand einen Bogen schlägt, 
und daß sie so das Wort des Dichters wahrmacht: 


„Die fremden Eroberer kommen und gehen, 
Wir gehorchen und wir bleiben stehen.“ 


Wir aber vermochten nicht anzuerkennen, daß die 
Wissenschaft die Magd der Eroberer sei. Wir glaubten, 
wie die Germanen und die Nordländer es zu allen 
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Zeiten geglaubt haben, daß die Wissenschaft selbst 
Eroberin sei. 

Wir wußten, daß die Knechtschaft der Politik die Wissen- 
schaft unfrei und klein und eng macht. 

Aber wir fühlten zugleich, wie die freie ebenbürtige Ehe der 
Wissenschaft und der Kunst mit den großen politischen Erleb- 
nissen des Zeitalters die Kunst und die Wissenschaft, und beides 
war ja die Geschichtsschreibung, frei und groß und weit machen 
müsse. Shakespeares Königsdramen sind deshalb nicht weniger 
große Kunst, weil durch sie, nach einem Wort Meineckes, der- 
selbe Sturm weht, der die spanische Armada zerstörte. Treitschkes 
Geschichte ist darum nicht weniger große Kunst und große Wissen- 
schaft, weil durch ihre Zeilen der Trommelwirbel von Sedan klingt. 
„Seeluft macht frei‘ sagt die Waterkant. Und an der Waterkant 
eines stürmischen Zeitalters schien es uns notwendig, den Seewind 
wieder hereinzulassen in die Erkenntnis unserer Wissenschaft. 

Das Wesentliche einer Kunst ist nicht die Form. Das Wesent- 
liche einer Wissenschaft ist nicht die Tatsache. Form und Tat- 
sache sind nur Voraussetzungen. Das Wesen einer Kunst wie 
einer Wissenschaft ist es, Antworten zu geben auf die großen 
Fragen, die die Welt der ringenden Menschenseele stellt. 

Wenn also eine Kunst und eine Wissenschaft in den Zeiten 
großer politischer Erlebnisse auf das politische Erlebnis verzichtet, 
so ist dies auch eine Sünde gegen die Erkenntnis. Wer die 
höchsten Inhalte seiner Zeit nicht in sich selbst erlebt und durch- 
kämpft, der kann die Fragen dieser Zeit weder hören noch gar sie 
beantworten. Wer aber die höchsten Inhalte seiner Zeit, und 
damit die höchsten inneren Möglichkeiten, die ihm selbst zugäng- 
lich sind, nicht im eigenen Blut durchstritten und durchlitten 
hat, der vermag auch nicht die Schatten der Vergangenheit 
zum Reden. zu bringen — denn sie reden nur zu dem, der sie mit 
Herzblut aus dem Hades ruft. 

Ein Poet mag also artistisch so vollkommen sein als dies nur 
möglich ist — wenn er nicht antworten kann, dann ist er eben 
ein miserabler Poet. 

Und so haben wir uns gegen Cinna den Poeten auf- 
gelehnt, gerade weil wir echte Poeten sein wollten. 

So haben wir den Kampf mit der Erkenntnis verbunden, ge- 
rade weil wir im Kampf tausend Wirklichkeiten für unsere Er- 
kenntnis entdeckten, die dem Ruhseligen ewig verborgen bleiben 
mußten. 

So haben wir unsere Wissenschaft aus dem allzuengen Kreis 
der Fachgenossen herausgeführt in den Kreis der Volksgenossen, 
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gerade weil wir diese Wissenschaft reicher machen wollten durch 
den lebendigen Kontakt mit den großen Wirklichkeiten unseres 
Volkes. 

Freilich, wenn wir damit den Weg beschritten von der Zunft 
zur Nation, so standen wir vor einer anderen ernsten Frage, auf 
die wir eine Antwort finden mußten, vor der Frage nach dem 
Verhältnis von Nation und Masse. 

Wir sagten es schon: Der entscheidende Unterschied des 
alten, kaiserlichen Nationalismus und des neuen sozialistischen 
Nationalismus war der, daß der eine am Problem der Masse zer- 
schellte, während der andere es löste. 

Die Größe und die Genialität dieser Leistung ist von einem 
Großteil unserer sogenannten Gebildeten und auch der Gelehrten 
nicht begriffen worden. Sie wurde darum nicht begriffen, weil 
diese Gebildeten den Elementen fremd geworden waren und weil 
sie darum jene großen Leidenschaften, die die Massen in Bewegung 
setzten, nicht mehr verstanden. 

Aber wenn nun wir im Gegensatz zu diesen unseren feind- 
lichen Brüdern den Elementen nicht verschlossen waren und darum 
die Notwendigkeiten dieses Zeitalters der Massen bejahten, so 
mußten wir doch zugleich erkennen, daß unsere Wissenschaft 
als solche zu diesen Massen als solchen nur dann hätte sprechen 
können, wenn sie durch das Nadelöhr des Journalismus gekrochen 
wäre. Und wenn sie dies getan hätte, so wäre sie eben nicht mehr 
Wissenschaft gewesen. 

War es darum vielleicht so, wie manche selbstüberzeugte 
Gelehrte gekränkt meinten, daß die Geschichtsschreibung nur des- 
halb so viel von ihrer nationalen Wirkung eingebüßt habe, weil 
die sozialen Verhältnisse sich geändert hätten, weil an Stelle der 
einst herrschenden Klassen von „Besitz und Bildung‘, zu denen 
die große Geschichtsschreibung der Bismarckzeit wesentlich ge- 
sprochen hatte, nun eine geistfremde Masse getreten sei ? 

Wir haben diese Frage verneint. 

Denn wir haben geglaubt, daß auch im Zeitalter der Massen 
als stählerner Kern innerhalb der Masse eine kämpfende und 
denkende Auslese führen werde. Und wir haben geglaubt, daß 
eine lebendige Geschichtsschreibung wieder den Weg finden würde 
zu dieser Auslese. 

Darum haben wir der Geschichtsschreibung das Ziel gestellt, 
wieder zu sprechen zu den Führern des politischen Kampfes, zu 
den Führern der Soldaten, zu den Führern der Jugend, zum 
Führertum der Nation auf allen Gebieten des Seins. 
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Und wir glaubten, daß wir gerade so eine besondere Mission 
erfüllen könnten. Denn wenn das gesprochene Wort des Tribunen 
und das geschriebene Wort des Journalisten Millionen von Men- 
schen ergreift, die die Wissenschaft nie erreicht, so vermochte 
unser Wort vielleicht Hunderttausende von Menschen zu erreichen, 
denen die Parolen der Massenagitation allein nicht genügt haben 
würden. 

Es ist eine lächerliche Koketterie des Stehkragens gewesen, 
wenn unseren Akademikern die Sprache, die der Nationalsozialis- 
mus zu den Massen sprach, nicht erhaben genug war. Und es 
wäre heute eine lächerliche Koketterie des Hemdsärmels, wollten 
wir die geistigen Auseinandersetzungen auf dem Schlachtfeld der 
Hohen Schulen und der Wissenschaft allein mit den Methoden 
der Massenagitation gewinnen. 

Der Apostel sagt, daßer den Juden ein Jude und den Griechen 
ein Grieche gewesen sei, beiden aber habe er das Evangelium 
Jesu Christi gepredigt. 

In diesem Sinne mußten wir uns die Aufgabe stellen, dem 
großen Lebenselan der deutschen Revolution, der unser eigenes 
Sein und Denken formte, seine Ausdrucksmittel zu schaffen für 
den Raum, in dem unsere Wissenschaft wirksam sein konnte. 

Wenn dies aber gelang, wenn in der stillen Gelehrten- 
stube derselbe Lebenselan sich mit feurigen Zungen 
offenbarte, der im Brausen der Massenversammlungen 
wirksam war, so war zugleich eine Brücke geschlagen über die 
Kluft, die die sogenannte geistige Aristokratie trennte vom 
elementaren Empfinden der Massen. 

So waren die Tausende von ‚Fächern‘, in die sich unser natio- 
nales Leben zerspalten und zerrissen hatte, zersprengt und auf 
ihren Trümmern erhob sich wieder die Totalität des nationalen 
Seins. 

So waren der Marsch der Sturmkolonnen und der Sang der 
Massen und das einsame Ringen des Forschers und des Gestalters 
nur noch Töne, die sich frei und ohne Zwang zusammen- 
fügten zu einer einzigen großen, einer deutschen 
Symphonie. 

2. 


Wenn wir heute hier zusammengetreten sind, um die Grün- 
dung und Eröffnung des ‚Reichsinstituts für Geschichte des 
neuen Deutschlands‘ zu begehen, so erscheint uns eines als das 
Kennzeichnende und Glückhafte dieser Gründung: Daß sie nicht 
künstlich gemacht wurde, sondern lebendig gewachsen ist. 
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Denn es ist nicht so gewesen, daß plötzlich das Dritte Reich 
von oben her eine Organisation geschaffen hat, zu der nun erst 
ein Inhalt gesucht werden müßte. 

Sondern es ist so, daß sich in jahrelangem Kampf kraft 
eigenen Rechts und kraft eigener Pflicht lebendige Kräfte zum 
Licht emporgerungen haben und daß dieser Geist sich heute 
seinen Körper baut. 

Ein äußerer Auftrag ist sinnlos, wenn er nicht den inneren 
Auftrag zur Voraussetzung hat. Als wir vor zwölf Jahren den 
inneren Anstoß empfingen zu einem neuen Weg in der Geschichts- 
schreibung, da ist es nicht so gewesen, daß uns irgendeine amtliche 
Stelle einen Auftrag erteilte. Den Auftrag gab uns kein Staat. 
Denn was sich damals Staat nannte, war unser Feind. Den Auf- 
trag gab uns auch nicht die NSDAP. Und das war gut so, denn 
eine parteiamtliche Kunst und Wissenschaft ist zu allen Zeiten 
ein Widerspruch in sich selbst. Sondern den Auftrag gab 
uns unser Gewissen an dem Tag, als durch München 
die Gewehrsalven von der Feldherrnhalle knatterten. 
Um diesen Auftrag haben wir jahrelang gerungen als Einzelgänger, 
in manchem Stirb und Werde, als Menschen mit ihrem Irrtum 
und Widerspruch, aber ohne ihn je zu verlieren. Und heute an 
der Spitze dieses Reichsinstituts werden wir ihm nicht anders 
dienen denn damals als kleine Studenten. 

Und so wie wir selbst nur den inneren Auftrag anerkennen, 
so suchen wir die Gemeinde dieses Instituts nur unter denen, 
die aus innerem Auftrag ihm verbunden sind. 

Wir sehen in diesem Saale die Spitzen der politischen und der 
wissenschaftlichen Energie unseres Volkes. Zu beiden sprechen wir. 

Wir grüßen die Führer der nationalsozialistischen Bewegung 
und des nationalsozialistischen Staates. 

Wir danken zuerst und zumeist dem Führer Adolf Hitler. 

Denn wenn wir sagten, daß heute wieder der Seewind herein- 
strömen könne in die deutsche Geschichtsschreibung, so wissen 
wir: Er allein war es, der unser Volk wieder hinausgeführt hat 
auf die hohe See der großen politischen Schicksale. 

Und so war er es auch, der der Kunst und der Wissenschaft 
wieder das Tor aufgestoßen hat zu neuer Schöpfung. 

Wir danken weiter dem Stellvertreter des Führers Rudolf 
Heß für seine öffentliche Erklärung, daß hinter der Arbeit dieses 
Instituts die aktive Sympathie der gesamten Bewegung stehen 
werde. Wir danken dem Beauftragten des Führers für die welt- 
anschauliche Erziehung der NSDAP., Alfred Rosenberg, für den 
entscheidenden Anteil, den sein Verständnis und seine Energie 
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an der Schaffung dieses Instituts haben. Wir danken dem Reichs- 
wissenschaftsminister, der die Gründung vollzog und der die 
Arbeit des Instituts von Amts wegen zu betreuen haben wird. 
Wir danken darüber hinaus aber zugleich allen Spitzen der po- 
litischen Organisation, der Wehrmacht, der SA und der SS, der 
Studenten und der Hitlerjugend, daß sie uns durch ihr Erscheinen 
die lebendige Verbundenheit unserer wissenschaftlichen Arbeit 
mit den kämpferischen Kräften unseres Volkes bezeugt haben. 

Wenn wir diesen Dank aussprechen, so wollen wir ihn nicht 
verstanden haben im Sinne jener der politischen Macht verknech- 
teten Wissenschaft, von der wir eingangs sprachen, im Sinne der 
Loyalität eines Untertanentums, das sich submissest um das 
Wohlwollen der Behörden bewirbt. Die Loyalität überlassen wir 
dem Spießbürgertum. Was wir geloben ist nicht Loyalität. 
Unser Gelöbnis heißt: 

Wir sind Blut vom Blut und.Fleisch vom Fleisch eurer Revo- 
lution und eures Reiches. 

Wir sind groß geworden und mit uns unser Werk in den 
Stürmen eurer Revolution. 

Und selbst wenn wir es wollten, wir könnten in unserem 
Schaffen und Sein nichts anderes sein als ein geistiger Ausdruck 
eurer Revolution und eurer Ordnung, ein Ausdruck des großen 
Zeitalters Adolf Hitlers. — 

Mit derselben innersten Überzeugung, mit der wir dies aus- 
sprechen, wenden wir uns zur anderen Seite dieser Versammlung, 
zur Seite der Wissenschaft. Mit derselben unerschütterlichen 
Entschlossenheit legen wir Zeugnis ab für die ewigen großen 
Tugenden deutscher Wissenschaftlichkeit. 

Deutsch sein heißt uns Ernst. 

Deutsch sein heißt uns Gründlichkeit. 

Deutsch sein heißt uns Gewissen. 

Deutsch sein heißt uns, zu den Gründen gehen, selbst wenn 
man daran zugrunde geht. 

Dieser Glaute hat mit den Weltruhm unseres Volkes be- 
gründet, und darum sind wir willens, jeden Aufstand gegen ihn 
anzusehen als eine Revolte frecher Sklaven, die mit der Peitsche 
niedergeschlagen werden muß. 

Als ich im vorigen Jahre zum 100. Geburtstag Heinrich von 
Treitschkes vor der Führung der Hitlerjugend sprach, da habe 
ich die zwei Feinde einer echten Wissenschaft bezeichnet. Ich 
nannte den einen, den wissenschaftlichen und literarischen Dilet- 
tantismus, „Spartakus‘; und den anderen, die wendigen „In- 
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tellektuellen‘‘, die „Griechlein‘. Ich sagte auch voraus, daß 
„Spartakus‘ sein struppiges Haupt nach kurzer Herrlichkeit 
wieder in die verdiente Knechtschaft beugen und daß dann der 
Augenblick kommen werde, wo die „Griechlein‘ in falscher Freund- 
schaft gegen die Laufgräben der deutschen Revolution vor- 
dringen würden. Und ich sprach die Hoffnung aus, daß ihnen 
dann aus diesen Laufgräben zur rechten Zeit das rechte Kom- 
mando entgegentönen werde: „Achtung — Feuer!“ 

Es ergab sich im Februar dieses Jahres die geschichtliche 
Notwendigkeit, dieses Kommando zu geben und auszuführen. 

Es hatte sich damals bei manchen Griechlein der Glaube 
eingeschlichen, diese Revolution sei eine Sintflut gewesen, un- 
angenehm, zunächst unvermeidlich, aber doch überstehbar. Und 
so gedachten sie in der Arche der Gerechten auszuharren, bis die 
große Flut vorüber sei und dann das Land wiederum zu besiedeln 
mitsamt Weib und Kind und ihrem Gesinde und ihrem Vieh. 

Dann, so meinten sie weiter, werde es auch ihre Sache sein, 
die ‚Grenzen abzustecken‘“, bis zu denen man der befruchtenden 
Flut vielleicht einen gewissen Spielraum geben könne. Im Stillen 
aber dachten sie, daß sie diese Grenzen so eng ziehen würden, 
bis nichts mehr übrig sei von der großen, der schrecklichen Flut. 

Diese Griechlein vergaßen Eines: Daß nur der das Recht hat, 
Grenzen abzustecken, der ein Land fand und erschuf — und 
wahrlich sie sind es nicht gewesen, die die terra nuova fanden und 
erschufen. 

Und sie vergaßen ein Zweites: Daß das Abstecken der Grenzen 
allerdings auch nötig ist, daß es entscheidender aber noch und 
wertvoller ist, das Neuland zu besäen und zu bebauen, auf daß 
einst die Zukunft goldene Ernte in die Scheuern fahre. 

Damit verrieten sie das Geheimnis ihrer Schwäche: daß sie 
nämlich nicht zum Schaffen geboren waren, sondern nur zum 
Zergliedern des von Anderen Geschaffenen. 

Wenn wir in diesem geschichtlichen Augenblick das Kom- 
mando zum Feuern gaben, so haben wir es nicht getan um der 
Zerstörung willen, wir haben es getan, um den Weg freizumachen 
für den schöpferischen Aufbau. 

Wenn darum ein Gelehrter, den wir bei aller Gegensätzlich- 
keit menschlich und wissenschaftlich hoch achten, der aber dem 
„Dämon‘ unserer Zeit innerlich zu fremd gegenübersteht, als 
daß er unser Tun gerecht beurteilen könnte, wenn Friedrich 
Meinecke kürzlich in der ‚Historischen Zeitschrift‘ uns warnen 
zu müssen glaubte vor des „Feuers Macht‘, die auch zerstörend 
sein könne, so antworten wir ihm von dieser Stelle aus, daß wir 
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entschlossen sind, die Macht des Feuers am rechten 
Ort zerstörend, aber auch, und tausendmal lieber, 
am rechten Ort aufbauend anzuwenden. 

Wir sind uns zutiefst bewußt, daß jede Revolution ihr ge- 
schichtliches Recht nur dadurch empfängt, daß sie aus der Re- 
volution heraus neue Ordnung schafft. 

Jede Revolution, auch die Revolution in der Wissenschaft, 
muß daher wissen, wo sie um ihrer historischen Notwendigkeit 
willen Altäre zerbrechen und wo sie solche anbeten oder neu auf- 
richten, wo sie Brücken zur Vergangenheit in die Luft sprengen 
und wo sie Brücken erhalten oder schlagen muß. 

Schlechte Historiker würden wir sein, wenn wir nicht wüßten, 
wie auch das Schaffen unserer Zeit undenkbar wäre ohne die echte 
Leistung der Vergangenheit. Schlechte Historiker würden wir 
sein, wenn wir nicht zutiefst die Wahrheit des Wortes von Lukrez 
erfaßten, das ein Historiker der älteren Generation kürzlich 
seinem Buche voranstellte: 


„Und es wandeln sich rasch der Atmenden Lose, wie Läufer 
Reichen wir uns von Hand zu Hand die Fackeln des Lebens.“ 
Darum sind wir glücklich, daß wir im Aufbau dieses Instituts 
weithin sichtbar die Brücken schlagen konnten zur echten Tra- 


dition unserer Wissenschaft. 

Darum grüßen wir unter den zahlreichen bewährten Fach- 
leuten der älteren Historiker-Generation, die wir in dieses Institut 
berufen haben, vor allem drei Männer, in deren Werk sich uns in 
besonderem Maße große Werte der älteren Generation zu ver- 
körpern scheinen. 

Wir grüßen in Ehrerbietung den greisen Historiker Bis- 
marcks und der Kaiserzeit, den Historiker jenes preußischen 
Deutschlands, das durch allen Wandel der Zeiten doch auch in 
den neuen Bau des Dritten Reiches als lebendig wirksame Kraft 
eingegangen ist. Wir grüßen den Historiker, der in hohen Jahren 
noch innerlich jung genug war, diesem Institut seine Mitwirkung 
zu geben: wir grüßen Erich Marcks. 

Wir grüßen weiter in Verehrung den Gelehrten, dessen 
Wirken in besonderem Maße dazu beigetragen hat, über die 
Ressentiments der Vergangenheit hinweg den Weg zu einem 
gesamtdeutschen Geschichtsbild freizumachen, wir grüßen den 
Mann, dessen Eintritt in unseren Kreis uns ein glückhaftes Symbol 
ist für die unzerreißbare geistige Verbundenheit des Deutschtums 
im Reich und des Deutschtums in jenem Südostraum, der sich 
Österreich nennt: wir grüßen Heinrich von Srbik. 
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Und wir grüßen in Freundschaft den Historiker, in dem 
jenes süddeutsche Künstlertum, das so entscheidenden Anteil an 
der politischen Schöpfung des neuen Reiches hat, seinen geschichte- 
schreibenden Ausdruck gefunden hat — den Mann, der in der 
älteren Generation wohl die tiefste Verbindung seiner Wissen- 
schaft und seiner Kunst zum Kampf der Nation gefunden hat: 
Wir grüßen Karl Alexander von Müller. 

Diese Kräfte einer lebendigen Tradition rufen wir und rufen 
sie zum Bündnis mit den Kräften eines neuen Werdens, wie sie 
in den Schwesterwissenschaften der Erziehungswissenschaft oder 
der Rassenwissenschaft in Namen wie Alfred Baeumler, Ernst 
Krieck und Hans Günther bahnbrechend verkörpert sind. 

Wir haben gleichzeitig den Mitarbeiterrat dieses Instituts 
in bewußtem Gegensatze zu der früher üblichen Zusammensetzung 
der Historischen Kommissionen nach zwei Seiten erweitert. 

Wir haben zunächst neben die Vertreter der Fachwissen- 
schaft Sachverständige aus dem praktischen Leben berufen. 
Wir taten es, weil wir es für nützlich hielten, die wissenschaft- 
liche Forschung des Gelehrten in ständigem lebendigen Kontakt 
zu halten mit den praktischen Erfahrungen des aktiven Lebens. 
Und wir taten es, weil wir persönlich Männern wie den genann- 
ten Sachverständigen, dem einen, einem der hervorragendsten 
Mitarbeiter des Generals Ludendorff, dem andern, einem der 
ältesten Mitkämpfer Adolf Hitlers, für unser Verständnis der Ge- 
schichte mehr verdanken als sehr vielen Zunftgelehrten. 

Wir haben weiter in den Mitarbeiterstab des Instituts eine 
Reihe von Gelehrten der jüngeren Generation berufen. Das 
entsprach einer inneren Notwendigkeit. Jn einem Zeitalter, wo 
die parlamentarischen Gerontokratien großer Länder unter dem 
Anprall junger Führer zusammenstürzten, wo Vierzigjährige 
die oberste Gewalt großer Reiche mit genialer Hand ergriffen, wo 
Fünfunddreißig- bis Vierzigjährige die obersten Ämter der Re- 
gierung mit Erfolg verwalteten, wäre es ein Widersinn gewesen, 
die Historischen Kommissionen so wie bisher als ein Monopol 
der Sechzigjährigen bestehen zu lassen. 

Wenn wir daher unsere tiefe Achtung vor der Erfahrung 
des Alters in zahlreichen Berufungen dieses Instituts zum Aus- 
druck gebracht haben, so reichen wir gleichzeitig der Energie 
und dem Feuer der Jugend die Hand, indem wir diesen Vertretern 
des Alters die der Jugend gleichberechtigt zur Seite stellen. 

Und wir hoffen und glauben, daß diese Mischung der Elemente 
einen guten Klang gebe. Wir hoffen und glauben, daß in der 
Wechselwirkung zwischen Generationen und Temperamenten 

Historische Zeitschrift 133. Bd, 2 
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dieses Institut zu einem Mikrokosmos werde, in dem sich die 
große Kontinuität auch des geistigen Schaffens und Ringens in 
unserem Volk widerspiegle. 

3. 

So wie wir den bisherigen Aufbau der Historischen Kom- 
missionen durch unsere Berufungen revolutionär umgestalten 
mußten, so müssen wir auch die wissenschaftliche Auf- 
gabenstellung neu ordnen. 

Die alten Historischen Kommissionen waren Organisationen 
zum Zweck der Publikation wissenschaftlichen Quellenmaterials 
in der Form der Kollektivarbeit. 

Es versteht sich, daß dieser enge Rahmen dem Wesen des 
Reichsinstituts nicht mehr genügen kann. 

Wir verschließen uns keinen Augenblick dem Wert einer sinn- 
voll gepflegten wissenschaftlichen Quellenpublikation. Wir achten 
die Tugenden wissenschaftlicher Akribie, die sich in der Arbeit 
an solchen Publikationen bewähren. Aber wir sind zugleich der 
Ansicht, daß die Formen, die viele unserer Quellenpublikationen 
in den letzten Jahrzehnten angenommen haben, die Vernunft 
zum Wahnsinn und die Wohltat zur Plage gemacht haben. 

Wir haben es erlebt, wie Historische Kommissionen seit 
sieben und acht Jahrzehnten gigantische Aktenpublikationen 
bearbeiten ließen, ohne daß auch nur ein halbwegs abschließendes 
Ergebnis erzielt wurde. Wir haben es erlebt, wie Historische 
Kommissionen drei Jahrzehnte lang zum Zweck von Akten- 
publikationen zahlreiche Mitarbeiter besoldeten, ohne daß auch 
nur eine Druckseite das Licht der Welt erblickt hätte. Wir haben 
es erlebt, daß in anderen Fällen, wo nach langer Pein endlich einige 
Reihen von Aktenbänden erschienen, diese Bände wiederum so 
umfangreich waren, daß es einer neuen Historischen Kommission 
bedurft hätte, um aus dieser Publikation wiederum Auszüge anzu- 
fertigen. Oder wir haben es erlebt, daß bei Erscheinen solcher 
Aktenbände sofort die scheltende Stimme eines anderen Groß- 
aunternehmers in Aktenpublikationen sich erhob, der empört 
nachwies, daß der größere Teil der hier gedruckten Akten ja doch 
schon von ihm gedruckt worden sei. 

Und während dieses geschah, während jahrzehntelang er- 
hebliche Summen in das Faß der gelehrten Danaiden flossen, 
irrte draußen gar mancher junge Gelehrte umher mit einer Seele, 
die brannte vom Höchsten, von dem ein Forscher brennen kann, 
vom Willen zum eigenen, selbst erschaffenen Werk — 
und stand vor geschlossenen Türen und leeren Kassen und dem 
hochmütigen Achselzucken der Weisen von Alexandria. 
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Ich bin des Verständnisses der gesamten Öffentlichkeit und 
eines großen Teiles der deutschen Gelehrtenwelt sicher, wenn ich 
hier erkläre, daß ich gegebenenfalls entschlossen bin, solchen 
Orgien gelehrter Impotenz mit rauher Hand ein jähes Ende zu 
bereiten. Gelehrtsein ist die Voraussetzung der Wissenschaft. 
Sonst gar nichts. Jahre, und wenn es sein muß Jahrzehnte, in 
entsagungsvoller Arbeit am Material verbringen ist die selbstver- 
ständliche Pflicht des Forschers. Aber die Gnade des Forschers 
beginnt erst da, wo seine Hände formen dürfen mit diesem 
Material. Wo sich an ihm das Wort erfüllt, daß Gott den Menschen 
nach seinem Bilde schuf — als Schöpfer. 

Für dieses wissenschaftliche Schöpfertum stellt unsere Zeit 


. zahllose neue große Aufgaben. 


Wir haben im Gegensatz zur „Historischen Reichskommis- 
sion‘‘, die ihre Aktenpublikationen ausschließlich dem Zeitraum 
des Bismarck-Reiches und der Weimarer Republik entnahm, das 
Arbeitsgebiet unseres Instituts erweitert auf den gesamten Zeit- 
raum der neueren deutschen Geschichte, vor allem auf den Zeit- 
raum zwischen der französischen und der nationalsozialistischen 
Revolution. Wir haben das getan, weil wir diesen Zeitraum heute, 
vom „neuen Deutschland‘ aus, zum erstenmal ganz als Ge- 
schichte überschauen können. Erst heute vermögen wir den 
großen Strom der liberalen Revolution in seinem Lauf von 1789 
bis 1918 zu überblicken. Erst heute vermögen wir die Kräfte der 
sozialen Revolution, der Masse und des Geldes, denen zuletzt auch 
Bismarcks Schöpfung erlag, historisch zu sehen und zu bestim- 
men. Erst heute, wo die Idee der Rasse und des Volkstums sich 
siegreich gegen die Idee vom abstrakten „Menschen an sich‘ 
erhebt, reifen große Probleme wie die Judenfrage auch einer 
wissenschaftlichen Klärung entgegen. Erst heute, seit dem Tage, 
wo in der Potsdamer Garnisonkirche am Grabe Friedrichs des 
Großen ein Nachfolger Bismarcks aus österreichischem Stamm, 
Adolf Hitler, mit dem Generalfeldmarschall aus preußisch-klein- 
deutscher Tradition den Bund des Dritten Reiches begründete, 
wird uns wieder eine Geschichtsbetrachtung zur geistigen und zur 
politischen Notwendigkeit, die das Reichsdeutschtum in geistiger 
Einheit sieht mit dem Deutschtum des Südostraums. 

Diese großen Forschungsaufgaben und viele andere vermögen 
wir heute wieder zu sehen und anzugreifen aus der Totali- 
tät unserer Volksgeschichte heraus. Die sogenannte Staaten- 
geschichte, Kulturgeschichte, Wirtschaftsgeschichte, Rechtsge- 
schichte und wie sich die spezialisierenden Abspaltungen vom 
lebendigen Stamm unserer Volksgeschichte nannten und nennen 

29 





20 Walter Frank 


— sie alle erscheinen uns heute wieder als verschiedenartige 
Blickpunkte auf ein Ganzes, auf die gesamte Geschichte unseres 
Volkes durch die Jahrhunderte hindurch. 

So haben wir denn in den Mittelpunkt der Arbeit dieses 
Reichsinstituts zunächst vier große selbständige Arbeitspläne 
gestellt: Eine den Zeitraum zwischen 1789 und 1848 umspan- 
nende Geschichte des Einbruches der westlichen Ideen in Deutsch- 
land und der Wirkungen und Gegenwirkungen, die sie hervor- 
riefen — eine Geschichte der nationalkirchlichen Bewegungen 
im 19. Jahrhundert — eine Geschichte der deutschen Philosophie, 
vor allem im 19. Jahrhundert — und eine Geschichte der deut- 
schen Judenfrage im Zeitalter zwischen der französischen und der 
nationalsozialistischen Revolution. 

Indem wir dieses erste Arbeitsprogramm des „Reichsinsti- 
tuts für Geschichte des neuen Deutschlands‘ aufstellen, sind wir 
im klaren über Zweierlei. 

Erstens: Wir wissen, daß dieser erste Arbeitsplan nichts 
ist als ein Anfang. Hinter und neben den genannten vier großen 
Forschungsaufgaben warten Hunderte von anderen Aufgaben. 

Diese Aufgaben aber sind nicht zu lösen, ja nicht einmal in 
Angriff zu nehmen mit den im Augenblick diesem Institut zur 
Verfügung stehenden Mitteln. 

Es ist öffentlich bekannt, daß dieses Institut zunächst 
lediglich mit dem Etat ausgestattet wurde, der bisher der „Histo- 
rischen Reichskommission‘‘ zur Verfügung stand. Es sind dies 
35000 Mark pro Jahr. Fünfunddreißigtausend Mark waren sehr 
wenig sogar für eine Körperschaft wie die „Historische Reichs- 
kommission‘, deren Lebenskraft sich in der Hervorbringung 
einiger Akten-Bände erschöpfte.. Für eine Körperschaft wie 
dieses Institut, das in sich die lebendigsten geistigen Energien 
eines neuen Zeitalters sammeln soll, stellen sie ein Kleid dar, 
das durch das Wachstum der darin befindlichen Persönlichkeit in 
kürzester Zeit gesprengt werden muß. 

Es gibt in Deutschland ein großes Institut, das Archäolo- 
gische Institut, das aus den Zeiten vor 1933 einen Jahresetat von 
931000 Mark besitzt. Wir sind die Letzten, die für die Erfor- 
schung des Altertums, auch des Altertums fremder Völker, nicht 
Verständnis und Sympathie hätten. Aber wir meinen, daß es un- 
möglich ist, jenem Institut, das die drängenden Fragen der neuen 
deutschen Geschichte zu bearbeiten haben wird, jenem Institut, 
das einmal in späteren Jahren die Ehre haben soll, die Geschichte 
der nationalsozialistischen Revolution zu schreiben, auf die Dauer 
nur ein Dreißigstel der Mittel zu gewähren, die der Erforschung 
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fremden Altertums zugewiesen sind. Und wir sind der Zustimmung 
der zuständigen Stellen der nationalsozialistischen Bewegung und 
darüber hinaus des Verständnisses der gesamten deutschen 
Öffentlichkeit sicher, wenn wir es aussprechen, daß wir im Inter- 
esse der uns übertragenen großen wissenschaftlichen Aufgaben 
nie und nimmer diese Rolle des Aschenbrödels akzeptieren werden. 

Die Geschichte, und vor allem die Geschichte der national- 
sozialistischen Revolution, hat uns gelehrt, daß am Anfang der 
Dinge nicht das Geld steht, sondern der Wille. 

Wenn daher dieses Institut, die erste wissenschaftliche 
Körperschaft Deutschlands, die aus dem Geist der national- 
sozialistischen Revolution heraus geschaffen wurde, im Augenblick 
noch das materiell ärmste Institut Deutschlands ist, so wird es 
unter Beweis stellen, daß es zugleich unter allen Instituten 
Deutschlands das reichste an Willenskraft ist, und daß dieser 
Wille auch die Materie zwingen wird. 

Zweitens: Wenn wir dem Reichsinstitut sein erstes Arbeits- 
programm gestellt haben und ihm für das nächste Jahr ein erwei- 
tertes Arbeitsprogramm zu stellen hoffen, so wissen wir und 
sprechen es mit aller Klarheit und Schärfe aus, daß die Ziel- 
punkte unserer Arbeit nicht für die nächste Saison 
oder für die übernächste Buchmesse gestellt werden, 
sondern für ein Jahrzehnt. 

Wir machen uns für unsere Arbeit das Wort zu eigen, das 
Alfred Rosenberg kürzlich in einer Rede sprach: Daß der geistige 
Kampf schwerer und deshalb unendlich langwieriger sein werde 
als der politische — und daß diese geistige Neuschöpfung nicht 
befohlen werden könne, sondern daß sie lebendig wachsen müsse. 

Indem wir unsere Arbeit unter diese Erkenntnis stellen, 
ist es uns eine angenehme Pflicht, all denen eine bittere Ent- 
täuschung zu bereiten, die dieses „Reichsinstitut für Geschichte 
des neuen Deutschlands‘‘ verwechselt haben mit einem Institut 
für literarische Konjunkturforschung. 

Die Konjunktur ist ein Kind der Lüge, und deshalb hat sie 
kurze Beine. Da aber unsere Arbeit die längsten Beine behalten will, 
so wird sie jeder Störung blöder Barbaren das unerschütterliche 
Wort des Archimedes entgegensetzen: „Noli turbare circulos meos!‘‘ 

In dieser Gesinnung möchte ich mich zuletzt zu denen wenden 
dürfen, die vor allem die aktive geschichtsschreiberische Arbeit 
dieses Instituts tragen sollen, zu meinen Arbeitskameraden aus 
der jungen Generation. 

Auf Ihren Schultern, meine Kameraden, liegt in erster Linie 
die Zukunft dieses Instituts. 
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Gott gab uns die Gnade, in einem Zeitalter der großen Er- 
lebnisse neu gestaltend ans Werk zu gehen. Er riß Mauern vor 
uns nieder, die den Blick unserer Väter zwangsläufig verengen 
mußten, er stieß Tore auf, die den Blick in neue Weiten öffnen. 
Er stellte uns mitten hinein in ein großes Stirb und Werde und 
sprach zu uns: Fanget an! 

Gott gab aber auch diese große Aufgabe nicht für die Leicht- 
fertigen, sondern für die, die um ihretwillen sich zu verzehren 
bereit sind von der Jugend bis zum Ende. 

Die Aufgaben, an die wir gehen wollen, fordern von uns die 
ganze Kraft und Glut unseres Lebens. Sie fordern Stille und 
Entsagung und Mühe. Sie fordern die souveräne Verachtung des 
Augenblicks, auf daß uns die Zukunft gehöre. 

Sie fordern zuletzt und vor allem den blinden Glauben an die 
eigene Mission. 

In den Zeiten der Arbeit und der Mühe werden uns ebenso- 
wenig wie jedem anderen Schaffenden jene Schmarotzernaturen 
fehlen, die es immer besser wissen, nur niemals besser machen. 

Es werden die einen kommen, die kleinen Zünftler der 
Wissenschaft, sie, die äußerlich loyal, innerlich liberal, jedenfalls 
immer aal sind, und sie werden uns zuflüstern, daß wir doch mit 
unserem. Glauben an die nationale Mission unseres Werkes eine 
Minderheit seien. 

Dann denkt daran, daß alle Geschichte von den Wenigen 
gemacht wird und daß daher auch die echte geistige Leistung 
durchaus nur der Wenigen bedarf. 

Denkt daran, daß auch dieses Reich, das heute groß und 
gewaltig vor euch steht, wuchs aus sieben kleinen unbekannten 
Menschen. 

Und glaubt, daß Gott nicht mit den meisten, sondern mit den 
stärksten und tapfersten Bataillonen ist. 

Und es werden andere Kluge kommen, die kleinen Zünftler 
der Politik, die praktischen Schieber des Alltags, und werden mit 
überlegenem Lächeln sagen, diese stille, schwere, lange Arbeit 
habe ja doch keinen praktischen Wert. 

Dann habt die Stärke, in der Stille und Schwere und Länge 
eurer Arbeit niemals das große Ziel dieser kleinen Mühe zu ver- 
gessen. 

Zehn Jahre lang mögt ihr in der Stille eurer Gelehrten- 
stuben euch vergraben. Und doch könnt ihr auch in dieser Stille 
als Waffenschmiede und Ingenieure der Wissenschaft Offiziere 
eures Vaterlandes sein. Und nach zehn Jahren könnt ihr mit 
diesen Waffen eurem Vaterland eine Schlacht gewonnen haben, 
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die in der Geschichte genau so gewogen wird, wie eine politische 
oder militärische Schlacht. 

Wenn mir daher ein Mitarbeiter dieses Instituts kürzlich 
schrieb, wie ihn im Hafen von Neapel beim Anblick der ausziehen- 
den italienischen Bataillone eine quälende Wehmut überfallen 
habe darüber, daß der Geschichteschreiber nicht zugleich die 
Gabe des Geschichtemachers in sich trage, so sage ich ihm: 

Mein Kamerad! Wenn es Gnade und Fluch der Menschen 
des inneren Gesichtes ist, daß sie das, was sie als Künstler er- 
schauen und gestalten, nicht auch zu tun vermögen, so ist doch der 
echten und lebendigen Schöpfung zu keiner Zeit die geschichte- 
machende Wirkung versagt geblieben. 

Wenn wir die Kraft besitzen, die Geschichte 
wieder so zu schreiben, daß die Geschichtemachenden 
sie im Tornister mit sich führen, dann haben auch 
wir Geschichte gemacht. 

Unser Weg geht zwischen den kleinen Zünftlern der Wissen- 
schaft und den kleinen Zünftlern der Politik. Ehrlicher Mittler zu 
sein zwischen den großen Traditionen der deutschen Geschichts- 
wissenschaft und den großen Triebkräften der nationalsozialisti- 
schen Revolution ist unsere Aufgabe. 

Eine römische Sage erzählt von einem Ritter Curtius, der 
sich in einen Abgrund warf, der seine Stadt bedrohte, und der 
so mit dem Opfer seines Lebens den Abgrund zum Schließen 
brachte. 

In den Abgrund, der in unserer deutschen Entwicklung so oft 
den politischen Kampf vom geistigen Schaffen zu trennen drohte, 
wird noch mancher Mann zu springen haben. Aber was ist ein 
kleines Menschenleben im großen Lebenszusammenhang eines 
Volkes ? 

So haben wir diesem Institut sein Ziel gestellt. 

Wir wissen, wie ferne es noch ist. Aber wir wissen auch: 
wenn wir dieses Ziel wollen mit heißer Seele und mit kaltem 
Verstand, wenn wir an dieses Ziel glauben mit der ganzen Kraft 
der Seele, so wird es einmal sein. 

So wird einmal die große Front stehen, in der es nicht mehr 
Zunftgelehrte gibt und nicht mehr Zunftpolitiker — in der wir als 
eine einzige große Zunft all die begreifen, die — auf ver- 
schiedenen Schlachtfeldern und mit verschiedenen Waffen — 
doch denselben Kampf kämpfen: Den Kampf um ein neues 
Zeitalter deutscher Größe. 





VOLKS- UND RASSENBEWUSSTSEIN 
IN DER ENGLISCHEN REVOLUTION 


voN 
ERWIN HÖLZLE 


UNSERE nationalsozialistische Revolution hat Volk und Rasse 
in den Mittelpunkt des politisch-weltanschaulichen Kampfes ge- 
stellt. Keine Revolution vor ihr hat es in dieser Stärke und in 
diesem Bewußtsein getan. Sie ist damit zunächst bei den anderen 
Völkern und gerade bei deren intellektuellen Schichten auf Un- 
verständnis und Kritik gestoßen. Der vermeintliche oder tat- 
sächliche Besitz anderer ‚Ideale‘ verschließt Tür und Tor zum 
Eingang in ein geistiges Reich, das sich ein großes Volk, ein 
Spätling unter den Revolutionären der heutigen Völker, geschaffen 
hat. Der „Besitz‘‘ einer eigenen früheren Revolution, die eben 
jene andern Ideale ausgebildet hat oder haben soll, läßt um so 
geringschätzender und mißbilligender auf eine neue, dem eigenen 
geistigen Besitz fremde und unbequeme Idee blicken. 


Was bedeuten, so müssen und dürfen wir fragen, bei den 
früheren Revolutionen der andern Völker die Gemeinschafts- 
elemente, -inhalte und -formen, die wir als Träger der Geschichte 
erkennen ? Wie waren in jenen Revolutionen Volk und Rasse 
wirksam ? Die Geschichtswissenschaft ist bislang zu wenig diesen 
Zusammenhängen nachgegangen. Den tatsächlichen Einfluß 
rassischer oder volklich-natürlicher Verhältnisse auf die Geschichte 
im einzelnen festzustellen, ist auch heute noch sehr erschwert, 
da die Rassen- und Volksforschung selbst erst im Ausbau ihrer 
Forschungsmethoden ist. Es ist allerdings an der Zeit, daß sich 
die Geschichtswissenschaft diese neue wissenschaftliche Methode 
zu eigen macht. Aber es wird langwieriger Untersuchungen be- 
dürfen, um von verallgemeinernden Schlüssen aus vereinzelten 
Feststellungen zu besser begründeten Ergebnissen zu gelangen. 
Zudem ist das Beweismaterial aus früheren Zeiten zum mindesten 
für die Bestimmung der rassischen Zugehörigkeit recht spärlich 
und gestattet nur vorsichtige Rückschlüsse. 

Eine Teilfrage aus dem Wissenschaftsgebiet: Volk und Rasse 
in der Geschichte ist die Frage nach dem Volks- und Rassen- 
bewußtsein früherer Zeiten. Gewiß wäre es oft irrig, vom 
Volks- und Rassenbewußtsein auf die Volks- und Rassenzugehörig- 
keit zu schließen; denn auch in diesen natürlichen Bezirken ist 
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manchmal die romantische Sehnsucht stärker als die Erkenntnis 
der eigenen Zugehörigkeit. Aber man wird doch aus einem 
starken Volks- und Rassenbewußtsein allgemein auf den Durch- 
bruch eines natürlichen Volks- und Rassegefühls schließen dürfen. 
So kann die Erforschung jenes Bewußtseins eine wesentliche 
Stütze der wissenschaftlichen Erkenntnis rassischer und volk- 
licher Zustände und Einflüsse in der Geschichte sein. Darüber 
hinaus aber gibt eine solche Forschung Antwort auf unsere 
Eingangsfrage. Sie vermag zu zeigen, welche Bedeutung das 
Volks- und Rassenbewußtsein in dem geistigen Reich anderer 
Völker hatte und hat. Und sie ermöglicht eine neue Erkenntnis 
der Revolutionen dieser Völker, in denen jene geistigen Reiche 
geschaffen wurden. 

Nicht als ob die geistigen Hochentwicklungen, die großen 
Erkenntnisse unmittelbare Frucht politischer Umwälzungen sein 
müßten und wären. Für die Revolutionen gilt das Wort Rankes 
aus seiner Englischen Geschichte: „Nicht die Zeiten der großen 
politischen Kämpfe selbst sind für die literarische und künstle- 
rische Produktion die günstigsten: vielmehr sind es die, welche 
solchen vorangehen oder nachfolgen, in denen dieselbe Anregung 
anfängt oder fortdauert.‘‘!) Auch die wissenschaftliche Erkennt- 
nis von Volk und Rasse und der Fortschritt in ihr ist weit- 
gehend ein Ergebnis genialer Intuition einzelner und stiller 
Forschung vieler Gelehrten in ruhigen Zeiten. Aber in das Be- 
wußtsein der Völker traten und treten solche Erkenntnisse meist 
erst durch politische Umwälzungen und ihre volkserzieherische 
Arbeit. Dann werden sie Gemeingut des Volkes, werden im 
Feuer und unter der Gewalt des politischen Kampfes gegossen 
und geformt zu brauchbarem Eigengut des Volkes und Staates 
und wirken als solches über die Grenzen fort durch Völker und 
Zeiten, stärker und nachhaltiger als in jeder gelehrten Form. 
Erst in den Revolutionen der Völker werden Erkenntnisse und 
Anschauungen zu wirksamen politischen Ideen. 

Die heutige Volks- und Rassenforschung reicht in ihren 
Anfängen bis zum Beginn der Neuzeit zurück. Ihr nachzugehen 
ist eine der interessantesten und erfolgversprechendsten geistes- 
geschichtlichen Aufgaben — ein Stück Wissenschaftsgeschichte, 
das noch wenig erforscht ist. Aber geschichtlich in dem oben- 
genannten Sinne bedeutsam sind die Erkenntnisse über Volk 
und Rasse erst geworden, als sie in den Kreis der politischen 
Kämpfe traten, als sie in diesem Kampf ausgebildet wurden zu 


I) Leopold v. Ranke, Sämtliche Werke XV, 87. 
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politischen Ideen. Erst als solche haben sie das geistige Reich 
der Völker mitbestimmt. 

Revolutionäre Bewegungen gehen von bestimmten Zeit- 
ereignissen und bestimmten Einzelforderungen aus. In dem folgen- 
den Kampfe erst wird das Bewußtsein einer größeren, umfassen- 
deren Aufgabe, einer grundlegenden Neuerung wach. Unbestimmte 
Ideale und Gefühle verdichten sich dann zu hohen Zielen, die 
verwirklicht werden sollen. Die — durchaus nicht nach der 
Lehre „liberaler‘‘ Freiheitsapostel zu verstehende — Idee der 
Freiheit als Entfesselung von überkommenem Zwang und bis- 
heriger Herrschaft wird und muß stets, sei es gegen innen oder 
außen oder gegen beide Fronten, im Mittelpunkt des Kampfes 
stehen. Es wird also stets zu fragen sein, welche Bedeutung das 
Volks- und Rassenbewußtsein in der vorherrschenden Freiheits- 
idee hat, inwieweit diese mit dem Volks- und Rassenbewußtsein 
verbunden ist. Eine weitere und tiefere Frage ist die nach dem 
Sendungsbewußtsein des revolutionären Volkes. Denn gerade 
aus dem Ineinanderwachsen der bestimmten Freiheitsidee und 
dem besonderen Volks- und Rassenbewußtsein erwächst der 
Glaube an eine bestimmte, dem Volke übertragene Sendung. 

Es entspricht menschlichem Wesen und Denken, daß die 
Erkenntnis dessen, was ein Volk oder eine Rasse sei, zunächst 
in der Frühzeit, in der Zeit ehester Naturnähe, gesucht wird. 
Es entspricht dem Wesen der Revolutionen und dem revolutio- 
nären Denken, daß, soweit die Geschichte angerufen wird, Zu- 
stand und Recht früherer, dem bekämpften Recht vorhergehender 
Zeiten vorangestellt werden; erst, wenn in den eine Vergangenheit 
anrufenden Bewegungen gegen das geltende Recht ein älteres, 
verschüttetes oder geraubtes Recht angerufen wird, werden diese 
Bewegungen auch geistig revolutionär. So ist meist die Frühzeit, 
die weit zurückliegende Geschichte der geschichtliche Ort, an 
dessen Erinnerung in den Revolutionen das Volks- und Rassen- 
bewußtsein wach wird. 

, Eine 1925 erschienene Erstlingsschrift von mir hat die Idee 
einer altgermanischen Freiheit in dem politisch-historischen 
Schrifttum Deutschlands, Hollands, Frankreichs und Englands 
von der Reformationszeit bis zur Aufklärung zu erforschen ver-' 
sucht). Obwohl es sich zunächst um die Untersuchung einer 


1) Die Idee einer altgermanischen Freiheit vor Montesquieu (Beiheft 5 der 
Historischen Zeitschrift). München 1925. Eine Fortsetzung dieser Studien 
stellen meine Aufsätze: Justus Möser über Staat und Freiheit in Aus 
Politik und Geschichte, Gedächtnisschrift für Georg von Below, Berlin 
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bestimmten Vorstellung und Anschauung handelte, so zeigte 
sich doch bald die hervorragende Bedeutung der revolutionären 
Bewegungen für die Herausbildung der Idee. Und ebenso zeigte 
sich, wie gerade auf dem Boden der Vorstellungen und Anschau- 
ungen über die germanischen Vorfahren das Volksbewußtsein 
und ein gewisses Rassenbewußtsein emporwuchsen. 

Dieses Volks- und Rassenbewußtsein gilt es einmal bei allen 
großen Revolutionen der Neuzeit, über die seinerzeitige Be- 
schränkung auf den besonderen Gedankenkreis und auf die be- 
stimmte Zeit hinaus, näher zu untersuchen, bis zur Gegenwart 
heranzuführen und damit die Grundlage einer volks- und rassen- 
geschichtlichen Betrachtung der neueren Zeiten zu schaffen. 
Eine Gesamtbetrachtung der großen Revolutionen wird die 
Entwicklung des Volks- und Rassenbewußtseins im politischen 
Denken der neueren Zeiten klären, wird Wert und Gewicht dieses 
Bewußtseins bei den einzelnen Völkern und bei der germanischen, 
romanischen und slawischen Völkergruppe deutlich machen und 
so unserer nationalsozialistischen Revolution die ihr in der Ge- 
schichte der Neuzeit zukommende Stellung und Bedeutung zuzu- 
weisen eher ermöglichen. 

Der Historiker liebt statt breiter grundsätzlicher Ausfüh- 
rungen die beispielhafte Darstellung. Und so sei aus einer Arbeit 
über das Volks- und Rassenbewußtsein der Revolutionen von 
Reformation und Bauernkrieg bis zur russischen Revolution eine 
Teilübersicht gegeben, die das Erwachen eines großen Volkes 
in einer weithin wirkenden Revolution zum Gegenstand, hat: 
Die englische Revolution!). 


BB I TR RB FF Tu Te 
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Wenn der heutige englische Ministerpräsident Baldwin bei 
der Eröffnung der Empire-Konferenz zu Ottawa Arbeit und Werk 
englischer Politik unter Gottes Segen stellt „zum Nutzen unserer 
Nation, zur Wohlfahrt für das Menschengeschlecht und zur Aus- 
breitung des Königreiches Gottes durch die ganze Welt‘, wenn 


1928, und Naturrecht, Staatsrecht und Historisches Recht im Zeitalter der 
englischen und amerikanischen Revolution, Vierteljahrschrift für Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte 1931, Heft 4, dar. 


I) Die ganze Arbeit, die eine Grundlegung weiterer Forschung bieten soll, 
hoffe ich in Bälde zu veröffentlichen. Eingehendere Belege werden dort 
gegeben werden. Soweit meine Schrift über die Idee einer altgermanischen 
Freiheit benützt ist, verweise ich vorläufig auf die in ihr gegebenen Nach- 
weise, 
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er die geistige Einheit des ganzen Britischen Reiches das „Reich 
des Himmels auf Erden‘ nennt — dann spricht aus dieser führen- 
den Stimme unserer Tage das Sendungsbewußtsein eines Volkes, 
das aus seiner Geschichte, aus seinem Aufstieg den dreifachen 
Auftrag herleitet. 

Es gibt mannigfache Äußerungen über die Sendung Eng- 
lands aus früheren Zeiten, aber das englische Volk selbst wurde 
sich seiner Sendung erst in seiner Revolution bewußt. Und wie 
noch heute in den Worten des verantwortlichen Leiters der eng- 
lischen Politik eine diesseitige und eine religiöse Begründung 
der englischen Sendung sichtbar ist, so waren auch in jener 
Revolution weltliche und religiöse Werte Mittelpunkt des Kampfes. 
Das Werden des englischen Sendungsglaubens steht unter beider- 
lei Zeichen. Das englische Volk hat erst im 17. Jahrhundert 
und gerade in seiner Revolution seine eigentliche religiöse Re- 
formation vollzogen. Die Worte der Bibel begleiteten den politi- 
schen Kampf; ihr Geist war die Richtschnur der Kämpfenden. 
Damals lernte sich das englische Volk als auserwähltes Volk, als 
Nachfolger der alttestamentlichen Juden betrachten. 

Aber neben und mit dieser religiösen Ideenwelt haben andere 
Gedanken und Vorstellungen die Menschen erfaßt, diesseitige 
Gedanken, nicht rein und klar geschieden von den religiösen, 
doch von eigenem schwerwiegenden Gehalt. Diese Gedankenwelt 
war kein Ganzes, auch in ihr selbst rangen verschiedene Tendenzen: 
naturrechtliche, völkische, traditionalistische. Ihr Mittelpunkt 
war — man möchte es heute geradezu aus dem englischen Volks- 
charakter schließen — das Recht, das Gesetz: das Recht des 
Menschen, das Recht des Volkes und das überkommene Recht. 
Man wird, um unsere Frage beantworten zu können, die Stellung 
und Bedeutung des Volks- und Rassegedankens in der Gesamtheit 
der Revolutionsideen zu klären versuchen, gleichsam im Zu- 
sammenklang, der erst den vollen Ausdruck und die ganze Stärke 
gibt, den Wert der einzelnen Töne abmessen. Man wird dies 
bei den einzelnen Strömungen in der großen revolutionären Be- 
wegung tun und in den einzelnen hervorragenden Köpfen. Wir 
dürfen nicht hoffen, ein einheitliches Bild aller dieser Strömungen 
und Köpfe zu erhalten, denn wie draußen auf dem politischen 
Kampfplatz, so ist auch auf diesem Feld der geistigen Auseinander- 
setzung eine Vielfalt der Stimmen das Kennzeichnende. Aber 
wir wollen versuchen, uns stets dieses fast wirren Chors der 
Meinungen bewußt, doch die großen Linien der Entwicklung 
des Volks- und Rassegedankens in der Revolutionsepoche zu 
suchen. 


YHoanads mu ma 
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Wissenschaftliche Wegbereiter der Tudor- und Stuartzeit 
haben das Gedankengut von Volk und Rasse, wie es später in 
der Revolution vertreten und umkämpft wurde, bereits in den 
Grundzügen entwickelt. IJie Wiedererweckung der angelsächsi- 
schen Frühzeit, die Ableitung des Rechts und Parlaments der 
Gegenwart von den altangelsächsischen Einrichtungen (Wite- 
nagemöt), die Zurückführung dieser angelsächsischen Einrich- 
tungen auf die gemeingermanischen und die der ‚nordischen 
Völker‘ insgesamt, das alles finden wir schon in den gelehrten 
Schriften der vorrevolutionären Zeit. Eine ausgedehnte Alter- 
tumswissenschaft, eine Landes- und Volkskunde und eine histo- 
risch gerichtete Rechtswissenschaft arbeiteten gemeinsam an 
dem Aufbau einer solchen Anschauung. Und auch die Verbindung 
mit der Politik fehlte nicht. Die großen Wissenschaftler Eduard 
Coke, John Selden und Henry Spelman haben in den Kämpfen 
um die Petition of right 1628 mitgewirkt. Sie haben, wie Coke, 
sogar erheblichen Einfluß im Parlament gehabt. Es war eine 
traditionalistische Richtung, die mit Hilfe der wissenschaftlichen 
Erkenntnis das Recht des Parlaments verteidigte. Der Gedanke 
einer ununterbrochenen Rechtsüberlieferung überwog 
noch stark, aber in ihm wurde die Idee des einem besonderen 
Volke oder einer größeren Völkergruppe gemäßen Charakters, 
wie er sich in den Rechtseinrichtungen ausspricht, wach. Wir 
wollen hier die Frage, ob diese Erkenntnis Eigengut der englischen 
Forscher war oder selbst ihrerseits übernommen ist, nicht unter- 
suchen. Es genügt, den Stand der wissenschaftlichen Erkenntnis 
in England anzudeuten und zu zeigen, wie schon bei diesen Ge- 
lehrten die Brücke zum politischen Kampffeld geschlagen wurde. 

Als die große Auseinandersetzung zwischen König und 
Parlament begann, da griffen beide Seiten nach der Waffe des 
überkommenen Rechts. Monarchistische wie parlamentarische 
Schriftsteller warfen der Gegenseite Bruch des alten Rechts, 
Verletzung der alten Freiheiten vor. Die Weisheit der Vorfahren 
wurde auch von den Radikalsten im Streite, wie Henry Parker, 
angerufen. Und wiederum war es ein gemäßigter, um seiner 
royalistischen Einstellung willen vom Parlament gefangen ge- 
haltener Politiker, Roger Twysden, der eben in dieser Gefangen- 
schaft die gemäßigte Monarchie mit Parlament auf die gemein- 
germanischen Einrichtungen, ja auf die der „nordischen Völker“, 
zurückführte. Das waren alles Ansichten, die von einer ununter- 
brochenen, volklich geschlossenen Geschichte Englands aus- 
gingen. Ein Volks- und Rassenbewußtsein ist in dem traditionali- 
stischen Gedankengut der direkten Gesetzesüberlieferung noch 
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kaum zu erkennen, und es war oft nur eine Suche nach ähnlichen 
Einrichtungen, wie sie die Gegenwart wünschte, in der Ver- 
gangenheit und bei anderen Völkern. 

Schon früh aber in der Revolutionszeit wird eine kämpfe- 
rische Geschichtsansicht erkennbar, die einen tiefen fremden 
Einschnitt in der englischen Geschichte sah und daraus alles 
Unheil der Gegenwart ableitete. Schon 1639, im letzten Jahr der 
parlamentslosen Zeit, lesen wir in einer Flugschrift von dem 
Schwert des normannischen Eroberers, der die Volksfreiheit aus 
Edwards Zeiten unterdrückt habe. Henry Marten nannte 1642 
das königliche Vetorecht eine normannische Formel, die abge- 
schafft werden müsse. 

An diese ersten aufkommenden kämpferischen Gedanken 
hat ein Mitglied des Langen Parlaments angeknüpft, um in der 
Auseinandersetzung damit eine Ansicht der englischen Volks- 
geschichte zu entwickeln, die in die Zukunft des englischen Ge- 
schichtsbewußtseins weist. Nathanael Bacon sieht in seinem 
1647 erschienenen Historicall Discourse of the Uniformity of 
the Government of England die ganze englische Geschichte ge- 
tragen von einer freiheitlichen parlamentarischen Verfassung 
mit monarchischer Spitze. Er kennt keine normannische Er- 
oberung. Gerade die Mischung der Völker habe die „glückliche 
Mischung‘ hervorgebracht, die den Charakter der englischen 
Verfassung ausmache. In dieser Verfassung habe das englische 
Volk wie keines der Erde das ‚alte gotische Gesetz‘‘ verwirk- 
licht. Das „gotische Gesetz‘‘: dahinter stand der Gedanke einer 
großen Völkergruppe, der germanischen im weitesten Sinne. 
Bacon geht noch weiter und findet zwischen den altsächsischen 
und griechischen Gesetzen große Verwandtschaft. Hier wurde 
also der inneren Auseinandersetzung der Nation das Gesetz einer 
größeren Völkergruppe entgegengehalten, die alle Glieder des 
Volkes verbindet. Gottes Vorsehung leitet, so sagt Bacon im 
Sinne des Auserwähltheitsgedankens, die englische Geschichte, 
und das Bewußtsein ihrer Einheit vermag den zerrütteten Staats- 
körper wieder zu festigen. Noch aber sind diese Ansichten zu 
sehr an Gesetz und Gesetzesüberlieferung gebunden. 

Wie die politische Entwicklung der Revolution immer mehr 
zum schärfsten Bruche zwischen König und Parlament trieb, so 
wurden auch im Kampf der Meinungen die Stimmen, die den 
Bruch der Gegenwart in die Vergangenheit des eigenen Volkes 
legten, stärker und stärker. Die beste und ausführlichste Begrün- 
dung dieser antinormannischen Geschichtsanschauung 
gibt die Schrift „Sankt Edwards Ghost or Antinormanism‘‘ von 
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John Hare (1647). Sie zeichnet zugleich eine neue umfassende 
Geschichts- und Volksansicht, die gerade heute wieder fesselt. 
Sie sieht das große Unglück des englischen Volkes in dem fremd- 
stämmigen Einbruch und will die Engländer wieder auf ihren 
deutschen Ursprung zurückführen. Denn: „Wir sind ein Glied 
des teutonischen Volkes und stammen aus Deutschland, eine 
Abstammung so ehrenvoll und glücklich!‘ Hare rühmt den alten 
und berühmten Ursprung der Deutschen, er lobt sie, daß sie nie 
ihr Haupt unter das römische Joch gebeugt, daß die Glieder ihrer 
Rasse ganz Europa erobert, daß später die Deutschen unter Karl 
dem Großen Frankreich unterworfen hätten und daß die Ger- 
manen, vereinigt, auch heute noch Herren der Welt sein könnten. 
„Deutschland ist das Herz und der Hauptkörper Europas.‘‘ Und 
die göttliche Vorsehung hat ihm die Krone des Christentums 
übergeben. Wie konnte bei dieser Hochstellung der Germanen, 
so müssen wir fragen, der normannische Einbruch radikal ver- 
dammt werden? Der ‚„Normanism‘‘ oder ‚„Francism‘‘ kommt 
nach Hare vom „gallischen Kontinent‘. Die Normannen selbst 
sind ein Volk aus „‚Norwegern und Neustriern‘““, d. h. der „Kehricht 
und Abschaum der teutonischen und gallischen Völker“. Ihre 
Nachfahren aber mögen sich des in ihnen fließenden germanischen 
Blutes erinnern und allen servilen Gallizismus über Bord werfen. 
Alles aber, was an die normannische Vorherrschaft erinnert, 
Geist und Sprache der Gesetze, Einrichtungen und Standes- 
vorrechte, muß verschwinden. Die alten angelsächsischen Ge- 
setze, die von einem einheitlich germanischen Volke geschaffen 
sind, sollen wieder herrschen. Nur so kann die Ehre des engli- 
schen Volkes wiederhergestellt werden. Hare war sich also der 
weitgehenden Blutsverwandtschaft der Normannen und Angel- 
sachsen bewußt. Er sah das Verderbliche in dem fremden galli- 
schen Bluts- und Geisteseinfluß auf die Normannen, und von 
diesem wollte er das englische Volk reinigen. 

Hare war selbst wohl kein Radikaler!). Aber von seiner 
Geschichts- und Volksansicht ausgehend, haben die Radikalen 
in der englischen Revolution einen kämpferischen Geschichts- 
und Volksgedanken in den politischen Kampf getragen und da- 
mit die Entwicklung unseres Gedankengutes weitergetrieben. 


1) G.P. Gooch, English Democratical ideas in the seventeenth Century, 
2. Aufl, Cambridge 1927, 175, schließt wohl aus der gemeinschaftlichen 
antinormannischen Haltung Hares und der Leveller auf eine gemeinschaft- 
liche Stellung gegen das hergebrachte Eigentumsrecht. Hare war nicht 
einmal gegen eine gemäßigte Königsgewalt. 
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Während Hare selbst noch in seinen späteren Flugschriften über 
das geringe Echo seiner grundlegenden Schrift klagte, hallte be- 
reits der politische Kampfplatz der Cromwellschen Armee von 
den geistigen Waffen wider, die der Vorbereiter geschliffen hatte. 
Es waren die gleichen Jahre, in denen sich die Armee über das 
handlungsunfähige Parlament hinweg zum Träger und bestimmen- 
den Leiter der Revolution machte. 

Die Soldaten Cromwells, Independenten, wie sie waren, 
gingen in ihrem Kampf vom göttlichen und allgemeinmensch- 
lichen Rechte aus. Sie folgten der Lehre der Bibel, vor allem 
den Gesetzen und Namen des Alten Testaments, und der Ruf: 
„Zu Deinen Gezelten, Israel‘ war einer der revolutionären Kampf- 
rufe!). Und wie sie, das Christentum mit den alttestamentlichen 
Formen und Inhalten vermengend, von der religiösen Mission 
erfaßt wurden, so war in ihnen auch der Gedanke eines vernünfti- 
gen Menschenrechts, eines Naturrechts aller Menschen lebendig. 
Aber in und mit diesen religiösen und naturrechtlichen Stimmen 
wurden völkische und geschichtliche laut, ja sie bildeten, trotz 
aller wesensfremden oder weithergeholten Verbindung, den Kern 
des werdenden Volksbewußtseins. 

Man kann zwei Hauptrichtungen in der Cromwellschen 
Armee unterscheiden, eine mehr traditionalistisch gerichtete, an 
die Gedankengänge der parlamentarischen Gruppe anknüpfende 
und eine radikalere Gruppe, die revolutionären Grundsätzen 
huldigte. Diese wurde wegen ihrer Verbindung mit einer aus den 
unteren Volksschichten sich großenteils rekrutierenden Volks- 
partei die Gruppe der Leveller genannt. Man darf jedoch in ihr 
keine auf Auslöschung des Eigentumsrechts zielende „Gleich- 
macher‘“-Gruppe sehen, — der Name rührt von den Gegnern —, 
sondern eine radikale, vom Volke und seinem Recht ausgehende 
Gruppe. Ihr Führer war ein aus einer alten Familie stammender 
Offizier John Lilburne?). 

Die gemäßigten Leveller, die im Kampfe mit der traditiona- 
listischen Richtung in Parlament und Armee standen, holten 
sich ihre geistigen Waffen aus dem Arsenal der antinormannischen 


1) Daß man trotzdem seine eigene Meinung über die Juden der Gegen- 
wart hatte, zeigt ein Wort in der radikalen Flugschrift The Mystery of the 
two Juntos, 1647. Dort werden die City-Leute, denen das verschuldete 
Parlament ausgeliefert sei, als „unbeschnittene Juden‘ bezeichnet. 

2) Dies wird besonders von Georg Lenz, Demokratie und Diktatur in der 
englischen Revolution (Beiheft 28 der H. Z.), München 1933, 65ff., hervor- 
gehoben. Der sonst stark zur materialistischen Geschichtsauffassung 
neigenden Schrift kann hierin zugestimmt werden. 
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Schriften. Lilburne nannte Wilhelm den Eroberer einen Bastard, 
einen Türken, die Richter normannische Eindringlinge, bezeichnete 
selbst die Magna Charta als ein bettelhaftes Ding, als Linsengericht 
und sah in der französischen Sprache der englischen Gerichts- 
formen und Gesetze den Ausdruck der englischen Sklaverei. 
Und die Offiziere folgten ihm in ihren Erklärungen gegen „unsere 
normannische Unterjochung‘“; sie beriefen sich auf das Recht 
„unseres angestammten Volkes‘. Denn diese gemäßigten Leveller 
wollten als „die armen Eingeborenen Englands‘ die altsächsischen 
Gesetze ihrer Vorfahren wieder einführen. 

Die große Bedeutung der in den politischen Kampf getragenen 
kämpferischen Geschichtsauffassung liegt eben darin, daß sie 
den traditionalistischen Gedanken einer ununterbrochenen Ge- 
setzesüberlieferung beiseiteschob, daß der angenommene Bruch 
von dem gegebenen Recht hinweg zum geschichtlichen Recht des 
Volkes und damit schließlich zum natürlichen Volksrecht 
führte. Das positivrechtliche Gedankengut, das seinen gewich- 
tigen Platz in der Entwicklung des englischen Volksbewußtseins 
gehabt hat, war nunmehr in einer weiteren Entwicklung als 
hindernd zurückgedrängt worden. Man bezeichnete nicht allein 
die Ungerechtigkeiten des Common Law als das Werk Wilhelms 
des Eroberers, sondern ging weiter über alles gesetzte Recht 
hinaus. „Die Gesetze Englands sind ungeschriebene Gesetze‘“, 
heißt es in einer Flugschrift der Leveller, ‚aber göttlicherweise 
gelegt in das Herz der Menschen‘). 

Nirgendwo kommt diese auf die allgemeinen politischen und 
Rechtsauffassungen der Engländer übergreifende Entwicklung 
klarer zum Ausdruck als in der Sinneswandlung des für die eng- 
lische Revolution kennzeichnendsten Wortes. Als die Forderungen 
der Leveller im Offiziersrat der Armee während des Spätherbstes 
1647 beraten wurden, da sprachen die Vertreter Lilburnes wie 
üblich vom normannischen Eroberer und der normannischen 
Prärogative. Sie beriefen sich aber auch auf das „Geburts- 
recht‘ des Engländers und sahen darin die den Vernunftgesetzen 
entsprechende Wiederherstellung der sächsischen Gesetze. 

Der Begriff des „birthright‘‘ hat in der vorrevolutionären 
Zeit und zu Beginn der Revolution einen streng positivrechtlichen 
Sinn: das durch Geburt erworbene Recht, Privileg oder Erb- 


!) Über die Leveller s. Theodore Calvin Pease, The Leveller Movement, 
Washington 1916, dort über Antinormannismus 130f., 144ff., 152ff., 
215, 218, 240; über Volksrecht 133 und 137, und meine „Idee einer alt- 
germanischen Freiheit‘‘ 66 ff. 


Historische Zeitschrift 153. Bd. 3 





34 Erwin Hölzle 


schaft. Es wird meist im Zusammenhang mit den Grundgesetzen 
des Landes gebraucht. So spricht die Grand Remonstrance des 
Parlaments von 1641 von dem Geburtsrecht der Untertanen 
Englands auf den ordnungsgemäßen Gang der Rechtssprechung. 
In den Schriften Lilburnes begegnen wir einem teils positiv- 
rechtlichen, teils aber schon weitergreifenden, völkischen Sinne. 
Und dieser völkische Sinn des birthright wird in den Verhand- 
lungen des Offiziersrats erkennbar, er wird offenkundig, wenn 
Henry Marten ‚kraft des Rechts, als Engländer geboren zu sein“, 
ein Regiment gegen den König aufstellt. Das von den Radikalen 
in der Armee aufgestellte Erste Agreement of the peotle, ein 
erster und fast einziger Verfassungsentwurf in der englischen 
Geschichte, spricht von „unsern angeborenen Rechten‘ und von 
dem „Beispiel unserer Vorfahren‘‘, deren Blut so oft für jene 
Rechte geflossen sei. Hier also ist das birthright völkisch ver- 
standen!). 

Vom birthright haben nicht allein die Leveller gesprochen, 
von deren Auffassungen wir in Verbindung mit ihrer kämpferischen 
Geschichtsanschauung ausgingen. Das Wort war Gemeingut 
sämtlicher revolutionären Parteien der englischen Revolution. 
Und so sehen wir es von dem Vertreter Cromwells im Offiziersrat, 
Ireton, gebraucht, als das Recht der in England Geborenen auf 
ein freies Leben im Land. Aber er wehrt sich gegen die Berufung 
der Rudikalen auf das birthright bei der Forderung des allgemeinen 
Wahlrechts. Die ursprüngliche und fundamentale Verfassung 
des Landes sei, daß nur diejenigen, die durch „local interest‘, 
durch Land und Korporation mit dem Reich verbunden seien, 
im Staate mitbestimmen könnten. Hier ist das birthright im 
völkischen Sinne auf einige allgemeine Rechte beschränkt, Natur- 
rechte, möchte man sagen, und doch der Grundcharakter des 
bisherigen und künftigen englischen Rechts gewahrt. 

Das birthright wurde ebenso von den Radikalsten der eng- 
lischen Revolution angerufen, den „wahren Levellern‘‘, wie sie 
sich nannten, den Diggers, wie sie genannt wurden. Die Diggers 
hatten von den gemäßigten Levellern das Wort vom Geburts- 
recht wie die antinormannische Geschichtsansicht übernommen. 
Eine stark völkische Note ist bei diesen Agrarkommunisten der 


1) Über den Birthrightgedanken fehlt noch eine eingehende, dieses Schlag 
wort in der ganzen Revolutionszeit untersuchende Arbeit, die für die 
Erkenntnis des geistigen Gesichts der englischen Revolution und ihrer ein- 
zelnen Phasen viele Aufklärung zu geben verspricht. Eine kurze Über- 
sicht s. meine „Idee einer altgermanischen Freiheit‘ 71ff. 
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englischen Revolution, die ihnen nicht gehörendes Land zu be- 
ackern anfingen, nicht zu verkennen. Sie sprachen von der 
Freiheit aller Engländer, vom ‚Lande ihrer Geburt‘, das ihnen 
kraft Geburtsrecht gehört. Und sie verdammten die „Verräter 
an Volk und Staat Englands‘, die die alten normannischen 
tyrannischen und zerstörenden Gesetze aufrechterhielten, aus 
England ein Gefängnis machten und die Freiheit durch das 
„niedrige normannische Blut‘ knechteten. Aber wie sie das 
Land als „freie Erbschaft aller Engländer‘ bezeichneten, so 
griffen sie auch unter dem Rufe „Laßt Israel frei‘ nach der 
Erde als einem allgemeinen Geburtsrecht. ‚Wenn alle Gesetze 
auf Billigkeit, Gerechtigkeit und Vernunft gegründet sind‘, so 
lautet ein kennzeichnender naturrechtlicher Satz, dann sei alles 
Land Gemeingut der in England Geborenen. Hier hatte sich 
eine radikale, naturrechtlich gerichtete Gruppe der kämpferischen 
Geschichtsansicht und des völkischen Birthrightgedankens be- 
mächtigt, obwohl ihre Forderungen im Grunde dem Charakter 
des englischen Gemeinwesens ins Gesicht schlugen. Die Bewegung 
der Diggers wurde von Cromwell im Keime erstickt!). 


Aber das naturrechtliche Gedankengut lebte nicht nur 
in dieser radikalen Gruppe. Es wurde mehr und mehr in allen 
politischen Gruppen vorherrschend. Die gemäßigten Leveller 
wie die Anhänger Cromwells gründeten ihren Kampf auch auf 
das allgemeine Menschenrecht. Und die innere Auseinander- 
setzung zwischen Volks- und Menschheitsgedanken bildete nun- 
mehr das eigentliche geistige Kampffeld. Das birthright erhielt 
neben dem völkischen einen naturrechtlichen Sinn. Das oben 
erwähnte Levellerwort von den ungeschriebenen Gesetzen Eng- 
lands, die in das Herz der Menschen gelegt seien, fügt hinzu, 
daß sie auch gebaut seien auf den unzerbrechlichen Felsen der 
Vernunft. Die revolutionäre Entwicklung hatte den Volks- 
gedanken emporgetrieben und von der allzustarken Bindung an 
traditionalistische und „legalistische‘‘ Gedankengänge befreit. 
Sie hatte aber auch das religiös-kirchliche Gedankengut auf 
das Kampffeld der politischen Ideen geführt und die dort 
schon lebendigen naturrechtlichen Gedanken entscheidend ge- 
stärkt. 


M) Über die Diggers s. Lewis H. Berens, The Diggers Movement in the 
Days of the Commonwealth, London 1906. (Über birthright S. 91, 93, 103, 
108, 128, 170, 196, 198, 203, über Normannismus S. 39, 82, 85, 92, 94, 
101f., 107, ı12ff., 136, 153ff., 165, 221, über Naturrecht 98, 103, 203 und 
mehrere Stellen über birthright.) 
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In keinem Manne sind Volks- und Menschheitsgedanken gleich 
lebendig gewesen wie in dem größten englischen Dichter der 
Zeit, John Milton. Er ist zugleich der größte Publizist der eng- 
lischen Revolution gewesen, und die amtliche Stellung, die er 
als Sekretär für fremde Sprachen im Auswärtigen Amt innehatte, 
gab ihm den Charakter eines amtlichen Publizisten im Dienste der 
Revolution. Milton glaubte an das allgemeine Menschenrecht, 
an die Freiheit aller Menschen als Ebenbilder Gottes. Er suchte 
die Freiheit bei allen Völkern, auch bei Juden und Heiden; und 
wenn er im wesentlichen Beispiele aus den von Germanen auf- 
gerichteten europäischen Staaten bringt, so folgt er hierin nur 
dem Rüstzeug der Monarchomachen. Grundsätzlich war er ein 
Vorkämpfer des Naturrechts aller Völker. Er. konnte soweit 
gehen, jeden friedlichen Nachbarn als „Engländer“ zu bezeichnen, 
während der fried- und freiheitsvergessene Engländer ihm als 
Türke, Sarazene, Heide galt. Ja, der Verehrer der Antike glaubte, 
daß die Engländer es der Humanität und Weisheit der Griechen 
verdankten, daß sie nicht mehr Goten oder Jütländer. seien; 
er stellte die alte Humanität Griechenlands über die barbarische 
Staateniosigkeit der „Hunnen und Norweger‘. 

Und doch ist Milton einer der großen Künder des englischen 
Volksgedankens, ein „prophetischer Revolutionär‘‘, der wie kaum 
einer seiner Zeitgenossen Wegweiser in die Zukunft englischen 
Selbstbewußtseins war. Schon vor Ausbruch der Revolution 
plante er ein Nationalgedicht. In seinen politischen Flugschriften 
hat er sich von Schrift zu Schrift stärker zum Engländertum 
bekannt. Wenn die verlorene Freiheit wiederkehrt, so kann nur 
vom englischen Volk der Same dieser Freiheit ausgestreut werden. 
Denn in der Freiheit seiner Vorfahren hat das englische Volk ein 
höheres Recht als Türken, Juden und Mohren, die im Genuß 
des Fleißes ihre Freiheit sehen. Milton nimmt die Geschichts- 
ansicht von den alten freien Sachsen ganz auf; die normannische 
Eroberung ist für ihn ein Einschnitt, ein zeitweiliges Absinken 
in die Tyrannei. Doch den Bruch und Gegensatz innerhalb der 
englischen Geschichte hält er nicht mehr für entscheidend. Die 
Berufung der Engländer als Träger der Freiheit folgert er wohl 
aus der englischen Geschichte, doch den tiefsten Grund sieht er 
in der über sich selbst hinausführenden Geistesart des englischen 
Volkes. Milton konnte wohl die Geschichte ins Feld führen, er 
konnte sagen, daß man nicht in fremden Gesetzbüchern zu 
suchen brauche, wo man die alten einheimischen habe. Aber er 
erklärte ausdrücklich, daß die Gesetze der Vorfahren nicht bindend 
seien. Wesentlich war für ihn ein ursprüngliches, aus der inneren 
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Natur heraus gegebenes Verbundensein des englischen Volkes 
mit der Freiheit. Sie haben, so spricht er von den Engländern, 
ihre väterlichen Gesetze, die sie befolgen; in der Freiheit sind 
sie geboren und vor allem verehren sie ein Gesetz, von der Natur 
selbst gegeben, das Gesetze, Recht und Reich dem Wohle des 
Volkes zu dienen verpflichtet. Das Naturrecht ist für Milton das 
ewige Gesetz der Engländer. In diesem Sinne sieht er die politische 
Auserwähltheit seines Volkes, die er neben dessen religiöse Aus- 
erwähltheit zur Verbreitung des Wortes Gottes stellt. Das ist 
für ihn die englische Aufgabe, Lehrer der Menschheit zu sein. 
Und deshalb klingt der Glaube an sein Volk in die stolzen Worte 
aus: „Es scheint mir, daß ich, umgeben von so großen Volks- 
mengen, die Freiheit, so lange aus dem Bereich von des Herkules 
Säulen bis zu den äußersten Grenzen des Vaters Liber vertrieben 
und verstoßen, wieder unter all die Völker ihrer alten Heimat 
äurückführe. Es scheint mir, daß ich, wie einst Triptolemus, 
doch eine weit edlere Frucht als nur die des Getreides, den Völkern 
von meinem Lande bringe, daß ich den Keim des zur Freiheit 
wiedererwachten Lebens durch Städte, Reiche und Völker aus- 
säe‘1). 

Der englische Sendungsglaube hat in Milton eine erste große 
Form gefunden. Aber es darf nicht vergessen werden, daß Milton 
in seinem Volksgedanken schon abglitt von der geschichtlichen 
wie der rein natürlichen Bindung des Volkes. Das vernunft- 
rechtliche Gedankengut übertönte die starken geschichtlichen 
Erinnerungen und das teilweise vorhandene natürliche Volks- 
und Rassenbewußtsein, beides eben während der Revolution im 
englischen Volke erweckt und erwacht. Milton ist auch in 
dieser Hinsicht Vorkämpfer der herrschenden Richtung seiner 
Zeit. Denn das englische Volk wurde mehr und mehr von der 
Idee der Vernunft und des allgemeinen Menschenrechts erfaßt, 
nur eben ein elementares und zugleich vom Sendungsgedanken 
getragenes Selbstbewußtsein mit sich führend, das jedes allzu- 
weite Abgleiten in das Menschheitsideal verhinderte. Der Ratio- 
nalismus, der seinen Teil an der Entwicklung des Volks- und des 


M) Über Milton s. neuerdings vor allem Karl Florian Vogt, Milton als Publi- 
zist, eine Untersuchung über die puritanische Auffassung von der Sendung 
Englands im 17. Jahrhundert, Diss. Tübingen 1933; Gertrud Hardeland, 
Miltons Anschauungen von Staat, Kirche und Toleranz nach ihrer Be- 
dingtheit durch die historische Situation des Revolutionspublizisten 
(Studien zur englischen Philologie 81), 1934, und meine „Idee einer alt- 
germanischen Freiheit‘ 75ff. 
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Rassegedankens in England und anderswo hatte, hemmte doch 
die Weiterentwicklung und Vertiefung des Volks- und Rassen- 
bewußtseins, ja er entpuppte sich als sein schärfster Gegner. 

Gerade die Zeit des Protektorats und der Republik begün- 
stigte diese Entwicklung. Cromwell, Führer im Kampf und 
nunmehr Führer des Reiches, reiht sich ganz in die gekennzeichnete 
Entwicklung ein, weit eindeutiger als Milton, sein Publizist. 
Wir dürfen in seinen Reden und Briefen kein Wort suchen, das 
von einem geschichtlichen oder natürlich begründeten Volks- 
gedanken ausgeht. Er hat wohl in der Auseinandersetzung 
mit den Verfassungsplänen der Leveller die althergebrachten 
Gesetze den Radikalen entgegengehalten. Aber sein starker und 
tiefer englischer Sendungsglaube ist im wesentlichen religiös be- 
gründet. Auch er sieht, wie gegenüber den Iren, in den Gegnern 
Englands die Feinde der Menschheit. Er spricht von dem „größten 
und besten Volk der Erde‘, doch dies Volk ist ihm gekennzeichnet 
durch den „Stempel Gottes‘. Die Einheit zwischen Schotten, 
Engländern, Juden, Presbyterianern, Independenten, Anabapti- 
sten, eine Einheit, an der er mehr als andere geschaffen hat; 
sie nennt er das „godly people‘“'). 

Seine Gegner in der Republik, die Fifth-Monarchy-Men, 
sind ihm in diesem Gedankenkreis gleichgerichtet. Einige Reste 
aus dem antinormannischen Wortschatz dürfen hier nicht täuschen. 
Kennzeichnend für ihren Geist und ihre innere Haltung ist, 
daß sie Christus als den eigentlichen König Englands bezeichnen 
und daß sie, in voller Verkennung der notwendigen Scheidung, 
den Juden einen starken Anteil am englischen Reiche geben 
wollten. Dabei waren auch sie vom englischen Sendungsglauben 
erfaßt: Keine Nation,-so sagten sie, zeige die Taten Gottes so 
wie England?). 

Auch James Harrington, dessen utopische Staatsschrift 
Oceana mitten in der Zeit der Republik, 1656, erschien und Crom- 
well zur Verwirklichung der dort vorgetragenen Ideen veranlassen 
sollte, ist weitgehend ein Gegner des geschichtlichen und des 
natürlichen Volksgedankens. Denn er will im geraden Gegen- 


1) S. vor allem Hellmuth Kittel, Oliver Cromwell, seine Religion und 
Sendung, Berlin 1928, bes. ı63ff., 218, 248; ferner Hermann Onckens 
Essay in s. Oliver Cromwell, Berlin 1934. Dazu Carlyle, Cromwell’s letters 
and speeches III, 390. 

2) Louise Fargo Brown, The political activities of the Baptists and Fijth 
Monarchy-men in England during the interregnum. Washington 1912, 16, 
22ff., 33, 35f. 
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satz zu diesen Werten, in völliger Entfremdung vom englischen 
geschichtlichen Staat die Herrschaft einer ancient prudence auf- 
richten, eines auf die Gesetze, nicht auf die Menschen gegründeten, 
durch eine rationale Technik geleiteten und eine genauest be- 
stimmte soziale Neuordnung gestützten Staates. Das Vorbild 
dieses Staates findet er weitab in Venedig. Aber er hat in seinem 
Kampf gegen die Übermacht geschichtlicher und völkischer 
Werte ein Bild des Wesens englischer und gemeingermanischer 
Staatlichkeit gezeichnet, wie es eindringlicher damals nicht ge- 
schah. Die modern prudence, die Herrschaft von Menschen, nicht 
von Gesetzen, ist die „gotische‘‘ Ordnung, ist von den ganz 
Europa überflutenden Goten eingeführt und hat zum Mittelpunkt 
das Feudum, das Lehen. Er versuchte, durch eine neuartige An- 
sicht der englischen Geschichte eine gewisse Begründung der ge- 
schichtlichen Notwendigkeit seines angepriesenen Systems zu 
geben, indem er durch einen inneren Besitzwechsel während der 
neueren Jahrhunderte die „gotische‘‘ Ordnung Englands unter- 
höhlen und überwinden läßt, Aber er fand damit nicht Widerhall 
bei seinen Zeitgenossen. Diese haben vielmehr gerade seine klare 
und faszinierende Kennzeichnung der gotischen Ordnung über- 
nommen, um eine erneuerte Geschichts- und Volkslehre zu be- 
gründen, die in die Restauration überführt. Das englische Volk 
war der radikalen Neuerungen müde geworden. Es suchte zurück 
zum alten Recht, und es far.d gerade bei einem der radikalsten 
Verfechter des Neuen ein Ideengut, auf das das Alte, das Volks- 
eigene besser und umfassender gegründet werden konnte. 

Das Ende der Republik war zugleich das Ende des englischen 
Radikalismus. In der nunmehr beginnenden Restaurationszeit, 
die zur zweiten, zur Glorreichen Revolution überleitet,.ging der 
innere politische Kampf nicht mehr um radikale Reformen, 
sondern um die Herstellung des Gleichgewichts zwischen König 
und Parlament. Auch der geistige Kampf um unser Gedanken- 
gut war auf ein Gleichgewicht, eine Harmonie gerichtet, die das 
englische Volk in seiner Geschichte zusammenschließen sollte. 
Die sich bildenden und festigenden Parteien der Whigs und Tories 
schufen eine Parteigeschichtsschreibung, in der das aus der ersten 
Revolutionszeit überkommene Gedankengut weitergeführt und 
einheitlich geformt wurde. 

Man stritt sich wohl noch um das normannische Eroberer- 
recht. Denn auf dieses Recht hatten einige ultramonarchistische 
Schriftsteller das Recht absoluter Königsherrschaft gegründet. 
Doch leitete nun die herrschende Meinung aus der Eroberung 
nicht mehr alles Unheil in der englischen Geschichte ab. Sondern 
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man schob die Berufung auf die Eroberung beiseite mit der Er- 
klärung, daß Wilhelm die alten Rechte des Volkes nachträglich 
anerkannt habe. Die von Nathanael Bacon schon verfochtene 
Lehre von der steten Gleichförmigkeit der englischen Verfassung, 
die keinen Bruch in ihrer Geschichte kannte, gewann jetzt die 
Zustimmung der Nation. Und nicht mehr allein mit geschicht- 
lichen Beweisen verwarf man das normannische Erobererrecht. 
In seinen Two treatises erklärt John Locke, daß, wenn jenes 
Recht vorhanden wäre, wenigstens die Normannen frei sein 
müßten; wer aber wolle beweisen, daß einer, der auf Grund be- 
haupteter normannischer Abstammung Freiheit verlange, kein 
Recht dazu habe ? Aus diesem Argument rationalistischen Geistes 
spricht eine tiefere Idee, die Idee der völkischen Einheit des 
englischen Volkes. 

Diese Idee wurde Gemeingut der Parteigeschichtsschreibung. 
Sachsen und Normannen waren nach ihr zusammengewachsen, 
sie waren ein Volk und waren eines Stammes. Denn nunmehr 
hatte sich die schon in der Revolutionszeit oft geäußerte Ansicht 
von den „nordischen“, den „gotischen‘‘ Völkern zu einer ge- 
schlossenen Meinung verdichtet. Der Gedanke einer großen 
Völkergruppe als Wiege aller Stämme, die das englische Volk im 
Laufe der Geschichte gebildet haben, drang durch. Nun hallte 
das ganze politisch-historische Schrifttum, das den geistigen 
Hintergrund der parlamentarischen Kämpfe bildete, wider von 
Worten wie „nordischen Gebräuchen‘‘, „gotischen Gesetzen‘; 
„nordischem Ursprung‘ und „gotischen Völkern“. Die Einheit 
des englischen Volkes war in der gemeinsamen Abstammung von 
einer großen Völkergruppe gefunden, der Geist der englischen 
Gesetze wurde aus dem Geiste dieser Völkergruppe abgeleitet. 
In solchen Gedankengängen lebten William Temple, der die 
Triple-Allianz vorbereitet hat, und Algernoon Sidney, der im 
Kampfe für die parlamentarische Freiheit gefallen ist. Beide 
hervorragend im politisch-historischen Schrifttum, wohl ent- 
gegengesetzt in ihren Zielen: der eine feudalaristokratisch, der 
andere whiggistisch gerichtet, und doch eins in dieser Volks- und 
Geschichtsansicht. 

War unter der Völkergruppe, der das englische Volk ent- 
stammen sollte, die germanische oder war die ganze nordische 
Rasse gemeint? Wir können von dem damaligen Schrifttum 
keine bestimmte Ansicht erwarten. Die Worte von den „gotischen“ 
und ‚nordischen‘‘ Völkern wurden einmal im weiteren Sinne 
gemeint, einmal im engeren. Wir finden die ‚„Goten‘ gleich- 
gesetzt den „asiatischen Skythen‘‘ und in Gegensatz gestellt zu 
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den Türken und den östlichen Völkern: hier ist eine große Völker- 
gruppe gemeint, die wir heute als Rasse bezeichnen. Wir finden 
die „Goten‘‘ aber auch als die Völkerwanderungsstämme be- 
zeichnet: hier sind die Germanen gemeint. Aber aus beiden Auf- 
fassungen spricht doch die Idee einer großen, die Völker um- 
fassenden Einheit, es spricht — nach dem damaligen Forschungs- 
stande gesehen — der Rassegedanke daraus. 

Man wird nie vergessen dürfen, daß dieser nunmehr gefestigte 
Volks- und Rassegedanke Gut einer Zeit war, in der eben durch 
John Locke das Naturrecht sich durchsetzte und die Zeit der 
Aufklärung begann. Aber es war kein radikalisiertes Naturrecht, 
wie es zeitweilig in der Revolutionszeit durchbrach, sondern ein 
auf das ständische Staatsrecht Englands gegründetes Naturrecht. 
Das birthright wird bei John Locke zum Recht jedes Menschen, 
doch sein Inhalt entsprach dem eben errungenen englischen 
Volksrecht. Und die Aufklärung, die die Zeit zu „erleuchten‘ 
begann, schuf zunächst nur eine tiefere Begründung des Volks- 
und Rassegedankens. 

Auf diese weitere, über die Revolutionszeit hinausgreifende 
Entwicklung sei nur kurz unter Hervorhebung zweier hervor- 
ragender und weithin wirkender Schriftsteller eingegangen. 
Daniel Defoe und John Bolingbroke reihen sich mit ihrer Volks- 
und Rassenansicht in die herrschende Meinung der Parteischriften 
ein. Aber wie sie in der Politik über die Parteien hinauszuführen 
wagten — der eine als Propagandist des „Volkskönigtums‘ 
Wilhelms III., der andere als gestürzter Politiker gegen das 
System Walpoles — so bahnten sie auch einer neuen Ansicht von 
Volk und Rasse den Weg. Defoe lehrte in seinen Schriften die 
Mischung des englischen Volkes aus mehreren Stämmen als 
Vorzug erkennen, er sprach von gotischen Staaten und deren 
alten gotischen Grundsätzen. Bolingbroke sah in dem nordischen 
Ursprung der Sachsen und Normannen das einigende natürliche 
Band des englischen Volkes und setzte die „gotische‘‘ Verfassung 
in einen weltgeschichtlichen Gegensatz zur „römischen“. Darüber 
hinaus aber ist beiden gemeinsam eine Vergeistigung des ge- 
wonnenen Volksgedankens. Sie sprechen von dem Genius des 
Landes und meinen damit den dem Engländer eigentümlichen 
Geist. Vor allem Bolingbroke lebte und webte in diesen Gedanken. 
„Die Freiheit‘, sagt er einmal, „ist ein zartes Pflänzchen, das 
nur blüht, wenn ihm der Genius des Landes entspricht.‘‘ So er- 
kennt er in der Freiheit das Grundwesen des englischen Geistes, 
geradezu dessen Einheit, die ihm wichtiger ist als alle Gleich- 
förmigkeit der englischen Verfassung in der Vergangenheit. 
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Es ist der ursprüngliche Freiheitsgeist der alten Sachsen. Von 
dieser stolzen Ansicht aus sieht er, ähnlich Milton, England als 
Schiedsrichter und Wächter der Freiheit, spricht er triumphierend 
von Recht und Ehre Englands, gleichwie Defoe eine Schrift in 
dem Hymnus auf britische Freiheit und Größe ausklingen läßt!). 
Die Freiheit als der Geist des englischen Volkes: der weltliche 
Sendungsglaube der englischen Revolutionszeit findet in diesen 
weithin wirkenden Schriftstellern, deren einer das Urbild John 
Bulls geworden ist, eine letzte hohe Form, die fortwirkt bis in 
unsere Tage. 

Wir wollen nicht untersuchen, inwieweit schon bei Defoe, 
der meist nur vernunftrechtlich argumentiert, und bei dem 
Aufklärer Bolingbroke der errungene Volks- und Rassegedanke 
gleichsam im Reiche der Vernunft wieder aufgeht. Die rationalisti- 
sche Geistesrichtung der Zeit stand einer wahrhaft vertieften Auf- 
fassung von Volk und Rasse, einer echten Erkenntnis der Volks- 
und Rassenseele, entgegen. Aber darüber soll nicht vergessen 
werden, daß der englische Sendungsglaube, wie er damals am Ende 
der Revolutionszeit geformt wurde, auf dem Grund eines starken, 
in der Revolutionsepoche erweckten und errungenen Volks- und 
Rassenbewußtseins stand. Ohne diesen natürlichen Volksge- 
danken und seine Festigung durch eine (wenn auch noch un- 
ausgebildete) Rassenidee hätte der englische Sendungsglaube 
kaum je seine spätere Größe und Wirkung erreicht. Denn eben 
durch das Bewußtwerden eigener völkischer und rassischer Art 
und Herkunft verwuchs jener Sendungsglaube erst voll mit 
Geist und Natur des englischen Volkes. 


1) S. die neueren Schriften von Armin Blaß, Die Geschichtsauffassung 
Daniel Defoes, Anglistische Forschungen 72, Heidelberg 1931, und Walter 
Ludwig, Lord Bolingbroke und die Aufklärung, Heidelberger Abhandlungen 
57, Heidelberg 1928; ferner Idee einer altgermanischen Freiheit 97ff. 
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Das Dunkel, das mehr als sechzig Jahre lang über den Schön- 
brunner Konferenzen vom August 1864 lag, ist auch durch die 
jüngsten Untersuchungen nicht völlig durchleuchtet worden. Ru- 
dolf Stadelmann!) ist in seiner Studie über den doppelten Kurs 
von Bismarcks deutscher Politik und die Gasteiner Konvention 
der Frage nachgegangen, wieweit in jenen Besprechungen Kaiser 
Franz Josephs und König Wilhelms, Bismarcks und Rechbergs 
„der Versuch des Dualismus‘ in der Tat den „Kulminations- und 
Wendepunkt‘ gefunden hat, von dem Bismarck selbst spricht?). 
Er ist zu dem Ergebnis gekommen, daß von den zwei Wegen 
des Bismarckschen Wollens und Handelns in der deutschen Frage, 
dem friedlichen und dem kriegerischen, das „System von Schön- 
brunn‘“ den einen darstellt: den Weg des grundsätzlichen deut- 
schen Ausgleichs mit Österreich, der gemeinsamen Leitung der 
deutschen Politik und der engen Zusammenarbeit der beiden 
deutschen Vormächte als europäischer Mächte nach außen und 
innen; den Weg der Ausschaltung und Lahmlegung des Deut- 
schen Bundes und der Bewahrung des Blockes der Erhaltungs- 
mächte gegenüber der Revolution von unten und dem sie schir- 
menden Europa. Stadelmann sieht in Bismarcks „Schönbrunner 
System‘‘ das eigentümliche Zusammenklingen des frideriziani- 
schen preußischen Großmachtdranges, der Ersetzung des Deut- 
schen Bundes nördlich des Mains durch preußische Hegemonie, 
und der konservativen Solidarität mit der europäischen, des deut- 
schen Berufes baren Großmacht Österreich, während als Drittes 
ein von Wittelsbach geführtes Süddeutschland neben Österreich und 
Preußen und mit ihnen verbunden und Österreichs vorwiegendem 
Einfluß überlassen gedacht und geplant ist. Der Mitherausgeber 
der kritischen Neuausgabe der „Gedanken und Erinnerungen“ ist 
in das Geheimnis von Schönbrunn ein Stück weit vorgestoßen, 
indem er an der Hand der stenographischen Niederschriften Lothar 
Buchers und der ersten Redaktionen des Memoirenwerkes die Be- 
reitwilligkeit Bismarcks erschließt, Österreich zur „Wiedergewin- 


I) R.Stadelmann, Das Jahr 1865 und das Problem von Bismarcks deutscher 
Politik, München 1933 (Beiheft 29 der H. Z.). 
9 Erinnerung und Gedanke, Gesammelte Werke 15. Bd., S. 236. 
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nung‘ der „Lombardei und anderer italienischer Gebiete‘ zu 
verhelfen. Ohne Stadelmanns Forschungen noch heranziehen zu 
können, hat dann jüngstens Chester Wells Clark!) alle ihm er- 
reichbaren gedruckten und archivalischen Quellen zu einer Re- 
konstruktion der Schönbrunner Verhandlungen verwertet. Seine 
Erörterung des „Mitternachtsvertrages‘ erstreckt sich nicht nur 
auf das den nordelbeschen Herzogtümern zugedachte Schicksal, 
Clark hat auch bereits auf Grund eines von Fr. Engel- Janosi ver- 
öffentlichten Briefes Rechbergs vom 9. Januar 1867 als sicher 
angenommen, daß der österreichische Außenminister eine wechsel- 
seitige Garantie des österreichischen und preußischen Besitzstan- 
des und im besonderen Preußens Hilfe zur Verteidigung Venetiens 
gegen einen französisch-italienischen Angriff im Sinne hatte. Mit 
Bismarck habe er die Überlassung des österreichischen Mitbesitz- 
rechtes Schleswig-Holsteins an Preußen sowie die Erhaltung des 
Gleichgewichtes im Deutschen Bund für den Fall verabredet, 
daß Österreich im Verlauf dieses Kampfes ‚mit dem Beistande 
Preußens anderweitige Erwerbungen machen oder Provinzen wie- 
der erwerben sollte?)‘“. Aber eine ganz sichere Basis für seine 
Thesen vermochte Clark nicht zu gewinnen, da die Erzählungen 
der Hauptbeteiligten unvollständig und zum Teil widerspruchs- 
voll und somit der Kritik sehr bedürftig und die ergänzenden 
amtlichen Quellen sehr spärlich sind und da sich von dem voraus- 
gesetzten Vertragsentwurf „keine Spur zu finden schien.‘ Die 
Heranziehung bisher unbekannter Quellen?) eröffnet uns die 
Möglichkeit weitergehender und gesicherter Aufschlüsse. 


Die Probleme, deren Lösung die Schönbrunner Besprechungen 
dienen sollten, mögen hier nur in gedrängtester Kürze angedeutet 
werden. Es handelte sich einmal um die Zukunft der von däni- 
scher Herrschaft befreiten nordelbeschen Herzogtümer und 
Lauenburgs. Als durchaus erwiesen kann es gelten, daß für Bis- 
marck seit dem November 1863, wie er selbst in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ sich ausdrückt, „die Abstufungen, welche in 
der dänischen Frage erreichbar erschienen und deren jede für die 
Herzogtümer einen Fortschritt zum Bessern im Vergleich mit dem 
vorhandenen Zustande bedeutete, in der Erwerbung der Herzog- 


1) Ch. W. Clark, Franz Joseph and Bismarck. The diplomacy of Austria 
before the war of 1866, Cambridge 1934 (Harvard Historical Studies vol. 36), 
S. 103 ff. und Appendix B, S. 575 ff. 

2) Die Briefstelle bei Engel-Janosi, Graf Rechberg. Vier Kapitel zu seiner 
und Österreichs Geschichte, München 1927, S. 149. 

3) Frau Gräfin Gabriele Rechberg gebührt wärmster Dank. 
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tümer für Preußen gipfelten‘“. War dieses „höchste Ziel nicht 
zu erreichen“, so stand ihm die Errichtung eines deutschen 
Mittelstaates unter dem Augustenburger als zunächst erstrebens- 
wert vor Augen, doch mußten in diesem Falle die preußischen 
Hegemonieinteressen durch sehr wesentliche Zugeständnisse des 
neuen Landesherrn gesichert werden, vor allem durch eine Militär- 
konvention, die den Oberbefehl des Königs von Preußen über 
die Landestruppen festlegte, durch Beitritt Schleswig-Holsteins 
zum wirtschaftlichen Führungsbereich Preußens, dem Zollverein, 
durch Erhebung Rendsburgs zur Bundesfestung mit preußischer 
Besatzung und Gewährung einer preußischen Flottenstation in 
Kiel, sowie durch den Bau des Nord-Ostseekanals mit ungehemm- 
ter Benützung durch die preußische Kriegs- und Handelsflotte. 
Stellten sich auch diesem bereits geringer bewerteten Ziele unüber- 
windliche Hindernisse entgegen, dann zog der preußische Mini- 
sterpräsident der Errichtung eines im Rahmen des geltenden 
Bundesrechtes souveränen, Preußens militärischer, kriegsmari- 
timer und handelspolitischer Leitung entzogenen Mittelstaates 
das Verbleiben der Herzogtümer bei Dänemark vor, „sei es in 
der Form der Personalunion oder in einer andern‘!). 


Der Annexion türmten sich gewaltige Wälle entgegen. Das 
Rechtsbewußtsein und die Rücksicht auf die augustenburgischen 
Sympathien der Gemahlin und des Sohnes rangen noch in der 
Seele des Königs Wilhelm mit dem preußischen Machtgedanken, 
mit seinem Streben, dem Erbe seines Ahnen Friedrich erweiterten 
Raum und der im Range letzten, aber an militärischer Kraft 
über diesen Rang gewichtigen Großmacht Preußen erhöhte euro- 
päische Geltung zu verschaffen. Und wie sollte die Einverleibung 
Schleswigs und Holsteins gegen Österreichs Willen erfolgen ? 
Über den Widerstand des Deutschen Bundes, das Föderativ- 
prinzip der Mittelstaaten und ihr Eintreten für den Augusten- 
burger konnte sich Preußen hinwegsetzen, wenn es mit der 
Präsidialmacht einig wurde. Aber der Kampfgefährte des däni- 
schen Krieges, dessen Soldatenblut ebensogut geflossen war wie 
das preußische, ließ sich nicht schlechthin beiseite schieben und 
der Vertrag der beiden Mächte vom 16. Januar 1864, der das 
Schicksal der Herzogtümer an das Einvernehmen der zwei Groß- 
. staaten band, fesselte nicht nur Österreich in einer für sein Inter- 
esse verhängnisvollen Weise, sondern legte auch Preußen Bin- 


1) Vgl. A. O. Meyer, Die Zielsetzung in Bismarcks schleswig-holsteinischer 
Politik von 1855 bis 1864, S.-A. aus der Zeitschrift d. Gesellsch. f. Schlesw.- 
Holst. Geschichte 53. Bd., S. 103 ff. 
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dungen auf. Bismarck hatte den Kaiserstaat an sich gekettet, 
da Großbritannien zwar einer, nicht aber beiden deutschen Groß- 
mächten als Schützer Dänemarks mit den Waffen entgegentreten 
konnte; nun durfte der Sieger von Oeversee und Veile den glei- 
chen Anteil am Siegespreise fordern. 

Die Staffelung, die Österreichs Staatsräson als erstrebens- 
wert für die Zukunft der Herzogtümer ansah, war eine ganz 
andere als die Bismarcks. Die weitgehende Parallelität der Innen- 
struktur des dänischen und des österreichischen Gesamtstaates 
stellte das Verbleiben Schleswigs und Holsteins unter der däni- 
schen Königshoheit, mit der Sicherung ihrer historischen Sonder- 
rechte und ihres deutschen Charakters durch Personalunion und 
neue völkerrechtliche Garantien, an die Spitze des österreichi- 
schen Programms. Wurde diese Lösung der nordelbeschen Frage 
unmöglich, wie es die Londoner Konferenz erwies, dann trat die 
nächsterwünschte Möglichkeit in den Vordergrund: die Errichtung 
eines norddeutschen Mittelstaates mit allen dem Bundesrecht 
gemäßen Hoheitsrechten, ohne allzu starke Kettung an Preußen; 
das bedeutete eine Verstärkung der Gegengewichte gegenüber dem 
norddeutschen Rivalen Österreichs im Deutschen Bunde und eine 
neue moralische Stütze des Kaiserstaates in der öffentlichen Mei- 
nung des dritten Deutschland. Herzog Friedrich war der gege- 
bene Anwärter auf diesen Thron. Die dritte und letzte Eventua- 
lität war endlich die Überlassung der beiden Länder an die preu- 
Bische militärische und wirtschaftliche Oberherrschaft, eine Art 
von Mediatisierung, oder die Zustimmung zu ihrer völligen Ein- 
verleibung in den preußischen Staat. 

Beide Wege, deren Ergebnis nicht allzu verschieden war, 
konnte Österreich nicht einschlagen, ohne seine verläßlichsten 
Stützen im Deutschen Bund, die Mittelstaaten, tief zu verletzen; 
beide bedeuteten Aufopferung des deutschen föderalistischen 
Prinzips, dieser Grundlage der Primatstellung Österreichs, und 
die Einräumung der bedeutendsten Staffel an Preußen für seinen 
Aufstieg zur festen Hegemonie nördlich des Mains; beide Wege 
konnten, wenn überhaupt, dann nur in dem Falle betreten wer- 
den, daß Österreich annähernd gleichwertige Entschädigungen 
von dem gewinnenden Preußen erhielt. Als solche kamen nach 
der Wiener Rechnung auf deutschem Bundesboden schlesische 
Grenzgebiete, vor allem die Grafschaft Glatz, vielleicht überdies 
die hohenzollernschen Fürstentümer in Süddeutschland in Be- 
tracht; dann mochte sich die seit mehr als einem Jahrhundert 
brennende Wunde schließen und ein ehrlich dualistisches System 
mit Preußen ins Leben treten, wenn überdies für unverändertes 
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Zahlengewicht der beiden Großmächte im Deutschen Bunde ge- 
sorgt wurde. Während nun aber Preußens Ausdehnungsverlangen 
im wesentlichen auf deutsches Siedlungsgebiet gerichtet sein mußte 
und gerichtet war, meinte Österreich angesichts seiner janusartigen 
Doppelstellung als deutsche und italienische Macht auch seine 
apenninischen Interessen mit der Frage der Herzogtümer verknüp- 
fen zu dürfen. Seit dem Unterbleiben der preußischen Hilfe gegen 
Frankreich und Sardinien und seit dem Verluste der Lombardei 
im Jahre 1859, seit der Einigung des außervenetianischen Italien 
trotz des Züricher Friedens bestand die Gefahr eines Angriffes des 
Königreiches auf Venetien und der Erfüllung des Versprechens 
Napoleons III.: „Italien frei bis zur Adria.‘‘ Gegen das Königreich 
Italien allein konnte Österreich den Rest seines italienischen 
Besitzes mit eigenen Kräften behaupten. Gegen die vereinten 
Streitkräfte Frankreichs und. Italiens mochte es erliegen wie 
bei Magenta und Solferino. Immer wieder hatte deshalb Öster- 
reich seit dem Verlust der Lombardei die Garantie Preußens und 
des gesamten Deutschen Bundes für seinen ganzen Länderbesitz 
zu erreichen gesucht, immer wieder war Preußen ausgewichen 
oder hatte das Eingehen dieser Verpflichtung an deutsche Zu- 
geständnisse Österreichs geknüpft, und dann hatte Bismarcks 

litische Rechnung dieses Versprechen Preußens deutlich von 

terreichs Entgegenkommen in der Herzogtümerfrage abhängig 
gemacht!). Gewährte Preußen gegen Auslieferung Schleswig- 
Holsteins die Garantie Venetiens und seine Heereshilfe im 
etwaigen Ringen mit dem Kaiser des Plebiszites, dann schien 
nicht nur das Bewahren des venetianischen Besitztums, sondern 
vielleicht auch der Wiedergewinn des Verlorenen zu erwarten — 
ein Ergebnis des Schutz- und Trutzbündnisses, das einen Ver- 
zicht auf den Gewinnanteil an der dänischen Beute in den Augen 
vieler wohl rechtfertigen mochte. Von all diesen Einzelfragen 
abhängig und sie zugleich beherrschend erhob sich die Kardinal- 
frage der Andauer des preußisch-österreichischen Allianzverhält- 
nisses nach der Beendigung des dänischen Feldzuges. 

Die Zielsicherheit, die Bismarck bei aller von der jeweiligen 
Lage bedingten Variationsmöglichkeit der preußischen Politik 
im Verhältnis zu Österreich zu geben verstand, fehlte der öster- 
reichischen Politik gegenüber Preußen vollständig. Bismarck?) 


1) Vgl. jetzt Clark a.a.O. S. ııı ff. 

®) Vgl. zum Folgenden den von Gräfin Gabriele Rechberg veröffentlichten 
Briefwechsel Rechbergs und Bismarcks in der Österr. Rundschau 43. Bd. 
1915, S. 199 ff. Bismarcks Ges. Werke 4. Bd., S. 552 ff., 562 ff. 
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wünschte das Bündnis mit Österreich und den Träger des Bündnis- 
gedankens auf dem Ballhausplatz, den Grafen Bernhard Rech- 
berg, solange als möglich zum Zweck aktiver gemeinsamer Ver- 
tretung des monarchischen Prinzips und der Niederhaltung der 
deutschen Mittel- und Kleinstaaten vor der Auflösung und dem 
Sturz zu bewahren; er wollte den Deutschen Bund durch die 
Einigkeit der beiden Großmächte beherrschen, jedem Majorisie- 
rungsversuch der geringeren Gliedstaaten vorbeugen und Öster- 
reich und Preußen als konservative europäische, im Zweibund 
zusammengeschlossene Mächte im Grunde an die Stelle des Deut- 
schen Bundes setzen; dann mochte es keine ernsten äußeren und 
inneren Gefahren, keine Sorge vor Frankreich und vor Rhein- 
bundgelüsten der Mittelstaaten und keine Sorge vor innerdeut- 
scher liberaler und demokratischer Umwälzung geben. Für 
dieses Ziel war Bismarck bereit, Zugeständnisse der Hilfe an 
Österreich in seinen außenpolitischen Bedrohnissen zu gewähren, 
falls der Kaiserstaat überdies Preußen die Verstärkung seiner 
Machtbasis in Deutschland durch Zustimmung zur Annexion der 
nordelbeschen Herzogtümer oder doch durch Auslieferung der 
norddeutschen Mittel- und Kleinstaaten an Preußens militärische 
und politische Hegemonie gewährte. Dieser Blickpunkt der preu- 
Bischen Macht, die erhöht, nicht geschwächt werden sollte, ließ 
ihn den Eintritt Österreichs in den deutschen Zollverein — ganz 
abgesehen von wirtschaftlichen Gegenargumenten — ebenso ab- 
lehnen wie die Abtretung preußischen Bodens, etwa der Graf- 
schaft Glatz, an Österreich. Die Kompensation für preußische 
Machtzunahme nördlich des Mains konnte die Präsidialmacht 
sohin nur in außerdeutschem Raum von dem preußischen Staats- 
mann gewinnen; wie er denn in Österreich überhaupt nur die 
Großmacht schlechthin, ohne großdeutschen Beruf, sah, aber 
auch Preußen damals keine kleindeutsche Einigungsaufgabe vor- 
schrieb und dem Staate Preußen, nicht dem deutschen Volk mit 
allen Kräften seines starken Geistes und seiner starken Seele 
diente. Da ihm nun aber nach seinem ganzen Welt- und Ge 
schichtsbilde die beiden Großmächte, sobald sie als „deutsche“, 
nicht als „europäische‘‘ Mächte kraft ihrer Doppelnatur ihre 
Politik auf das Bundesfeld richteten, durch ihre inneren Lebens- 
gesetze getrennt erschienen und da die Gewährung der verlangten 
deutschen Zugeständnisse an Preußen als europäische Macht 
noch durchaus zweifelhaft war, konnte Bismarck einer Dauer 
der Allianz auf ganz weite Sicht nur mit Skepsis gegenüber- 
stehen. Lehnte sich Österreich gegen den preußischen Macht- 
zuwachs auf, beharrte es auf der Negation des dualistischen 
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Prinzips und schlug es den Rückweg zum Bundesrecht und den 
Mittelstaaten ein, dann gab es für den preußischen Ministerpräsi- 
denten nur die Lösung des Bündnisses und schließlich den Kampf 
der Waffen. In Schönbrunn sollte die erste Klarheit über die 
einzuschlagende Straße geschaffen werden. 

Als der überzeugteste Anwalt eines aktiven Bündnisses mit 
Preußen war in Österreich Kaiser Franz Joseph selbst anzusehen. 
So sehr er als Blut- und Traditionserbe der Römischen Kaiser 
aus habsburgischem Hause an dem historisch begründeten Pri- 
mat Österreichs in Deutschland festhielt und so sehr ihn öster- 
reichische Staatsräson eine Verschiebung des Machtgleichgewichtes 
in Mitteleuropa ablehnen ließ, für ihn hatte die Allianz mit der 
zweiten deutschen Großmacht den bedeutenden positiven Wert 
der wirksamen Verteidigung der monarchischen und Rechtsprin- 
zipien gegen die Revolutionsgefahr in Deutschland und Österreich 
und der Sicherung der staatenbündischen Ordnung der Erdteils- 
mitte gegen fremde rechtswidrige Gewalt, deren Verkörperung ihm 
vor allem Napoleon III. war. Sein Großmachtbewußtsein achtete 
die deutschen Mittelstaaten gering, sein traditionalistisches deut- 
sches Bewußtsein verband ihn mit Preußen und seine Sorge um 
den Restbestand österreichisch-italienischer Herrschaft, um den 
Besitz Venetiens, wies ihn gleichfalls auf die Allianz mit Hohen- 
zollern hin. Der Kaiser, der Bismarck Ende Juni 1864 in Karls- 
bad das Großkreuz des Stephansordens verlieh — zur geringen 
Freude der zahlreichen Gegner des preußischen Bündnisses und 
des dänischen Krieges in Wien —, „erkannte seine Charakter- 
festigkeit in hohem Maße an““!), ohne ihm doch unbedingt zu ver- 
trauen. Im Denken des Außenministers Grafen Rechberg fehlte 
die positive Einschätzung des antirevolutionären, monarchischen 
Wertes der preußischen Allianz nicht, aber sie war schwächer als 
die des Kaisers. Das Mißtrauen gegen Bismarcks „Zynismus“ 
verließ den getreuesten Schüler Metternichscher Prinzipienpolitik, 
des Rechts als Grundlage des politischen Handelns und der Ab- 
lehnung des Opportunismus, nicht. Er trat für festes Aufrecht- 
halten des Bündnisses mit Preußen ein; er war zu weitgehendem 
Entgegenkommen bereit, soferne nur das Bundesrecht gewahrt 
wurde; er glaubte als Verehrer Felix Schwarzenbergs, daß dereinst 
die Entscheidung zwischen Österreich und Preußen werde fallen 
müssen, aber er hielt angesichts der inneren krisenhaften Zu- 
stände seines Staates und seiner fast völligen außenpolitischen 


1) Zwölfter vertraul. Bericht des sächsischen Gesandten Könneritz, Wien. 
2. Juli 1864, Hauptstaatsarchiv Dresden. 


Historische Zeitschrift 133. Bd. 4 
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Isolierung die preußische Allianz für eine Notwendigkeit zur 
Bindung preußischen Staatsegoismus, und er hoffte, in dieser 
Allianz eine Stütze zur Rettung der österreichischen Italien- 
position vor einem Angriff des Regno und des Empire zu 
finden, ja vielleicht sogar mit ihrer Hilfe den Verlust rück- 
gängig zu machen, den Österreich in Villafranca und Zürich 
erlitten hatte. 

Dem nicht eben kraftvollen Minister, der, inneren und 
äußeren Hemmungen zugänglich, trotz seines bisherigen wech- 
selnden Kurses im Tiefsten kein Zutrauen zu den deutschen 
Mittelstaaten hegte, stand in persönlicher und sachlicher Riva- 
lität der Staatsminister Schmerling entgegen, und in teilweiser 
Interessengemeinschaft mit diesem ehemaligen Reichsminister- 
präsidenten vertraten den gegen jede Machterhöhung Preußens 
gerichteten Kurs die Exponenten mittelstaatlicher Politik in der 
Staatskanzlei, vor allem der geistig bedeutendste, politisch aktivste 
und noch sehr stark von dem alten Reichsgedanken erfüllte deut- 
sche Referent Ludwig von Biegeleben. Ihnen bedeutete jedes Zu- 
geständnis an den Staat König Wilhelms nur einen Schritt weiter 
auf der absteigenden deutschen Bahn Österreichs, und ihre Politik 
war die des Widerstandes gegen preußische Mediatisierung oder 
Annektierung der nordelbeschen Herzogtümer, des strikten Fest- 
haltens am Bundesrecht und an den Mittelstaaten als Stützen 
der Föderativstruktur des Deutschen Bundes, des Zweckbünd- 
nisses endlich mit Frankreich, das ihnen weniger gefährlich er- 
schien denn die friderizianischen deutschen Raum- und Hege- 
monietriebe der norddeutschen Großmacht. Erfolgt ein Angriff 
auf Venetien, dann wird Preußen trotz der Allianz mit Österreich 
erklären, daß es nur um hohen Preis gegen Frankreich zu den 
Waffen greifen könne, und dieser Preis wird in der Verdrängung 
Österreichs aus seiner deutschen Stellung bestehen. Soll Öster- 
reich ‚‚mit eigener Hand seine Stellung in Deutschland untergraben 
helfen, nur um nicht die unsichere Perspektive auf die Allianz 
mit Preußen in einem kommenden Krieg zu verlieren!)‘“? Rech- 
berg legte den stärkeren Akzent auf die Sicherung Venetiens, 
Biegelebens Hauptforderung ging auf Entschädigung Österreichs 
durch deutsches Besitztum Hohenzollerns, wenn schon die An- 
nexion nicht zu vermeiden war, — eine Forderung, die überdies 
geeignet war, den Ausgleich mit Preußen überhaupt zu vereiteln. 


1) Denkschrift Biegelebens vom 19. Oktober 1864, veröff. von F. Engel- 
Janosi, Die Krise des Jahres 1864 in Österreich, in: Historische Studien, 
A. F. Pribram dargebracht, Wien 1929, S. 187 ff. 
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In solcher Zwiespältigkeit trat Österreich in die Schönbrunner 
Verhandlungen ein. 

Am 20. August um 6 Uhr des Abends traf König Wilhelm 
mit Bismarck und dem militärischen und zivilen Gefolge in Wien 
ein‘). In Schönbrunn bewohnte der preußische Staatsmann die 
Zimmer zu ebener Erde, die vor siebzehn Jahren, als er mit seiner 
Gattin bei Mondschein in den reservierten Garten eindrang, der 
Kaiserin Karoline Auguste als Appartements gedient hatten. 
Auch in der Hofburg wurde ihm eine Wohnung zur Verfügung 
gestellt, wie er überhaupt mit ausgesuchter Aufmerksamkeit be- 
handelt wurde. Die kaiserliche Familie, der Hof, die hohe Be- 
amtenwelt umwarben ihn, das liberale Wien aber, das die Bin- 
dung Österreichs an das Preußen des Verfassungskonfliktes voll 
Mißtrauens ablehnte, beharrte in kühler politischer Atmosphäre, 
und von einem Kontakt der beiden Kreise war nichts zu merken. 
Eifrige Verhandlungen wechselten mit den üblichen Festlich- 
keiten?). Der Besuch war anfangs nur auf drei Tage berechnet), 
die Tragweite der Besprechungsgegenstände nötigte zur Verlän- 
gerung des Aufenthaltes. Am 20. August weilte Bismarck nach 
der Aufwartung bei Kaiserin Elisabeth, deren Schönheit seine 
Bewunderung erregte, zwei Stunden bei Rechberg®), am 22. Aug. 
wurde den ‚lebhaften Konferenzen‘‘ der beiden Staatsmänner 
auch Biegeleben beigezogen®), den seit Wochen schon „Besorg- 
nisse über die Folgen unseres Anklammerns an Preußen“ er- 
füllten®). 

Fragen von geringerer Schwere wurden zunächst, nicht ohne 
Reibungen, erörtert. Der nach Artikel XI der Bundesakte un- 
zulässige Schritt der Selbsthilfe, den Preußen durch militärische 
Besetzung der Stadt Rendsburg und tatsächliche Vertreibung 
der Bundestruppen getan hatte”), wurde insoferne der größten 


1) Origines diplom. de la guerre de 1870— 1871, 4. Bd., S. 48. Andreas Me- 
mor (Antoine duc de Gramont), L’ Allemagne nowvelle 1863— 1867, Paris 1878, 
$.136. Das irrige Datum 22. August (Sybel, Friedjung u.a.) hat schon Clark 
2.2.0. S. 106 A. 100 berichtigt. Die Stunde der Ankunft in Bismarcks 
Brief an seine Gattin, Schönbrunn 20. August 1864, Ges. Werke 14. f Bd., 

S. 675. 

#2) Vgl. Memor (Gramont) a.a.O. S. 137 ff. Clark $. 106. 

%) Bismarck an die Gattin 20. August a.a.O. 

*) Ebenda. 

#) Bericht Könneritz’ an Beust N. CXXIX. vom 22. August 1864 a.a.O., 
®) Biegeleben an seine Gattin, Wien 4. August 1864, Biegelebensches Fa- 
milienarchiv in Kaltern. 

?) Vgl. Sybel, Begründung des Deutschen Reichs 3. Bd., S. 366. 
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Schärfe entkleidet, als die Begleichung der Affäre einer Kom- 
mission der vier Exekutionsstaaten Österreich, Preußen, Sachsen 
und Hannover zugewiesen wurde. Die Würde und Zuständigkeit 
des Bundes war zwar grundsätzlich anerkannt, aber die Bundes- 
versammlung hatte das Ergebnis der Verhandlungen der vier 
Kommissäre abzuwarten, und auf Wunsch Bismarcks wurde 
es vermieden, von einer österreichischen Vermittlung zwischen 
Preußen und den betroffenen beiden Mittelstaaten zu sprechen!), 
Ein vorsichtiger Ausweg also, der eine klare Stellungnahme zu- 
gunsten des Bundesrechts vermied, Preußens Vorgehen weder 
billigte noch zurückwies und Bismarcks bewußte Demütigung 
des Deutschen Bundes um der Allianz willen als geschehen hin- 
nahm. Schwieriger gestaltete sich die Erörterung eines anderen 
Zwischenfalles, in dem die grundsätzliche Frage der Souveränität 
und Gleichberechtigung der Bundesgliedstaaten, ohne Rücksicht 
auf ihre Macht, das tiefste bewegende Moment angesichts der 
preußischen Absichten auf Annexion oder Mediatisierung der er- 
oberten Herzogtümer bildete. Sollten die Telegraphenverträge, 
die zwischen den beiden freien Städten Hamburg und Lübeck 
und den für Holstein bestellten Zivilkommissären des Bundes für 
zehn Jahre geschlossen worden waren?), als rechtsgültig durch 
den Bund anerkannt werden ? Österreich vertrat den Standpunkt, 
daß allerdings die provisorische Verwaltung Verträge von Dauer 
oder einer bestimmten Zahl von Jahren abzuschließen nicht be- 
rechtigt, daß sie aber wohl zu Verwaltungshandlungen von be- 
schränkter Geltung, d.h. für die Zeit des Provisoriums bis zur 
Errichtung einer neuen Landesherrschaft befugt war. Gerade 
diese Zuständigkeit der Bundeskommissäre aber bestritt Bis 
marck, und während Österreich nur einen Formfehler der Bundes- 
vertreter zugab und jede Initiative am Bund zur Nichtigerklärung 
der Verträge von sich wies, erklärte Bismarck das Vorgehen der 
Kommissäre als Überschreitung ihrer Vollmacht und verlangte 
die Ungültigkeitserklärung der Konventionen durch die Bundes- 
versammlung. In den mündlichen Verhandlungen zu Schön- 
brunn wurden die Gegensätze offenbar nur durch die allgemeine 
Feststellung des Zusammenarbeitens in Bundesfragen für den 


1) Weisungen an Chotek in Berlin, Kübeck in Frankfurt, Pfusterschmidt in 
Dresden und Brenner in Hannover 27. August 1864, Note Rechbergs an 
Bismarck Schönbrunn 23., Bismarcks an Rechberg Schönbrunn 25. August 
1864 (Haus-, Hof- u. Staatsarchiv Wien). Die letztere Note gedruckt Ges. 
Werke 4. Bd., S. 543. 


2) Vgl. Sybel a.a.O. S. 367. 
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Augenblick überbrückt, wenige Tage nach dem Schluß der Kon- 
ferenzen brach der Prinzipienzwist wieder aus: Bismarck fand 
das Beharren Österreichs auf seinem Grundsatz des Föderativ- 
bandes souveräner Bundesstaaten nicht im Einklang mit Rech- 
bergs Schönbrunner Verhalten, Rechberg bestritt jeden Unter- 
schied seiner früheren mündlichen und späteren schriftlichen 
Äußerungen!). x 

In dem dornigen, ohne siegreichen ‘Krieg zugunsten Öster- 
reichs kaum lösbaren Problem der deutschen Zolleinigung konnte 
es sich nur mehr um ein dem Scheine nach erfolgreiches Rück- 
zugsgefecht für Rechberg handeln. Wollte der "österreichische 
Außenminister, der durchaus kein Kleber am Amte war, seine 
Person und seine Politik vor der erbitterten Gegnerschaft Schmer- 
lings und seines publizistischen und parlamentarischen Anhangs 
einigermaßen decken, dann durfte er zu dem Vorwurfe, daß er 
durch die preußische Allianz im dänischen Krieg Rußland, Frank- 
reich, England und die Mittelstaaten abgestoßen und sich in das 
Schlepptau des gefährlichsten Rivalen begeben habe, nicht noch 
die Klage hinzutreten lassen, er habe auch Österreichs wirtschafts- 
politische Interessen Preußen preisgegeben. In der Tat hing der 
Bestand der Allianz beider Mittelmächte nicht zuletzt davon ab, 
daß die Abmachungen des Handelsvertrags vom 19. Februar 1853 
nicht verschlechtert, d.h. daß auch in den neuen Vertrag gemäß 
dem Artikel 25 des alten Vertrags die Zusage von Verhandlungen 
über die Zolleinigung Österreichs und des Zollvereins aufgenom- 
men werde. Die Forderung Rechbergs ging also dahin, daß die 
künftige Zolleinigung, wenn sie jetzt nicht zu erreichen sei, für 
die Zukunft durch Vertrag als Programm festgelegt werde und 
daß die Grundlinien des neuen Vertrags Österreichs und des Zoll- 
vereins vor der Ratifikation des preußisch-französischen Handels- 
vertrags zu fixieren seien?). Nun hatte Rechberg selbst den Glau- 
ben und die Hoffnung auf das Erreichen des Zollzusammen- 
schlusses bereits aufgegeben, und die preußische Politik stand 
der Zolleinigung im Außenamt wie in den Wirtschaftsressorts mit 
entschiedener Ablehnung gegenüber. Bismarck aber suchte Rech- 


I) Weisung an Chotek 29. August, Bismarcks Erlässe an Werther ı. und 
1. September (H.-, H.- u. St.-A. Wien). Privatbrief Rechbergs an Bis- 
marck 6. September 1864, Österr. Rundschau a.a.O. S. 200. 

9 Vgl. zum Ganzen zuletzt E. Franz, Graf Rechbergs deutsche Zollpolitik, 
Mitteil. des österr. Inst. f. Geschichtsforschung 46. Bd., S. 181 ff. ‚Der- 
selbe, Der Entscheidungskampf um die wirtschaftspolitische Führung, 
Deutschlands, München 1933, S. 381 ff. 
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berg Brücken zur Rettung seines Prestiges bauen zu helfen, zu- 
mal ihm der österreichische Minister ohne Hehl die Gefährdung 
seiner Person und der Allianz durch die Gegenpartei bekannte. 
In Schönbrunn nannte der stets temperamentvolle, nicht eben 
vorsichtige Rechberg im Gespräch mit dem preußischen Kollegen 
nach Bismarcks Behauptung die Zolleinigung eine Utopie, die er 
nicht wolle, ein Unglück für Österreich, da sie dessen Bewegungs- 
freiheit hemme, eine Seeschlange, die er nur nicht offiziell für 
tot erklären lassen wolle. Rechberg hat die richtige Wiedergabe 
seiner Worte geleugnet und sich auf Biegelebens und Abekens 
Zeugnis berufen!). Immerhin, an seinem allzugroßen Freimut ist 
nicht zu zweifeln. Bismarck erklärte sich in Gegenwart Biege- 
lebens — vermutlich am 22. August — bereit, da es sich bei 
dem Hinweis auf die Zolleinigung nur um eine Redensart handle, 
das ihm von Berlin übersandte Konzept einer Weisung an den 
preußischen Gesandten in Wien vom Tenor der Ablehnung in 
den der Aussichtnahme neuer Verhandlungen zu ändern?). Dem 
Eindruck, daß es sich nur um „ein Schaugericht‘“ handle, ent- 
sprang denn auch der noch von Schönbrunn, 25. August, datierte 
Erlaß Bismarcks, der zwar die Zolleinigung nicht als Ziel, wohl 
aber als einen der Gegenstände und eine der Aufgaben der Ver- 
handlungen in Aussicht nahm und zusagte, die Ratifikation des 
Handelsvertrages mit Frankreich nicht vorzunehmen, bevor der 
Versuch einer Verständigung mit Österreich erfolgt sei?). Man 
weiß, wie vergeblich diese Anstrengungen waren, den Gang des 
Rechbergschen Schicksals aufzuhalten. 


Mit all diesen Erörterungen und vorläufigen Regelungen 
war das Kernproblem des preußisch-österreichischen Verhält- 
nisses, das Bismarcksche Ziel der mittelbaren oder unmittelbaren 
Alleingewinnung der dänischen Beute für Preußen und die Ent- 
schädigung Österreichs, noch nicht berührt, und die grundsätz- 
liche Entscheidung der beiden deutschen Mächte für ihre Allianz 
und die gemeinsame Leitung des Deutschen Bundes oder für den 
neuerlichen Wettbewerb um die Führung Deutschlands war noch 


1) Vortrag an den Kaiser bei Engel-Janosi, Rechberg, S. 141. 

%) Privatbriefe Bismarcks an Rechberg 29. September und 4. Oktober 1864, 
Ges. Werke 4. Bd., S. 562 ff. u. 565 ff. 

3) Ebenda S. 546 ff. Die Weisung an den österreichischen Geschäftsträger 
in Berlin Grafen Chotek vom 3. September 1864 (H.-, H.- u. St.-A. in Wien) 
erklärt sich im wesentlichen befriedigt durch den Erlaß, wenn auch mit 
‚ostensiblem Bedauern, daß die allgemeine Zolleinigung nicht ausdrücklich 
als Ziel des neuen Vertrages anerkannt sei. 
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nicht getroffen. Es liegt auf der Hand, daß auch diese Kardinal- 
fragen vom 20. August an in den Konferenzen der beiden Staats- 
männer besprochen wurden, bevor sie in einer gemeinsamen Sit- 
zung der Staatsoberhäupter und ihrer Außenminister zur Schluß- 
erörterung kamen. 

Rechberg selbst hat nach dem für Österreich so tragischen 
Ausgang des Bruderkriegs von 1866, als immer wieder schwerste 
Anklagen gegen seine Politik erhoben wurden, und bis ins höchste 
Greisenalter daran festgehalten, daß in Schönbrunn die Würfel 
über Freundschaft oder Krieg Österreichs und Preußens und über 
die ganze Zukunft der Habsburgermonarchie als italienische und 
deutsche Macht geworfen wurden. Er hat das tiefe Bedürfnis emp- 
funden, sein Bestreben nach Andauer des guten Einvernehmens 
mit der norddeutschen Großmacht vor seiner Familie, vor der 
Öffentlichkeit und vor der Geschichte zu rechtfertigen und das 
Unrecht abzuwehren, daß seine Person mit dem Vorwurf der 
ungewollten Kriegsverursachung belastet wurde. Fragt man nach 
dem objektiven Wahrheitsgehalt in seinen naturgemäß subjektiv 
gefärbten Darlegungen, so wird — wir dürfen Rechbergs Wahr- 
heitswillen ohne weiteres als gegeben annehmen — zwischen den 
Äußerungen aus einer Zeit, in der ihm die Schönbrunner Ereig- 
nisse noch frisch im Gedächtnis waren, und den Schilderungen 
zu scheiden sein, die viel späteren Jahren entstammen, als das . 
Gedächtnis sich getrübt hatte und die Bitterkeit von Jahrzehnten 
über das völlige Scheitern seines Lebenswerkes und über die 
Bezichtigung des Kriegsverschuldens das Bild verschoben und 
die Selbstverteidigung zur Anklage der nach Rechbergs Meinung 
in Wahrheit verantwortlichen Kriegspartei umgewandelt hatte. 
Das methodisch Beachtenswerte an den von Rechberg selbst 
ausgehenden Zeugnissen ist neben der großen zeitlichen Distanz 
von 20’ bis 25 Jahren, die zwischen beiden Gruppen liegt, die 
Tatsache, daß er, der Erinnerungen niederzuschreiben beabsich- 
tigte, aber nicht niederschrieb, weder für die Briefe an seinen 
Bruder Albert aus dem Jahre 1867, noch für die Briefe und 
Interviews, die aus den Jahren 1887, 1889, 1890 und 1892 her- 
rühren, den in seinem Besitz gebliebenen Vertragsentwurf vom 
24. August 1864 als Gedächtnisstütze benützt hat — den Ent- 
wurf, der nun zum ersten Male der Öffentlichkeit bekannt werden 
soll. Und ebensowenig zog er anderes schriftliches Quellenmate- 
rial zur Basis und Kontrolle seiner Erinnerungen heran. Wäh- 
rend ihm nun etwa zwei und ein halbes Jahr nach den August- 
ereignissen von 1864 der Inhalt der geplanten Konvention im 
wesentlichen‘ noch so treu erinnerlich war, daß vor kurzem die 
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irrige Meinung aufkommen konnte, er habe ein „förmliches Doku- 
ment‘ vor Augen gehabt!), ist ihm in späteren Jahren dieses 
Erinnerungsbild verblaßt, und niemals ist dem Besitzer bewußt 
gewesen, daß sich das kostbare Instrument unter den Schriften 
in seinem eigenen Wohnhaus, dem Schlosse Kettenhof bei Schwe- 
chat, befinde. So wie nach Rechbergs Demission als Außenmini- 
ster wahllos ein Teil der in seinem Amtsraum befindlichen amt- 
lichen, halbamtlichen und privaten Schriftstücke vom Staate 
übernommen wurde und als „politischer Nachlaß Rechbergs“ 
später dem Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien eingegliedert 
wurde, während ein gleichartiger anderer Teil von dem scheiden- 
den Minister mitgenommen und nach seinem Tod nach Schloß 
Donzdorf in Württemberg gebracht wurde, — so hat Rechberg 
offenbar auch in den langen Jahren seines Ruhestandes, bis zu 
seinem Hinscheiden im 93. Lebensjahre am 26. Februar 1899, nie- 
mals systematisch seinen ganzen Besitz an politischem Schrift- 
tum durchforscht. 

In den beiden Briefen nun an Albert Grafen Rechberg vom 
8. und 9. Januar 18672) hebt er die Überzeugung seiner Amtszeit 
hervor, daß Österreich zur Führung eines Doppelkrieges gegen 
Italien und Preußen nicht fähig war. Er legt dar, daß er ein 
Schutz- und Trutzbündnis mit Preußen angestrebt und nach dem 
Scheitern seiner Idee der Personalunion Schleswigs und Holsteins 
mit Dänemark die definitive Teilung der Herzogtümer zwischen 
den beiden Siegermächten verfolgt habe. Holstein sollte öster- 
reichische Provinz mit dem Vorbehalte werden, daß dieses Land 
und Lauenburg als Entschädigung an Preußen falle, falls Öster- 
reich mit dessen Hilfe ‚anderweitige Erwerbungen machen oder 
Provinzen wieder erwerben sollte‘, und zur Aufrechterhaltung 
des Gleichgewichtes in Deutschland war die Aufnahme eines 
dem preußischen Zuwachs entsprechenden Teils der adriatischen 
Küstenbesitzungen Österreichs in den Deutschen Bund in Aus 
sicht genommen. Bismarck, so erzählt der Briefschreiber seinem 
Bruder, war in Schönbrunn hiemit einverstanden und ‚,es sollte 
die Sache geregelt werden‘, als der Sturz des Ministers erfolgte 
und Mensdorff, sein Nachfolger, „durch seine Untergebenen 
in die entgegengesetzte Politik wider seinen Willen hineingerissen 
wurde‘. Die Gegner des in Aussicht genommenen gemeinsamen 
Krieges und der Siegespreis Österreichs sind in diesem Schreiben 
nicht ausdrücklich genannt, doch leicht zu erraten; nicht minder 


1) Clark, S. 116 A. 154. 
2) Gedruckt bei F. Engel-Janosi, Graf Rechberg, S. 145 ff. 
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die Organe der Staatskanzlei, denen der verabschiedete Minister 
die Kriegsschuld auflastete. 


Zwei, sowie zwei und ein halbes Jahrzehnt später sind Rech- 
bergs Erzählungen ausführlicher und dramatischer, in manchem 
konkreter, aber auch lückenhafter, wirrer und widerspruchsvoller 
geartet. Als Rechberg das 80. Lebensjahr bereits überschritten 
hatte, gewährte seinem unablässig über die Vergangenheit grü- 
belnden Geist das Erscheinen von Beusts „Aus drei Vierteljahr- 
hunderten‘ eine unerwartete Genugtuung. Hier fand er eine ganz 
eindeutige Äußerung Bismarcks über das Ziel der Verhandlung 
von 1864, und unter dem frischen Eindruck dieser Lektüre schil- 
derte der gedächtnisstarke alte Herr seiner Schwägerin Gräfin 
Walburga Rechberg am 14. Januar 1887!) die Ereignisse: Er trifft 
mit Bismarck ein Dede lin. das am nächsten Tag in einer 
Konferenz von beiden Monarchen bestätigt wird. Sein Tenor ist: 
die beiden Kabinette werden in fester Allianz abwarten, bis Napo- 
leon, wie binnen kurzem zu gewärtigen ist, durch innere Schwierig- 
keiten zu einem äußern Krieg gezwungen ist; dann werden sie 
ihn vereint angreifen, Preußen und die Truppen des Deutschen 
Bundes werden den Kampf am Rhein führen, Österreich wird 
Piemont niederwerfen und nach Südfrankreich einrücken; nach 
dem Frieden tritt Österreich Holstein und Lauenburg an Preußen 
ab und behält die Lombardei und überdies die Festung Alessan- 
dria. Der Greis will sich erinnern, daß er noch abends um ıı Uhr 
aus Schönbrunn in die Staatskanzlei zurückgekehrt sei und dem 
Referenten für die deutschen Angelegenheiten den Auftrag er- 
teilt habe, die mündlich getroffene Vereinbarung zu Papier zu 
bringen, damit sie am nächsten Morgen um 9 Uhr der Konferenz 
der beiden Monarchen und ihrer Minister vorgelegt werden könne. 
Der Referent aber weigert sich, diese Aufgabe zu übernehmen: 
er gebe sich zu einer Allianz mit Preußen nicht her, Krieg 
müsse das Ziel der österreichischen Politik sein! Rechberg 
selbst arbeitet nachts den Konventionsentwurf aus. „Wenige 
Tage später‘‘ ist er genötigt, um seine Entlassung anzusuchen, 
die Kriegspartei läßt das verabredete Abkommen fallen und der 
Krieg wird unvermeidlich. 

Im selben Jahre, am 3. Oktober 1887, schildert der Einund- 
achtzigjährige in einem Gespräch mit Johann Friedrich von 
Schulte, dem Bonner Professor des kanonischen Rechts und An- 
hänger der altkatholischen Bewegung, die Ereignisse in ähnlichen 


!) Unten, Beilage II. 
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Umrissen!): Er erklärt Bismarck in Schönbrunn offen, daß seiner 
Überzeugung nach nur das feste Zusammenstehen Österreichs und 
Preußens Deutschland zum Heil gereichen könne. Er begreife, 
daß Preußen den Krieg gegen Dänemark nicht geführt habe, um 
einen kleinen Fürsten zum Nachbarn zu bekommen. Nach diesem 
Hinweis auf etwaige Überlassung der nordelbeschen Herzogtümer 
an Preußen schlägt er Bismarck ein unbedingtes Trutz- und Schutz- 
bündnis vor; ein Angebot, demgegenüber der Verhandlungspartner 
sich längere Zeit zurückhaltend zeigt und hervorhebt, er bedürfe 
„wegen des renitenten Landtags‘‘ eines auswärtigen Krieges, um 
die Heeresreform durchzuführen. Schließlich wird ein förmliches, 
schriftlich fixiertes Übereinkommen beider geschlossen, Kaiser 
Franz Joseph aber schiebt seine Entscheidung hinaus, der Rück- 
tritt Rechbergs vereitelt den förmlichen Allianzschluß. Heftig 
greift Schulte, auf Rechbergs Mitteilungen fußend, den „anti- 
preußischen und ultramontanen Ministerialrat von Biegeleben“ 
als Berater des „schwachen Mensdorff‘ an; die Weltgeschichte 
hätte leicht einen anderen Verlauf nehmen können, wenn dieses 
Bündnis zustande gekommen wäre?). Sicherlich war Rechbergs 
Erzählung reicher an Einzelheiten, als Schulte wiedergibt. 
Sicherlich hat er auch ihm gegenüber die schwere Beschuldigung 
der Unbotmäßigkeit und des Hinarbeitens auf den Krieg gegen 
seinen Ministerialrat erhoben, und vermutlich hat der Greis im 
Gespräch mit dem Gelehrten einen ähnlichen irrigen Verdacht 
angedeutet wie in der schriftlichen Darlegung an seine Schwägerin 
und in all seinen späteren Äußerungen: daß ein entscheidendes 
Aktenstück aus dem Archiv verschwunden sei und daß ihm so 
die Möglichkeit der Rechtfertigung entzogen worden sei. Wenn 
er in jenem Schreiben an Gräfin Walburga Rechberg von dem 
„im Oktober 1864 mit Preußen getroffenen Abkommen“ spricht, 
so konnte ihm diese Verwechslung des Monats der Schönbrunner 
Konferenzen und des Monats seines Rücktrittes nach der Zwie- 
sprache mit dem über die Daten genau unterrichteten Bonner 
Besucher schwerlich mehr zustoßen. Immer aber rückte Rech- 
berg noch die Schönbrunner Ereignisse in ganz nahen sachlichen 
Zusammenhang mit seinem Rücktritt und in seiner verhärteten 
Erbitterung gegen Biegeleben schien ihm schließlich die ‚„Kriegs- 


1) Schultes Lebenserinnerungen ı. Bd., Gießen 1908, S. 237 A. 7, Wieder- 
abdruck aus Deutsche Revue 24. Bd., Januar 1899, S. 92 f. 

2) Schulte hält es für wahrscheinlich, daß das Abkommen in Bismarcks 
Papieren zu finden sei; er erwähnt, daß er Heinrich von Sybel auf Rech- 
bergs Erzählung aufmerksam gemacht, aber keine Antwort erhalten habe. 
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partei‘ beinahe mehr seinen Sturz herbeigeführt zu haben als 
die unter Schmerlings Führung stehende innenpolitische Gegner- 
schaft im Kabinett. 

In den Unterredungen, die er dem Historiker Heinrich Fried- 
jung am 10. Juli 1889 und am 27. Mai und 8. August 1890 ge- 
währte!) und in denen er einen Rückblick auf die ganze Zeit 
seiner Ministerschaft warf und die Grundsätze seiner weder fran- 
zosen- noch preußenfreundlichen Politik skizzierte, — in diesen 
Gesprächen hob er wieder hervor, daß der Krieg mit Preußen 
einmal kommen mußte, daß sein Bestreben aber war, ihn solange 
hinauszuschieben, bis Österreich innerlich gefestigt und durch 
äußere Allianzen hinreichend gestützt war. Schärfer, als es die 
Wiedergabe in Friedjungs „Kampf um die Vorherrschaft in 
Deutschland‘ erkennen läßt, wendet er sich gegen die deutsch 
orientierte Politik Biegelebens, gegen die französisch orientierte 
Meysenbugs und die ungarisch bestimmte Moriz Esterhazys, 
die allesamt nicht österreichisch gewesen seien?). Er gibt noch- 
mals eine Schilderung der Schönbrunner Verabredungen mit Bis- 
marck, wobei er sich, der in Napoleon Österreichs größten Feind 
gesehen habe, die eigentliche Initiative zum Vertragsentwurf zu- 
schreibt. Er betont wieder seinen Gedanken, im dänischen Frie- 
den Schleswig an Preußen, Holstein an Österreich abtreten zu 
lassen, und übersteigert Biegelebens gegenteiliges Wirken; er 
schildert nicht nur, etwa übereinstimmend mit den früheren An- 
gaben, Biegelebens Ungehorsam in der nächtlichen Szene auf dem 
Ballhausplatz nach dem Übereinkommen mit Bismarck, sondern 
schreibt Biegelebens Erscheinen und preußenfeindlichem Auftreten 
in der letzten Ministerratssitzung, „der ich beiwohnte‘‘, geradezu 
einen maßgebenden Anteil an seinem Rücktritt zu. 


Es ist nun allerdings erwiesen?), daß im Ministerrat vom 
7.Oktober, dem Biegeleben beigezogen war, eine scharfe Gegen- 
sätzlichkeit zwischen dem Minister einerseits, Schmerling und 
Rechbergs Ministerialrat andererseits in der Frage aufbrach, ob 
in den schleppenden Zollverhandlungen mit Berlin eine Art Ulti- 
matum an Preußen gerichtet werden solle oder nicht; wir wissen 
aber auch, daß der Kaiser gegen die Absendung der befristeten 
Anfrage entschied und daß dem letzten Ministerrat, an dem 
Rechberg teilnahm, am 18. Oktober, Biegeleben gar nicht beige- 


I) H. Friedjung, Kampf um die Vorherrschaft 9. Aufl., 2. Bd., S. 583 ff. 
#) S. die Notizen Friedjungs bei F. Engel- Janosi, Die Krise des Jahres 1864 
in Österreich a. a. O. S. 178 ff. 

®) Engel-Janosi, ebenda S. 175 ff. 
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zogen wurde; daß die Stellung Rechbergs vielmehr durch die 
Septemberkonvention Frankreichs und Italiens im Reichstag und 
der Presse vollends untergraben wurde und daß er noch an jenem 
18. Oktober, nach der Verteidigung seiner Frankreich- und Ita- 
lienpolitik, dem Kaiser sein Rücktrittsgesuch wegen der untrag- 
baren Unstimmigkeiten mit seinen Ministerkollegen einreichte, 
Wir kennen andererseits das höchst merkwürdige Memorandum!), 
in dem Biegeleben am folgenden Tage Franz Joseph alle Motive 
entwickelte, die seiner Ansicht nach gegen die Allianz mit Preußen 
und für ein Bündnis mit Frankreich sprachen; wir kennen die 
Gegenbemerkungen, die Rechberg — mit seinem Wissen und 
durch seine Hand wurde Biegelebens Memoire Franz Joseph über- 
mittelt — auf Wunsch des Kaisers am 20. Oktober ausarbeitete 
und in denen er, von Bismarcks Unzuverlässigkeit überzeugt, 
keineswegs für eine isolierte Allianz mit Preußen eintrat, sondern 
auf gleichzeitige enge Beziehungen zu Rußland und England als 
Notwendigkeit verwies und die „Feststellung des. Verhältnisses 
der beiden deutschen Großmächte unter sich und dem Bunde 
gegenüber mit Anknüpfung an die in Schönbrunn gegebenen Zu- 
sagen‘ für unbedingt geboten erklärte. Wir können dem von 
jüngster Forschung Erschlossenen hinzufügen, daß am 25. Oktober 
um 2 Uhr eine Besprechung beim Kaiser über die künftige Außen- 
politik stattfand, zu der Rechberg, sein designierter Nachfolger 
Mensdorff, Erzherzog Rainer als Vorsitzender des Kabinetts und 
der Botschafter am französischen Kaiserhof, Fürst Richard Met- 
ternich, geladen waren. Dem scheidenden Außenminister war es 
freigestellt, sich durch Hofrat Biegeleben begleiten zu lassen, 
wenn er es „für ihn (B.) für nützlich oder sonst angezeigt er- 
achte‘“2). Es ist nicht wahrscheinlich, daß Rechberg von dieser 
Erlaubnis Gebrauch gemacht hat. Jedenfalls ist in dieser Sitzung 
die grundsätzliche Entscheidung des Kaisers gegen Biegelebens 
Rat der französischen Allianz und zugunsten des ‚„Zusammen- 
haltens und einträchtigen Vorgehens Österreichs mit ganz Deutsch- 
land“ gefallen, der Franz Joseph dann im Ministerrat vom 31. Ok- 
tober Ausdruck gegeben hat; die Entscheidung auch für die Fort- 
setzung innigen Einverständnisses mit Preußen und — als Vor- 
aussetzung — für gemeinsames Vorgehen der beiden Großmächte 
im Deutschen Bund®). Eine Politik des Kaisers also, die im 


1) Engel-Janosi, ebenda S. 186 ff., Beilage 3. 

2) Billett des Generaladjutanten Grafen Crenneville an Rechberg, 24. Ok- 
tober 1864, Archiv Rechberg. 

%) Vgl. Engel-Janosi, Rechberg, S. 131 f. 
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wesentlichen mit Rechbergs Programm übereinstimmte, ohne 
freilich des Schönbrunner Entwurfes zu gedenken. Am 27. Ok- 
tober wurde Rechberg enthoben. 

Man sieht, wie sich Richtiges und Irriges in seinem viel 
späteren Erinnerungsbild mengte. Zutreffend war das Gedenken 
an die harten Gegensätze der deutschen Politik des Ministers und 
seines deutschen Referenten, im besonderen hinsichtlich des Schick- 
sals der eroberten Herzogtümer, deren schließliche Überlassung 
an Preußen Rechberg für unvermeidlich hielt, Biegeleben aber 
mit aller Leidenschaft bekämpfte, und rücksichtlich der künf- 
tigen Allianzpolitik der Monarchie. Aber der alte Mann bedachte 
gar nicht, welches üble Zeugnis er der eigenen Amtsführung 
durch die Schilderung der von ihm geduldeten Disziplinlosigkeit 
seines Ministerialrates ausstellte, dessen Gehorsamsverweigerung 
ihn selbst, den Ressortchef, zum Konzept des Vertragsentwurfes 
veranlaßt habe. Welcher unerhörte Zustand wäre dies gewesen! 
Irrig war ferner die Darstellung des Ausscheidens Rechbergs aus 
dem Amte. Und irrig war auch der ständige Glaube des fast 
verschollenen Einsiedlers im Schlosse Kettenhof, daß das Proto- 
koll des angeblich seinen Rücktritt verursachenden Ministerrates 
oder das Protokoll der Schönbrunner Monarchenkonferenz, in 
der das Übereinkommen mit Bismarck gutgeheißen wurde, bös- 
willig aus den Akten entfernt worden seit). Mit Unrecht hat 
Rechberg endlich den Kaiser mit dem Vorwurf belastet, daß er 
den Referenten ohne Wissen des Ministers zu Ministerratssitzungen 
beigezogen habe. Kein Monarch konnte strenger auf die Auf- 
rechthaltung der hierarchischen Amtsordnung sehen als Franz 
Joseph. 

Zur Zeit der zweiten Besprechung mit Friedjung kannte Rech- 
berg bereits den dritten Band von Heinrich von Sybels ‚Begrün- 
dung des Deutschen Reiches‘. Sein Erscheinen bereitete ' dem 
verkannten und verbitterten Manne große Genugtuung; konnte 
er hier doch eine Würdigung seiner preußischen Allianzpolitik 
antreffen, die seinem Herzen wohltat; er fand einen Teil seines 
Briefwechsels mit Bismarck aus den entscheidenden Wochen nach 
den Schönbrunner Besprechungen wiedergegeben, las von Bis- 
marcks Schätzung seiner leidenschaftlichen, aber ehrenhaften 
Persönlichkeit und von den ernsten Bemühungen des Schön- 
brunner Partners, den ehrlichen Vertreter des Bündnisses beider 


I) Briefe an den Bruder Albert 28. April 1879 (Archiv Rechberg), an Gräfin 
Walburga Rechberg 14. Januar 1887 (Anhang, Beilage II), an den Neffen 
Otto Rechberg 15. Oktober 1894 (Engel-Janosi, Rechberg, S. 150 £.). 
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deutschen Mächte im Amte zu erhalten. All dies erfreute ihn 
„in seinen alten Tagen‘‘!). Er meinte nur der Behauptung Sybels 
entgegentreten zu müssen, daß in Schönbrunn die preußische 
Garantie des gesamten österreichischen Länderkomplexes, also 
auch Venetiens, gefordert worden sei?). Rechberg stand dann 
nahe vor der Vollendung des 86. Lebensjahres, als er einem 
höheren Staatswürdenträger am 6. Juni 1892 — eben stand Bis- 
marcks Eintreffen in Wien zur Hochzeit Herberts bevor — seine 
Erinnerungen an die Schönbrunner Tage wiedergab. In allen 
Hauptpunkten, zum Teil wörtlich, mit der Friedjung vorgetra- 
genen Erzählung übereinstimmend, verlegt diese letzte Schilde- 
rung der Ereignisse den angeblich zum Rücktritt führenden Mini- 
sterrat gar auf den Tag nach der Einigung der beiden Staatsmänner 
über den gemeinsamen Kampf gegen Napoleon, vermengt also 
völlig die Schönbrunner Monarchenkonferenz mit den fast zwei 
Monate später erfolgten Ereignissen und spricht davon, daß ‚über 
Nacht die Stimmung umgeschlagen‘‘ habe — wobei wieder Biege- 
leben das Hauptverschulden aufgelastet wird®?). Noch in seinem 
90. Lebensjahr hat endlich Rechberg, als er unter seinen Papieren 
den Briefwechsel mit Bismarck vom September und. Oktober 
1864 und einen der Septemberkonvention Frankreichs und Ita- 
liens geltenden Vortrag fand, den Franz Joseph mit zustimmen- 
den Randbemerkungen begleitete*), — noch damals hat Rechberg 
die Beweise begrüßt, „daß ich mit Bismarck die Allianz zwischen 
Österreich und Preußen verabredet hatte‘); und als sein großer 
einstmaliger Gegner und späterer Bundesgenosse schon verblichen 
war und seine Gedanken und Erinnerungen ‚den Söhnen und 
Enkeln zum Verständnis der Vergangenheit und zur Lehre für 


1) An den Neffen Grafen Otto Rechberg, Kettenhof 29. Dezember 18% 
(Archiv Rechberg). 

2) Engel-Janosi in der Pribram-Festschrift, S. 180. 

3) Diese Unterredung ist anläßlich des Todes Rechbergs in der Neuen Freien 
Presse vom 3. März 1899, Nr. 12403 Morgenblatt, veröffentlicht worden. 
Vgl. Clark a.a.O. S. 576. Die Verwechslung ist schon am 4. März in einem 
„Eingesendet. Zur Geschichte der Demission Rechbergs‘‘ im Fremden- 
Blatt, Nr. 63, festgestellt worden. Hier ist auch auf einen andern Wider- 
spruch der beiden Erzählungen (Billigung der Punktation durch beide Mo 
narchen und plötzlicher Stimmungsumschwung über Nacht) bereits hin- 
gewiesen. In dem ‚Freund des Blattes‘ kann Baron Rüdiger Biegeleben 
vermutet werden. 

4) Vom 29. September (irrig: Oktober) 1864, Archiv Rechberg. 

5) An Grafen Otto Rechberg, Kettenhof, 22. November 1895, Archiv Rech- 
berg. 
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die Zukunft‘‘ übergeben wurden, da hat auch Rechberg zwei 
Monate vor seinem eigenen Tod die Denkwürdigkeiten mit „leb- 
haftem Interesse‘‘ gelesen, die des fast vergessenen Greises so 
sympathisch gedachten, die Möglichkeit einer dualistischen Füh- 
rung des Deutschen Bundes mit Rechbergs Verbleiben am Ruder 
verknüpften und den Ablauf der Schönbrunner Konferenz wie 
die Genesis der Demission etwa konform den Rechbergschen Er- 
innerungen schilderten. Man müsse, meinte der Leser, „bei der 
Lektüre sich nur stets gegenwärtig halten, daß Bismarck es mit 
der Wahrheit nie so ganz genau gehalten hat!)‘“. 

Sehen wir vorläufig von Äußerungen ab, die Bismarck im 
September und Oktober 1864 gegenüber Franz von Roggenbach 
und Napoleon III. machte und die dem Offenhalten des zweiten 
Geleises seiner Politik dienten: dem Machtkampf gegen Österreich 
im Deutschen Bund und der Gewinnung wohlwollender Neutra- 
lität Frankreichs, falls die enge Allianz mit Österreich sich löste 
und die Entscheidung /erro et igni in den Vordergrund trat. Ver- 
zichten wir ferner einstweilen auf die Bemerkungen, die Bismarck 
am Ausgang des Jahres 1864 und am Beginn 1865 gegenüber dem 
österreichischen Gesandten Grafen Karolyi und dem Geschäfts- 
träger Grafen Chotek und im März 1865 gegenüber dem sächsi- 
schen Gesandten Grafen Hohenthal machte?). Dann bleiben in 
der Hauptsache zwei zeitlich weit auseinander liegende und gleich- 
wohl durchaus vereinbare konkrete Behauptungen Bismarcks — 
eine Einzelschilderung und eine Gruppe — über den positiven 
Gehalt der Schönbrunner Besprechungen übrig ; vollwertige Seiten- 
stücke zu den zahlreichen Angaben Rechbergscher Briefe und 
Interviews. Die Forschung hat es übersehen, daß Beust in seinem 
Erinnerungswerk die sehr wichtigen Bemerkungen wiedergegeben 
hat, die ihm Bismarck bei ihrem Zusammensein in Gastein im 
August 1871 gemacht hat: „Im Jahre 1864, nach dem Frieden 
mit Dänemark, habe er die Überlassung von Schleswig und Hol- 
stein an Preußen gegen die Zusicherung gemeinsamer Aktion gegen 
Italien zur Wiedergewinnung der Lombardei proponiert.‘‘ „Dieser 
letztere Vorgang schien mir‘ (Beust) „unglaublich, schon deshalb, 
weil das Königreich Italien damals bereits, und zwar vor dem 
Eintritt Bismarcks in das Ministerium, von Preußen anerkannt 
und die Lombardei an Frankreich zediert worden, daher der 
Kaiser Napoleon persönlich engagiert war. Ein mit den Vor- 
gängen bekannter Beamter des Äußeren bestätigte mir indessen 


!) An Otto Rechberg, Kettenhof, 23. Dezember 1898, Archiv Rechberg. 
%) Unten S. 83. und S. 77 A. 2, S.78 u. 69. 
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das Gesagte!).‘“ Es ist nicht weiter auffallend, daß Bismarck 
von dem Gedanken gemeinsamer Offensive gegen Frankreich nicht 
sprach: an die Stelle gemeinsamen Kampfes beider deutschen 
Großmächte gegen das zweite Empire war 1866 die gewaltsame 
Ausschließung der Präsidialmacht aus dem Deutschen Bund und 
1870 die Niederwerfung des französischen Imperators, dem sich 
Österreich bedenklich genähert hatte, getreten, und die Wochen 
waren noch nicht lange verstrichen, in denen Franz Joseph und 
Beust ein Eingreifen Österreichs an der Seite Frankreichs gegen 
Preußen in dem großen Ringen um das Werden des neuen Reiche 
ernstlich erwogen hatten. Der Gewährsmann, der Bismarcks über- 
raschende Erzählung Beust als richtig bezeichnete, ist zweifellos 
Biegeleben, der erst im März 1872 aus der Staatskanzlei aus 
schied2). 

Als bedeutsame Gruppe Bismarckscher Äußerungen über 
Schönbrunn können ferner seine Gespräche mit Heinrich Fried- 
jung (13. Juni 1890) und dem Baumschulbesitzer John Booth, 
sowie dem Gymnasialdirektor Oskar Jäger (15. Juli 1892)?), end- 
lich die lebendig-dramatische Schilderung der Sitzung zu vieren 
in den „Gedanken und Erinnerungen‘‘ zusammengefaßt werden. 
Bei allem Gemeinsamen fallen doch sehr charakteristische Unter- 
schiede ins Auge. Übereinstimmend bei all diesen Anlässen kehrt 
in der Erinnerung an das Schönbrunner Gespräch 4 quaire, das 
nur die Gedanken und Erinnerungen mit einem genauen, dem 
irrigen Datum des 22. August) versehen, die unmittelbar auf das 
Schicksal der nordelbeschen Herzogtümer bezügliche Partie wie 
der: die Sondierung Rechbergs, ob Preußen für Abtretung Schles 
wigs und Holsteins an Preußen ein Äquivalent aus seinem deut- 
schen Besitzstand, die Grafschaft Glatz, an Österreich zu geben 
geneigt sei; Bismarcks, in seinen Memoiren besonders ausführlich 
wiedergegebene Gegenargumentation; die Frage Franz Josephs 
an Wilhelm, ob er die Annexion der Herzogtümer anstrebe, Bis 
marcks Unterstützung dieser Frage und die verneinende, doch 


1) Aus drei Vierteljahrhunderten 2. Bd., S. 479. 

2) Vgl. Rüdiger von Biegeleben, Ludwig Freiherr von Biegeleben, Wien 
1930, S. 322. 

3) Friedjung, Kampf um die Vorherrschaft 9. Auflage, 2. Bd., S. 577 ff. Ges 
Werke 9. Bd., Gespräche 3. Bd., S. 48 ff., 229 ff. Vgl. auch R. Pahnke, Die 
Parallelerzählungen Bismarcks zu seinen Gedanken und Erinnerungen, 
Halle 1914, S. 102 ff. 

4) Die Datierungen stammen fast ausnahmslos von Lothar Bucher. Vgl 
die Einleitung G. Ritters und R. Stadelmanns zur kritischen Neuausgabe 
S. XVII. 
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nicht ganz bestimmte, verlegene Antwort des Königs; endlich in 
den beiden Hauptdarstellungen, gegenüber Friedjung und in den 
Memoiren, die Geschichte des Sturzes Rechbergs. Das Gespräch 
mit dem Historiker legt dann das Schwergewicht auf die hiedurch 
bewirkte Vereitelung der Bismarckschen Absicht langwährenden 
Bündnisses und friedlichen Einverständnisses mit Österreich und 
knüpft die bekannten tiefen Aussprüche über das Wesen der 
Politik und im besonderen der Österreichpolitik des Sprechers an. 
Die Gedanken und Erinnerungen betonen, wie der Staatsmann 
durch die Halbheit des Königs „außer Gefecht gesetzt“, d.h. an 
einer abschließenden Klärung der Annexionsfrage gehindert wor- 
den sei, werfen einen Rückblick auf den bloß formalen Ab- 
schluß der Schönbrunner Verhandlungen und gehen dann zur 
eingehenden grundsätzlichen Erörterung des deutschen Dualis- 
mus über. 

Gewichtiger erscheinen uns die Differenzen, die sich in dieser 
Quellengruppe rücksichtlich der anderen Seite der Schönbrunner 
Problematik, der italienisch-französischen, ergeben. In dem Ge- 
spräch mit Booth und Jäger wird nur im Zusammenhang mit Bis- 
marcks Schönbrunner Eintreten für kompensationslose Überlas- 
sung der bisher dänischen Herzogtümer an Preußen die Möglich- 
keit genannt, daß Österreich ohne Ansprüche Preußens auf ein 
Äquivalent einmal „am andern Ende, am Adriatischen Meer, bei 
Triest zum Beispiel‘ annektieren könnte, — eine Unmöglichkeit 
in dieser Form. Daß ein solches Analogieverhältnis nur nach 
gemeinsamem Kampf gegen Italien und Frankreich eintreten 
konnte, ist nicht ausdrücklich gesagt. Die Nennung der Um- 
gebung Triests als Annexionsziel kann nur entweder auf einem 
Gedächtnisirrtum Jägers (Verwechslung mit dem österreichischen 
in den Deutschen Bund aufzunehmenden Gebiet) oder auf be- 
wußter Verschleierung des möglichen Siegespreisess beruhen. 
Dieses Gespräch kann uns also in dieser Hinsicht nicht viel bieten. 
Viel deutlicher spricht sich Bismarck in der zwei Jahre früheren 
Unterredung aus, die er dem Historiker des deutschen Hegemonie- 
kampfes gewährte: er bezweifelt, daß Österreich als preußische 
Gegenleistung für die Überlassung Schleswigs und Holsteins die 
Garantie seines italienischen Besitzstandes, d.i. Venetiens, be- 
ansprucht habe; aber mit erstaunlicher Gedächtnisschärfe weist 
er darauf hin, daß er in seiner mündlichen Einwirkung auf Franz 
Joseph von der Möglichkeit eines gemeinsamen Krieges der bei- 
den deutschen Großmächte gegen Frankreich und Italien gespro- 
chen habe. Fällt dann Mailand mit preußischer Hilfe wieder in 
Österreichs Hände, so wird sich Preußen mit einer Geldentschädi- 

Historische Zeitschrift 153. Bd. 5 
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gung begnügen und keine Landkompensation fordern. „Wir 
wären, wenn Österreich darauf‘ (auf die Einverleibung Schleswig- 
Holsteins) „einging, in einem künftigen Krieg in Italien auf seiner 
Seite gestanden.‘ In der Endfassung der „Gedanken und Er 
innerungen‘ schließlich ist all dies wieder ins Hypothetische 
nicht eingetretener vergangener Möglichkeiten gerückt: „Wenn 
die gemeinsame Erwerbung statt in Holstein in Italien läge, 
wenn der Krieg, den wir geführt haben, statt Schleswig-Holstein 
die Lombardei zur Verfügung der beiden Mächte gestellt hättel" 
Und wieder nur hypothetisch wird in den nunmehr in direkter 
Rede wiedergegebenen Bismarckschen Ausführungen von 1864 
darauf hingewiesen, daß die Freundschaft mit Preußen ‚ein ander- 
mal‘ für Österreich von großem Wert sein könnte; daß ‚es für 
Österreich nützlich sein werde, jetzt Preußen gegenüber freigebig 
und gefällig zu sein‘. Wie sehr diese überaus vorsichtige Fas 
sung im Gegensatz zu der Friedjung bezeigten Offenheit durd 
Rücksichten auf die gegenüber 1864 so völlig geänderte welt 
geschichtliche Situation bedingt war, wie sehr in diesem Punkte 
das Gedächtnis des großen Erzählers lebendig war und wie wenig 
die Ausgabe der „Gedanken und Erinnerungen‘ den ganzen 
Schatz dessen enthält, was dem Greise noch bewußt war, das be- 
weist die schon im Eingang unserer Untersuchung berührte bedeut- 
same Änderung, die seine Diktate auf dem Wege von der Urform 
bis zum Umguß in die letzte literarische Form erfuhren. Noch 
das gesprochene Wort des Alten in Friedrichsruh, das die im No 
vember 1890 vollendeten Stenogramme Lothar Buchers festhielten, 
nannte Mailand unter den „gemeinsamen Errungenschaften‘ der 
Allianz Österreichs und Preußens, und noch die Konzepthand- 
schrift, das Reinkonzept und der bis Oktober 1893 vollendete 
Fahnendruck geben Bismarcks Schönbrunner an Franz Joseph 
gerichtete Ausführungen rücksichtlich Italiens in viel deutlichere 
Form wieder: die erst in der Korrektur der Fahnen gekürzte Fas 
sung spricht von der Annahme, daß ‚der Krieg, den wir geführt 
haben, statt Schleswig-Holstein die Lombardei und andert 
italienische Gebiete zur Verfügung der beiden Mächte ge 
stellt hätte“, und noch in der Konzepthandschrift und dem 
Reinkonzept schließen sich die klar auf die Zukunft weisende 
Worte an: „und Österreich das Bedürfnis hätte, diese Land 
wiederzugewinnen‘. Und doch läßt auch die Fassung, in de 
das von kämpferischem Geiste erfüllte Werk des Entlassenen vo 
dieser späten Dämpfung der Schönbrunner Konferenz gedachte 
die:gewaltige geschichtliche Tragweite nicht voll erkennen, die 
jenen Verhandlungen innewohnte. Diese Erkenntnis ermöglicht 
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erst die Auffindung des Vertragsentwurfes, der sich im Rechberg- 
schen Schriftennachlaß erhalten hat. 

Er ist in der Form der „typischen Unterhändlerurkunde‘!) 
abgefaßt und, datiert Schönbrunn 24. August 1864, in zweifacher 
Niederschrift auf uns gekommen?): in einer ersten Fassung, die 

von der Hand des Geheimen Rates Ludwig von Biegeleben 
herrührt und im ersten Artikel von diesem Konzipienten selbst 
korrigiert ist; und in einer Abschrift von der Hand Maximilian 
Freiherrn von Werners, des im Präsidium Rechbergs verwendeten 
Hof- und Ministerialsekretärs, eines Neffen des früheren Staats- 
sekretärs und damaligen Gesandten in Dresden Joseph Baron 
Werner. Rechberg hat diesen Präsidialisten oft zu den vertrau- 
lichsten Konzepten verwendet, und als der Minister aus dem 
Amte schied, dankte ihm der greise Vertreter Österreichs am 
sächsischen Hofe auch für „die unendliche Güte und Gnade, die 
Sie für meinen Neffen gehabt haben‘). In der Abschrift des 
jüngeren Werner sind zwei irrige Artikelzählungen des Biegeleben- 
schen Entwurfes richtig gestellt; sie selbst wieder ist an einer 
Stelle mit Bleistift verbessert. Eine Reinschrift wurde wohl nie- 
mals angefertigt. 

Aus der eben berührten Verbesserung ist zunächst ersichtlich, 
daß die Verhandlungen Rechbergs und Bismarcks über die etwaige 
spätere Einverleibung der drei Herzogtümer in Preußen und über 
das etwaige italienische Äquivalent Österreichs am 22. und 
23. August stattfanden. Die Endentscheidung lag selbstverständ- 
lich bei den beiden Monarchen, denen am 24. August der Vertrags- 
entwurf, mit dem Datum dieses maßgebenden Tages versehen, 
als Verhandlungsgrundlage unterbreitet wurde. 

Dieser Niederschlag der Besprechungen beider Minister läßt 
die Entscheidung in der Souveränitätsfrage Schleswigs, Holsteins 
und Lauenburgs bis auf weiteres offen. Es war der einzige mög- 
liche Mittelweg, da die Einverleibung in Preußen ohne Abtretung 
deutschen Gebietes Preußens an Österreich oder ohne andere be- 
deutende Gegengabe für einen österreichischen Außenminister eine 
Unmöglichkeit war, die Kompensation durch preußisches Land 
für König Wilhelm und ernstlich auch für Bismarck nicht in 
Frage kam, und da Rechbergs Gedanke der realen Teilung der 
Herzogtümer zwischen den beiden Großmächten der Willensrich- 


ı Vgl. L. Bittner, Die Lehre von den völkerrechtlichen Vertragsurkunden, 
Stuttgart 1924, S. 178. 

®) Anhang, Beilage I. 

®) Werner an Rechberg, Dresden 5. November 1864, Archiv Rechberg. 
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tung der schleswig-holsteinschen Mehrheit und der Mehrheit des 
deutschen Volks im dritten Deutschland widersprach und wohl 
auch nefie Reibungen mit den fremden Großmächten hervorge- 
rufen hätte. Sollten die beiden Mächte, die zwar unabhängig vom 
Deutschen Bunde, aber doch als dessen Vertreter für gesamtdeut- 
sches Recht und Interesse gegen Dänemark gehandelt hatten, 
nunmehr die Bundesrechte völlig mißachten und mit den däni- 
schen Provinzen, die sie angeblich für Deutschland in Besitz ge- 
nommen, nun wie mit ihrem Eigentum schalten ? Die Realteilung 
der Eroberungen hätte das offene Fallenlassen des Augustenbur- 
gers und den offenen Bruch der Alliierten mit den deutschen 
Mittelstaaten bedeutet. Für solchen Radikalismus war Franz 
Joseph nicht leicht zu gewinnen. So wurde denn, da anderseits 
Bismarck der Auslieferung der Eroberungen an Friedrich von 
Augustenburg widerstrebte, im Vertragsprojekt das vorläufige 
Kondominium Österreichs und Preußens gewählt — mit Bindun- 
gen der österreichischen Bewegungsfreiheit, die sein Abschwenken 
von Preußen hemmen sollten. Es war kein Endtermin des pro- 
visorischen Zustandes festgesetzt, die beiden Monarchen, an die 
Christian IX. im Vorfrieden vom 1. August seine Rechte an den 
drei Herzogtümern abgetreten hatte, verpflichteten sich vielmehr, 
eine „übereilte Lösung‘‘ der Souveränitätsfrage gemeinsam: hint- 
anzuhalten; bereits ist die spätere Taktik Bismarcks vorwegge- 
nommen, das Kondominium möglichst zu verlängern, als Mittel 
hierfür die „gründliche Prüfung‘ der Rechtstitel zu verwenden 
und mittlerweile günstige Vorbedingungen für Mediatisierung 
oder Annexion der Herzogtümer durch Preußen zu schaffen 
(Art. 1). 

War bei dieser Abmachung über die Andauer des Kondomi- 
niums vom Deutschen Bunde so wenig die Rede wie im Präliminar- 
frieden, so wurde auch eine beschleunigte Entscheidung über die 
Zukunft der Herzogtümer, falls eine solche durch die außenpoli- 
tische Lage oder die Situation in Deutschland und am Bund 
ratsam werden sollte, tatsächlich dem Einvernehmen der beiden 
Besitzmächte allein zugewiesen und ein gemeinsamer Antrag am 
Bunde in Aussicht genommen (Art. 2). Das entsprach abermak 
dem Bismarckschen dualistischen Prinzip, für das er Rechber 
in Schönbrunn gewann: ‚gemeinsam die deutsche Politik zu leiten“ 
und „die übrigen Bundesglieder jederzeit daran zu gewöhnen, dal 
Preußen und Österreich gegen Überschreitungen ... vereint mit 
aktiver Entschiedenheit auftreten‘). 


1) Bismarck an Rechberg 4. Oktober 1864 a.a.O. 
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In Bismarcks alle Möglichkeiten durchdenkendem Geist war 
aber auch der Rechbergsche Weg durchaus beschreitbar, „die 
ideelle Teilung der drei Herzogtümer in eine reelle faktfische zu 
verwandeln‘‘!). Er hielt an diesem Gedanken noch Monate nach 
den Schönbrunner Besprechungen fest. ‚Ja,‘ sagte er am 18. Ja- 
nuar 1865 zum österreichischen Geschäftsträger Grafen Chotek, 
„es klingt paradox, aber es wäre mir selbst vom egoistischen 
preußischen Standpunkt lieber, Österreich bekommt definitiv 
die Hälfte der Herzogtümer, als daß wir diese ganzen Länder 
allein erhielten; denn ich sehe unvermeidlich große politische 
Ereignisse in den nächsten Jahren voraus, wo wir die Allianz 
mit Österreich nur unter der Bedingung zur vollen Höhe ihrer 
gegenseitigen, auch Preußen zu Opfern verpflichtenden Aufgabe 
bringen können, wenn wir dem preußischen Volk sagen können: 
für diese großen, Österreich gebrachten Opfer bezahlt uns das- 
selbe mit dem andern ihm bisher gehörenden Teil der Elbherzog- 
tümer?).“ Und wieder einige Wochen später zum sächsischen 
Gesandten Grafen Hohenthal: „Es ist übrigens sonderbar, daß 
jetzt Österreich selbst mir dazu hilft, das Programm zu realisieren, 
welches ich im vorigen Sommer zu Schönbrunn, allein damals 
vergeblich, aufstellte: nämlich zu suchen, den gemeinschaftlichen 
Besitz der Herzogtümer bis dahin zu verlängern, wo eine ander- 
weitige Konstellation der europäischen Verhältnisse auch andere 
Kombinationen ermöglichen und die inneren Interessen der beiden 
Großmächte ihre Allianz noch mehr wie heute populär machen 
würden?).‘‘ 

„Große politische Ereignisse‘‘, eine andere „Konstellation“, 
„andere Kombinationen‘ — es ist die italienische Entschädigung 
Österreichs für die Hingabe der drei Herzogtümer an Preußen; 
auf sie weist Bismarck hin, da sich die deutsche territoriale und 
die finanzielle Kompensation als unmöglich erweisen. Artikel 3 
und 4 des Unterhändlerentwurfes vom 24. August schaffen völ- 
lige Klärung: Treten vor der endgültigen Entscheidung über die 
Herzogtümer „anderweite, die Besitzverhältnisse der Großmächte 
berührende Verwicklungen ein‘, so wird sich Preußen mit Öster- 
feich verbinden, um durch gemeinsamen Krieg die Ausführung 


1) Äußerung zu Chotek (Amtlicher Privatbrief Choteks an Mensdorff 31. De- 
zember 1864 und Bericht Choteks 20. Januar 1865 geheim, H.-, H.- u. St.-A. 
Wien). 

#) Bericht Choteks 20. Januar 1865 geheim, a. a. O. 

9) Bericht des Gesandten Joseph Freiherr von Werner ıı. März 1865, H.-, 
H.- u. St.-A. Vgl. Clark a.a.O. S. 575. 
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des Züricher Friedens und die Wiedervereinigung der Lom- 
bardei mit dem Kaiserstaate zu erzwingen. Österreich aber 
wird, wenn dieses Ziel erreicht ist, an Preußen als Preis für 
die Hilfe seinen Rechtsanteil an den drei Herzogtümern über- 
lassen und ihrer Einverleibung in die preußische Monarchie 
seine Zustimmung erteilen. Zur Aufrechterhaltung der Macht- 
relation beider Großstaaten im Deutschen Bunde werden Ge- 
bietsteile Österreichs, die bisher außerhalb des Bundes stan- 
den und an Bevölkerungszahl dem deutschen Gebietszuwachs 
Preußens gleichkommen, in das Bundesgebiet Österreichs aufge- 
nommen werden. 

Das also war das Ziel: das Zurückschrauben des Rades der 
Geschichte, die Vernichtung der wichtigsten, für Österreich » 
verderblichen Ergebnisse von Magenta und Solferino, die Ver- 
nichtung des savoyischen Königreichs Italien. Die alte groß 
Machtstellung des Kaiserstaates im Norden der Apenninhalbinsel, 
das lombardo-venetianische Königreich, sollte wieder hergestellt 
werden; an den Platz des Staates, der aus der Zerstörung der 
europäischen, völkerrechtlich festgelegten Besitzordnung von 1815 
geboren worden war, sollte der in Zürich vereinbarte Bund der 
italienischen Staaten treten, dessen Ehrenvorsitz der Papst inne 
haben und dessen Mitglied Österreich sein sollte, und wieder ge 
mäß dem Züricher Frieden mochte dann die Souveränität des 
Großherzogs von Toskana, des Herzogs von Modena und de 
Herzogs von Parma wieder hergestellt, die Vereinigung dieser 
mittelalienischen Fürstentümer mit Sardinien rückgängig gemacht 
werden. All dies war nicht ohne den Riesenkampf Mitteleuropas 
mit Italien und Frankreich zu erreichen. Wie sollte er entstehen 
und wie geführt werden ? 

Wir berühren hiemit Fragen, die nur durch die früher er 
wähnten Angaben Rechbergs und durch das Zurückgreifen auf 
Franz Josephs Pläne und Ziele des Jahres 1859 beantworte 
werden können. Die Fassung des Artikels 3 des Schönbrunner 
Instrumentes spricht von „Verwicklungen‘‘ und Bismarck spricht 
von „Ereignissen‘‘ und „Konstellationen“, ohne der möglichen 
Kriegsverursachungen zu gedenken; im Vertragsprojekt ist von 
dem künftigen Abschluß der Allianz beider Mittelmächte nad 
dem Entstehen der Verwicklungen die Rede, ohne daß die Fälk 
des Angriffes und der Verteidigung geschieden würden, und Rech 
berg erwähnt, wie wir sahen, den Plan des unbedingten Schutz 
und Trutzbündnisses. Die Hilfeverpflichtung Preußens an Öster 
reich sollte also in jedem Falle bestehen, wie immer der Krieg 
entstand. Es wurde zweifellos nicht angenommen, daß Österreich 
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ihn in Italien vom Zaune brechen werde; vielmehr hielten beide 
Außenminister!) für sicher, daß Napoleon in verhältnismäßig 
naher Zeit den Schwierigkeiten seiner Innenpolitik durch das 
Ventil eines neuen Krieges Luft schaffen und gemeinsam mit 
dem nationalen Einheitsdrang des Königreichs Italien seinem 
alten Versprechen „Italien frei bis zur Adria‘ folgen werde, und 
Bismarck mag in der Konfliktszeit die Durchzwingung der preu- 
Bischen Heeresreform durch Unterstützung Österreichs gegeh 
Frankreich in der Tat als nicht unerwünschter Weg erschienen 
sein, wenn er auch schwerlich diesen Weg als notwendig mit 
Rücksicht auf die „Renitenz‘‘ des preußischen Landtags bezeich- 
nete. Wurde nun Österreich durch den Kriegswillen Italiens und 
Frankreichs in den Zwang der Verteidigung, sei es auch als 
Kriegerklärender wie 1859, gedrängt, dann sollte es nicht mehr 
isoliert, verlassen von Preußen und dem Deutschen Bund wie 
in jenem Unglücksjahr, den Kampf gegen seine zwei Feinde füh- 
ren, sondern die Verhältnisse sollten sofort eintreten, um die der 
Kaiserstaat vor fünf Jahren vergeblich und verzweiflungsvoll ge- 
rungen hatte: die Heeresmacht Preußens und des Deutschen 
‘Bundes tragen den Offensivkrieg über den Rhein ins Herz Frank- 
reichs, und Österreich wirft das französischer Hilfe bare Italien 
nieder und dringt nach Südfrankreich ein. Und ebenso dürfen wir 
in der Erinnerung an 1859 Rechberg auch hinsichtlich jenes 
italienischen Kriegszieles Österreichs, das im Vertragsprojekt nicht 
genannt ist, vollen Glauben schenken. Im Mai 1859 hatte Kaiser 
Franz Joseph dem Abgesandten des Prinzregenten, General Adolf 
von Willisen, den gemeinsamen Kampf für das Recht gegen die 
Revolution, für die monarchische Ordnung und die Verträge gegen 
Piemonts W ühlarbeit und ihren Förderer, den eroberungslüsternen 
Abenteurer Napoleon, entwickelt und den Sturz des Parvenus 
durch gemeinsamen Waffenkampf sowie die Herabdrückung Sar- 
diniens zum ungefährlichen Kleinstaat als Ziel dieser hochkonser- 
vativen Allianz Mitteleuropas hingestellt. Er hatte gewünscht, 
Novara und Tortona, die 1735 und 1738, und das Gebiet west- 
lich vom Ticino und Lago Maggiore, die 1743 und 1748 an Sar- 
dinien abgetreten worden waren, zurückzugewinnen, und Lothrin- 
gen und das Elsaß sollten Frankreich abgenommen, nach Preu- 
Bens Wunsch sollte ihre Stellung im Deutschen Bund geordnet 


1) Auch Rechberg von seiner Überzeugung aus, daß „der Kampf gegen 
Revolution und Frankreich nicht ausbleiben werde‘ (April 1864 zum preußi- 
schen Gesandten Freiherrn von Werther, Bismarcks Ges. Werke 4. Bd., 
$.412 A. 3.) 
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werden!). Der historische Moment zur Verhinderung italienischer 
Nationalstaatsschöpfung und zur Beseitigung des Unruhestifters 
an der Seine war damals verrauscht, nun sollte er, herbeigeführt 
von dem Usurpator einer Kaiserkrone und seinem Schützling in 
Florenz, wiederkehren, und der Gewinn des Siegers Österreich 
aus altsardinischem, ehemals habsburgischem Besitz sollte die 
Festung Alessandria sein. War dann Italien wieder der alten 
Gebietsordnung zugeführt, dann sollte durch Aufnahme außer- 
bündischen Landes Österreichs in den Deutschen Bund die ver- 
einte deutsche Kraft die Adriaherrschaft des Kaiserstaates sichern. 
Betrug Preußens Zuwachs durch den völligen Erwerb der drei 
Herzogtümer etwa eine Million Menschen, so konnte Österreich 
gewaltige Südgebiete in den Bund eintreten lassen. Rechberg 
dürfte vor allem die Stadt Venedig und ausgedehnte Bezirke zur 
Sicherung des Besitzes Venedigs und Triests im Auge gehabt 
haben. Das Gebiet des Deutschen Bundes umfaßte bereits Görz, 
Gradiska, Triest und das altösterreichische Istrien. Wurden das 
ehemals venezianische Istrien an der Westküste des Quarnen 
und die der kroatischen Küste und Norddalmatien vorgelagerten 
vormals venezianischen Inseln in den Bund aufgenommen, dann 
war Österreichs Herrschaft in der Nordadria von Osten her völlig 
gedeckt; trat ferner Friaul, die Stadt Venedig (etwa 120000 Ein- 
wohner) samt dem Gubernialgebiet (etwa 300000 Einwohner) in 
den Bund ein, so konnte immer noch ein beträchtlicher Teil des 
übrigen Venetiens und des 1859 bei Österreich verbliebenen Restes 
der Lombardei als Äquivalent für Preußens Bundeszuwachs dem 
Bunde einverleibt werden. Man wird wohl an eine breite dem 
Südrand der Alpen vorgelagerte Bastion, darunter das Festungs 
viereck, denken dürfen. Über den Bereich der wahrscheinlichen 
Hypothese reichen diese Annahmen allerdings nicht hinaus. 
Jeder der beiden Außenminister hat sich die Initiative dieses 
gigantischen Planes zugeschrieben, die größere Wahrscheinlich- 
keit aber spricht dafür, daß er dem kühnen und vorurteilslosen, 
dem durch kein System von Volkssouveränität und Fürsten 
souveränität, aber auch durch keinerlei organischen Nationsbegriff 
gebundenen staatspolitischen Denken Bismarcks entsprungen ist. 
Sicherlich lebte in Kaiser Franz Joseph noch so wie im Ringen 
von 1859 der Wunsch, gemeinsam mit Preußen der Revolution 
in der Gestalt Sardiniens und des napoleonischen Frankreich den 


1) Vgl. Willisens Berichte an den Prinzregenten, Wien 13. Mai 1859, in: 
Die auswärtige Politik Preußens 1858—1871, ı. Abt., ı. Bd. bearb. v. Chr. 
Priese, Oldenburg 1933, S. 570 ff. 
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Todesstoß zu versetzen, und gewiß brannte in ihm und vielen 
Altösterreichern noch immer der Schmerz, die Lombardei verloren 
zu haben. Aber dem Kampfeswillen des Monarchen waren bei 
Solferino die Flügel geknickt worden und die gänzlich dem kaiser- 
lichen Willen gemäße Rechbergsche Politik war während der 

n schweren Amtszeit des Ministers mehr auf Bewahrung 
des restlichen italienischen Besitzstandes Österreichs als auf 
Wiedereroberung des Verlorenen gerichtet. Das systemhafte poli- 
tische Credo des ehrenhaften, aber niemals durchgreifenden Poli- 
tikers, der 1859 mit allen Kräften um die preußische Hilfe ge- 
worben hatte, der die Nichterfüllung des Züricher Friedens schwer 
trug und dessen Glaube an die Ewiggültigkeit des Rechts und des 
gegebenen Wortes im Staatenleben ihn kein Vertrauen auf die 
inneren Lebenskräfte Italiens gewinnen ließ, — die Geistesanlage 
dieses Staatsmannes konnte in einem preußischen Angebot zu 
gemeinsamem Niederwerfen Italiens und des Franzosenkaisers 
und zur Wiederherstellung alten Besitzrechtes Österreichs wohl 
einen Akt ausgleichender Gerechtigkeit und ein Wiedergutmachen 
preußischen Verschuldens sehen und den Plan freudig ergreifen ; 
aber der Impuls zu diesem Zusammenarbeiten nach einem Ziel 
von unermeßlicher weltgeschichtlicher Bedeutung, hinaus über 
ein bloßes Erhalten Venetiens, konnte schwerlich von seinem 
Geiste ausgehen. Bismarck aber, der 1859 Österreichs Bedrängnis 
in realistischester Berechnung zugunsten Preußens hatte aus- 
werten wollen, war auch zur Niederschmetterung Frankreichs 
und zur Zerstörung des italienischen Nationalstaates fähig, wenn 
sie Preußen den ersehnten Gewinn der nordelbeschen Herzog- 
tümer und Lauenburgs brachten. Immer schon war er der Ansicht 
gewesen, daß Preußen Österreich in Italien helfen könne; doch 
nur gegen sehr bedeutenden Gewinn seines Staates in Deutsch- 
land. Nun lag der große Preis bereit, nun konnte auch das Ver- 
sprechen preußischer Kriegshilfe von Großmacht zu Großmacht 
angeboten werden. Bismarcks rein staatliches, damals noch groß- 
preußisch gerichtetes Denken, für das Deutschland das natur- 
gegebene Feld preußischer Machtpolitik war, sein Realismus, der 
gleichwohl weltanschaulich unterbaut war, ergriff mit grandioser 
Kühnheit die sich bietende Möglichkeit des Alleingewinnes der 
dänischen Beute und war bereit, das nötige Entgelt an Österreich 
in großzügiger Weise zu zahlen. Und eröffneten sich in dem 
großen Krieg mit Frankreich, den er nicht selbst herbeiführen 
wollte, aber den er zwangsläufig kommen sah, nicht noch weitere, 
gewaltigste Perspektiven für Preußens deutsche Zukunftsstellung ? 
Die militärische und politische Hegemonie Preußens nördlich des 
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Mains, ja das Übergewicht über Österreich im gesamten Deut- 
schen Bund? Dem militärischen Führer des Ringens am Rhein 
und westlich des Rheins, dem Staat, dessen deutsche Fläche 
durch die dänischen Lande so verbreitert, dessen Zahlen- und # 
Machtgewicht in Deutschland durch sie so erhöht wurde, während 
Österreich doch nur nichtdeutsches, an Bevölkerungszahl gleiches 
Land in den Bund einfügen konnte, — ihm konnte die Führer- 
stellung in Deutschland nach dem siegreichen Krieg kaum mehr 
entgehen, mochte sie auch zunächst noch in formalem Dualismus 
mit der alten Präsidialmacht ausgeübt werden. Bismarck sah in 
Napoleon nur einen Stein auf seinem Schachbrett, den er mit 
oder gegen Österreich verwerten konnte. War der Preis hoch 
enug, dann war er imstande, mit Napoleon zu brechen, wie 
terreich mit den Mittelstaaten brechen sollte. So wird er sich 
denn wohl nicht lediglich, wie Rechberg erklärt, auf dessen 
Drängen mit seinem italienischen Plan einverstanden erklärt 
haben, sondern er selbst wird ihn „proponiert‘‘ haben, wie er 
Beust erzählte. Vielleicht kannte er die ältere österreichische 
Tragfläche des Gedankens, vielleicht kam ihm Rechberg im Ge 
spräch auf halbem Wege entgegen, die Initiative entsprang ver- 
mutlich doch dem gewaltigen politischen Weltblick des preußi- 
schen Staatsmannes. Dafür spricht auch die erwähnte Tatsache, 
daß die beiden ersten Artikel des Vertragsentwurfs deutlich Bis 
marckschen Geist erkennen lassen und daß er sich selbst 1865 
die ‚„Aufstellung‘‘ des Schönbrunner Programms zuschreibt, den 
gemeinsamen Besitz der Herzogtümer bis zu einer anderweitigen 
Konstellation zu verlängern, — im vollen Einklang mit jener 
Behauptung, die er 1871 gegenüber Beust aussprach. 

Am späten Abend des 23. August war die Einigung der bei 
den Staatsmänner vollzogen, ihr Abkommen konnte in Vertrags 
form gebracht werden. Rechberg fährt in die Staatskanzlei, setz 
seinen deutschen Referenten Biegeleben von den Verhandlungen 
und ihrem Ergebnis in Kenntnis und fordert ihn zur Abfassung 
des Vertragsentwurfes auf. Lebhafte Gegenvorstellungen de 
mittelstaatlichen Anwaltes deutscher Führerpolitik Österreichs 
und entschiedenen Gegners preußischer Annexion Schleswig-Ho- 
steins und Lauenburgs setzen ein!). Schließlich fügt sich der 
Untergebene dem Befehl seines Chefs und bringt die Übereinkunft 
der Minister in gehöriger Form zu Papier. Vielleicht dürfen wi 
es der Erregung des Konzipienten zuschreiben, daß er sich in 


I) Die Stimmung der Räte der Staatskanzlei bei E. Vogt, Die hessische 
Politik in der Zeit der Reichsgründung, München 1914, S. 44 A. 2. 
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dieser mitternächtlichen Stunde, nach einer sicherlich erhitzten 
Erörterung, in der Bezifferung der Vertragsartikel zweimal ge- 
irrt hat; er selbst änderte im ersten Artikel den Wortlaut, der den 
„definitiven Beschluß‘ dem Bunde überließ und nur von „Zu- 
stimmung‘ der beiden Höfe sprach — Biegelebens offensichtlicher 
Wunsch — dahin, daß die Entscheidung über den Zeitpunkt 
der Spruchreife ausschließlich Österreich und Preußen überlassen 
wurde. Mit Unrecht hat Rechberg den pflichtgetreuen Geheimen 
Rat der Verletzung der Gehorsamspflicht im Dienste bezichtigt; 
mit Unrecht hat er behauptet, daß er selbst den Entwurf der 
Unterhändlerurkunde aufsetzen mußte. Aber geschlagen gab sich 
Biegeleben freilich noch nicht. 

Das Hofjournal des ersten Generaladjutanten Franz Josephs, 
des Grafen Franz Folliot de Crenneville, gewährt uns die Kennt- 
nis, daß die Konferenz der beiden Monarchen und ihrer Minister 
Mittwoch, den 24. August, von 10%, Uhr vormittags bis 1%, Uhr 
nachmittags stattgefunden hat!). In diesen drei Stunden ist die 
Entscheidung im Grunde bereits gefallen über die deutsche Frage, 
über Österreichs deutsche Zukunft und Preußens dualistische oder 
Kampfpolitik gegenüber Österreich, über Bestehen und Vollendung 
des Königreichs Italien und über Frankreichs europäische Primat- 
stellung, ja vielleicht über Napoleons III. Thron. Der Verlauf 
der Konferenz @ quatre läßt sich nur in den Hauptpunkten fest- 
stellen. Die beiden Grundprobleme, Schleswig-Holstein-Lauen- 
burg und Italien, bildeten selbstverständlich auch jetzt das Ver- 
handlungsobjekt;; sie wurden getrennt und in ihrer Verschlingung 
besprochen. Das die Monarchen verbindende und an die Allianz 
fesselnde Moment war die gemeinsame Sorge vor Napoleon. Ein 
„Expose über die europäische Politik‘ wurde von den beiden 
Ministern gegeben; in diesem Zusammenhange äußerte Franz 
Joseph, man dürfe dem Kaiser der Franzosen bei keiner Gelegen- 
heit trauen, da er immer zweierlei bei allen seinen politischen 
Unternehmungen bezwecke?), — ganz so, wie er am 4. Oktober 
in einem eigenhändigen Schreiben an Rechberg von Napoleons 


I) Hofjournal 1864, Gräflich Crennevillesches Landhaus in Gmunden. 
Horst Kohl, Bismarck-Regesten ı. Bd., Leipzig 1891, S. 238 und die Li- 
teratur (Friedjung; P. Matter, Bismarck et son temps 2. Bd., Paris 1906, 
$. 272f.; A. Stern, Gesch. Europas 7. Bd. S. 387; L. D. Steefel, The 
Schleswig-Holstein Question, Cambridge 1933, S. 258 u. a.) haben sich durch 
die G.u.E. zur irrigen Angabe verleiten lassen, daß die Konferenz & quatre 
am 22. August stattgefunden habe. 

%) Unterstaatssekretär von Thile zum Grafen Goltz 24. Oktober 1864, bei 
Clark a.a. 0. S. 374. 
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„nichtswürdiger Politik‘ sprach!). Zweifellos ist von allen vier 
Unterrednern mit Entschiedenheit die Notwendigkeit festen Zu- 
sammenhaltens der beiden Großmächte gegen die zweideutige und 
kriegdrohende Politik des ehemaligen Carbonaro, des Siegers von 
1859 und Beförderers österreichisch-preußischen Gegensatzes be- 
tont worden. Die Andauer der engen Allianz über den dänischen 
Krieg hinaus hängt von der Einigung über die Eigenstaatlichkeit 
oder die Annexion Schleswigs, Holsteins und Lauenburgs ab, 
Wie in den Vorverhandlungen der beiden Minister soll nun durch 
die beiden Monarchen das Problem ‚„Augustenburg oder Einver- 
leibung in Preußen‘ und in Verbindung mit ihm das Problem 
des etwaigen Äquivalents für Österreich geklärt werden. Rech- 
berg, gemäß seiner Überzeugung, daß Österreich „entweder die 
Herzogtümer oder Venetien aufgeben‘‘ müsse, bringt pflichtgemäß 
zunächst die Abtretung der Grafschaft Glatz zur Erhaltung des 
deutschen Gleichgewichtes aufs Tapet, als Gegenleistung Preu- 
Bens für die Hingabe Lauenburgs und des nordelbeschen Er- 
werbes in sein Alleineigentum. Bismarck, gewiß des ‚‚Nein“ 
seines königlichen Herrn, weist diese Möglichkeit auch mit der 
Darlegung zurück, wie sehr die Bewohner jenes Landes selbst 
diesem Herrschaftswechsel abgeneigt seien. Er legt dem Kaiser 
von Österreich dar, daß die Allianz keine Erwerbsgenossenschaft 
sei, welche den Ertrag nach Prozenten verteile, sondern eine 
Jagdgesellschaft, bei welcher jeder Teil seine Beute nach Hause 
trage. Sein realistisches Rechenexempel, wonach die beiden 
Bündner nicht nur ihre gemeinsamen, sondern wechselseitig auch 
ihre Sonderinteressen fördern sollen, leitet über zur Möglichkeit 
italienischer Kompensation und hiemit zur Erörterung des Ver- 
tragsentwurfes, die mit der Andeutung der Geldentschädigung 
für den österreichischen Verzicht auf die im dänischen Vorfrieden 
erworbenen Rechte Christians IX. verbunden ist. 

Nun steht also die große europäische Frage gemeinsamer 
Niederwerfung der voraussichtlich bald wieder vereint operieren 
den Staaten Italien und Frankreich, der Rückgewinnung der 
Lombardei durch Österreich, der Durchführung des Züricher Frie 
dens und der gewaltigen offensiven Strategie Mitteleuropas gegen 
Napoleon im Vordergrund. Mit ihr ist unmittelbar verwoben 
das vorläufige Kondominium beider deutschen Mächte in den 
nordelbeschen Herzogtümern und Lauenburg und ihre Annexion 
durch Preußen nach errungenem Siege; mit ihr ist mittelbar auch 
die Garantie Preußens für die Erhaltung Venetiens in den Händen 


1) Archiv Rechberg. 
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Österreichs verknüpft. An diesen beiden Klippen scheitert das 
Schiff. Franz Joseph, „nicht ganz unbeeindruckt‘ von Bismarcks 
mit seinen eigenen Ideen des Jahres 1859 harmonierenden Dar- 
legungen über gemeinsamen Krieg und „gemeinsame Errungen- 
schaften‘), hebt zwar die Schwierigkeit hervor, >hne deutsches 
Äquivalent der öffentlichen Meinung in Österreich standzuhalten, 
richtet aber die offene Vorfrage an Wilhelm, ob Preußen wirklich 
fest entschlossen sei, die Herzogtümer zu preußischen Provinzen 
zu machen, oder ob es sie unter bestimmten militärischen, mari- 
timen und kommerziellen Bedingungen an Friedrich von Augu- 
stenburg überlassen würde. Bismarck unterstützt diese Frage, 
um seinen schwankenden König zur klaren Stellungnahme für 
die Annexion zu bewegen. Von dem geheimen Wunsche nach dem 
Ländererwerb beseelt und doch auch seelisch gehemmt, vermeidet 
Wilhelm in offensichtlicher Befangenheit die eindeutige Bejahung 
des Annexionswillens; er erklärt, kein Recht auf die Herzogtümer 
zu haben und keinen Anspruch auf ihren Erwerb zu besitzen. Es 
ist keine Ablehnung der Einverleibung, aber auch kein Sich- 
bekennen zu dieser „ganzen Lösung‘“?). Bismarck hat den Ein- 
druck bewahrt, daß Franz Joseph auf eine bestimmte annexioni- 
stische Erklärung Wilhelms vielleicht mit Rücksicht auf die ihm 
so sehr am Herzen liegende Allianz und seine italienischen Ziele 
Gegenvorschläge vorgebracht hätte?). Nun aber war ein wich- 
tigstes Stück aus dem ganzen Vereinbarungskomplex, den die 
beiden Minister vorbereitet hatten, herausgebrochen und dem 
Vertragsprojekt recht eigentlich der Boden entzogen‘). Nun 
schien die Möglichkeit der Schaffung eines neuen deutschen Mittel- 
staates, der Vermeidung preußischen großen Landgewinnes und 
weitgehender Verschiebung des deutschen Gewichtes beider Groß- 
mächte doch gegeben; der völlige Bruch mit den Mittelstaaten 


I) Stenogramm Lothar Buchers, Ges. Werke Bismarcks 15. Bd., S. 621. 
2) Als Österreich in der Weisung an den Gesandten Grafen Käroiyi vom 
12. November Nr. ı wieder auf das unzureichende Recht hinwies, das den 
neuen Inhabern der Titel Dänemarks auf das Eigentum der Herzogtümer 
zustehe, und als es betonte, bei den Wiener Augustverhandlungen habe 
man sich deshalb in der Frage des Erwerbs der Territorien durch Preußen 
für die Negative entschieden, erklärte Bismarck, „die preußische Annexion 
siin den Schönbrunner Besprechungen nicht so bestimmt seitens des Königs 
aufgegeben worden‘ (Bericht Kärolyis 19. November 1864, H.-, H.- u. St.-A. 
Wien). 

®) Buchers Stenogramm. 

#) Vgl. auch Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, Stuttgart 
1920, S. ı1. 





78 Heinrich Ritter von Srbik 





schien zu vermeiden, ohne daß die Einigkeit der beiden Führer- 
mächte gegenüber Napoleon in Trümmer ging. 

Dazu trat ein Zweites. Am 8. Februar 1865 ist der österrei- 
chische Gesandte Graf Kärolyi gegenüber Bismarck auf die Schön- 
brunner Monarchenkonferenz vom August des Vorjahres zu spre- 
chen gekommen. Er erwähnte, daß damals König Wilhelm keine 
„bestimmte Verpflichtung‘ gegenüber Österreich übernehmen 
wollte; dies sei der Grund gewesen, weshalb man damals zu 
keinem Ergebnis kam. Bismarck wandte ein, ein positives Er- 
gebnis sei nicht so sehr an der Abneigung des Königs gegen 
„bestimmte Verpflichtungen‘ gescheitert; Wilhelm habe sich 
vielmehr gescheut, Forderungen aufzustellen, weil er nicht ak 
selbstsüchtig und annexionslüstern erscheinen und als länder- 
gieriger Eroberer gelten wollte. Dies sei der eigentliche Grund 
seiner Ungeneigtheit, auf die österreichischen Vorschläge einzu- 
gehen, gewesen!). Wieder tritt also die entscheidende Bedeutung 
der Halbheit Wilhelms in der Annexionsfrage entgegen, und ak 
zweites, doch gleichfalls sehr gewichtiges Moment erkennen wir 
den alten Widerwillen des Königs gegen eine Garantie des italie- 
nischen Besitzstandes seines Bundesgenossen; eine Abneigung, 
die sich in verstärktem Maße gegen ein auf die Wiedereroberung 
der Lombardei gerichtetes Schutz- und Trutzbündnis wenden 
mußte, wenn ihm nicht in diesem das Alternat im Präsidium 
des Deutschen Bundes und die militärische Führung Nord- 
deutschlands zugesichert wurde, — alte Ziele seines Ehrgeizes. 
Zweifellos lag somit bei dem Hohenzollern die Hauptursache, daß 
der Vertragsentwurf, der das neue Europa aus den Angeln hätte 
heben sollen, ein Blatt Papier blieb. Nun hat wohl Rechberg, wie 
Bismarck sich erinnerte, erklärt, man lege auch von österreichi- 
scher Seite keinen Wert auf schriftliche Abmachungen, sondern 
nur auf den guten Willen des Königs?), der seine Hilfsbereitschaft 
ähnlich versichert haben dürfte wie 1859 gegenüber dem Feld 
marschall Fürsten Windischgrätz®?). Der Vertrag wurde nicht, 
wie sich Rechberg als alter Mann zu erinnern meinte, von den 
beiden Herrschern förmlich „gebilligt“, aber er wurde auch nicht 
förmlich verworfen. Bei dem Galadiner in Schönbrunn, das der 
Konferenz folgte, brachte Franz Joseph einen sehr warmen Trink- 


1) Aufzeichnung über eine Unterredung Bismarcks mit Kärolyi, Berlis 
8. Februar 1865, Bismarcks Ges.Werke 5. Bd., Polit. Schriften 5. Bd., S. 8of. 
2) Ebenda. 

®) Vgl. zuletzt mein Werk: Deutsche Einheit, Idee und Wirklichkeit. Vom 
Heiligen Reich bis Königgrätz 2. Bd., München 1935, $. 376, 391 ff. 
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spruch auf seinen „treuen Freund und Alliierten‘ aus!), um Mitter- 
nacht aber warnte König Wilhelm schriftlich seinen überragenden 
Minister: „Wegen der Punktation, so versteht es sich, daß Sie 
nichts unterzeichnen, was ich nicht vorher gesehen und geneh- 
migt habe. Ebenso darf p. Werther?) nichts zugeben an Neue- 
rungen, das ich [nicht] vorher gesehen und genehmigt habe, wie 
Sie es bei den Präliminarien taten?).‘ 

Der große Plan war zunichte geworden an dem Fehlen seeli- 
scher und geistiger Bereitschaft beider Monarchen, vor allem aber 
des preußischen, zur Tat, die dem titanischen Geist Bismarcks als 
Möglichkeit vorschwebte und für die wohl er den bescheidener ver- 
anlagten österreichischen Minister gewonnen hatte. Am Morgen 
des 25. August verließ König Wilhelm Wien und begab sich nach 
Salzburg‘). Wie am Vortage, so widmete sich Bismarck auch am 
25. so eifrig der Jagd im Lainzer Tiergarten, daß ihm „Hand 
und Backe „vom Schießen ganz lahm‘ wurden). Um 5 Uhr 
vereinte ein großes Diner, das Rechberg dem preußischen Gast 
zu Ehren in seinem Landhaus Schloß Kettenhof bei Schwechat 
veranstaltete, die beiden Staatsmänner mit einer Anzahl fremder 
Diplomaten und österreichischer Würdenträger®). Auch Biege- 
leben war geladen. Er schrieb an seine Frau: „Fahrt auf den 
Kettenhof, wo ich noch ein Mal mit Bismarck speisen soll. An 
meine Zeit werden solche Anforderungen gestellt, daß ich mir 
kaum zu helfen weiß. Eine schlaflose Nacht habe ich gehabt 
austro-preußischer Sorgen wegen, aber sie sind glücklich wieder 
gehoben und ich bin auch in dieser Beziehung ganz beruhigt”).‘ 
Nach Tisch nahm Bismarck den französischen Botschafter Herzog 
von Gramont beiseite?) und zog ihn in ein längeres Gespräch, 


1) Bericht Könneritz’ an Beust Nr. CXXX vom 24. August 1864, Haupt- 
staatsarchiv Dresden. 

#) Der preußische Gesandte in Wien Karl Freiherr von Werther. 

%) F. Hähnsen, Ursprung und Geschichte des Artikels 5 des Prager Friedens 
1. Bd., Breslau 1929, S. 330. 

4) Origines diplom. 4. Bd., S. 56. A. Memor (Gramont) a.a.O. S. 139. 

B) Andie Gattin, Schönbrunn 25. August 1864, Ges. Werke 14./2. Bd., S. 675. 
Vgl. auch schon H. Kohl, Bismarck-Regesten ı. Bd., S. 238. Der Wiener 
Witz nannte die Hasen, die Bismarck auf der Hühnerjagd, während der 
Schonzeit der Nagetiere, erlegte, Allianzhasen. Bericht Könneritz’ an Beust, 
Nr. CXXXI vom 26. August 1864, Hauptstaatsarchiv Dresden. 

%) Vgl: des Näheren A. Memor (Gramont) a.a.O. S. 143 ff. 

?) Biegelebensches Familienarchiv in Kaltern. 

®) P. Matter, Bismarck et son temps ı. Bd., S. 272 f. läßt das Gespräch in der 
Fensternische dem Gespräch mit Gramont vorausgehen. Die Reihenfolge 
ist nicht festzustellen. 
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dessen Inhalt zur Kenntnis Napoleons kommen mußte und sollte, 
Er versicherte, so berichtet Gramont, daß keinerlei Geheim- 
abkommen zwischen den beiden Souveränen in Schönbrunn ge- 
schlossen worden sei und daß er keinesfalls eine Konvention 
unterschrieben hätte, deren Unzukömmlichkeiten er erkenne, 
ohne Vorteile und Nutzen zu sehen. Auch Österreich denke nicht 
anders, das Preußen nur eine Übereinkunft in der handelspoliti- 
schen Frage vorgeschlagen habe. Dem englischen Botschafter, 
der an die Existenz eines österreichisch-preußischen Geheimver- 
trages glaubte und mit einer englisch-französischen Gegenallianz 
drohte, habe er vor Augen gestellt, wieviel größere Vorteile 
Preußen den Franzosen für ein Zusammenwirken in einer Krise 
Europas bieten könne als England: ein Krieg Frankreichs zum 
Erwerb der Rheinprovinzen würde Preußen und seine Alliierten 
in die erbittertste Verteidigung führen; als Alliierter hingegen 
könnte Preußen Frankreich ein Unterpfand für seine Hilfe geben, 
denn „der einzige, der die Rheinlande an Frankreich geben kann, 
ist der, der sie besitzt!“ Viel Tinte, meinte er, aber kein Blut 
werde noch in der Frage der nordelbeschen Herzogtümer fließen. 
Und gegenüber einer Gruppe von Zuhörern, in einer tiefen Fen- 
sternische, soll er sich über Österreichs Anspruch, ein deutscher 
Staat zu sein, lustig gemacht haben; der Kaiserstaat würde besser 
tun, das Phantom der ersten Stelle in Deutschland aufzugeben, 
die ihm Preußen bestreite und die ihm in keiner Weise gebühre!). 
Die Triftigkeit dieser Erzählungen des Franzosen ist nicht wohl 
zu bezweifeln, wenn wir mit ihnen unsere Kenntnis der Lockungen 
und halben Anerbietungen ohne jede Bindung zusammenhalten, 
mit denen Bismarck im Oktober 1865 Napoleon in Biarritz an 
den Wagen seiner Politik zu ketten suchte; und wenn wir der 
Randbemerkung Bismarcks gedenken, die er zu Rechbergs Briel 
vom 17. September 1864 gemacht hat: Österreich „mehr Macht 
als deutsch‘, die „Zusammengehörigkeit Österreichs mit Deutsch- 
land“ nur „Theorie‘‘, der Deutsche Bund lahmzulegen, — alles 
in allem das klare „Programm einer europäischen Großmacht- 
politik im Zweibund mit Osterseich, die bewußt eingeordnet wird 


in den weltgeschichtlichen Kampf zwischen Autorität und Bart 
kade‘2%)! Auch Bismarck gab also wie Biegeleben schon am 


1) Origines dipl. 4. Bd. S. 61 ff. Memor (Gramont), S. 145 ff. Vgl. P. de ls 
Gorce, Histoire dw Second Empire 8. Auflage, 4. Bd., Paris 1907, S: 545 ff 
Vgl. auch Clark a.a.O. S. 119 f. 

2) Stadelmann a.a.O. S.20f. In dem Zweifel an der noch weitergehenden 
Erzählung Gramonts, L’Allem. nowv. S. 148 (Bismarck über künftige Ver 
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25. August das mit Rechberg entworfene Kampfprojekt verloren. 
Er ließ das „Schönbrunner System‘ noch nicht fallen, aber mit 
der nur ihm gegebenen Blitzesschnelle der politischen Strategie 
und seiner weitgehenden Freiheit von den Bindungen ‚der Moral 
und des Rechts‘ warf er das Steuer so herum, daß ihm auch die 
Bahn zur Zusammenarbeit mit Frankreich und zum: Kampf mit 
Österreich um Deutschland wieder offenstand. Der erste Schritt 
erfolgte, wie er selbst sagte, „an seltsamem Orte‘!), im gastlichen 
Hause Rechbergs, ganz nahe dem Tische, an dem sie soeben 
freundschaftlich verkehrt hatten! Am 26. August hat auch Bis- 
marck Wien verlassen. 


Franz Josephs geradliniges Denken durchschaute die Einheit- 
lichkeit Bismarckscher preußischer Machtziele und die Doppelt- 
heit seiner Marschwege nicht. Er befahl für den 27. August 1864, 
zwischen 8 und 9 Uhr vormittags, Biegeleben zur Audienz?); 
er wird durch den deutschen Referenten in dem Entschluß be- 
stärkt worden sein, die Augustenburgische Lösung nicht aus dem 
Auge zu verlieren, die Mittelstaaten nicht von Österreich abzu- 
stoßen und darum den Bismarck-Rechbergschen Vertragsentwurf 
nicht wieder aufzugreifen. Aber er gab sich der Illusion hin, 
daß der Aufenthalt des Königs von Preußen in Wien und Schön- 
brunn nicht nur äußerlich vollkommen gelungen sei und den 
Gast sichtlich zufrieden gestellt habe; „auch der politische Teil 
der Entrevue fiel recht befriedigend aus und festigte jedenfalls 
die heilbringende Allianz?).“ Und kurz darauf schrieb er auf 
einen Vortrag seines Außenministers, der über Bismarcks poli- 
tischen Zynismus klagte und seine auf jede Rechtsbasis ver- 
zichtende Realpolitik mit der Cavours verglich: „Leider sehr 
wahr, allein die Allianz mit Preußen ist unter den gegebenen 
Verhältnissen doch die allein richtige und es müssen daher 
die undankbaren Bemühungen fortgesetzt werden, Preußen in 


einigung der deutschen Teile Österreichs mit Deutschland) stimme ich Clark 
$.120 A. 177 vollkommen zu. Horst Kohl a. a. O. hat Memors Erzählung 
ohne Bemerkung übernommen; R. v. Keudell, Fürst und Fürstin Bismarck, 
Berlin 1920, hält die angebliche Äußerung Bismarcks für unmöglich; P. 
Matter a.a. O. S. 274 f. hält trotz gelinder Vorbehalte Memors Behauptun- 
gen für wahrscheinlich; De La Gorce übernimmt sie. 

}) Origines a.a.O. S. 65. 

9 Billett 27. August 1864, „auf a. h. Befehl Graf Fünfkirchen‘‘, Familien- 
archiv Kaltern. 


®) Schönbrunn 27. August 1864 an Erzherzogin Sophie, Briefe Kaiser Franz 
Jösephs an seine Mutter hrsg. v. F. Schnürer, München 1930, S. 339. 
Historische Zeitschrift 133. Bd. 6 
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der richtigen Bahn und auf dem Boden des Rechtes zu er 
halten!).‘ 


Eine knappe gemeinsame Verlautbarung hatte der politi- 
schen Welt, die mit angehaltenem Atem das Ergebnis der Schön- 
brunner Konferenzen erwartete, in der gebräuchlichen Weise die 
feste Einigkeit der beiden Großmächte im Deutschen Bunde ver- 
kündet, von einer endgültigen Entscheidung über Schleswig, Hol 
stein und Lauenburg aber nicht gesprochen. Die ministerielk 
„Provinzialkorrespondenz‘ in Berlin unterstrich am 31. August} 
die große Bedeutung der engen Freundschaft Österreichs und 
Preußens und meinte, Österreich könne nicht mit Eifersucht auf 
den Zuwachs an Einfluß blicken, welchen Preußen als Wächter 
der deutschen Nordmarken durch seine künftige Stellung in dem 
neuen schleswig-holsteinischen Staat erhalten werde; Preuße 
stelle dem Bundesgenossen dafür seine loyale und energische 
Unterstützung für seine deutschen Aufgaben im Süden und in 
Orient und eine möglichst enge Handelsverbindung mit dem Zoll 
verein in Aussicht. Die ‚Norddeutsche Allgemeine Zeitung“) 
sah in dem Zusammenwirken der großen Mittelmächte ‚im Ken 
die Zukunft und die neue Entwicklung des Deutschen Bunde 
beschlossen“. Das „Schönbrunner System“ sollte durch solche 
Stimmen der öffentlichen Meinung mundgerecht gemacht un 
als die eine Straße preußischer Großmachtpolitik und dualisti 
scher Bundespolitik bereit gehalten werden. 


Aber der überlegene Spieler spielte mit mehreren Kugeln 
Er bestritt kurz nach dem Verlassen Schönbrunns und Wien 
gegenüber den Bayern Schrenk*) und von der Pfordten®) de 
Annexionswillen und führte aus, daß niemand anders als der 
Augustenburger den Thron der nordelbeschen Herzogtümer be 
steigen werde, allerdings gegen einige Rechtsgewährungen a 
Preußen®). Es war eine Lesart, berechnet auf Beruhigung Bayerıs 
angepaßt den Zielen der Politik des größten deutschen Mitte 
staates; Bayerns augustenburgische Willensrichtung mußte einst 
weilen geschont werden und Bayerns Streben, zwischen den be 


1) Zu einem Vortrag Rechbergs vom Anfang Oktober 1864, gedruckt be 
F. Engel-Janosi, Rechberg, S. 141 f. 

2) Das Folgende nach Origines a. a. O. S. 99 ff. Vgl. Jansen-Samwer, Schle 
wig-Holsteins Befreiung, Wiesbaden 1897, S. 381 und Clark a. a. O. S. 57 
3) Jansen-Samwer a.a.O. 

4) Auf der Durchreise durch München nach Baden-Baden. 

5) In Frankfurt. 

©) Origines a.a.O. S. 106f., ııı; Jansen-Samwer, S. 388. 
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den deutschen Großmächten zu stehen und mit ihnen als Dritter 
den Deutschen Bund zu leiten, verbot die offene Wendung gegen 
Österreich als deutsche Macht, die Bismarck in Kettenhof nicht 

eut hatte. Doch Bayern war nicht das dritte Deutschland. 
Ein mittel- oder kleinstaatlicher Politiker, der Österreich freund- 
lich, Bismarcks Annexionsgelüsten nicht abgeneigt gegenüber 
stand, dürfte es gewesen sein, dem der wendungsreiche Staats- 
mann am 3. September in Baden-Baden!) erklärte, Preußen habe 
keinerlei Verpflichtungen betreffs Italiens, etwa für die Mincio- 
grenze und die Durchführung des Züricher Friedens, übernom- 
men, aber das Einvernehmen mit Österreich habe sich verdichtet 
und er, Bismarck, der nicht an eine Allianz mit Frankreich denke, 
wolle nur einen Druck auf Österreich dadurch ausüben, daß er 
zeige, von Preußen allein hänge es ab, gemeinsam mit dem Kabi- 
nett der Tuilerien zu marschieren. Nicht er suche Österreichs 
Allianz, sondern Rechberg suche das Bündnis mit Preußen. Die 
Lösung der Herzogtümerfrage werde von ihm mit Absicht hin- 
ausgeschoben, damit Preußen unterdessen um so festere Wurzeln 
in den eroberten Gebieten schlagen könne?). Erstaunlich offenes 
Bekenntnis teilweiser Wahrheiten! Wieder anders klingt das Ge- 
spräch, das Bismarck drei Tage später, am selben Orte, mit dem 
konstitutionell-liberal und augustenburgisch gesinnten, aber dem 
engeren deutschen Nationalstaat verschriebenen Minister Badens 
Franz von Roggenbach führte, dem Gegner statischen Bundes- 
daseins unter österreichischem Primat und Anhänger preußischer 
Vormacht im engeren Deutschland: Die preußische Staatsräson 
spricht für die Annexion der nordelbeschen Herzogtümer; Ruß- 
land wäre einverstanden, Frankreich würde sich nicht dagegen 
stemmen, England würde wegen dieser Frage nicht Krieg führen; 
aber der erforderliche feste Wille König Wilhelms ist nicht vor- 
handen, er „fürchte häuslichen Verdruß‘, und — „Österreich 
macht lästige Bedingungen, Engagement Preußens in Italien‘“?) | 
War es nicht Bismarcks Vorstellungen zuzuschreiben, daß am 
8. September Wilhelm dem badischen Staatsmann sagte, er würde 
die Herzogtümer nicht zurückweisen, wenn sie ihm angeboten 
würden, aber ein solches Angebot sei weder von dem Kaiser 


}) Hier war Bismarck am 29. August eingetroffen. 

 Origines a.a. O0. S. 117 ff. 

%H. Oncken, Großherzog Friedrich I. von Baden und die deutsche Politik 
1854—1871 ı. Bd., Stuttgart 1927, S. 469. Jansen-Samwer, S. 389. Vgl. 
K. Samwer, Zur Erinnerung an F. von Roggenbach, Wiesbaden 1909, S. 82. 
Clark a.a.0. S. 573. 
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von Rußland noch von dem Kaiser von Österreich erfolgt, obwohl 
er, der König, ihnen solches gesagt habe!) ? Hatte er wirklich 
so gesprochen oder war ihm die Erinnerung an den wahren Sach- 
verhalt von Schönbrunn entglitten ? Die meisterhafte psychologi- 
sche Behandlung des Königs durch Bismarck äußerte wohl schon 
ihre Wirkung, und Roggenbach konnte die Überzeugung gewinnen, 
daß die rivalisierenden deutschen Großmächte trotz Schönbrunn 
blieben, was sie zuvor gewesen waren: „Preußen und Österreich.“ 
Den weitverbreiteten deutschen Sympathien für die Bewah- 
rung Venetiens in österreichischen Händen und der preußischen 
Abneigung gegen eine Garantie Venetiens trägt die inspirierte 
Erklärung Rechnung, die am 7. Oktober der Berliner Korrespor- 
dent der Augsburger Allgemeinen Zeitung gab: Die preußische 
Regierung hat niemals daran gedacht, für Venetien eine förmliche 
„Garantie‘‘ zu übernehmen, was allerdings nicht ausschließt, daß 
diese Regierung in einem gegebenen Fall und unter bestimmten 
Verhältnissen Tususeich zur Behauptung Venetiens Beistand 
leistet?2). Eine Politik der freien Hand also für den Fall eine 
neuen Krieges des Kaiserstaats mit Sardinien und Frankreich! 
Und wieder anders klingt die Melodie, die der Virtuose politi- 
scher Instrumentaltechnik am 25. Oktober 1864 in Saint Cloud 
vor Napoleon III. erklingen ließ: Abermals bestreitet er die Exi 
stenz eines neuen Vertrages mit Österreich ; nur Vorbesprechungen 
haben stattgefunden, die ergebnislos verliefen, da Bismarck Öster- 
reich die fast unüberwindlichen Schwierigkeiten eines Abkommens 
nachwies. Der Vertrag, so habe er in Schönbrunn ausgeführt, 
könne ein eventueller oder ein definitiver sein; in ersterem Falk 
könne Österreich nicht viel gewinnen, da von Preußen die Ent- 
scheidung abhänge, ob die Bedingungen der Erfüllung eingetreten 
seien oder nicht; im zweiten Fall lägen alle Nachteile auf seiten 
Preußens, da es Österreich freistünde, die im Vertrag vorgesehenen 
Probleme, die den gemeinsamen Krieg herbeiführen, selbst her- 
vorzurufen. Er halte die Annexion der Herzogtümer für das beste, 
doch habe er die Zustimmung seines Königs nicht erreichen 
können?). So sprach der Staatsmann, der nach seiner eigene 
Behauptung das Abkommen über Schleswig-Holstein und das 
italienische Äquivalent in Schönbrunn vorgeschlagen hat. 
Hatte Kaiser Franz Joseph recht mit seinem Glauben a 
die Schönbrunner Festigung der preußischen Allianz und seiner 


1) Bei Oncken a.a.O. S. 471. 
2) Clark, S. 574. 
3) Vgl. Clark, S. 574 f. 
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Hoffnung auf Preußens Verbleiben „in der richtigen Bahn und 
auf dem Boden des Rechts‘? Hatte der Ausspruch eines hohen 
österreichischen Beamten in Venedig Begründung: „L’annee pro- 
chaine nous serons & Milan?‘ Oder gravitierte Bismarck nun 
nach Paris? War die Meinung etwa begründet, daß er nach dem 
Erwerb der Herzogtümer für Preußen alle Rücksicht auf Öster- 
reich fallen lassen, seinen Staat in die Allianz mit Frankreich und 
Rußland führen und den Franzosen die Rheingrenze und Belgien, 
den Russen die Donaufürstentümer, den Italienern Venetien und 
Preußen das nordmainische Deutschland verschaffen wolle!) ? 
Nicht in diesen nach der Umformung des Westens und Südostens 
Europas ausschweifenden Bahnen, nicht in der Richtung des 
Opfers deutschen Bodens bewegten sich Bismarcks Gedanken, 
aber fest blieb seine preußische Zielrichtung und zwiefach wurde 
sein Kurs nun mehr denn je. Nach dem Zurücktreten der „lästigen 
Bedingungen‘ von Schönbrunn glaubte er nicht mehr recht an 
die Dauer europäischer Großmachtpolitik im Bund mit Öster- 
reich, die den Kaiserstaat vom deutschen Feld auf Italien ab- 
lenken sollte, und er glaubte nach dem Sturze Rechbergs nicht 
mehr recht an eine dauernde dualistische Leitung Deutsch- 
lands mit tatsächlichem Übergewicht Preußens. Er hat diese 
eine Flugbahn seines politischen Denkens nicht ganz verlassen, 
hat sie noch mehrmals einzuschlagen versucht; aber jetzt schon, 
im Herbst des Jahres 1864, stand ihm wieder die andere Rich- 
tung seines Wollens und Tuns als die wahrscheinlichere vor 
Augen, die auch mit seinem Glauben an die gegensätzlichen Lebens- 
prinzipien beider deutschen Führermächte und mit seinem Bild 
deutscher Geschichte mehr harmonierte: das Bündnis mit Italien, 
das er zu vernichten bereit, die Neutralisierung Frankreichs, das 
er mit Österreich niederzuwerfen geneigt gewesen wäre, die Um- 
stürzung des Deutschen Bundes mit Hilfe der liberal-national- 
staatlichen Bewegung und der Krieg für die Annexion der Her- 
zogtümer; die kleindeutsche, auf liberal-nationaler Grundlage 
beruhende, nicht die konservativ-europäische Behandlung und 
Lösung der deutschen Frage. Am 18. Oktober 1864 schrieb Bis- 
marck an seinen Staatssekretär Hermann von Thile: „Ich bin 
auf die Lösung der Ehe mit Österreich ganz gefaßt, aber der 
Moment wäre verfrüht?).‘“ Diese Lösung der Ehe führte fast 
unvermeidlich zum Kampfe mit Österreich. Am selben Tage 
reichte Rechberg sein Rücktrittsgesuch ein, und in Wien wurde 


) Origines a.a.O. S. 117. 
?) Ges. Werke 14./2. Bd., S. 684. 
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das ironische Wort verbreitet, als dessen Urheber man den Uhn- 
glücksminister des Krimkrieges und des verhängnisvollen Kriege 
von 1859, den Grafen Buol-Schauenstein, vermutete: „Im Jahr 
1859 hat Österreich nach zwei verlorenen Schlachten eine Provinz 
verloren; im Jahre 1864 hat es nach zwei gewonneneri Schlachten 
ganz Deutschland verloren?).‘“ So ungerecht diese vorbehaltlos 
Belastung Rechbergs war, — hüben und drüben bestand mit 
gutem Grunde das Bewußtsein, daß nach dem ergebnislosen Ab- 
lauf der Schönbrunner Konferenzen das deutsche Schicksal seiner 


Entscheidung entgegenschritt. 


BEILAGEN 


I. 
Entwurf eines zwischen Österreich und Preußen abzuschließenden 
Vertrages über Schleswig-Holstein-Lauenburg und die Lombardai, 
Konzept von der Hand Ludwig Freih. von Biegelebens (A), 
gleichzeitige Abschrift von der Hand Maximilian Freih. von Wer 
ners (B), Gräflich Rechbergsches Archiv Donzdorf. 


Schönbrunn, 24. August 1864. 
Im Auftrage ihrer a.h. "Souveräne II. MM. des Kaisers von Öster- 
reich und des Königs von Preußen bekunden hiemit die Unterzeich- 
neten, daß die zu Schoenbrunn am 22., 23. und 24. August?) zwischen 
II. MM. gepflogenen Berathungen zu einem vollen Einverständnis 
über die nachfolgenden Punkte geführt haben: 


R; 

Die beiden a.h. Höfe werden gemeinschaftlich darüber wachen, 
daß die Souveränitätsfrage in den Herzogthümern Schleswig, Hol- 
stein und Lauenburg nicht etwa ;einer übereilten Lösung zugeführt, 
sondern so lange offen gehalten werde, bis nach gründlicher Prüfung 
der verschiedenen in Betracht kommer.den Rechtstitel die beiden 
Höfe einen definitiven Beschluß?) für hinreichend vorbereitet halten 
werden. 

#: 

In dem Falle, wenn die Fortdauer provisorischer Zustände in den 
genannten Herzogthümern, sei es wegen äußerer Verhältnisse, sd 
es mit Rücksicht auf die Lage der Dinge in Deutschland und am Bun& 
sich als unzukömmlich herausstellen sollte, würden die beiden Mächte 


1) 17. vertraulicher Bericht Könneritz’ an Beust, Wien 14. Oktober 1864 
Hauptstaatsarchiv Dresden. 

1) In B 22, 23 und mit Bleistift durchgestrichen. 

2) In A sind die ursprünglichen Worte Rechtstitel ein definitiver Beschlub 
mit Zustimmung der durchgestrichen und am Rande von Biegelebens Ham 
die Worte verschiedenen bis Beschluß gesetzt. 
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eine beschleunigte Entscheidung durch ein Einverständniß über die 
Art, wie sie über die von der Krone Dänemark im Art. ı der Friedens- 
präliminarien ihnen abgetretenen Rechte zu verfügen gedächten, 
und durch einen entsprechenden Antrag am Bunde herbeiführen. 


3. 

Wenn vor der definitiven Verfügung über die Herzogthümer 
anderweite die Besitzverhältnisse der Großmächte berührende Ver- 
wicklungen entstünden, so würde der kön. preußische Hof sich mit 
dem kais. österr. zu dem Zwecke verbinden, um nicht nur die Aus- 
führung des Friedensvertrages von Zürich, sondern auch die Wieder- 
vereinigung der Lombardei mit dem österr. Kaiserstaate durchzu- 
setzen. 

Der kais. österr. Hof seinerseits würde im Falle der Erreichung 
dieses Zweckes auf seinen Antheil an den von der Krone Dänemark 
an Österreich und Preußen abgetretenen Rechten auf Schleswig, 
Holstein und Lauenburg zu Gunsten Preußens verzichten und zur 
Vereinigung der drei genannten Herzogthümer mit der preußischen 
Monarchie seine Zustimmung ertheilen., 


4). 

Damit das Machtverhältniß zwischen Österreich und Preußen 
im deutschen Bunde im Falle der Verwirklichung der im Art. 3?) be- 
zeichneten Eventualitäten keine Veränderung erleide, ist die Verab- 
redung getroffen, daß in diesem Falle das deutsche Bundesgebiet 
Österreichs durch Einbeziehung einiger seither nicht zum Territorium 
des Bundes gehöriger dem Gebietszuwachs Preußens an Bevölkerung 
gleichstehenden österreichischen Gebietstheile vergrößert werden solle. 

Die vorstehenden Punkte sind zu Schoenbrunn am 24. August 
1864 aufgezeichnet und als bindend für beide a.h. Höfe anerkannt 
worden urkundlich der Unterschriften. 


II. 


Privaibrief des Grafen Bernhard Rechberg an seine Schwägerin 
Gräfin Walburga Rechberg. 
Eigenhändig, Rechbergsches Archiv Donzdorf. 


Kettenhof, den 14. Januar 1887. 

... Ich will dir nicht vorenthalten, welche Genugthuung mir 
dieser Tage zu theil geworden ist. Es ist dir vielleicht bekannt, daß 
ich kurz vor meinem Rücktritt im Ministerium die Anwesenheit des 
damaligen Königs von Preußen und Bismarcks in Wien benützte, um 
mit letzterem ein Übereinkommen zu treffen, welches auch am folgen- 
den Tage in einer Conferenz von beiden Monarchen auf meinen An- 
trag genehmigt wurde. Nach diesem Übereinkommen sollten beide 


HInA: s. 
%) In A: 4. 
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Kabinette in fester Allianz abwarten bis Napoleon, der durch innere 
Verlegenheiten sich binnen Kurzem gezwungen sehen würde, einen 
Krieg gegen außen zu führen, [den Krieg erkläre], um ihn vereint 
anzugreifen, Preußen und die Truppen des deutschen Bundes am 
Rhein, Österreich aber würde Piemont niederwerfen und über die 
sardinische Grenze im südlichen Frankreich vordringen. Nach dem 
Friedensschlusse würde Österreich Holstein und Lauenburg an Preu- 
Ben abtreten, aber für sich die italienischen Besitzungen mit der Zu- 
gabe der Festung Alessandria, welche zu deren Behauptung unum- 
gänglich erforderlich ist, behalten. Ich muß hier, um zu beweisen, 
mit welch blinder Leidenschaft die in Wien sehr stark vertretene 
Kriegspartei den Krieg gegen Preußen verfolgte, erwähnen, daß, 
als ich Abends ıı Uhr, als ich von Schönbrunn zurückkehrte, 
nachdem ich die Verabredungen mit Bismarck beendet hatte, den 
Referenten für die deutschen Angelegenheiten kommen ließ und ihn 
beauftragte, die getroffene Vereinbarung zu Papier zu bringen, um 
sie in der auf den folgenden Tag um 9 Uhr Früh anberaumten Con- 
ferenz der beiden Monarchen vorzulegen, dieser sich weigerte, die 
Arbeit zu übernehmen. Zu einer Allianz mit Preußen gäbe er sich 
nicht her. Es müßte auf den Krieg mit Preußen hingearbeitet werden. 
Ich mußte das Schriftstück selbst in der Nacht noch ausarbeiten. 
Wenige Tage darauf traten Verhältnisse ein, die mich bestimmten, 
um meine Entlassung einzukommen, welche von Sr. M. auch geneh- 
migt wurde. Das mit Preußen verabredete Übereinkommen wurde 
von Österreich, wo die Kriegspartei die Oberhand erhielt, fallen ge 
lassen und der unglückselige Krieg mit Preußen erfolgte im Jahre 
1866. Später, als ich angeklagt wurde, durch meine Politik den Krieg 
mit Preußen veranlaßt zu haben, forderte ich, um mich vertheidigen 
zu können, die Herausgabe des mit Preußen im Oktober 1864 getrof- 
fenen Abkommens, aber es war nicht mehr aufzufinden ; mit dem Pro- 
tokoll der Conferenz, in der es die Genehmigung beider Monarchen er- 
hielt, war es aus dem Archiv verschwunden und ich jedes zu meiner 
Rechtfertigung dienenden Beweises beraubt. Erst jetzt kommt un 
erwartet dieses Abkommen wieder zur Sprache. Beust sagt in seinen 
Memoiren, daß ihm Bismarck bei den Unterredungen, die er mit dem- 
selben im Gastein hatte, mitteilte, er habe schon im Jahre 1864 die 
Allianz mit Österreich gewollt, und daß er zum Beweise hierfür das 
in Schönbrunn geschlossene Abkommen erwähnte. Beust fügt bei, et 
habe dieses nicht für möglich gehalten, habe daher Nachforschungen 
eingeleitet, welche ihm den Beweis geliefert haben, daß Bismarck 
die Wahrheit gesprochen. Dieß hindert H. Beust aber nicht, wenige 
Seiten später anzudeuten, meine Politik im Jahre 1863 und 64 habe 
den Krieg mit Preußen verschuldet. 





DIE FORSCHUNG NACH DEN URSACHEN DES 
BAUERNKRIEGES UND IHRE FÖRDERUNG 
DURCH DIE GESCHICHTLICHE VOLKSKUNDE!) 


voN 
H. WOPFNER 


Der Streit über die Ursachen des Bauernkrieges hat schon 
seine Zeitgenossen beschäftigt. Damals waren es die beiden 
großen Religionsparteien, welche den Widerstreit der Meinungen 
bestimmten. Auf katholischer Seite beschuldigte man die Prediger 
der neuen Lehre, daß sie mit ihrem Kampf gegen die alte Kirche 
auch die bestehende Ordnung erschüttert hätten, man warf ihnen 
wohl auch unmittelbare Verhetzung der Volksmassen und An- 
reizung zu gewaltsamer Erhebung vor. Dem hielt man von 
protestantischer Seite entgegen, daß gerade die maßgebenden 
Vertreter der religiösen Neuerung jede Anreizung zur Gewalt 
verurteilt hätten. Man klagte auf dieser Seite, daß die Bauern 
und ihre Führer das Evangelium zu ‚‚fleischlich‘‘ aufgefaßt hätten. 
Der Streit der Meinungen setzte sich bis in die Gegenwart herab 
fort.. Katholische Geschichtschreiber machen Luther wie Zwingli 
und viele der Prädikanten für die revolutionäre Bewegung ver- 
antwortlich?). Eine gute Formulierung fand das Verhältnis von 
Reformation und Bauernkrieg in Janssens Deutscher Geschichte?) ; 
er verweist auf die zahlreichen Bauernaufstände*in den Zeiten 
vor dem Auftreten Luthers; aus ihnen ergebe sich, daß die Re- 
formation nicht in erster Linie Ursache des Bauernkrieges ge- 


wesen sein kann. „Aber ihren Charakter der Allgemeinheit und 
unmenschlichen Furchtbarkeit erhielt die soziale Revolution erst 
aus den durch die religiösen Wirren geschaffenen oder entwickelten 
Zuständen des Volkes.‘‘ Auf protestantischer Seite hat Wilhelm 
Stolze?) in neuerer Zeit zu erweisen versucht, daß die Bauern- 


) Zugleich Besprechung von: ı. Günther Franz, Der deutsche Bauern- 
krieg. München u. Berlin 1933. R. Oldenbourg. Brosch. M. 17, in Leinen 
geb. M. 18,50. 2. Ders., Der deutsche Bauernkrieg. Aktenband. München 
u Berlin 1935, R. Oldenbourg. Geh. M. ız, geb. M. 14. 

%) Vgl. hiezu H. Nabholz, Zur Frage nach den Ursachen des Bauernkrieges 
1525. Gedächtnisschrift für G. v. Below. 1928. S. 221—253. 

% z.B. (16. Aufl.), S. 420. 

*) Der deutsche Bauernkrieg (1907); Bauernkrieg und Reformation (Schrif- 
ten des Vereins für Reformationsgeschichte 1926). Vgl. dagegen unter 
anderm Nabholz a.a.O. 253. 
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erhebung allerdings eine religiöse, von dem Auftreten der Re 
formation bedingte Revolution gewesen sei, doch faßt er die Ein- 
wirkung der Reformation in anderem Sinn auf als die katholischen 
Historiker. Die Versuche, die neue Lehre gewaltsam zu unter- 
drücken, hätten zum Ausbruch des allgemeinen Bauernaufstand« 
1525 geführt. Es ist kaum zu bezweifeln, daß die Auffassung 
Stolzes den Einfluß der wirtschaftlichen, sozialen und politischen 
Zustände auf den Bauernkrieg unterschätzt. Andererseits ist 
namentlich der Einfluß wirtschaftlicher und sozialer Ursache 
zeitweise überschätzt worden. Lamprecht stellt in seiner deut. 
schen Geschichte den Druck der Grundherrschaft auf die ab 
hängigen Bauern und den Gegensatz zwischen bäuerlichen 
Beharren in der Naturalwirtschaft und Fortschritt zur Geld 
wirtschaft in den Städten, also vor allem wirtschaftliche und 
soziale Ursachen in den Vordergrund. Auch Bezold!) und Brandi} 
sehen vor allem in der üblen wirtschaftlichen und sozialen Lage 
der Bauern die Ursache des Bauernkrieges®), Andererseits war 
doch seit dem Erscheinen des ersten Bandes von Janssens Ge 
schichte des deutschen Volkes die Annahme eines schweren wirt 
schaftlichen Notstandes der Bauern in der Zeit des ausgehenden 
Mittelalters erschüttert worden®), Neben den wirtschaftliche 
Ursachen beachtete man mehr als bisher die politischen; solche 


konnte man im Streben der Bauern nach Wahrung der ihnen 
zustehenden Selbstregierungsrechte in der Gemeinde erkennen; 
dies Streben brachte die Bauern in Gegnerschaft zu Grund- um 
Gerichtsherrer? und vor allem zur Landesherrschaft®). 

Eine umfassende und vielseitige Vorgeschichte des Bauen- 


1) F.v. Bezold, Gesch. der deutschen Reformation (1890). 

2). K. Brandi, Deutsche Reformation und Gegenreformation (1927). 

8) Vgl. auch O. Schiff, Forschungen zur Vorgesch. d, Bauernkrieges. Hist 
Vierteljahrschr. 19. (1919/20), S. 189. 

4) Außer Janssens Ausführungen im ersten Band seiner Gesch. d. d. Volks 
wäre zu verweisen auf F. Kiener, Zur Vorgeschichte des Bauernkriegs 
am Oberrhein; Zeitschr, f. Gesch, des Oberrheins. 1ı9.B. (N, F.), 19% 
H. Wopfner, Die Lage Tirols zu Ausgang des Mittelalters und die Ursache 
des Bauernkrieges; Abhandlungen zur mittleren und neueren Gesch, 
herausgeg. v. Below, Finke, Meinecke, 4., Berlin 1908. Dagegen suci 
K. Kaser die Ursachen des Bauernkrieges in der Verschlechterung de 
Wirtschaftslage. Vierteljschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 9 (1911) 
Ähnlich auch M. A. Hößler, Zur Entstehungsgesch. des Bauernkrieges # 
Südwestdeutschland. Leipzig 1895. 

5) Vgl. M. Lenz, Kleine hist. Schriften. ı. (1910). G. v. Below, Dr 
Haupttatsachen der Agrargesch.; Territorium und Stadt (1900), 65l 
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krieges bietet W. Andreas!) ; er sucht die Entstehung des Bauern- 
krieges nicht einseitig auf wirtschaftliche Ursachen zurückzu- 
führen, sondern der Mannigfaltigkeit der Erhebung und ihrer 
Ursachen gerecht zu werden. Er verkennt nicht die gewaltige 
Erschütterung des Bestehenden, welche von der Reformation 
ausging, betont jedoch, daß der Boden für den Umsturz bereits 
durch all die Mißstände auf wirtschaftlichem, sozialem, recht- 
lichem und politischem Gebiet bereitet war. Als wichtigen Fort- 
schritt der Darstellung bei Andreas möchte ich den volkskund- 
lichen Einschlag des Werkes bezeichnen. 

Trotz mannigfacher Vorarbeiten ist es bisher nicht zu einer 
eingehenden, dem Stand der heutigen Forschung entsprechenden 
Darstellung der Ursachen des Bauernkrieges gekommen. Bei 
den Schwierigkeiten der mannigfaltigen Probleme, die in Betracht 
kommen und beim unzureichenden Stand der Erforschung des 
15. Jahrhunderts ist dies nicht verwunderlich. Diese Schwierig- 
keiten dürften aber auch verschuldet haben, daß es seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zu keiner wissenschaftlichen Gesamt- 
darstellung des Bauernkrieges gekommen ist; eine solche dachte 
man sich doch zumeist mit einer ausführlichen Schilderung der 
Ursachen der bäuerlichen Erhebung verbunden. 

Das Jahr 1925 bot nun zunächst einen äußeren Anlaß, sich 
mit:der Geschichte des Bauernkrieges zu befassen. Es brachte 
unter anderem das Buch eines österreichischen Historikers, 
Hugo Hantsch: ‚Der deutsche Bauernkrieg.‘‘?) Hantsch ging, 
wie er selbst sagt, weniger darauf aus, Neues zu bieten; seine 
Absicht war „auf Grundlage der gedruckten Quellen und neuesten 
Forschungsergebnisse eine kurz gefaßte und doch möglichst 
umfassende und verständliche Darstellung des großen Bauern- 
krieges‘‘ zugeben. Das Buch bietet auch innerhalb dieses Rahmens 
eine wertvolle Leistung, die geeignet war, weiteren Kreisen das 
Verständnis des Bauernkrieges näherzubringen. Eine eindringen- 
dere wissenschaftliche Bearbeitung des Bauernkriegproblems 
konnte und wollte das Buch nicht bringen. 

Günther Franz verdanken wir die neueste Geschichte des 
Bauernkrieges. Sein Buch zieht in bedeutendem Maße archiva- 
lische Quellen heran, um den Verlauf des Bauernkrieges im Jahre 
1525, aber auch die Erhebungen, wie sie in einzelnen deutschen 
ländschaften seit der Mitte des 15. Jahrhunderts fortlaufend 


}) Deutschland vor der Reformation (1932), 7. Kap.: Ländliche Verhält- 
nisse und Vorboten des Bauernkrieges, 416—477. 
%) Würzburg 1925. 
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aufblitzen, zu schildern. So ward eine Grundlage geschaffen für 
aufschlußreiche Vergleiche der Vorgänge in verschiedenen Zeiten 
und an verschiedenen Orten; unsere Kenntnis vom Wesen diese 
Bauernrevolution ist dadurch wesentlich bereichert worden. Wer 
aber erwartet, auch eine zusammenhängende, systematische 
Darstellung der Ursachen des Bauernkrieges zu finden, wird 
enttäuscht. Bereits der Inhaltsweiser des Franzschen Buche 
läßt ersehen, daß die einzelnen Abschnitte nur eine Darstellung 
der Erhebung in den verschiedenen Landschaften bringen. Ih 
der Vorrede lehnt es der Verfasser zunächst ab, eine Darstellung 
der Wirtschaftslage des Bauernstandes in der Zeit vor 1525 zı 
geben. „Über die wirtschaftliche Lage der Bauern in früheren 
Jahrhunderten werden sich nie klare und unwiderlegliche Fest. 
stellungen treffen lassen. Zu viele Tatsachen können wir heute 
kaum oder gar nicht mehr nachprüfen (Verschuldung, Boder- 
ertrag, Marktlage, Existenzminimum usw.)!).“ Gewiß ist de 
Erforschung der wirtschaftlichen Lage mit großen Schwierigkeiten 
verbunden; aber bestehen ähnliche Schwierigkeiten nicht aud 
auf anderen Gebieten der Geschichtsforschung? Wir kämen, 
wenn wir solchem Pessimismus huldigen, vielleicht doch zu einer 
allzu großen Beschränkung der Aufgaben des Historikers. Wohl 
aber muß man zugeben, daß gerade die ländliche Wirtschafts 
geschichte des 15. Jahrhunderts noch wenig ausgebaut ist?); die 


1) S. VI. 

2) Von den Fragen nach den wirtschaftlichen Ursachen des Bauernkrieges 
kommt der Frage nach der Belastung des Bauerngutes besondere Bedeutun 
zu. Es wäre festzustellen, wieviel die gesamten, auf einem Bauerngut 
ruhenden Lasten, wieviel die grundherrlichen Abgaben, die Steuerleistungen 
an den Staat, die kirchlichen Abgaben sowie die Zinsen an Darlehens 
gläubiger und Rentenkäufer vom Rohertrag des bäuerlichen Gutes in Ar 
spruch nahmen. Die größte Schwierigkeit für eine solche Berechnung 
macht die Feststellung des Rohertrages. Für den Ackerbau ließe sic 
der Rohertrag verhältnismäßig leicht aus den Zehentabgaben feststellen, 
allerdings nur in den Fällen, in welchen der Zehent tatsächlich den zehnte 
Teil des Rohertrages darstellt. Schwieriger ist schon der Rohertrag va 
Wiesen festzustellen; immerhin treten gelegentlich auch bei Wiesen Ab 
gaben auf, welche in einem bestimmten Verhältnis zum Rohertrag stehe 
und daher dessen Höhe errechnen lassen. Noch mehr Schwierigkeite 
begegnen den Berechnungen über die Höhe des Rohertrages bei der Vier 
zucht und Milchwirtschaft. Einigen Aufschluß in diesen Dingen dürfen wi 
uns von Rückschlüssen aus Zuständen jüngerer Zeit erwarten, für welch 
die Quellen reichlicher fließen und die erforderlichen Berechnungen & 
leichtern. Solche Rückschlüsse können — natürlich mit der nötigen Kritik- 
auf dem Boden der Agrargeschichte zulässig sein. Änderungen in de 
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Voraussetzungen für eine zusammenfassende Darstellung, nament- 
lich im Hinblick auf die Bauernaufstände des ausgehenden 
Mittelalters, sind nur in ungenügendem Maße vorhanden. Franz 


Technik und Intensität des Betriebes, welche den Rohertrag wesentlich 
verändern, vollziehen sich innerhalb der bäuerlichen Wirtschaft sehr 
langam. Die Zustände des 16. Jahrhunderts unterscheiden sich von 
jenen des 15. Jahrhunderts nicht wesentlich, wenn wir von den Landschaften 
im deutschen Nordwesten und im äußersten Süden (Deutsch-Südtirol) 
absehen. Nun finden sich doch in Quellen des 16. Jahrhunderts gelegent- 
lich eingehende, brauchbare Angaben über Roherträge von Gütern. Kloster- 
rechnungen bieten uns z. B. unter Umständen solche Angaben für den 
Bereich geistlicher Grundherrschaften. Hier finden wir auch Angaben über 
Arbeitslöhne und sonstigen Wirtschaftsaufwand. Gelingt es den Rohertrag 
landwirtschaftlicher Betriebe für das 16. Jahrhundert zu errechnen, so 
ließe sich daraus unter Heranziehung von Quellen des 15. Jahrhunderts 
auch für diese Zeit der Rohertrag landwirtschaftlicher Betriebe mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit errechnen. 

Eine notwendige Grundlage für solche Berechnungen bildet die Ge- 
schichte der Preise. Im allgemeinen wird angenommen, daß die Preise für 
landwirtschaftliche Erzeugnisse im späten Mittelalter verhältnismäßig 
niedrig waren gegenüber den Erzeugnissen des städtischen Gewerbes und 
den Waren des Großhandels (vgl. Kötzschke, Allgemeine Wirtschaftsgesch. 
des Mittelalters, S. 561). Eine Preisgeschichte, welche uns verläßlichen 
Einblick in diese Fragen für das 15. Jahrhundert gewähren würde, fehlt 
uns. Wiebes altes Werk über die Preisrevolution bezieht sich auf spätere 
Zeiten. 

Die Verschuldung des Bauerngutes bildet eine häufig wiederkehrende 
Klage der Bauern. Die Bewucherung der Bauern durch jüdische Dar- 
lehensgeber führte zu einem der frühesten Bauernaufstände des 15. Jahr- 
hunderts, zur Erhebung der Bauern in der Gegend von Worms 1431 (vgl. 
Franz a.a.O. 76). Nun wird freilich eine einigermaßen verläßliche Fest- 
stellung über die Verschuldung des bäuerlichen Besitzes für das 15. Jahr- 
hundert nicht zu erbringen sein. Wohl aber liegen solche Berechnungen 
für das 16. und 17. Jährhundert vor (vgl. Wopfner, Die Lage Tirols zu 
Ausgang des Ma.s a. a. O. 50ff.; A. Cohen, Die Verschuldung des bäuerlichen 
Grundbesitzes in Bayern 1598—1745, Leipzig 1906). Die Höhe der Ver- 
schuldung, wie sie hier zutage tritt, läßt sich natürlich nicht dem Ver- 
schuldungsausmaß des 15. Jahrhunderts gleichsetzen, es werden aber die 
Usachen, welche zur Verschuldung führten, erkennbar, und diese Ursachen 
nd zum Teil von der Art, daß wir ihre Wirksamkeit auch für das 16. Jahr- 
hundert annehmen dürfen. So spielt die Abfindung der vom Gute weichen- 
det Geschwister durch den Anerben in Tirol — und sicher auch in andern 
Gebieten des Anerbenrechtes — eine große Rolle bei der Gutsverschuldung. 
Das Fehlen von Darlehensaufnahmen für produktive Zwecke, wie es im 
16. und 17. Jahrhundert ersichtlich wird, dürfen wir ruhig auch für das 
15. Jahrhundert annehmen. 
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hat auch recht, wenn er betont, daß „mit einer Festlegung de 
bäuerlichen Abgabenlast allein ... die Frage (nach den Ursache 
des Bauernkrieges) wahrlich noch nicht gelöst‘“ ist; er meint 
(S. VI): Wichtiger als die Frage, ob es dem Bauern gut oder 
schlecht ging, ist es zu wissen, ob der Bauer selbst seinen Zustand 
als erträglich empfand oder nicht? In diesem Zusammenhan 
legt Franz das größte Gewicht auf die Beschwerdeverzeichnissel) 
Gewiß können wir aus den Beschwerden ersehen, was nach Ar 
sicht der Bauern sie bedrückte und ihnen als untragbar erschien 
Aber ist uns damit viel geholfen für die objektive Feststellung 
der Ursachen des Bauernkrieges ? Bedrückt fühlten sich die Bauen 
zu den verschiedensten Zeiten und viele der Beschwerden, welche 
die Bauern zur Bauernkriegszeit vorbrachten, kehren auch in 
andern Zeiten wieder, ohne daß die Beschwerdeführer an gewalt- 
same Abhilfe dachten. Die Fragen, die zu untersuchen wären, 
sind doch die folgenden. Welche von den Beschwerden sind von 
der Art, daß sie die Erregung der Bauern bis zum Gedanke 
gewaltsamer Abhilfe entflammten ?, welche Tatbestände um 
Gefühle lagen diesen Beschwerden zugrunde? Es würde sic 
also darum handeln, aus der großen Zahl der Beschwerden jem 
herauszusuchen, welche solche Beschaffenheit aufweisen und aw 


solchen Tatbeständen und Gefühlen hervorgingen, daß Abhilk 
durch Gewalt erstrebt wurde. Die Verursachung von Masser 
erscheinungen, wie sie Aufstände darstellen, ist eine so mannig 
faltige und von der Willkür menschlicher Handlungsweise ab 


1) In dem eingangs (oben S. 89, A. ı) angeführten Aktenband hat Franz wr 
allem bäuerliche Beschwerdeschriften aus der Zeit des Bauernkrieges um 
seiner Vorläufer herausgegeben. Die Beschwerden stammen durchweg 
aus Oberdeutschland. Da nur Beschwerden, die bisher nicht veröffentlicht 
worden waren, herausgegeben wurden, verteilen sich die einzelnen Stück 
sehr ungleich auf die verschiedenen oberdeutschen Landschaften. Schwarr 
wald, Oberschwaben und Franken sind, weil über diese Gebiete schon be 
deutendere Quellenveröffentlichungen vorliegen, schwach vertreten. Mi 
Recht betont Franz die Wichtigkeit dieser Beschwerden als historische 
Quellen. Sie dienen nicht nur der Geschichte des Bauernkrieges, sor 
dern vermitteln uns in hohem Maße die Kenntnis bäuerlichen Denken 
oder der bäuerlichen Volksseele. Es kommt ihnen hiefür ähnliche Be 
deutung zu wie den Weistümern. Ein Ortsweiser und — was besonder 
Dank verdient — auch ein Sachweiser erleichtern die Benutzung der w 
öffentlichten wertvollen Quellen. Unrichtig ist es, wenn Franz in da 
Vorrede zum Aktenband behauptet, es sei hier das erstemal, daß solch 
Beschwerdeschriften geschlossen veröffentlicht wurden. Ich habe ıg08ä 
„Acta Tirolensia III‘ eine große Sammlung von Beschwerden der Tirok 
Bauern aus der Zeit von 1519—1525 veröffentlicht. 
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hängige, daß eine volle Aufdeckung der Ursachen kaum möglich 
ist. Gleichartige soziale und wirtschaftliche Zustände rufen oft 
verschiedene Wirkungen hervor. Im 17. und 18. Jahrhundert 
hatten die Bauern im östlichen Deutschland Grund zu vielen und 
großen Beschwerden gegen die Gutsherrschaften; der Druck, 
der auf den Bauern lag, war anscheinend schwerer als jener zu 
Ausgang des Mittelalters, und doch kam es nicht zu einer Auf- 
standsbewegung, die mit jener zu. Ausgang des Mittelalters ver- 
gleichbar wäre. Derselbe Druck löst nicht immer die gleichen 
Folgen aus. Die ruhende Kraft (‚potentielle Energie‘) oder die 
Spannung, welche zu einer Erhebung führen kann, ist zu den 
verschiedensten Zeiten im Volk vorhanden, aber ihre Betätigung 
(ihre Umsetzung in „aktuelle Energie‘‘) bedarf besonderer Voraus- 
setzungen oder Anlässe, die oft schwer feststellbar sind. 

Gewiß kommt es vor, daß die Bauern selbst bestimmte Be- 
schwerden als besonders unerträglich bezeichnen; damit ist aber 
noch keineswegs die Gewähr geboten, daß tatsächlich gerade diese 
Beschwerden es waren, welche den Aufstand hervorriefen. Die 
Bauern waren darüber gar nicht durchwegs im klaren, was sie in 
die Empörung hineintrieb. Es werden von den Bauern gut- 
gläubig auch Beschwerden vorgebracht, die gar nicht den Tat- 
sachen entsprechen. Manche Beschwerde hat Schlagworteigen- 
schaft; ein Schlagwort wird aber auch dort gebraucht, wo sein 
Inhalt nicht zutrifft. Franz selbst verweist (S. 436) darauf, daß 
die Thüringer die Beschwerden, welche die zwölf Artikel vor- 
bringen, übernahmen und zu den ihren machten, obwohl bei- 
spielsweise die Leibeigenschaft, welche die zwölf Artikel be- 
kämpfen, in Thüringen gar nicht bestand. 

' Eine richtige Bewertung der Beschwerden muß auf eine 
Kenntnis sowohl der bäuerlichen Gesamtlage als auch des bäuer- 
lichen Fühlens und Denkens aufgebaut sein. Ohne diese Voraus- 
setzung vermögen uns die Beschwerden keinen verläßlichen Auf- 
schluß über die Ursachen des Bauernkrieges zu geben. 

Die Zurückhaltung, welche Franz in der Einleitung zu seinem 
Buche gegenüber einer Darlegung der Ursachen des Bauernkrieges 
an den Tag legt, wird manchen enttäuschen, der sich eine zeit- 
gemäße, wissenschaftliche Geschichte des Bauernkrieges nicht 
wohl-ohne ausführliche Schilderung der Ursachen denken mag. 
Diese- Enttäuschung wird aber bei der Durchsicht des Buches 
in erfreulicher Weise gemindert. Seine Darstellung bringt viel 
mehr von den Ursachen der Erhebung, als man nach der Einleitung 
vermuten möchte. Franz beschränkt sich zunächst keineswegs 
auf eine Schilderung des Bauernaufstandes von 1525. Eingehend 
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wird die lange Reihe bäuerlicher Erhebungen, wie sie in de 
verschiedenen deutschen Landschaften seit der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts immer wieder aufflammten, behandelt und — was be 
sonders wertvoll ist — die Eigenart der einzelnen Erhebungen, 
der Beschwerden, welche dabei vorgebracht wurden und der 
Ziele, welche man verfolgte, wird gekennzeichnet. Schon die 
Darlegungen sind geeignet, uns einen tieferen wenn auch nicht 
vollständigen Einblick in die Umstände zu geben, welche auf die 
Erhebung der Bauern von Einfluß waren. Besonders wertvol 
ist es, daß Franz darüber hinaus die außerdeutschen Bauen- 
aufstände zum Vergleich heranzog. Bereits in seiner Habili 
tationsschrift: ‚Die agrarischen Unruhen des ausgehenden Mitte 
alters‘‘ hatte Franz sowohl den Bauernaufstand in Flandern von 
1323 bis 1328 sowie jenen Frankreichs (,, Jacquerie‘‘) von 135 
und jenen Englands von 1381 in seinen Grundzügen untersucht 
(1930). Er konnte dabei beobachten, daß die wirtschaftliche 
Ursachen bei diesen Erhebungen nicht im Vordergrund standen 
In England bildete beispielsweise den Mittelpunkt des Aufstandes 
die Landschaft Kent, deren Bauern wirtschaftlich zumeist gut 
standen und persönlich frei waren. Alle drei westeuropäische 
Bauernaufstände sind nicht durch üble Lage der Bauern begründet 
Ihre Ursachen liegen mehr auf politischem Gebiet; sie erstrebe 
entweder geradezu eine Bauernherrschaft oder doch eine Be 
seitigung der feudalen Zwischeninstanzen zwischen Bauern un 
König. Gegen die Beschränkung der bäuerlichen Rechte zu 
Selbstregierung seitens der neugestalteten Staatsgewalt wende 
sich die Beschwerden der Bauern durchwegs. In England kan 
die Erschütterung des seelischen Lebens durch die religiöse .Be 
wegung hinzu, die Wikliff führte. Der Gedanke des ‚göttliche 
Rechtes‘‘ wurde bereits von Wikliff vertreten und von den Bauen 
in dem Sinn gedeutet, daß jedes Recht im Evangelium sein 
Begründung haben müsse. Die aus den westeuropäischen Bauen 
kriegen gewonnene Einsicht in das Wesen dieser Erhebunge 
erleichtern auch den Einblick in die treibenden Ursachen de 
deutschen Aufstände. Franz gelangte durch diese Betrachtung 
der westeuropäischen Bauernaufstände zum wertvollen Ergebnis 
daß wie in den westeuropäischen Ländern so auch in Deutschlan 
“ die Ausgestaltung des modernen Staates und ihre Auswirkum 
das Bauerntum zur Empörung getrieben hat. In Westeuropa we 
später in Deutschland kämpfte der Bauer gegen den moderne 
Staat, der sich die Einschränkung der bäuerlichen Selbstregie 
rungsrechte, soweit sie noch innerhalb der alten Wirtschafts 
gemeinde bestanden, zum Ziel setzte. 
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Der Vergleich der einzelnen deutschen Bauernaufstände, 
wie sie zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Land- 
schaften sich abgespielt haben, ermöglicht Franz ebenfalls wert- 
volle Feststellungen über die Ursachen des Bauernkrieges. Unter 
den Ursachen, welche auf diese Weise festgestellt werden, treten 
wiederum die politischen stark hervor!), die Widerstände der 
Bauern gegen die moderne Staatsgewalt. Die Geschichtschreibung 
der letzten Jahrzehnte hat — wohl unter Einfluß der materialisti- 
schen Geschichtsauffassung, wie sie von Marx und seinen Gläubigen 
vertreten wurde — die Wirkung der wirtschaftlichen Ursachen 
zu einseitig ins Auge gefaßt und zu hoch bewertet. Andererseits 
steht zu befürchten, wie gerade aus den Darlegungen bei Franz 
ersichtlich wird, daß heute die Neigung besteht, die Bedeutung 
des Wirtschaftlichen zu unterschätzen. Die allseitige Unter- 
suchung der Ursachen des Bauernkrieges steht auch nach dem 
dankenswerten Buche Franz’ noch aus. Hier soll nun versucht 
werden, einen bisher noch weniger begangenen Weg zu weisen, 
der vielleicht zu einem tieferen Einblick in Vorbedingungen der 
bäuerlichen Volkserhebung führen könnte. 


Wirtschaftslage, gesellschaftliche Zustände, politische und 
religiöse Bewegungen, all das und anderes, was die Kraft in sich 
trägt, das Volk zu erregen, entfaltet diese seine Kraft doch je 
nach Zeit und Ort in ganz verschiedenem Ausmaß; die Erregungs- 
möglichkeit ist jeweils wechselnd und hängt von der seelischen 
Beschaffenheit des Volkes ab. Die Arbeiterbevölkerung einer 
Großstadt reagiert z. B. anders als die bäuerliche Bevölkerung 
verkehrsarmer Landbezirke. Die gleichen Ursachen wirken auf 
eine und dieselbe Gesellschaftsschichte verschieden, je nach ihrer 
völkischen und rassischen Zusammensetzung. Slavische Bauern 
äußern etwa gegenüber wirtschaftlichem Druck ein anderes 
Verhalten als deutsche. Die Erregbarkeit unter Einwirkung 
religiöser Ursachen ist nach Volk, Zeit und Religion ver- 
schieden. Ohne Kenntnis der seelischen Beschaffenheit des 
Volkes vermögen Kenntnisse von seinem wirtschaftlichen, so- 
äalen, politischen oder religiösen Zustand die jeweils zutage 
tretenden Erregungszustände nicht vollauf zu erklären. Die 
Auswirkung bestimmter Ursachen läßt sich nur beurteilen, wenn 


'J Vgl. hiezu auch H. Nabholz, Zur Frage nach den Ursachen des Bauern- 
kriegs 1525; Gedächtnisschrift für G. v. Below (1928), S. 252. Vgl. ferner 
die Arbeiten von O. Schiff, „Forschungen zur Vorgeschichte des Bauern- 
krieges‘‘ (Histor. Vtjschr. 1919) und „Die deutschen Bauernaufstände 1535 
bis 1789“ (H. Z. 130). 

Historische Zeitschrift 133. Bd. 7 
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auch der Gegenstand, auf den sie einwirken, genügend er 
kannt wird. Die seelische Haltung der deutschen Bauern gegen 
über der Zeitlage festzustellen, diese allerdings schwierigste 
Aufgabe, muß mehr als bisher in der Geschichtschreibung de 
Bauernkrieges eine Rolle spielen. Die Geschichte der Volksseek 
steht noch in den Anfängen. Versuche in dieser Hinsicht sind 
von der Lamprechtschen Schule gemacht worden!). Eine geschicht- 
lich eingestellte Volkskunde bildet den unentbehrlichen Beheli 
zur Gewinnung von Einblick in.das bäuerliche Denken und Fühlen, 
Dieses hat sich, soviel wir sehen, in verkehrsarmen Landschaften 
oder dort, wo ein selbstbewußtes Bauerntum seit langer Zeit 
ansässig ist, nur wenig geändert. Die Volkskunde nun kann uns 
zeigen, welche Ursachen die bäuerliche Seele in besonderem Maß 
zu erregen vermögen. Das ist gerade für ein tieferes Eindringen 
in die Ursachen des Bauernkrieges sehr wichtig. Haben wir 
zunächst aus geschichtlichen Quellen die Lage des Bauernstande 
in wirtschaftlicher, sozialer und kultureller Hinsicht festzustellen 
versucht, so wird es sich nun darum handeln, zu erkennen, wie 
diese Lage auf den Bauern eingewirkt hat. 

Es wurde oben darauf hingewiesen, daß Druck, der die Bauen 
belastet, jeweils verschiedene Wirkung auslöst. Andererseits 
läßt aber doch die geschichtliche Volkskunde bestimmte Tat- 
bestände erkennen, die allzeit große Einwirkung auf das Bauen- 
tum ausüben. Zu diesen Tatbeständen gehören jene, die mit 
dem religiösen Fühlen und Denken des bäuerlichen Volkes in 
Beziehung stehen. Zu allen Zeiten ist gerade beim Bauerntun 
das Gefühl der Abhängigkeit von göttlicher Macht besondes 
ausgeprägt. Religion erfüllt das Leben des Bauern in hohen 
Maße. Alles, was die Grundlage seines religiösen Denkens ar 
greift, wird ihn in höchste Erregung versetzen. Die religiöse Be 
wegung, wie sie der Protestantismus entfachte, wirkte sich dem 
entsprechend beim Bauern aus. Freilich stand der Bauer aller theo 
logischen Abstraktion wie allem abstrakten Denken fremd gegen 
über; neigt er doch allzeit dazu, das Geistige sinnlich zu ver 
anschaulichen, wie das ganze religiöse Brauchtum dartut. Der 
Streit um Dogmen war es nicht, der ihn in Gegensatz zur alten 
Kirche gebracht hätte. Wohl aber beunruhigte es ihn aufs äußer 
ste, daß die Vertreter der neuen Lehre ihm vorhielten, seit 
religiöse Betätigung habe ganz falsche Wege eingeschlagen, & 


1) H. Arens, Das Tiroler Volk in seinen Weistümern, und B. Markgraf, 
Das moselländische Volk in seinen Weistümern. ‚„Geschichtl. Untersuchur 
gen‘, hrsg. von K. Lamprecht, ı. B., 3. Heft u. 4. B. Gotha 1904 u. 190, 
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sei dem Volke bisher das reine Evangelium vorenthalten worden. 
Die seelische Not, in welche das Bauerntum geriet und die Er- 
schütterung, die sein religiöses Fühlen erlitt, findet in bäuerlichen 
Beschwerden einen bewegten Ausdruck. Eine rührende Klage 
bringen z.B. die Bauern der tirolischen Gerichte Rattenberg 
und Thaur (Unterinntal) vor; der Streit über die Verkündigung 
des reinen Gotteswortes habe, sagen sie, dahin geführt, ‚das 
gleich der ainfeltig mensch nit ways, welhem er anhangen und 
nachfolgen soll und also dadurch in consperation und zu aufrur 
wider sein willen (das er nit wais, was er thun oder lassen soll) 
bewegt wirdet‘‘'). Mit der Erschütterung der bisherigen religiösen 
Grundlage seines Denkens verband sich aber noch eine sehr 
diesseitige, materielle Folge der neuen Lehre. Ähnlich wie bereits 
im englischen Bauernaufstand des 14. Jahrhunderts tauchte 
wiederum der Begriff des göttlichen Rechtes auf; d.h. die Ver- 
pflichtungen der Bauern, auch die rein wirtschaftlichen sollten 
nur zu Recht bestehen, soweit sie aus der Heiligen Schrift sich 
begründen ließen. Daß solche Lehren die Bauern aufhorchen 
machten und sie zu jener „fleischlichen‘‘ Auffassung des Evan- 
geliums führten, welche von Luther und anderen Reformatoren 
bekämpft wurde, ist begreiflich. 

Eine Reihe von Beschwerden erlangte durch ihre Begründung 
im „göttlichen Recht‘‘ vor anderen eine besondere Bedeutung 
und im bäuerlichen Denken eine besondere Überzeugungskraft. 
Soist gerade die Beschwerde gegen die Leibeigenschaft vor anderm, 
was die Bauern bedrückte, herausgehoben worden. Die Leib- 
eigenschaft war zu Ausgang des Mittelalters in verschiedenen 
deutschen Staaten verschwunden, in andern bedeutungslos ge- 
worden?). Und doch sehen wir, daß gerade die Leibeigenschaft 


1) Acta Tirolensia, 3. Bd.: Quellen zur Gesch. des Bauernkrieges in Deutsch- 
tirol, I. Teil, Quellen zur Vorgesch. d. Bauernkrieges: Beschwerdeartikel 
ausden Jahren 1519—1525. Hrsg. von H. Wopfner, Innsbruck 1908, S. 70. 
%) Die ältere Form des deutschen Staates, aufgebaut auf einem Personen- 
verband, legte auf persönliche Abhängigkeitsformen großes Gewicht. 
Diese Bedeutung des persönlichen Verbandes im älteren Staat trat „in der 
Vasallität und in persönlichen Abhängigkeitsverhältnissen wie in der 
Leibherrlichkeit‘ in Erscheinung. Die jüngere Form des Staates, wie sie 
der deutsche Territorialstaat des Spätmittelalters darstellt, hatte an einer 
sichen Gliederung durch persönliche Abhängigkeitsverhältnisse kein 
Interesse mehr. Vgl. hierüber die anregenden Ausführungen bei Th. Mayer, 
Der Staat der Herzoge von Zähringen, Freiburger Universitätsreden, 
Heft 20 (1935), S. 23. Die Regierungen einiger, zumeist kleiner süddeutscher 
Territorien, verfolgten allerdings noch im 15. Jahrhundert das Ziel, durch 


rd 





in den bäuerlichen Beschwerdeartikeln mit besonderem Nadı 
druck bekämpft wird. Der Kampf gegen die Leibeigenschaft is 
geradezu zum Schlagwort der bäuerlichen Erhebung geworden, 
und zwar in dem Maße, daß es auch dort auftritt, wo der Leib 
eigenschaft tatsächlich keine Bedeutung zukam. In Tirol forderte 
z.B. die Bauern am großen Innsbrucker Landtag von 1525 di 
Aufhebung der Leibeigenschaft; mit Recht konnten ihnen Ver 
treter des Adels entgegenhalten, daß in Tirol die Leibeigenschaf 
bedeutungslos sei, sowohl nach ihrem Inhalt wie nach der Zahl 


ihrer Angehörigen. Aber die Leibeigenschaft als Begriff gesell 


schaftlicher Minderwertigkeit war schon seit langem in der öffent 
lichen Meinung der Bauern geächtet. Religiöse Gedanken habe 
zur Allgemeinheit dieser Verurteilung das Wesentliche beige 
tragen. Die Leibeigenschaft ward als Widerspruch gegen da 
„göttliche Recht‘‘ empfunden. Die Idee des göttlichen Rechtes 
war mit anderem Gut wikliffitischen Geistes aus England nad 
Böhmen gekommen und vom Hussitentum übernommen worden 
In der von hussitischen Gedanken beeinflußten sogenannte 
Reformation des Kaisers Sigmund wird die Leibeigenschaft a 
Widerspruch gegen das göttliche Recht schärfstens verurteilt 


Herabdrückung ihrer Bauern in die Leibeigenschaft einen einheitliche 
Untertanenverband herzustellen. Der Versuch fand aber in der Folk 
keine Fortsetzung und hat keinen durchgreifenden Erfolg erzielt. Vgl 
hierüber Th. Knapp, Zur Gesch. der Landeshoheit, Württembergisch 
Vierteljahreshefte f. Landesgesch. 38 (1932), S. 16; ferner Franz a.a.l 
ı7ff. Vgl. ferner H. Klein, Die bäuerlichen Eigenleute des Erzstifts Salı 
burg im späteren Mittelalter; Mitteilungen d. Gesellsch, f. Salzburge 
Landeskunde 74 (1934), S. 23f., welcher Bemühungen der Salzburge 
Landesherrschaft nach Ausdehnung der Leibeigenschaft schildert. I 
einem größeren süddeutschen Territorialstaat, in Tirol, tritt uns ein äh 
licher Versuch entgegen. Hier war zu Beginn des 15. Jahrhunderts & 
großes Verzeichnis der landesfürstlichen Eigenleute angelegt worden; ü 
manchen Gemeinden, namentlich in westtirolischen, also gerade in typ 
schen Gebieten freien Bauerntums werden fast alle Bewohner als „Eiges 
leute‘ des Landesfürsten angeführt. Die Verfasser des Verzeichnis 
scheinen alle jene, die in irgendeiner privatrechtlichen Abhängigkeit von 
Landesfürsten standen, als Eigenleute des Landesfürsten in Ansprie 
genommen zu haben, so etwa Leute, die nur der Grundherrschaft de 
Landesfürsten unterstanden. Vgl. O. Stolz, Gesch. d. Gerichte Deuts 
tirols; Archiv f. österreich. Gesch. 102. Bd., S. 136f. Irgendwelche nad 
teilige Folgen für die Freiheit der ins Verzeichnis aufgenommenen Leit 
scheint aber dieser Anspruch nicht gehabt zu haben. Die Leibeigenschal 
im Rechtssinn hatte jedenfalls in Tirol zu Ausgang des Mittelalters keit 
Bedeutung mehr. 
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„Es ist ain ungehörte sach ... das groß unrecht, so gar furgett, 
das ainer so gehertzt ist vor got, das er gedar sprechen zu aigem: 
du bist mein aigen. Wenn gedenk man, das unser hergot so 
schwarlichen mit seinem tod und sein wunden durch unsern 
willen willeklich gelitten ... das er uns freiet und von allen banden 
loset.‘‘ Weil der Widerspruch gegen die Leibeigenschaft auf reli- 
giöse Anschauungen sich stützen konnte, tritt im Kreis der 
bäuerlichen Beschwerden die Leibeigenschaft viel stärker in 
den Vordergrund als so manche Beschwerde wirtschaftlicher 
Natur, welche die Lage des Bauernstandes weit nachteiliger 
beeinflußte als die Leibeigenschaft. 

Altes, bodenständiges und selbstbewußtes Bauerntum ist 
gekennzeichnet durch starke Anhänglichkeit an Brauch und 
Sitte, an alles, was durch alte Gewohnheit geheiligt erscheint. 
Ein Verstoß gegen solche alte Gewohnheit wird beim Landvolk 
weit mehr Erregung erzeugen als beim Stadtvolk. Das gilt be- 
sonders auf dem Gebiet des Gewohnheitsrechtes. Altes Recht 
ist gutes Recht, neues Recht ist Unrecht. Nun war gerade das 
ausgehende Mittelalter eine Zeit, in welcher die einsetzende Viel- 
regiererei des territorialen Staates viel neues Amtsrecht hervor- 
brachte, das gerade bäuerlichen Ansprüchen zuwiderlief. In den 
bäuerlichen Beschwerden stehen die Klagen über Mißachtung 
von Gewohnheit und Brauch durch die verschiedenen Obrigkeiten 
im Vordergrund!). Die Vertreter des neuen Amtsrechtes, die 
doctores iuris, riefen in diesem Zusammenhang besonderen Un- 
willen hervor. 

Die Volkskunde zeigt uns, daß der Bauer auch heute noch 
überaus empfindlich ist für Verletzungen der Gemeinderechte; 
namentlich der Gemeinderechte wirtschaftlicher Natur. Auch in 
Gemeinden, in welchen sonst wenig Einigkeit im Innern besteht, 
schließt sich alles sofort zusammen zur Abwehr gegen Angriffe 
und Eingriffe von außen. Nun müssen wir uns aber vor Augen 
halten, daß die bäuerliche Wirtschaftsgemeinde des Mittelalters 
mit ihren damals noch sehr ausgedehnten Allmendberechtigungen 
für die bäuerliche Einzelwirtschaft weit größere Bedeutung hatte 
ads die Gemeinde von heute. Bei der überwiegenden Weide- 
wirtschaft älterer Zeit war ohne den Viehauftrieb auf die Allmende 
der Wirtschaftsbetrieb unmöglich. Selbst die Stallfütterung des 
Viehes war von der Allmendnutzung abhängig; war doch ein 
Teil der Wiesen Allmende. Noch heute gehören zu manchen 
Allmenden auch Allmendwiesen, die in alljährlichem Wechsel 


') Vgl. beispielsweise Franz. Bauernkrieg $. 42f. 
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den einzelnen Gemeindegenossen durch das Los zugeteilt werden!) 
Der Holzbedarf war in älterer Zeit regelmäßig aus dem Allmend. 
wald gedeckt worden. Sodann war im Mittelalter und noch in 
der Neuzeit das Rodungsrecht von größter Bedeutung; di 
Rodung auf der Allmend stellte in den Zeiten, welche sich auf 
Ertragssteigerung durch gesteigerte Betriebsintensität noch wenig 
verstanden, das einzige Mittel dar, den Unterhalt für die ar 
wachsende Volksmenge zu beschaffen. 


Es gibt heute noch, namentlich in Landschaften des Hodı 
und Mittelgebirges, aber auch ganz allgemein in Gegenden ex 
tensiver Bodennutzung Wirtschaftsgemeinden, für welche die 
Allmendnutzung von ähnlicher Bedeutung ist wie für das mitte. 
alterliche Bauerntum. Hier läßt sich am bäuerlichen Volkstun 
von heute feststellen, wie jeder Eingriff in die Allmenderecht 
die schwerste Erregung auslöst. Ein guter Kenner seiner Ber 
heimat berichtet?) beispielsweise über die Gemeinde Fiß in 
tirolischen Oberinntal, daß ‚ein Dieb, der sich an dem (privaten) 
Eigentum seiner Mitbürger vergreift, nicht so verachtet wir, 
als wenn er sich Gemeindevermögen, sei es durch Holz- oder 
Weidediebstahl oder von Grund und Boden durch Versetze 
von Marksteinen aneignet‘‘. Die größere Bedeutung der Allmeni 
in alter Zeit kommt in den harten Strafen von Schädigern zum 
Ausdruck. Eine tirolische Gemeinde bedroht jenen, der eigen 
mächtig einen Allmendwald zum Zweck der Rodung anzündet, 
mit Abhacken der Hand?). Die Anschauung älterer Zeit offe- 
baren die Sagen; der Frevier an der Allmend kann nach den 
Tod nicht Ruhe finden; er muß an der Stelle, wo er gefrevelt hat, 
„umgehen“, d. h. als Spukgestalt erscheinen und seine frevlerisch 
Handlung wiederholen. 


Wir begreifen in diesem Zusammenhang, welche Erregung 
des Bauerntums im Mittelalter durch die Eingriffe grund- un 
gerichtsherrlicher Gewalten in die bäuerlichen Allmendrecht 
hervorgerufen werden mußte, Haben solche Eingriffe wohl wäh 
rend des ganzen Mittelalters sich wiederholt, so kamen zu Aus 
gang des Mittelalters in ständiger Steigerung und in systematische 
Weise Eingriffe des Territorialstaates hinzu. Diese standa 


1) Vgl. Wopfner, Tirol. Volkskunde, Sonderdruck aus: Tirol, Land, Volk 
u. Gesch., hrsg. v. Deutschen u. Öst. Alpenverein I. München 1934, $. 16 
») H. limer, Menschen und ihre Lebensweise im „oberen Gericht‘. Zei 
schr. „Tirol“. 3. Folge, Heft ı/2 (Innsbrück 1932), S. 35. 

®) Tirolische Weistümer. 2. Bd., S. 210, Zeile 42ff.; vgl. auch ebenda $. zb 
Zeile 42ff. (beide Weistümer aus dem 14. Jahrhundert). 
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zunächst im Zusammenhang mit finanziellen Interessen. Das 
Landesfürstentum hatte mit anderen ursprünglich königlichen 
Hoheitsrechten auch das königliche Hoheitsrecht an den Allmenden 
erworben, das durch längere Zeit mehr oder weniger nur zum 
Ausbau der landesfürstlichen Jagdrechte auf Allmendeboden 
benutzt wurde. Im späteren Mittelalter gewann auch der Wald 
zunehmende Bedeutung für die landesfürstlichen Finanzen. In 
vielen Territorien war mit dem Aufblühen des Bergbaues und 
der Errichtung zahlreicher Hüttenwerke der Holzverbrauch stark 
angewachsen. Der steigende Holzverbrauch und andererseits 
die vielen Waldrodungen führten zu übermäßiger Holznutzung 
und Verminderung der Waldbestände. Es drohte die Gefahr, 
daß Berg- und Hüttenwerke sowie die Salinen in ihrer Holz- 
versorgung gefährdet würden. An diesen Unternehmungen waren 
die landesherrlichen Finanzen in besonderem Maß interessiert ; 
die Einnahmen aus diesen Betrieben waren damals — weit mehr 
als heute — für die Gestaltung der landesherrlichen Finanzen von 
Bedeutung. Die landesherrliche Verwaltung suchte daher mit 
großem Nachdruck die Holzversorgung der Bergwerke, Schmelz- 
hütten und Salinen sicherzustellen. Um dies zu erreichen wurden 
Forstordnungen erlassen, welche die bäuerliche Holznutzung 
und die Waldrodung in den Allmenden der Aufsicht landes- 
fürstlicher Forstbeamten unterstellten und gewaltig einschränk- 
ten. Dieser Übergang zu starker Einschränkung der bäuerlichen 
Allmendrechte erfolgte in manchen Landschaften sehr rasch, 
so daß der Unterschied zwischen einst und jetzt dem Bauern 
sehr fühlbar werden mußte. Dazu kam dann noch, daß in vielen 
Landschaften den Bauern jede Jagd- und Fischereigerechtigkeit 
auf ihren Allmenden entzogen wurde. Adelige und Landesherren 
betrieben den Jagdsport mit Leidenschaft. Die Rücksichtslosig- 
keit, die sich allzeit mit sportlicher Leidenschaft verbindet, 
führte zudem zu übermäßiger Wildhegung und grausamer Be- 
strafung der Wilderer. 

Wenn wir all dem die bäuerliche Empfindlichkeit und Er- 
tegbarkeit bei Verletzung der Allmendrechte entgegenhalten, 
müssen wir die Wandlung, welche das bäuerliche Allmendrecht 
zu Ausgang des Mittelalters erfuhr, als besonders wirksame Ur- 
sache der bäuerlichen Erhebung ansehen. Gewiß gab es noch eine 
Menge von Umständen, welche die wirtschaftliche Lage des 
Bauern nachteilig beeinflußten und ihn bedrückten. Aber im 
bäuerlichen Empfinden ‚standen jedenfalls die wirkliche und 
vermeintliche Mißachtung seiner Allmendrechte im Vordergrund. 
Die Klagen über Verletzung der bäuerlichen Rechte an der All- 
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mende kehren in zahlreichen Beschwerdeschriften der aufständi 
schen Bauern wieder. Von den ‚zwölf Artikeln‘ befassen sic 
drei allein mit Allmendangelegenheiten. 

Im Kreis der bäuerlichen Wirtschaftsgemeinde hat der Baue 
ein gewisses Maß von Selbstregierung zu allen Zeiten zu wahre 
vermocht. Freilich erscheint dieses Ausmaß nach Zeit und Or 
sehr verschieden. Der Kampf, den die Bauern mit den patr- 
monialen Gewalten wie mit dem Territorialstaat um die Selbst 
regierung in der Gemeinde führen mußten, hielt ein gewisses 
bäuerliches Interesse für politische Fragen wach. Der Kamp 
um die Gemeinderechte mußte den Bauern die Erkenntnis de 
engen Zusammenhanges zwischen wirtschaftlicher und politischer 
Selbständigkeit bringen. 

Die Gestaltung des Kulturlebens führte zur Scheidun 
zwischen schulmäßig Gebildeten und schulmäßig Ungebildeten 
Der Bauer war zwar im Besitz einer alten und reichen nationales 
Kultur, doch ward der Wert dieser Kultur von der schulmäßige 
Bildung gerne unterschätzt. All das trug dazu bei, bestehen« 
wirtschaftliche Gegensätze zwischen der bäuerlichen und de 
nichtbäuerlichen Gesellschaft auch auf das geistige Gebiet ausz 
dehnen. Auf Seite des Bauern kam ein starkes Mißtrauen gegen 
die geistig führenden Kreise der Nation zur Ausbildung wi 
bestärkte den Bauern im Streben, wenigstens im engen Kıes 
der Wirtschaftsgemeinde seine Angelegenheiten selbst zu regeln 
Dieses bäuerliche Streben nach Demokratie und Selbstherrschaft 
tritt in neuer wie in alter Zeit zutage, wenn auch jeweils verschie 
den nach Ausmaß und Form. Bereits die mittelalterlichen Auf 
stände der Bauern in Flandern, in Frankreich und England er 
streben eine bäuerliche Demokratie!). Der Kampf der Schweize 
um ihre Selbständigkeit ging aus von den Landgemeinden der Ur 
kantone und führte — allerdings nur hier in den Hochgebirg 
landschaften — zu einer bäuerlichen Demokratie. Außerhal 
der Schweiz vermochte sich nur in wenigen Ländern wie Tird 
und Friesland das bäuerliche Streben nach Demokratie un 
Selbstherrschaft gegen Grund- und Bannherrschaft sowie gegei 
die aufkommende landesherrliche Gewalt zu behaupten. Letzter 
trat mit ihrem Streben nach umfassender Regierungstätigkeit 
mit ihrer Vielregiererei, in immer schärferen Gegensatz zu de 
politisch-wirtschaftlichen Zielen des Bauerntums. Von da 
mannigfachen Eingriffen der landesherrlichen Verwaltung ü 
die Allmendrechte war bereits oben die Rede. Gerade diex 


2) Vgl. Franz a.a.0. 6. 
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Eingriffe mußten dem Bauern den Wert demokratischer Selbst- 
regierung mit größter Deutlichkeit vor Augen führen. 

Dazu kam dann, daß zu Ausgang des Mittelalters der er- 
wähnte gesellschaftliche Gegensatz zwischen schulmäßig Ge- 
bildeten und schulmäßig Ungebildeten zum erstenmal innerhalb 
der Nation allgemein und in stärkerem Ausmaß hervortrat; 
er steht in Zusammenhang mit dem Aufkommen des Humanis- 
mus, ein Großteil der gesellschaftlichen Oberschicht der Nation 
sah mit Geringschätzung auf das Bauernvolk herab. Mochte auch 
bei einem Teil der Gebildeten diese Geringschätzung mit einem 
gewissen Wohlwollen gegenüber bäuerlichem Wesen verbunden 
sein, der Bauer spürte doch mit jener Feinfühligkeit, die ihm so 
oft aberkannt wird und die er doch in hohem Maß besitzt, den 
Überlegenheitsdünkel des „Gebildeten‘ heraus. Kennzeichnend 
für solche Überheblichkeit ist, daß selbst einem Melanchthon 
der Gelehrtenhochmut bei der Beurteilung der Bauernsache den 
Blick trübte. Von Kurfürst Ludwig von der Pfalz aufgefordert, 
ein Gutachten über die zwölf Artikel abzugeben, schrieb er: 
„Es wäre vonnöten, daß ein solch wild ungezogen Volk als Teutsche 
sind, noch weniger Freiheit hätt, denn es hat!)‘“. 

Die Bauernaufstände in Deutschland, vor allem die große 
Erhebung von 1525, verfolgen Ziele einer bäuerlichen Demo- 
kratie; die neueste Darstellung des Bauernkrieges durch Franz?) 
läßt das mit dankenswerter Deutlichkeit erkennen. Dort, wo sich 
die alte Selbstregierung der bäuerlichen Wirtschaftsgemeinde 
in bedeutendem Ausmaß erhalten hat, ist der Bauernaufstand 
ein Kampf zwischen bäuerlicher Selbstherrschaft und neuzeit- 
licher Staatsgewalt, die den Kreis ihrer Aufgaben immer mehr 
erweitern und immer bürokratischer und selbstherrlicher be- 
handeln will. In der Schweiz und in Tirol, wo sich bäuerliche 
Selbstregierung besser zu behaupten vermocht hatte, treten 
politische Bestrebungen als Ursache des Bauernkrieges stärker 
hervor; in Tirol erstrebte die allerdings stark utopistische Landes- 
ordnung Michel Gaißmairs einen reinen Bauernstaat mit demo- 
kratischer Verfassung, während die bäuerlichen Forderungen 
am Meraner und Innsbrucker Landtag des Jahres 1525 in ihren 
demokratischen Zielen weit mehr Maß halten. Diese Mäßigung 
war die Folge einer politischen Erziehung, wie sie der tirolische 
Bauernstand durch seine seit alters innegehabte Teilnahme an der 
Landesregierung erfahren hatte. In einem anderen Gebiet stär- 


!) Zit. nach Franz a.a.O. 3681. 
*) a.a.0, 460ff. 
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kerer Gemeindeautonomie, in Oberschwaben, stellte die ‚‚christ- 
liche Vereinigung‘‘ der Bauern eine christliche Ordnung auf, der- 
zufolge alle Gewalt bei den Bauern hätte liegen sollen. 

Es wurde in den vorausgehenden Ausführungen versucht, 
an einigen Beispielen die Bedeutung der geschichtlichen Volks 
kunde für eine systematische Erforschung der Bauernkrieg- 
ursachen darzulegen; eine systematische Anwendung volkskund- 
licher Untersuchungsweise zur Feststellung dieser Ursachen 
konnte an dieser Stelle nicht geboten werden. Die geschicht- 
liche Volkskunde steht noch in den Anfängen. Die Quellen 
einer geschichtlichen Volkskunde sind erst zum geringsten Teil 
verwertet. Erst nach einem Ausbau der Volkskunde könnte 
systematisch festgestellt werden, welchen Tatsachen der wirt 
schaftlichen, sozialen und politischen Gesamtlage die Khraft 
innewohnte, die Bauern zu gewaltsamer Erhebung anzutreiben. 
Die objektive Feststellung der bäuerlichen Lage für sich allein 
reicht noch nicht hin, den Ausbruch gewaltsamer Empörung zu 
erklären. Es muß die subjektive Einstellung der Bauern zur 
gegebenen Lage erkannt werden. Dabei wird sich zeigen, daß 
nicht immer der ärgste Druck auch die stärkste Spannung er- 
zeugen muß}). Große Erregung, die zu Revolutionen führt, fällt 
gar nicht immer zusammen mit Zeiten des höchsten Drucke 


und der schlimmsten Lage des Bedrückten. Die Geschichte der 
französischen Revolution zeigt, daß die Erhebung der Bauen 
nicht zur Zeit der höchsten Bedrückung erfolgte; unmittelbar 
vor der Revolution war eine gewisse Besserung in der Lage de 
Bauernstandes eingetreten. Es hat den Anschein, daß dies 
Besserung die noch fortbestehende üble Gesamtlage erst recht 
fühlbar machte und zum Bewußtsein brachte?). 


1) Vgl. oben 95. 
2) Vgl. See, Französische Wirtschaftsgesch. (Brodnitz, Handbuch der 
Wirtschaftsgesch.) ı (1930), S. 197. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Festschrift für Alfred Schultze zum 70. Geburtstag dargebracht 
von Schülern, Fachgenossen und Freunden. Herausgegeben 
von Walther Merk. Weimar, Böhlau 1934. 520 S. mit einem 
Bildnis des Jubilars. 

Von den ı3 Beiträgen, welche diese schöne Festgabe enthält, 
will ich nur jene hervorheben, welche die Leser dieser Zeitschrift 
besonders interessieren dürften. 

ı. An der Spitze steht die umfangreichste Arbeit von Walther 
Schönfeld, Das Rechtsbewußtsein der Langobarden auf 
Grund ihres Edikts. (S. 283—391.) Diese Studie bewegt sich 
auf der Grenze zwischen Rechtsgeschichte und Rechtsphilosophie. 
Das Edikt ist dem Verfasser mehr oder weniger ein äußerer Anlaß, 
seine eindringlichen, fein durchdachten Gedanken über deutsches 
Recht zur Darstellung zu bringen. Man spürt darin vor allem die 
Ideen dreier Männer, Ottos von Gierke, Andreas Heuslers und 
vor allem des Rechtsphilosophen Hegel. Schönfeld ist Hegelianer. 

Zwei Dinge werden den Historiker vor allem fesseln. Schönfeld 
geht weit hinter das zurück, was uns das Edikt und die übrigen 
langobardischen Gesetze in Worten ausdrücken. Er sieht nicht auf 
das Wort, er sieht auf den Geist. Er sieht nicht auf Einzelheiten, er 
sieht auf den Zusammenhang der Normen. Er arbeitet mit dem Un- 
bewußten, das einer Zeit angehört. Ihm ist das Unbewußte das 
Noch-nicht-Bewußte. Und dieses kann und muß gewußt werden 
von der Geschichtswissenschaft. So gelangt er zu dem Satze: Das 
Rechtsbewußtsein der Langobarden hat seinen Grund und Anfang 
in ihnen selbst (eben in ihrem Edikt), aber seine Vollendung erst 
in uns und unseren Nachfahren (389). Mit Hegel bezeichnet er als 
die große Aufgabe des Historikers, im Physischen das Metaphysische 
zu erkennen und umgekehrt. Die Dialektik steht ihm obenan. Durch 
Thesis und Antithesis soll die Synthesis erreicht werden. Darum 
muß er auch der scharfe Gegner von Rudolph Sohm sein, der in 
der Aufdeckung und (übermäßigen!) Zuspitzung von Gegensätzen 
steckenbleibt. Überall sucht er den innersten Kern, das Wesen der 
Normen und Institutionen herauszuarbeiten. Sein Suchen und Fin- 
den ist getragen von der Überzeugung, daß jeder geistigleibliche 
Organismus einen ureigensten Kern besitzt und daß nichts wirklich 





108 Buchbesprechungen 


aufgenommen werden kann, was diesem Kern widerspricht (S. 331), 
Man muß den Ton auf wirklich legen. Denn sonst stimmt die Lehre 
nicht. Sehen wir doch Staaten und Völker zur Genüge vor uns, welche 
im Laufe der Jahrhunderte ‚‚vom ureigensten Kern‘ abgewichen sind, 
Was aber ist wirklich ? Das sagt Schönfeld nicht. So ist für ihn das 
Edikt: ratio, veritas, ordo, wie es sich selbst nennt. Es ist die Ond- 
nung des Volkes der Langobarden, seine Vernunft und Wahrheit. Esist 
die Ordnung ihrer Gemeinschaft, in der diese steht und stehen muß, 
wenn sie vernünftig und wahrhaftig ist. (Ein echt Hegelscher Gedanke!) 

Diese Feststellung führt uns zur andern Grundauf- 
fassung, die hier interessieren kann: das Verhältnis von 
Person und Gemeinschaft. Eine Reihe von Zeugnissen, vor allem 
aber eine sprechende Stelle aus der Chronik des burgundischen Bi- 
schofs Marius Aventinus vom Jahre 569 über die Eroberung Italiens 
in der Gliederung des Volkes nach Geschlechtern (fara) bringt den 
Vf. zu folgenden Schlüssen. Jeder Rechtsgenosse gehört nicht nur 
dem Staate und dem Volke, sondern zugleich sich selbst an. Der 
Einzelne, die Rechtsperson, kann in der Gemeinschaft nicht völlig 
aufgehen und verschwinden. Jede Gemeinschaft ist eine gegliederte 
Gemeinschaft, sonst wird sie zur verschwommenen Masse (355). 
Jeder ist Allgemeinperson und Privatperson zugleich. Aus dieser 
richtigen Überzeugung ergibt sich die vermögensrechtliche Stellung 
des Einzelnen. Wo der Rechtsgenosse auch als Einzelner gewertet 
wird, da bildet sich Privatrecht aus. Aber bei den Langobarden 
stehen Volks- und Staatsrecht so stark im Vordergrund, daß das 
Privatrecht ‚‚noch fast verdeckt wird‘. Die Formulierung ist eigen- 
artig, aber nicht schlecht: Das Privatrecht ist eine Negation; & 
kann niemals der Anfang und der Ausgang sein, wenigstens nicht für 
die deutsche Rechtsauffassung (355). Von hier aus gelangt der Vi. 
zu einer prachtvollen Charakterisierung des römischen Rechts. Welche 
zwei Welten tun sich da auf: Hie deutsches Recht mit seiner 
personalen Gliederung! Hie römisches Recht mit seinem Realis 
mus, mit seiner Systematisierung, die gar keine „echte Gliederung‘ 
darstellt (380). „Den Römern und der Antike ist der klare Begrifl 
der Person noch gar nicht aufgegangen.‘ 

Hier ist nun freilich der Punkt, wo das physische Erfassen auf- 
hört, wo das metaphysische Denken einsetzt. Denn es tritt um 
die Tatsache entgegen: das deutsche Recht hat ein eigenes Wort 
für diesen Grundbegriff, für die Person nicht ausgebildet. Stehen wir 
mit J. Grimm, mit H. Brunner und anderen auf dem Boden, 
daß ein Volk für seine Rechtsbegriffe auch Rechtsworte findet ode 
schafft, so ist es schwer, in diesem wichtigen Punkte Schönfeld z 
folgen. Mir scheint, das ist die Stelle, wo wir von der 
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Geschichte in die Philosophie hinübergleiten. Hier ge- 
raten wir vom Beweisbaren ins Unbeweisbare. Hier trennt sich die 
geschichtliche Tatsache von der philosophischen Idee. Ich bin der 
letzte, welcher der ideengeschichtlichen Behandlung unserer Ver- 
gangenheit den Wert absprechen möchte. Gerade diese Studie hat 
das Wertvolle solcher Behandlung aufs neue erbracht. Aber man 
muß sich der trügerischen Grenze wohl bewußt werden. Die Ideen- 
geschichte darf die Institutionengeschichte niemals ver- 
drängen. Sie sollen beide ihren Platz unter der Sonne haben. Aber 
jeder muß wissen, wo er steht. 

2. Die Studie von Walther Merk: Der Gedanke des ge- 
meinen Besten in der deutschen Staats- und Rechtsent- 
wicklung (auch als Sonderdruck erschienen, 72 S.), geht mit 
Schönfeld darin Hand in Hand, daß sie der Geschichte des ‚‚deut- 
schen Rechtsdenkens‘‘ neben der Institutionengeschichte einen breiten 
Raum einräumen will. Aber sie weicht in einem wichtigen Punkt 
grundsätzlich von Schönfeld ab. Sie bleibt Rechtsgeschichte; denn 
sie betrachtet ‚‚die Wörter als die Geburtsscheine der Begriffe‘‘, baut 
also überall auf den sprachlichen Ausdruck auf. So werden mit 
größter Akribie Ausdrücke in den Quellen herangezogen wie: uttlitas, 
prosperitas, honor, necessitas usw. Tatsächlich kann man bereits 
die fränkischen Quellen erfolgreich verwerten. Das „gemeine Beste‘ 
ist die Rechts- und Friedensbewahrung, die der Herrscher seinen 
Bürgern garantiert. Sie fällt also mit dem Staatszweck zusammen. 
Daß der Gedanke des Gemeinwohls nicht von den Römern entlehnt 
ist, ja entlehnt sein kann, steht für jeden Einsichtigen fest. Im 
deutschen Mittelalter liegen die Dinge ähnlich. Zu Hunderten sprin- 
gen uns die Zeugnisse entgegen, die vom gemeinen Nutzen, vom ge- 
meinen Frommen, von Ehre und Wohl usw. sprechen. Ob man frei- 
lich soweit gehen darf zu sagen, „im deutschen Mittelalter ist der 
Vorrang des Gemeinwohls vor dem Sondernutz anerkannt‘‘, das ist 
mir sehr zweifelhaft. Die rein egoistischen, dynastischen 
Interessen spielen doch eine sehr bedeutsame Rolle. Dut- 
zende von Quellen könnte man in diesem Sinne anführen. Und so 
erscheint mir auch der Satz in dieser Allgemeinheit zu gewagt: Den 
Kern des Lehnwesens bildet der Dienst für den Staat in lehnrecht- 
lichen Formen. Denn gerade im Lehnsverbande tritt der spJendor 
familiae im Gegensatz zum gemeinen Besten stark hervor. 

Mit dem Aufkommen der Stadt wird der Wohlfahrts- 
gedanke erst so recht befestigt. Im städtischen Gemein- 
wesen wird neben Sicherheit und Ordnung die Wohlfahrt, die Ehre, 
die Blüte, das Gedeihen der Bürgerschaft erzielt und erreicht. Wie 
sich in den letzten Jahrhunderten der Begriff des gemeinen Besten 
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gewandelt hat, wie der Wohlfahrtsgedanke immer entscheidender 
wird, wie er in den Polizeistaat ausartet und schließlich zum ‚,Ver- 
sorgungsstaat‘‘ wird, zeigt Merk in eindrucksvoller Weise. Für den 
heutigen deutschen Staat läßt er den schönen Satz erklingen: „Der 
Vorrang des Gemeinnutzes darf und braucht nicht, wie im Polizei- 
staate, mit der Herabwürdigung des Rechts zu einer bloßen Nütz- 
lichkeitseinrichtung oder mit fast völliger rechtlicher Schutzlosigkeit 
des einzelnen Volksgenossen erkauft zu werden.‘ In diesem Sinne 
darf der Absolutismus nicht wiederkehren! 

3. Drei Abhandlungen sind dem Kirchenrecht gewid. 
met. Die belangreichste ist von Erich Feine, Persona grata, min 
grata. Zur Vorgeschichte des deutschen Bischofswahlrechts im 19. Jahr- 
hundert. Personen minus gratae sind Bischofskandidaten, die dem 
Herrscher minder genehm sind. Er wünscht nicht, daß sie einen 
Bischofssitz in seinem Territorium erhalten. Zu vergleichen ist vor 
allem der Erlaß des Kardinalstaatssekretärs Rampolla vom 2o. Juli 
1900 an die preußischen und oberrheinischen Bischöfe und Kapitel 
Die herrschende Meinung nimmt nun an, daß dieses Besetzungsver- 
fahren aus der Restaurationszeit stamme, Feine weist dagegen nach, 
daß es sich nicht um eine Neuschöpfung jener Zeit handelt. Er kann 
das Recht bis in das ı5. Jahrhundert verfolgen. Die Bulle vom 
ı. Juli 1478 gab dem Kaiser Friedrich III. bereits die Möglichkeit 
der Einmischung in die Wahl. Der Kaiser wurde gegen miBßliebige 
Kandidaten gesichert. Feine verfolgt bis zum 20. Jahrhundert das 
Recht selbst und die Wurzeln, aus denen es entsprungen ist. Mai 
spürt die sachkundige Feder des Vf.s. Er schließt mit dem Satz, 
daß sich aus diesem Einspruchsrecht wegen Mindergenehmheit da 
heutige staatliche Erinnerungsrecht wegen politischer Bedenka 
entwickelt habe. Das neue Reichskonkordat vom 20. Juli 1933 spricht 
mit Recht nur von Bedenken allgemeinpolitischer, nicht aber parte 
politischer Art. Aber dieses Erinnerungsrecht ist weit eingeschränkter 
als das frühere Einspruchsrecht. Es begründet nicht mehr ein staat- 
liches Vetorecht. — Eine zweite Studie veröffentlicht Gottfried 
Langer, Zur Rechtsstellung der katholischen Kirche in Kursachse 
unter August dem Starken. Es ist eine archivalische Arbeit mit 
verdienstvoller Verwertung der Akten des Sächsischen Hauptstaats 
archivs in Dresden. Die tragische Lage eines evangelischen Staates 
wird anschaulich geschildert, in dem der Herrscher zum Katholizis 
mus übertrat (am 2.6.1697). Der ewige Kampf mit den Land 
ständen und der evangelischen Geistlichkeit wird dargetan. Wi 
kennzeichnend ist der Erlaß des Königs vom 27.7. 1725, der mi 
den Worten beginnt: „Die katholischen Geistlichen, die zur Rei 
gionsübung des Königs und des Kgl. Prinzen bestellt sind, haben das 
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Recht, sich in weltlichem (!) Gewande in die Häuser der Bürger zu 
begeben, die nach ihnen verlangen, dort die Kranken und die Ster- 
benden nach katholischem Ritus auf den Tod vorzubereiten und die- 
sen die Sakramente zu administrieren. Sie sollen dies in der Stille 
und bei verschlossenen Türen tun.‘‘ Also nur heimliche und diskrete 
Religionsausübung. Mit dem Erlaß Friedrich Augusts III. vom 
9.9. 1738 (‚„‚Decret für die catholische Geistlichkeit in Sachsen hin- 
sichtlich ihrer Gerechtsame‘‘) fand die Entwicklung vorläufig ihren 
Abschluß. Es wurde zugunsten der katholischen Kirche neues Recht 
gesetzt, Recht, das den Bestimmungen des Westfälischen Friedens 
nicht mehr entsprach. Die Politik trieb den König dazu, vor allem 
die endgültige Zusicherung der polnischen Krone. — Endlich nenne 
ich die Abhandlung von Rudolf Oeschey, Die Verfassungsform 
der Deutschen Evangelischen Kirche. Sie setzt sich auseinander mit 
dem Gesetz über die Verfassung der Deutschen Evangelischen Kirche 
vom ı1. Juli 1933 und dessen Einführungsverordnung. Die Kirche 
vereinigt die aus der Reformation erwachsenen, gleichberechtigt 
nebeneinanderstehenden Bekenntnisse in einem feierlichen Bunde. 
Sie ist Reichskirche. Ihrer Kirchenverfassung ist ‚Rechtseigenschaft‘‘ 
für ihre staatliche Welt verliehen und sie kann durch Gesetz den 
Landeskirchen einheitliche Richtlinien für deren Verfassung vor- 
schreiben, soweit diese nicht bekenntnismäßig gebunden sind. Den 
Landeskirchen ist in Bekenntnis und Kültus ihre Selbständigkeit 
verbürgt. Daß die Deutsche Evangelische Nationalsynode nur noch 
eine beschränkte Gesetzgebungsgewalt haben kann, ist einleuchtend. 
Sie muß. mit dem „Geistlichen Ministerium‘‘ zusammenwirken. Vf. 
geht im ganzen beschreibend vor. Doch fehlt es nicht an historischen 
Anknüpfungspunkten, noch an interessanten Fragestellungen. Ein 
jeder aber weiß: Alles ist noch im Flusse. 

4. Rechtsgeschichtlich wie wirtschaftsgeschichtlich bedeutungs- 
voll ist der Aufsatz von HansThieme, Zum hessischen Land- 
siedelrecht. Diese eigenartige bäuerliche Wirtschaftsform ist im 
12. und ı3. Jahrhundert bereits bezeugt, wenn auch der Ausdruck 
„Landsiedelleihe‘‘ erst im 16. Jahrhundert vorkommt. Juristisch ist 
das Eigentümliche, daß unsere Leihe (jedenfalls zur Zeit ihrer Aus- 
breitung) nicht als dingliches Recht, mit Gewere des Bebauers, her- 
vortritt. Vielmehr hat der Landsiedel am Gute nur ein obligatori- 
sches Recht. Die Gewere steht beim Grundeigentümer. Das ist u. a. 
der krasse Unterschied von Erbleihe und Landsiedelrecht. Es liegt 
in der Tat ein pachtähnliches Verhältnis vor, das durch Kauf ge- 
brochen wird. Möglich war diese juristische Auffassung nur mit 
Hilfe des römischen Rechts. Aus Italien kam diese Pachtform, 
wahrscheinlich durch Vermittlung der Mainzer Erzdiözese. Nach 





112 Buchbesprechungen 


allen Richtungen geht Thieme dem eigenartigen Institut nach. Eı 
schreckt auch vor Hypothesen nicht zurück, so vor der ansprechen. 
den Annahme, daß das Pfahlbürgertum in ursächlichem Zusammer- 
hang mit dem Landsiedelrechte steht. Die Studie verrät gute Sch 
lung und Verständnis für die Quellen. 

5. Der mittelalterlichen Stadtverfassung, namentlich ihren Ur 
sprüngen, ist die Studie von Karl Frölich gewidmet, Kaufmanns- 
gilden und Stadtverfassung im Mittelalter. Er selbst hat 
mit seinen Goslarer Arbeiten die Fragen vorbereitet. Fritz Rörig 
brachte mit dem Buche, Der Markt von Lübeck (1922 und 1923) 
neues Leben in die altbekannte Streitsache hinein. Es ist die Ken- 
frage: Haben die mittelalterlichen Kaufmannsgilden auf die Stadt- 
verfassung und auf das städtische Verfassungsleben einen maßgeber- 
den Einfluß ausgeübt? Das Ganze ist ein außerordentlich spröder 
Stoff, hauptsächlich wegen der unsicheren Terminologie (z. B. mer 
catoves, burgenses, cives, negotiatores, habitatores). Frölich ist vor 
sichtig in der Forschung und vorsichtig in seinen Schlüssen. Er b 
folgt eine ganz richtige Methode: je nachdem man den Begriff mit 
‘diesem oder jenem Inhalt erfüllt, fällt das Urteil so oder so am. 
(Vgl. die gute Feststellung S. 124.) Nach Ansicht unseres Vfs 
besteht ein entschiedener Zusammenhang zwischen Gild 
und Stadtverfassung. Aber ein Doppeltes ist dabei zu merken: 
ı. Die Gilden, wie sie Frölich im Auge hat, umfassen nur die Kauf- 
leute (nicht auch die Handwerker). 2. Der rechtliche und wirtschaft 
liche Zusammenschluß dieser Kaufleute erfolgte schon vor der Stadt- 
gründung und liegt außerhalb dieses Vorganges. (Frölich sagt: de 
Wurzeln des Zusammenschlusses.) 

Ich wage kein Urteil. Doch scheint mir das letzte, für die Stadt 
verfassung so bedeutsame, Wort nicht gesprochen zu sein. Dies ist 
wohl im Rahmen einer Festschrift nicht gut möglich. 

Bern. Hans Fehr. 


Nordische Felszeichnungen als religiöse Urkunden. Von OSCAR 
ALMGREN. Autorisierte Übersetzung aus dem Schwedische 
von Sigrid Vrancken, Mit 165 Abbildungen im Text. Frank 
furt a,M., M. Diesterweg 1934. XVI, 378S. ı2M, 

Als ich in meiner altgermanischen Religionsgeschichte Bd.l 

S. 65f. die nordischen Felsenzeichnungen der Bronzezeit als Quella 

für die Religionsgeschichte in der Hauptsache ablehnte, stand id 

stark unter dem Eindruck phantastischer Deutungen, die mir damak 

begegneten und ‚meinen Widerspruch hervorriefen. Ich habe späte 
meine Ansichten modifiziert, und als 1927 Almgrens Buch Hä 
risiningar och Kulibruk erschien, war es mir sofort klar, daß de 
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Verfasser auf dem richtigen Wege war. Die jetzt vorliegende sorg- 
fältige Übersetzung des schwedischen Originals macht nun auch dem 
der schwedischen Sprache nicht Mächtigen A.s Thesen zugänglich. 

A. beginnt mit der Betrachtung der Felsbilder mit deutlichen 
Kultszenen: Darstellungen von Schiffen mit Sonnenbildern, heiligen 
Bäumen, waffentragenden und tanzenden Männern und Adoranten, 
Szenen, deren rituelle Bedeutung durch Zusammenstellung mit Ver- 
gleichsmaterial aus späterer Zeit, aus Südeuropa und dem Orient, 
den Karnevalschiffen und Götterbooten, sichergestellt wird. Daran 
reihen sich die zahlreichen andern rituellen Szenen, bei denen die 
Sicherheit der Deutung z. T. durch die grundlegenden Erkenntnisse 
des Eingangskapitels bedingt ist. Es folgen Untersuchungen über 
das Verhältnis zwischen Grabbildern und Felsentafeln, Toten- und 
Emteriten. Dann eine große Zahl von Einzelfragen archäologischer 
und religionsgeschichtlicher Natur, endlich Nachträge zur schwedi- 
schen und deutschen Ausgabe. 

A.s Buch bietet keine geschlossene Darstellung, sondern eine 
Reihe von Untersuchungen zu den in Betracht kommenden Pro- 
blemen, behandelt auch nicht das ganze nordische Material, sondern 
beschränkt sich im wesentlichen auf das schwedische. Er behandelt 
dies aber mit einer so sicheren Methode, immer den Ausgang nehmend 
von den sichereren und einfachereren Dingen, an denen der Blick 
sich schult für Schwierigeres, daß man ihm willig folgt. 

Seine Ergebnisse sind: die Felsenbilder sind restlos religiösen 
Inhalts; es sind Darstellungen von Fruchtbarkeitsriten: Umfahrt 
des Schiffes mit Sonnenbild u. a., Pflugszenen, himmlische Hochzeit. 
Ursprüngliche Beziehung zum Totenkult lehnt er — obwohl manch- 
mal zweifelnd — ab; nur sekundär mögen sich Beziehungen ergeben 
haben wegen der Verwandtschaft von Toten- und Fruchtbarkeits- 
kulten (vgl. S. 165, 167, 283, 357). 

Diese Folgerungen scheinen mir als Ganzes wohl gesichert, mag 
man auch im einzelnen manches vielleicht anders interpretieren. 
So bin ich nicht ganz davon überzeugt, daß alle Felsbilder religiös 
sind; ein kleiner Rest andern Inhalts mag wohl da sein. Zweifelhaft 
ist mir auch, ob wirklich die schematischen Bilder unbedingt älter 
sind als die ausgeführten Darstellungen (S. 146ff.). Wenn die Fels- 
zeichnungen eine Art Bildersprache darstellen (S. 287), so ist daran 
zu erinnern, daß die Bildersprachen die Tendenz zur Vereinfachung 
haben. 

Besonders dankenswert ist der Versuch, die gewonnenen Ergeb- 
nisse in größeren Zusammenhang zu stellen (Kap. 5 und ein Teil 
der Nachträge). Hier werden vielerlei religionsgeschichtliche Fragen 
besprochen, nicht in abschließenden Untersuchungen, oft nur kurz skiz- 

Historische Zeitschrift 153. Bd. 8 
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zenhaft, aber eben so, wie aus dem behandelten Material Licht auf 
sie fallen kann. Ich nenne nur einige: Persönliche Gottheiten in de 
Bronzezeit, Aufkommen und Bedeutung der Leichenverbrennung 
Magie und Kult, Riesenbilder, der Gott mit den großen Händen, 
Tierfelle als Kulttracht. Am wichtigsten unter allen aber sind natür- 
lich die Erörterungen über Zusammenhänge zwischen orientalische 
und. germanischen Kulten (S. 35ff., 167ff.), Fragen, die ja die ger 
manische Religionsgeschichte sehr tief berühren. Für A. heißt die 
These einfach: Verbreitung der orientalischen Fruchtbarkeitsreligio 
nach Europa (S. 289ff.) — wohl zu einfach und von ihm. selbst 
einigermaßen eingeschränkt, wenn er von der Möglichkeit spricht, 
daß Fruchtbarkeitskulte schon lange vor den bronzezeitlichen Zeug 
nissen im germanischen Norden geübt wurden. Es handelte sich dam 
also nicht um Verbreitung einer Religion, sondern um Wanderung 
bestimmter kultischer Formen. 

Aber wie dem auch sei: A.s Werk bedeutet für unsere Kenntnis 
germanischen Kultbrauches in der Bronzezeit einen gewaltigen ‚Fort- 
schritt und ist darüber hinaus reich an Anregungen für die allgemein 
Religionsgeschichte. Schmerzlich vermißt man in dem Buch nur 
ein ausführliches Schlagwortregister, das es erst ermöglichen würde, 
auch diesen Reichtum bequem zu benutzen. 

Marburg. Karl Helm, 


Die ältere Bronzezeit in der Mark Brandenburg. Von WALDTRAUT 
BOHM. (Vorgeschichtliche Forschungen, Heft 9.) Berlin, 
W. de Gruyter 1935. 143 S. mit 32 Tafeln und 6 Karten. ı8M. 


Die umfangreiche und sorgfältig durchgeführte Arbeit der Ver 
fasserin, in der sie eine Zusammenfassung der gesamten aus de 
Mark Brandenburg bisher bekannten Funde der älteren Bronzezeit 
(Perioden I—III nach Montelius) vorlegt, ist zwar in erster Link 
für den Fachprähistoriker bestimmt, bringt aber wichtige Ergebnis 
für die gesamtgeschichtliche, d. h. vor allem völkergeschichtliche und 
siedelungsgeschichtliche Auffassung des genannten Zeitabschnitte, 
W.Bohm weist zunächst nach, daß eine Besiedelungslücke in der 
frühen Metallzeit, die von Kossinna angenommen wurde, nicht vor 
handen ist; vielmehr bringt ihre Untersuchung eine Bestätigung de 
Ansicht von E. Sprockhoff (Die Kulturen der jüngeren Steinzeit 
der Mark Brandenburg. Vorgesch. Forschungen, Heft 4, 1926), dab 
die scheinbar endsteinzeitlichen Kulturgruppen im mittleren Nor 
deutschland in Wirklichkeit schon der frühen Metallzeit angehören. 
Die Seltenheit des Metalls (erst Kupfer, dann Bronze) bedingt # 
diesem Gebiet (wie übrigens auch in Nordostdeutschland) das in 
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wesentlichen steinzeitliche Aussehen der älteren Metallzeit (,,Stein- 
Bronze-Zeit‘‘). Die mitteleuropäische Aunjetitzer Kulturgruppe der 
frühen Bronzezeit hat in Brandenburg nur wenige Funde aufzuweisen; 
im Brandenburgischen ist also noch nicht, wie im südlichen und süd- 
östlichen Nachbargebiet, .eine ‚„Differenzierung‘‘ innerhalb der end- 
steinzeitlichen Kultur eingetreten. Dieses Weiterleben der jung- 
steinzeitlichen Kultur bedeutet offenbar, daß wir es in Brandenburg 
— wie wahrscheinlich in ganz Norddeutschland — mit einem Fort- 
leben der endsteinzeitlichen Bevölkerung zu tun haben, in welcher 
die Gruppe mit Schnurkeramik (gleichbedeutend: Einzelgrab- oder 
Streitaxt-Gruppe) die Vorherrschaft errungen hatte, d.h. also nach 
der heute fast allgemein anerkannten Auffassung die Indogermanen 
(was allerdings von der Verfasserin in dieser Form nicht ausgesprochen 
wird). Gehören also im Brandenburgischen die Altertümer der Stein- 
Bronze-Zeit und der ältesten Bronzezeit (I) noch der indogermanischen 
Kultur an,so zeigt die Untersuchung der aus dem zweiten Bronzezeit- 
abschnitt stammenden Funde, daß nunmehr sich zwei Kulturkreise 
voneinander abheben: der Nordwesten der Mark Brandenburg gehört 
jetzt zum nordisch-germanischen Kreis, während der Südosten (das 
Odergebiet) zum Lausitzer Kulturkreis zu rechnen ist. Es ist der Ver- 
fasserin besonders hoch anzurechnen, daß sie dieses Ergebnis, das 
auf ihren Verbreitungskarten IV und VI sehr übersichtlich heraus- 
kommt, vorwiegend aus der Untersuchung der Tonware (Keramik) 
esschlossen hat, die stets und überall in vorgeschichtlicher Zeit am 
sichersten die Verbreitung der Völker- und Volksstämme anzeigt. 
Wenn es auch unter den Bronzen (Waffen, Geräten, Schmucksachen) 
nicht wenige gibt, die als einheimische Erzeugnisse in der Verbreitung 
der Formen (Typen) an je einen dieser Kulturkreise gebunden sind, 
s0 ergibt sich doch aus den Ausführungen und Karten der Verfasserin, 
daß die fremden Formen, in diesem Falle die südwestdeutschen, 
mitteldeutschen, italischen und englischen Formen ziemlich gleich- 
mäßig über beide Kulturkreise verbreitet sind. — Die Entwicklung 
inder dritten Bronzezeitperiode ist im wesentlichen eine Fortsetzung 
der in Periode II bereits herausgebildeten Erscheinungen: der Nord- 
westen bleibt dem nordischen (germanischen), das Odergebiet dem 
Lausitzer (ostdeutschen) Kulturkreise zugehörig. Über diese Fest- 
stellung hinaus gelang der Verfasserin der Nachweis, daß sich inner- 
halb beider Kulturkreise seit Periode III kleinere Kulturgruppen 
von besonderer Eigenart herausbilden, die vielleicht Stammesbildung 
anzeigen. — Neben diesen für den Gang der Völkergeschichte wich- 
tigen Ergebnissen sind es mannigfache andere Schlußfolgerungen für 
den Gang der Besiedelung, die allmähliche Zunahme des Metall- 
reichtums, die Herkunft der eingeführten Metallgegenstände und die 
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Handelsbeziehungen in der älteren Bronzezeit, die neben einer Fiülk 
von guten Abbildungen dem Buche dauernden Wert verleihen 
wenn auch einige Hypothesen der Verfasserin, z. B. ihre Ableitung 
der frühlausitzischen Kultur von der steinzeitlichen Kultur (anstati 
von der frühbronzezeitlichen Aunjetitzer Gruppe) der Kritik nicht 
standhalten werden. 

Danzig. W. La Baum, 


Zur Vorgeschichte Etruriens.. Von JOHANNES SUNDWALL 
Abo, Akademi 1932. 1968. ıgFiguren. (Acta Academiz 
Aboensis. Humaniora VIII, 3). 

Ein Buch, das trotz seinem Reichtum an positiven Erkenntnisse 
und ohne Rücksicht auf die gründliche Materialkenntnis, welche & 
vermitteln könnte, leider nur wenige Leser finden wird. Der gelehrt 
Autor hat es nicht vermocht, seinen Stoff plastisch zu formen un 
das Wesentliche gegenüber der ungeheuren Fülle des Kleinkrams 
darstellerisch hervortreten zu lassen. Durch den Verzicht auf Ar 
merkungen wie durch das parataktische Aneinanderreihen der ein 
zelnen etruskischen Fundorte nach dem mechanischen Gesichts 
punkte ihrer alphabetischen Reihenfolge, durch die vielfach nicht 
hinreichend scharfe Trennung von Materialvorlage, Schlußfolgerun 
und endgültigem Ergebnis ist ein nur schwer übersichtliches Opw 
entstanden, dessen wahren Wert nur die ganz wenigen zu schätze 
wissen werden, welche gezwungen sind, mit dem Buche zu arbeiten 

Das Beste der Arbeit steckt ja in der Behandlung der neunzels 
etruskischen Fundorte, deren Material mit minutiöser Genauigkei 
bearbeitet wird und eine Menge von wertvollsten und feinsinnige 
Einzelbeobachtungen liefert. Der Verfasser stützt sich hierbei nic 
nur auf die gesamte Fachliteratur, sondern auf ein eingehend 
Materialstudium in den italienischen Museen, welches ihn auch mi 
verschiedenen noch unpublizierten Fundbeständen vertraut machte 
Besonders sorgfältig finden wir allenthalben die Keramik bearbeitet 
es sei davon nur eine wertvolle typologische Untersuchung übe 
die Ossuare hervorgehoben. 

So hätte ich an der Arbeit, abgesehen von den chronologischs 
Ansätzen (dazu s. u.), kaum etwas Wesentliches auszusetzen, weit 
sie in ihrem typologisch-archäologischen Rahmen geblieben wär 
und auf historische Interpretation verzichtet hätte. Unglücklicher 
weise hat aber der Verfasser sein Material auch noch der Frag 
stellung nach der Herkunft der Etrusker unterworfen. 
letzten zusammenfassenden Kapitel.) Da das Etruskerprobl# 
nun einmal im Zeichen der Alternative zwischen Kleinasien ıW 
Italien steht, müßte es eigentlich selbstverständlich sein, daß & 
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Verfasser nun auch die in Kleinasien vorhandenen Vergleichsmate- 
rialien heranzieht. Leider ist das aber kaum der Fall, und man kann 
sich des peinlichen Eindruckes nicht erwehren, als ob in diesem 
Punkte der Autor eine gründlichere Durcharbeitung des Stoffes über- 
haupt vermissen ließe. Eine Folge dieser Einseitigkeit ist eine ge- 
wisse Voreingenommenbheit zugunsten der italischen Autochthonen- 
theorie. In seinem Glauben an letztere wird der Verfasser u. a. noch 
bestärkt durch eine irrtümliche Beurteilung des Befundes von Popu- 
lonia. Er stützt sich bei der Besprechung dieses so wichtigen Fund- 
platzes merkwürdigerweise nur auf das bereits überholte Populonia- 
büchlein von Minto (1922), zieht aber dessen spätere Publikationen 
in den Notizie (1923 und 1924), aus denen das höhere Alter zahl- 
reicher Kuppelgräber erst deutlich wird, kaum heran. Auch halte 
ich es für methodisch unrichtig, diese Kuppelgräber mit den typo- 
logisch und wohl auch zeitlich ferner stehenden Nuraghen von Sar- 
dinien zu verknüpfen, statt mit den gleichzeitigen und typologisch 
so gut wie identischen Kuppelgräbern von Assarlik. — An Einzel- 
heiten wäre sonst noch zu bemerken: Hinsichtlich des Alters der 
frühesten Brandgräber von Caere wird der Verfasser dem Umstande 
nicht gerecht, daß sie als altertümliches Indizium noch Engstellung 
der Urnen und große Einfachheit zeigen, eine Erscheinung, welche 
schon v. Duhn (Gräberkunde S. 341) mit den Funden von Terni und 
Pianello verglichen hat. Daß Tarquinia sich infolge seiner Lage 
nicht zur Seestadt eigne, kann ich nicht billigen; sind doch die See- 
städte des 2. Jahrtausends zum größten Teile mehr landeinwärts 
und in einer bereits geschützteren Lage angelegt. Zudem sind die 
überseeischen Interessen von Tarquinia ja auch noch aus der histori- 
schen Zeit, und zwar quellenmäßig belegt. Für Vetulonia weist der 
Verfasser selbst auf den so unvermittelten Übergang von der Stufe 
des Pozzetti zu derjenigen der Kreisgräber und auf das so plötzliche 
Auftreten der Buccherokeramik hin. Ja hinsichtlich der sogenannten 
‚nipostigli‘ läßt er sogar selber die Einwanderung aus der Fremde 
gelten und macht für den Aufschwung Vetulonias die Niederlassung 
fremder Gewerbetreibender und Handwerker verantwortlich; aller- 
dings denkt er an Phöniker, obwohl das Beigabeninventar der älteren 
Kreisgräber von Vetulonia solches keineswegs befürwortet (wenn 
man schon vergleicht, so weisen die Riefenschalen viel eher nach 
Kleinasien als die Schnabel- und Halskannen nach Kypros). Auch 
den Befund von Populonia kann S. nicht anders deuten, denn durch 
Einwanderung, welche er allerdings nur von der Gegend um Caere 
kommen läßt; auch befürwortet er, wie bereits erwähnt, die Ein- 
führung des Kuppelgräbertypus aus Sardinien. Wir sehen aus all- 
dem, daß auch ein sonst so konsequenter Vertreter der Autochthonen- 
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theorie, wie dies S. seit jeher ist, überseeische Elemente keine. 
wegs auszuschließen vermag. Schade, daß er sich mit dem klein 
asiatischen Material nicht systematisch auseinandergesetzt hat 
Es wären ihm dann die hierher zurückreichenden Verbindungslinie 
kaum verborgen geblieben. 

Was schließlich die Chronologie betrifft, so scheinen mir die 
Sundwallschen Ansätze immer noch zu tief zu liegen. Wohl stimme 
wir in dem Ausgangspunkt (Bokchorisgrab um 690) überein, docı 
veranschlagt S. m. E. für die Kreisgräber einen zu kurzen Zeitraun 
und übertreibt zugleich die Zeitspänne der vorausgegangenen Periode, 
Die Schwierigkeit liegt darin, daß die Forschung hier im Grunde au 
Abschätzung angewiesen ist. Diese fällt aber in der Regel anden 
aus, sobald man beide Rahmenpunkte (690 und 1200) in Red 
nung zieht, als wenn man allein von 690 an nach rückwärts baut 
(wie dies u.a. auch $. tut) und sich um den Anschluß nach oba 
(1200 und Periode der Violinbogenfibel) nicht kümmert. 

Jena. F. Schachermeyr. 





Kulturgeschichte des Alten Orients. Von A. Alt, A. Christensen, 
A. Götze, A. Grohmann, H. Kees, B. Landsberger. III. Ab 
schnitt, ı.Lfg.: Kleinasien. Von ALBRECHT GÖTZE. Di 
Iranier. Von ARTHUR CHRISTENSEN. (Handbuch: d« 
Altertumswissenschaft, III. Abt., ı. Teil, 3. Bd.) München 
C. H. Beck 1933. XVIII, 310 und ı1* S., 6 Karten, 2 Abb. in 
Text und 37 Abb. auf 20 Taf. RM. 2o. 

Im ersten Teil des vorliegenden Bandes einer Kulturgeschicht 
des Alten Orients bietet Götze auf knapp 200 S. einen ganz vorzig 
lichen Überblick über alles Bekannte und Wissenswerte hinsichtlid 
Sprache, Geschichte und Kultur der kleinasiatischen Völker von dt 
ältesten Zeit bis zur jonischen Kolonisation bzw. bis zur Iranisierun 
des Landes. Im Mittelpunkt des Ganzen stehen begreiflicherwei® 
die Hethiter und ihre Kultur, gegliedert in mehrere Abschnitte: 
der König und die königliche Familie; Staat und Gesellschaft; da 
Recht; die Wirtschaft; das Kriegswesen ; die religiösen Anschauungen 
Wissenschaft und Kunst ($. 80°—167). Wenn man so wie hier & 
Ergebnisse der hethitologischen Forschung zusammengefaßt vor sc 
sieht, kann man die Leistungen einer so jungen Wissenschaft undö 
Fülle des in der kurzen Zeit von zwei Jahrzehnten Errungenen % 
bewundern. Zu den Inschriften in den sog. hethitischen Hieroglypb 
nimmt Vf. nur kurz auf S. 166 f. Stellung, weil die von ihnen 
tretene Kultur an sich mehr nach Syrien als nach Kleinase 
gravitiert. Die Erschließung dieser wichtigen Denkmäler darf h 
wohl als gesichert gelten und über das Weitere werden die 
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nisse der tiefgründigen Forschungen Hroznys und anderer abzu- 
warten sein. 

Ein eigenes Kapitel (S. 61—76) ist den assyrischen Handels- 
niederlassungen in Kappadokien gewidmet, deren Urkunden uns 
weitgehende Aufschlüsse über die engen Beziehungen zwischen Klein- 
asien und dem Zweistromlande im 20. Jahrhundert, sowie vor allem 
über das älteste assyrische Recht übermitteln. 

Die Darstellung, in der.eigene und fremde Forschung harmonisch 
zusammengearbeitet werden, zeichnet sich überall sowohl durch 
ihre Klarheit und Sicherheit, wie auch durch das vorsichtige Abwägen 
des Feststehenden gegenüber dem noch Problematischen aus; vgl. 
z.B. die Übersicht über den Stand der Ahhijawä-Frage, S. 171 f. 
und, darüber jetzt auch den Bericht von Koschaker, Ztschr. der 
Savigny-Stift. 55 (1935), S. 354 ff. 

".Der Rechtshistoriker wird zwar nicht in allen Punkten den Aus- 
führungen G. zustimmen können und manche Mißverständnisse, 
namentlich in der Wiedergabe und Beurteilung des im hethitischen 
Rechtsbuche enthaltenen Rechtsgutes, feststellen, er wird sich aber 
ohne große Bedenken über die einen weiteren Ausbau zulassende Be- 
arbeitung seines Fachgebietes hinwegsetzen und dem Vf. für.die er- 
schöpfende Belehrung, die er aus den übrigen Teilen der Darstellung 
empfängt, aufrichtigen Dank wissen. 

* Anschließend behandelt Christensen als trefflicher Kenner 
der Materie in fünf Kapiteln auf etwa 100 S. die Schicksale der Ira- 
nier von der Urzeit und ihrem ersten Auftreten in der Geschichte 
(Götter- und Herrschernamen in den Mitanni-Urkunden aus Boghaz- 
köi bzw. in den El-Amarna-Briefen) bis zum Untergang der Achäme- 
niden-Dynastie. Das zweite Kapitel (S. 213—231) ist den Iraniern 
des Ostens, der Heimat und der Zeit der Reform Zarathuschtras ge- 
widmet, welche Vf. auch hinsichtlich der darin verkörperten ver- 
schiedenen Kulturschichten ausführlich erörtert, während das vierte 
($.240— 251) die Forschungsergebnisse über die Nordiranier in Süd- 
rußland und in Zentralasien übersichtlich zusammenfaßt. 

Mit den Westiraniern (Medern und Persern) befassen sich Kap. III 
($.232—239) und V (S. 252—300). Das letztere ist eine ausgezeich- 
nete Schilderung der politischen und kulturellen Synthese der Achä- 
menidenzeit. Auf dem Gebiete des öffentlichen und privaten Rechts 
wird hier wiederum der Jurist die noch allzu geringe Heranziehung 
der Keilschrifturkunden und der demotischen Papyri Ägyptens 
bedauern, weil diese Quellen besonders geeignet erscheinen, den 
Umfang der Einwirkung der Achämenidenherrschaft auf die Entwick- 
lung der enchorischen Rechte in den beiden Hauptgebieten der vor- 
hellenistischen Rechtsgestaltung, Babylonien und Ägypten, ins 
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richtige Licht zu stellen, und sie auch für das Persertum selbst manch 
Berichtigung und Ergänzung der griechischen Überlieferung bringen 
dürften. Daran trägt jedoch weniger der Vf. als die Rechtshistorike 
die Schuld, indem sie bisher dieser wichtigen Periode der papytok- 
gischen und keilschriftlichen Rechtsüberlieferung noch zu wenig 
Aufmerksamkeit zugewendet haben. Ein Anhang (S. 30130) 
bietet eine kurze Überschau über die iranische Kulturentwicklun 
von Alexander dem Großen bis zum Ausgang der Sassanidenzeit 
deren ausführliche Behandlung, insbesondere auch in Hinblick au 
die Wechselbeziehungen zwischen Neupersien und dem römische 
Reich, einem anderen Bande des Gesamtwerkes vorbehalten bleibt 

Die beiden hier angezeigten Teildarstellungen im Rahmen eine 
Kulturgeschichte des Alten Orients sind glänzende Leistungen, di 
der erweiterten Neugliederung des Handbuches der Altertumswisser- 
schaft alle Ehre tun. Ihr wissenschaftlicher und praktischer Wer 
wird sowohl durch die erschöpfenden Literaturangaben an der Spitz 
der einzelnen Abschnitte, als auch dadurch wesentlich erhöht, da 
die Darstellung im Text überall von den wichtigsten Belegstellen au 
den Quellen begleitet wird. 

Prag. M. San Nicol. 


Die mittelalterliche Kaiserpolitik in der deutschen Historiographi 
seit v. Sybel und Ficker. Von HEINRICH HOSTENKAMP 
(Historische Studien, Heft 255.) Berlin, Ebering 1934. XXl 
u. 253S. ııM. 

Der wieder heftig entbrannte Kampf um die Bewertung de 
deutschen Kaiserpolitik des Mittelalters hat bisher drei historie 
graphische Arbeiten von einigem Gewicht gebracht. Nachden 
W. Schieblich 1932 den recht glücklichen Gedanken hatte, sid 
einmal in der Zeit vor dem berühmten Sybel-Ficker-Streit va 
1859/62 umzusehen, und dabei allerhand ganz interessante Fet 
stellungen machen konnte (vgl. H.Z. 149, 586), erschienen im Jahr 
1934 kurz nacheinander zwei Arbeiten, die wieder ihren Ausgang 
punkt von Sybel und Ficker nahmen, zuerst die kleine Schrift we 
Friedrich Schneider (vgl. H.Z. ı51, 403), dann die umfangreicher 
von Hostenkamp, eine Erstlingsarbeit, von der ein Teildruck auch 
Kölner Dissertation herauskam. Ein Unterschied zwischen Schneide 
und Hostenkamp besteht darin, daß Sch. mehr aufs Aktuelle, 
augenblicklichen Bedürfnisse der Studierenden und anderer inte 
essierter Kreise gerichtet ist, weshalb er nach einer kurzen Darlegus 
des Sybel-Ficker-Streits sehr rasch auf die neueste Zeit kommt wl 
namentlich Haller, Below und die sich anschließende Literatur ® 
spricht. Hostenkamp dagegen geht in mühevollen Nachforschungs® 
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wirklich allen Äußerungen nach, die seit Sybels Rede von 1859 in 
der Sache gefallen sind, und sucht sie in besonnener Weise zu schildern 
und zu beurteilen. Seine Zusammenstellungen sind gewiß dankens- 
wert, eine gute Materialsammlung für einen künftigen Historiker, 
der die Auffassungen von der Kaiserpolitik zur Kennzeichnung des 
geistigen Gehaltes der deutschen Geschichtschreibung in der Bis- 
marck- und Kriegszeit verwerten will. Denn was Hostenkamp in 
dieser Hinsicht selbst bietet, geht über bescheidene Anfänge nicht 
hinaus, steht auch hinter Sch. zurück. Sein Urteil, dessen Ruhe gewiß 
anzuerkennen ist, hat etwas Unreifes, das Niveau des Ganzen ist 
stellenweise noch zu schülerhaft. Das zeigt sich auch in dem ziemlich 
kritiklosen Nebeneinander einerseits von Äußerungen hervorragender 
Forscher, die sich eingehend mit dem Problem beschäftigt haben, 
wie etwa Nitzsch und Waitz, Below, Hampe und Haller, und ander- 
seits von kleinen Schriften geringen Gewichts oder auch gelegentlich 
hingeworfenen Urteilen, die manchmal nur eine Seite, nicht den ganzen 
Komplex der Fragen treffen wollten. Dazu kommt, daß durch eine 
wenig geschickte Einteilung des Stoffs Zusammengehöriges nicht 
selten auseinandergerissen worden ist. Die Darstellung H.s gliedert 
sich nämlich in vier Teile: Der erste bringt eine eingehende Über- 
sicht über die Behandlung der Kaiserpolitik seit Sybel und Ficker 
bis auf die Gegenwart, der zweite beschäftigt sich speziell mit der 
Beurteilung Karls des Großen, Ottos des Großen und der Nachfolger 
Ottos, der dritte mit der Beurteilung der Kaiserpolitik „aus ihren 
Folgen‘ (wobei ‚„‚gute‘‘ und „‚böse‘‘ Folgen recht schematisch unter- 
schieden werden), der vierte Teil schließlich will „letzte Gründe der 
bisherigen verschiedenen Bewertung der mittelalterlichen Kaiser- 
politik‘‘ aufdecken (als da sind: Vernachlässigung der mittelalterlichen 
Gebundenheiten, Unsicherheit bei der kausalen Verknüpfung der 
„Folgen“, Abhängigkeit von politischen - Fragen der Gegenwart). 
Es versteht sich, daß wenigstens die drei ersten Teile aufs engste 
zusammengehören. Wegen ihrer Zerreißung wird übrigens ein 
Register besonders ungern vermißt. Die fleißige Buchung einer weit- 
schichtigen Literatur wird dennoch ihren Wert behalten. 

Was sich dem Leser bei der Lektüre der H.schen Arbeit auf- 
drängt, ist das Empfinden, daß wir über gar viele, wohl die meisten 
Fragen, die bei der Beurteilung der Kaiserpolitik in den zurück- 
liegenden 75 Jahren die Geister beschäftigt und getrennt haben, 
heute hinausgewachsen sind. Es hat sich gezeigt, daß sie falsch ge- 
stellt waren, daß sie auf unrichtigen Voraussetzungen beruhten, 
daß sie die Zusammenhänge verkannten u. dgl. m. Wer heute das 
ganze Problem in fruchtbarer Weise neu aufnehmen wollte, hätte 
sich m. E. etwa mit folgenden Themen zu beschäftigen: Wesen des 
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mittelalterlichen Kaisergedankens (wozu Ansätze in den Studie 
von H. Hirsch, J. Kirchberg u.a. vorliegen), die Machtpolitik de 
Kaiser in Italien (vgl. den Aufsatz von W. Lenel in H. Z. 128), de 
gleichen ihre Finanzpolitik (Arbeiten von Gertrud Deibel), wirt: 
schaftliche Bedeutung der Erwerbung [taliens (Doren), Zusamme- 
hang zwischen Kaiserpolitik und deutscher Ostpolitik (kein Gege. 
satz!), Bedeutung der kluniazensischen Bewegung (Brackmann i 
H.Z. 139), Kaiserpolitik und Umbildung der deutschen Verfassun 
(wozu schon eine ganze Reihe von Arbeiten vorliegt, die aber z.1, 
die gerade hier besonders nötige Vorsicht vermissen lassen). Da 
dabei eine Fähigkeit vorhanden sein muß, sich wirklich in mitte 
alterlichen Geist versenken zu können, bedarf wohl kaum ausdrück 
licher Hervorhebung. 

Berlin. R. Holtzmann. 


Codex Laureshamensis. 2. Bd. bearb. und neu herausgeg. von KARL 
GLOECKNER. (Arbeiten der Histor. Kommission für de 
Volksstaat Hessen.) Darmstadt, Verlag des Historischen Verein 
für Hessen 1934. 4°. 524 S. 

Relativ rasch für ein so großes Werk ist dem ı. Bande (19) 
dieser zweite gefolgt, der das Kopialbuch ı. Teil zum Abdruck bringt 
Dieser umfaßt den Oberrhein-, Lobden-, Worms-, Nahe- und Speiergaı, 
also ein wichtiges Stück von dem ausgedehnten - Grundbesitz ds 
Klosters Lorsch. Die meisten Nummern gehören in die Zeit Kar 
d. Gr., nur wenige der späterer Herrscher zu. 

Die Druckanordnung und Ausstattung ist vorzüglich, der Heraus 
geber hat es trefflich verstanden, dem Benützer auch die Übersidi 
und Handhabung des so reichen Quellenmateriales zu erleichtern. Au 
Rande des Textes wird nicht nur die Datierung geboten, sondern au) 
die Nummer der Regesten, welche im ı. Bande veröffentlicht word 
sind. Der Herausgeber hat dadurch sehr wesentliche Raumersp 
gewonnen, daß er von dem Punkte an, wo das Formular sich imm 
gleichmäßiger gestaltet (Nr. 1134), drei Formeln (in der Disposit 
Corroboratio und im Schluß) gekürzt hat. Vielleicht hätte er da n« 
weiter gehen können. 

Die Ortsnamenbestimmung wird in den Fußnoten gegeben, 
zwar ebenso vorsichtig und zutreffend wie die Datierung. Besond 
wertvoll sind die Verweise auf zeitlich und räumlich nahestehe 
Stücke, was die Verwertung des weitschichtigen Quellenstoffes ®# 
fördert. Oft vermag der Herausgeber auch Schreibfehler des Urkunde 
abschreibers richtig zu stellen, wie es dem Benützer wohl k: 
ebenso leicht möglich gewesen wäre. 
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Wer sich selbst mit ähnlichen Texteditionen beschäftigt hat, 
weiß, wie mühevoll und zeitraubend diese Orts- und Zeitbestimmungen 
sind. Da in den vorhandenen Zeitangaben oft Inkongruenzen auf- 
treten, ist die chronologische Zuweisung keineswegs immer leicht. 
Noch viel schwieriger sind die Ortsbestimmungen, da zahlreiche 
Orte abgekommen sind (Wüstungen), andere Namen wegen der Häu- 
figkeit ihres Vorkommens verschiedene Deutung zulassen. So z.B. 
Nr. 1965 Biberhahen, oder 2017 Kirchheim und Herstat u.a. m. 

Im ganzen eine stattliche Leistung — der Band umfaßt nicht 
wehiger als 2000 Nummern —, die sich würdig dem ı. Bande anreiht. 
Die Ankündigung am Umschlagblatt verheißt uns schon für 1935 
det 3. (Schluß-) Bd., der den 2. Teil des Kopialbuches mit den Ur- 
kunden aus den übrigen Gauen und den Güterlisten, ein eingehendes 
Sach- und Namenregister, Schriftproben und Karten enthalten soll. 

Bis dat qui cito dat! 


Wien. Alfons Dopsch. 


Das Reichsgut im Wormsgau. Von RUDOLF KRAFT. (Quell. u. 
Forschungen zur Hessischen Geschichte hrsg. von der Histor. 
Kommission f. d. Volksstaat Hessen XVI.) Darmstadt, Hessi- 

‚, scher Staatsverlag 1934. 313 S. Mit 3 Karten. 


Das Buch unternimmt den Versuch, eine Geschichte der Kron- 
güterin Rheinhessen und den angrenzenden Teilen der Pfalz zu 
geben, (dem Wormsgau der Karolingerzeit. Eine „Übersicht‘‘ über 
die Geschichte des Reichsgutes in diesem orientiert über die Ent- 
wicklung im ganzen während des Mittelalters. Das Verzeichnis der 
kgl; Tafelgüter setzt K. wieder zu 1064/5 anders als Haller, der es 
Friedrich I. zuwies. Soviel ist jedenfalls richtig, daß in Mainfranken, 
Schwaben, Elsaß, Kärnten und Burgund, die in jenem. Verzeichnis 
fehlen, Tafelgüter vorhanden waren und Heusinger zu Unrecht das 
Gegenteil behauptete. Die Annahme freilich, daß eine Unterscheidung 
von Reichsgut und Hausgut sich auch in der Stauferzeit praktisch 
noch nicht durchgesetzt habe (S.9), ist unzutreffend. Ich habe 
seinerzeit schon bei der Besprechung des Buches von Below über den 
deutschen Staat des Mittelalters 1915 gezeigt, daß Gerhoh von 
Reichersberg ausdrücklich berichtet, der König habe über das Reichs- 
gut nur mit Zustimmung der Fürsten verfügen dürfen. (Mitteil. d. 
Österr. Instit. 36, 21). Wertvoll ist die Geschichte der einzelnen 
Reichsgüter im Wormsgau, welche den Großteil dieses Buches aus- 
macht. Der Vf. hat sorgfältig alles zusammengetragen, was die frei- 
lich nur fragmentarisch erhaltenen Quellen zu bieten vermögen. 
Allerdings wird man nicht allen Ausführungen desselben zustimmen 
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können. In der wichtigen Frage der Kontinuität der Besiedlung ver 
tritt er z. B. den Standpunkt, daß die Fortdauer des Namens Alzey 
in der germanischen Zeit nichts beweise (S. 17). Das ist gewiß richtig 
Da aber die einzige Kirche dort, die Georgskirche, im römische 
Kastell lag und fränkische Gräber ebenda nachgewiesen sind, it 
die Annahme K.s nicht stichhaltig, ja um so weniger wahrscheinlic, 
als stattliche Überreste des römischen Kastells noch im Jahre ıoy 
gestanden haben (S. 25). 

Schwächlich ist auch das, was K. über die Fälschung auf da 
Namen Arnolfs $. 23 vorbringt. Er-möchte gegenüber Mühlbache 
echte Vorlagen annehmen, vermag aber dafür keinerlei stichhaltigs 
Grund anzuführen. Denn die Orte, ‚die nachweislich durch Jahr 
hunderte mit Alzey verbunden waren“, sind nicht durch älter 
Quellen als Zubehör von A. bezeugt. 

Bei den Einkünften aus dem Reichsgut unterscheidet K. zutrf 
fend die grundherrlichen von den öffentlichrechtlichen (S. 103 ff) 
Das, was er hier über das Ungeld sagt, widerspricht freilich den vo 
ihm selbst zitierten Quellen. Das Ungeld wurde nicht ursprünglid 
von der Stadtgemeinde erhoben (S. 107), sondern vom Stadthem. 
Darauf weisen auch hier die Urkunden von 1309 und 1323 (vl. 
auch S. 235). 

Mehr kritische Vorsicht hätte ich bei Worms gegenüber da 
sehr unhaltbaren Ausführungen von Boos, Städtekultur 1,207 ge 
wünscht (S. 118). Hier muß auch überraschen, daß K. sich fit 
die Zeiten Dagoberts I. auf eine Erzählung von Schannat (!) stütd 
S. 121. 

Für Mainz nimmt K. entgegen den Feststellungen der neuer 
Forschung das Vorhandensein einer kgl. Pfalz in fränkischer Zeit a 
(S. 203), ohne sichere Anhaltspunkte vorzubringen. Er hält aud 
gegenüber der neuesten Untersuchung von Diepenbach (1934) an # 
ner Annahme fest (S. 207 n. 30). Daß der Hinweis auf Ingelhein 
zutreffend war (anders K. 204), ergibt sich doch aus dem tatsächlicha 
Vorhandensein einer kgl. Pfalz schon vor Ludwig d.Fr. (vgl. & 
selbst S. 215). 

Auffallen kann, daß bei Bingen (S. 240 ff.) das Kontinuitätspm 
blem gar nicht berührt wird. Warum K. bei der Urkunde K. Lu 
wigs d. Fr. vom 17. Juli 832 für Herrieden bezüglich der Echtbe 
so unsicher ist (S. 242), erscheint ganz unverständlich. Ein Blick ad 
Mühlbachers Kaiserregesten hätte ihm jedenfalls sofort volle Klr 
heit verschaffen können (Nr. 904/875). Was die Verwaltung & 
Ingelheimer Reiches anlangt, so war der Schultheiß von Oppenheiß 
sicher nicht der ‚Pächter‘ des Pfalzgutes in Ingelheim (so K. 23 
sondern der oberste Amtmann von Reichs wegen (S. 238 vgl. ad 
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$.235 und 237). Ich möchte auch nicht mit K. (237) aus der Urk. 
Kaiser Friedrichs II. von 1215 den Schluß ziehen, daß die Verwaltung 
der grundherrlichen Einkünfte Sache des Vogts war. Denn diese 
Urk. ist nicht nur an Philipp v. Bolanden, den Vogt, sondern zugleich 
auch an den Schultheiß und die Ministerialen gerichtet. Für diese 
Fragen hätte das Buch von H. Niese über die Verwaltung des Reichs- 
gutes im 13. Jahrhundert ein guter Führer sein können. 

Trotz dieser Mängel im einzelnen ist die fleißige Arbeit K.s im 
ganzen doch wertvoll und seine Zusammenstellungen für die Ge- 
schichte des Reichsgutes dankenswert. Über verschiedene Orte der 
Urk. Bischofs Burchhards II. von Worms vom Jahre ı141, welche 
in der Beilage I abgedruckt erscheint, wird die Neuausgabe des Codex 
Lauresham. von K. Gloeckner zuverlässige Auskunft geben. Sie sind 
hier mehrfach als ‚unbekannt‘ bezeichnet. 


Wien. Alfons Dopsch. 


Miscellänia Lulliana. Homenatige al B. Ramon Lull en ocasiö del 
VII. Centenari de la seva naixenga. Barcelona, Verlag der Estu- 
dis Franciscans 1935. 477 S. 


Es war beinahe eine Selbstverständlichkeit, daß die Katalanen 
das Jahr 1935 nicht vorübergehen lassen würden, ohne die 700. Wieder- 
kehr des Geburtsjahres ihres vielleicht größten und eigenartigsten 
Dichters und Denkers, des Ramon Lull (1235—ı1316?) zu feiern. 
Der Lullismus, die Beschäftigung mit Lulls Leben, Wirken und 
mit seinen Werken hat zweifellos in den letzten Jahrzehnten einen 
großen Aufschwung genommen; man vergleiche die Übersicht über 
das Schrifttum bei Edgar Allison Peers, Ramon Lull, London 1929. 
Und auch Deutschland war teilweise führend an der lullistischen Be- 
wegung beteiligt. Im 15. Jahrhundert war es Nicolaus Cusanus, der 
für Ramon Lull sehr viel übrig hatte, wie auch die Lull-Handschriften 
in des Cusanus noch erhaltener Bibliothek bezeugen. Im 18. Jahr- 
hundert hat dann Salzinger die große heute noch unentbehrliche, 
freilich nicht fertig gewordene Mainzer Ausgabe von Lulls Werken 
veröffentlicht (1721 ff... Den wohl reichsten Schatz an Lull-Hand- 

iften birgt eine deutsche Bibliothek, die Münchener Staats- 
bibliothek. Auch heute wieder reichen deutsche Forscher zusammen 
mit Engländern, Franzosen und Italienern Lulls katalanischen 

mdsleuten in der Lull-Forschung die Hand. Ein schönes Zeugnis 
dieser Zusammenarbeit ist die vorliegende Festschrift mit ihren 
24 großenteils in katalanischer Sprache geschriebenen Beiträgen. Man 
hätte wohl gewünscht, daß in der Anordnung dieser Beiträge etwa 
olgende Leitgesichtspunkte durchgeführt worden wären: ı. Lulls 
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Leben und Grundrichtungen seines Wirkens; 2. Einzelwerke und Au. 
gaben; 3. Lullismus und Antilullismus. Jedenfalls wollen wir hie 
versuchen, den reichen Inhalt der Festschrift unter diesen Gesichts 
punkten zu ordnen. 

ı. Salvador Galmes, Dinamisme de Ramon Lull (S. 56 ff.) gibt 
eine packende Schau von Lulls Leben und Wirken unter dem 
sichtspunkt der alles beherrschenden erstaunlichen und immer wieder 
fesselnden Dynamik. Unter den von P. Marti de Barcelona, den 
verdienstvollen Herausgeber der Festschrift, ans Licht gezogenen 
„neuen Urkunden zu Lull und seiner Schule‘ (S. 166 ff.) spreche 
uns wenigstens zwei noch von Lull selbst. Die erste von 1294 zeigt 
uns Lull als Nachlaßsalmann im praktischen Rechtsleben stehend; 
die andere von 1305 zeigt uns, wie der König Lulls Not durch exe 
Schenkung zu Hilfe kommt. Gegen den von Ribera, Asin Palacis 
und Keicher behaupteten Arabismus Lulls wendet sich hier nochmak 
(S. 130 ff.) der bekannte französische Lullforscher J. H. Probst, 
der auch noch einen zweiten Beitrag über Lulls Mystik (S. 436 ff) 
beigesteuert hat. Die metaphysischen Grundlagen der Lullsche 
Philosophie stellt Tomas Carreras i Artau mit großer Sachkennt- 
nis S. 446 ff. dar, und in die Welt des Dichters Lull führt uns ei 
schöner Beitrag von P. Agusti de Montclar (S. 299 ff.). Helen 
Wieruszowski, bekannt durch ihr Buch: Vom Imperium zun 
nationalen Königtum (Beiheft 30 dieser Zeitschrift, München-Berla 
1933; vgl. die Bespr. von Baethgen in ZRG.? 24 [1935], S. 377#), 
behandelt den Gottesstaatsgedanken bei Lull (S. 403 ff.); dabei 
fällt auch Licht auf Lulls Kreuzzugsgedanken und auf seine Auf 
fassung vom Verhältnis von Staat und Kirche, Valls Taberner, 
der. verdiente Rechtshistoriker an der Universität von Barcelom, 
weist nach, daß Lull in seinem großen um 1284 verfaßten Roma 
Blanquerna das Problem, ob Verzicht auf die Papstwürde möglid 
sei, schon gelöst hatte, bevor noch die Frage mit der freiwillige 
Abdankung Coelestins V. im Jahre 1294 praktisch wurde, was dam 
zu gelehrten kanonistischen Auseinandersetzungen Anlaß gab. 

Zeigte uns die oben erwähnte Urkunde von 1294 Lull im prak 
tischen Rechtsleben, so habe ich in meinem Beitrag versucht, aw 
gehend von der Ars brevis, quae est de inventione juris civilis dem 
freilich durchaus eigenartigen Rechtsdenken Lulls näher zu komme 
Eine Ausgabe des genannten Werkes besorgt von Gabler und mi 
ist unterdessen in den Estudis Franciscans Bd. 47, Barcelona 19% 
S. 161—250 erschienen. 

2. Noch lange nicht sind nämlich alle Werke des großen Katz 
lanen herausgegeben. Auch an der Übersicht über die vorhandena 
Hss. fehlt es teilweise noch. Auch hier hat .die vorliegende Fer 
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schrift eine Aufgabe erkannt. Sie bringt nämlich Kataloge von 
Lull-Handschriften,.so Milläs Vallicorsa für die Kapitularbiblio- 
thek von Toledo (S. 206 ff.) und der durch seine Catalogos Iulianos 
(1918) bekannt gewordene Alös Moner für die in Mallorca. vor- 
handenen Lull-Hss. (S. 385 ff... Ferner wird hier eine Reihe von 
Werken zum ersten Male herausgegeben: So der Liber de potentia, 
obiecto et actu durch den tüchtigen italienischen Forscher C. Ottavia- 
no (S. 97 ff.), dann De maiori agentia Dei und De aequalitate potentia- 
rum animae durch P. Xiberta (S. 144 ff.), die ziemlich umfang- 
reiche Ars consilii durch J. Rius (S. 257 ff.) und der Libre de con- 
solacio d’Ermita durch Sponer (S. 341 ff.). Über die kleine Schrift: 
De adventu Messiae berichtet auf Grund einer Hs. in Reims Longpr6, 
dem wir ja die beste neuere Darstellung über Lull und sein Werk ver- 
danken (S. 382 f.), über eine alte lateinische Übersetzung des Libre 
de contemplaciö handelt J. Rubiö (S. 427 ff... . Ludwig Klaiber 
zeigt in seinem schönen Aufsatz über neuere französische, englische 
und italienische Übersetzungen des Libre d’amic e amat, daß dieses 
mystische Werk Lulls heute noch seine große Anziehungskraft be- 
wahrt hat (S. ı99ff.).,. — Von philologischer Seite her tritt 
Moll den von Lull ins Katalanische eingeführten Latinismen näher 
($. 373#f.). 

3. Der Beitrag von Joaquim Carreras i Artau (S. 4 ff.) ist 
ein wohlgelungener Versuch, den geistesgeschichtlichen Hinter- 
gründen jenes frühen Antilullismus gerecht zu werden, wie er sich 
zunächst beim Generalinquisitor Eymerich, dann an der Universität 
Paris und besonders bei Gerson zeigt. Das schwierige Problem Lull 
und Eymerich wird auch durch einen gediegenen Beitrag von 
J. Vincke erheblich gefördert (S. 242 ff). Unter der bereits ge- 
nannten Urkundensammlung von P. Marti de Barcelona finden 
sich eine ganze Reihe Urkunden, die uns das Eintreten der katalani- 
schen Landsleute gegen die Verdächtigungen Lulls als Ketzer zeigen. 
Diese Zeugnisse des Lullismus werden ergänzt durch das, was Pou 
($. 109 ff.) über den Lullismus im 17. Jahrhundert und P. Andreu 
de Palma über die lullistische Bewegung im Kapuzinerorden be- 
fichtet (S. 321 ff.). Der durch sein Buch über den Lullismus bekannte 
Gelehrte Avin yö entwirft ein Lebensbild eines erst 1915 verstorbenen 
begeisterten Kämpfers für Lull, Salvador Bove& (S. 214 ff.). 

Vereinte Bemühung hat in dieser Lull-Festschrift nicht nur 
dem großen Dichter und Denker ein würdiges Denkmal errichtet, 
sondern auch einen durch Reichhaltigkeit und Vertiefung wertvollen 
Beitrag für die weitere Lull-Forschung geschaffen. 


Kiel, E. Wohlhaubter. 
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Defensor pacis. Von MARSILIUS VON PADUA. Herausgegeba 
von Richard Scholz. (Fontes juris Germanici antiqui in us 
scholarum editi) Hannover, Hahnsche Buchhandlung 193a[, 
LXXIX und 639 $S. 13,50 M. 


Nach langwieriger, mühsamer, durch innere und äußere Schw. 
rigkeiten gehemmter Arbeit hat Richard Scholz 1933 die endgültig 
kritische Ausgabe des Defensor pacis zum Abschluß gebracht und sid 
damit auf seinem eigensten Forschungsgebiet, der Erschließung ds 
kirchenpolitischen Schrifttums aus dem Anfang des 14. Jahrhundert 
ein neues großes Verdienst erworben. Wer sich in die Einleitung, & 
neben einer sehr eingehenden Beschreibung der 27 Handschrifte 
knappe Bemerkungen zur Textgeschichte, zur Verfasserfrage, übe 
Quellen und Stil des Werkes und die alten Ausgaben und Übersetzu- 
gen bringt, und in den Lesarten-Apparat vertieft, der kann ermesse, 
wieviel geduldige Mühe und Sorgfalt der Herausgeber daransetzu 
mußte, um diesen gesicherten, allen Ansprüchen genügenden Ter 
herzustellen. Sch. hat dabei die englische Ausgabe, mit der ihn 
C. W. Previt&e-Orton 1928 zuvorgekommen ist, nicht nur zur Über 
prüfung und Bestätigung seiner eigenen Beurteilung der Textübe 
lieferung benutzen können; er hat seither noch 5 .neue Hss. al 
gefunden und herangezogen, die anderen ausführlicher beschriebe 
und mehr Lesarten aus ihnen vermerkt, die erläuternden Anmerk 
gen vermehrt, vor allem ein viel vollständigeres Sach- und Wo 
register beigefügt nebst einem Verzeichnis der Autoren- und Bike 
zitate, sich auch im Gegensatz zur englischen Ausgabe möglich 
folgerichtig an die Schreibweise wenn nicht des Vf., so doch seim 
Zeit gehalien und mit alledem die Brauchbarkeit seiner Ausg 
wesentlich gesteigert. An der Textgestaltung, die Sch. gibt, 
nichts Wesentliches mehr zu ändern sein, selbst wenn weitere HE 
gefunden würden!) oder die Zusammenhänge der Text-Überliefe 
anders zu beurteilen wären. Es bleibt nur noch zu klären, wie @ 
sachlichen Unterschiede der verschiedenen Hss.-Gruppen entstam 
sind. Sicher ist, daß der ursprüngliche Text, der nach der 
bemerkung mehrerer Hss. am 24. Juni 1324 in Paris abgeschlo 
wurde, von Marsilius selbst in den folgenden Jahren bis um 13 
mehrfach überarbeitet und ergänzt worden ist. Die älteste und w 
tigste Hs. in Tortosa, die leider auch Sch. nicht selbst gesehen i% 
sondern nur in Photographien benutzen konnte, ist offenbar 
„Handexemplar‘‘ des Vf., in das er selbst die Änderungen und 


1) Auf eine noch unbekannte Hs. des beginnenden 15. Jahrhunderts ia 
Nationalbibliothek Florenz hat inzwischen M. Bihl hingewiesen im 
vum Franciscanum Historicum XXVII, 1934, S. 234. 
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sätze eingetragen hat; das wagt zwar Sch. selbst nicht mit voller Be- 
stimmtheit zu behaupten, aber nach den überzeugenden Hinweisen 
von Joh. Haller in seiner Besprechung der vorliegenden Ausgabe!) 
darf es für gewiß gelten. Die anderen Hss. (mit einer einzigen Aus- 
nahme) haben nun aber diese Ergänzungen und Korrekturen des 
Verfassers entweder überhaupt nicht oder nur teilweise, obgleich sie 
wesentlich später, erst am Ende des 14. und im 15. Jahrhundert ge- 
schrieben sind. Man könnte sie also für Abschriften aus älteren 
„Auflagen‘‘ halten, wäre nicht in allen Hss. eine Stelle enthalten, in 
der Ludwig der Bayer als „Romanorum imperator‘‘ angesprochen 
wird, die sich also als Zusatz von frühestens 1328 verrät. Auch die 
Hss., die nicht oder nur teilweise die sonstigen Zutaten und Ände- 
rungen des Vf. enthalten, können also schwerlich aus älteren Text- 
fassungen vor 1328 abgezweigt sein. Haller meint deshalb, von der 
ursprünglichen Niederschrift von 1324 sei überhaupt keine Abschrift 
vorhanden; er schließt daraus, das Werk sei zunächst als geheime, 
nicht zur Veröffentlichung bestimmte Denkschrift für Ludwig den 
Bayern geschrieben, erst 1328 während des Romzugs zur Rechtferti- 
gung und Begründung der kaiserlichen Politik verbreitet worden, 
damals aber in großer Eile nicht einheitlich nach einer gemeinsamen 
Vorlage, sondern aus mehreren, nicht ganz übereinstimmenden Exem- 
plaren vervielfältigt worden, in die die vom Vf. gewünschten Ände- 
tungen und Zusätze nur teilweise und nicht gleichmäßig eingetragen 
waren. Vielleicht erklären sich so die schwierigen, verschränkten 
Verwandtschaftsverhältnisse der Hss., die Sch. auf der Suche nach 
einem gemeinsamen Archetypus nicht immer ganz klarstellen konnte 
(z.B. stehen auch die Verwandtschaftsangaben S. IX mit dem Stem- 
ma $. XXV nicht im Einklang; andere Bedenken bei Haller S. 409). 
Eine Lösung dieser Fragen wäre für die Textgeschichte und die po- 
litische Verwendung des Werkes aufschlußreich; für die Textgestaltung 
istsie jedoch kaum von Belang. Das einzige, was man in der Ausgabe 
vermißt, ist eine Übersicht über die Reihenfolge der Hss.-Beschrei- 
bungen; da sie weder alphabetisch noch nach einem anderen ersicht- 
lichen Plan geordnet sind, muß der Benutzer oft lange blättern, 
wenn er sich über eine bestimmte Hs. unterrichten will. Aber solche 
Kleinigkeiten vermögen nicht den Dank zu schmälern, den wir 
dem Herausgeber für seine mühevolle und vorbildliche Leistung 


H. Grundmann. 


) Zeitschr. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch., kanonist. Abtlg. XXIII, 
1934, S. 406 ff. 


Historische Zeitschrift 253. Bd. 





EI I TEENS 


130 Buchbesprechungen 


FF FF FF ZZ Ju 


Nikolaus v. Cues und der deutsche Geist. Von RUDOLF OBE. 
BRECHT. Berlin, Juncker-Dünnhaupt 1934. 56 S. 2,80 M. 
Mehr als in früheren Zeiten erkennt man heute, daß auch de 

Geist in seiner allgemeinen Richtung und Haltung nicht nur wm 

der Persönlichkeit seines Trägers, sondern auch vom Völkischen he 

bestimmt wird. Gerade im Ringen um die tiefsten Probleme, wr 

Gott und Erkenntnis, zeigt sich dies und mit Recht hebt der.\i 

der vorliegenden gehaltvollen Schrift die Linie hervor, die von 

Denken eines Meister Eckhart zu Cusanus und zum deutschen Ideal 

mus sich hinzieht und spricht von einer Besonderheit deutsche 

Geistes, als dessen markantester Vertreter eben Nikolaus v. Cs 

aufscheint. 

Als das 14. Jahrhundert mit neu auftauchender Problemstellug 
das kunstvolle scholastische Lehrgebäude zerstört hatte, da gr 
Cusanus auf die Gedanken Augustins, Pseudo-Dionysius’ und, Ed- 
harts zurück, baute aber genial weiter und kommt in der Frage de 
Gotteserkenntnis, dem Zentralthema der Theologie, zu neuen Erg 
nissen und Methoden. Die Koinzidenz der Gegensätze in Gotti 
eine dem Dogmatiker wohlbekannte Sache. Cusanus aber kommi 
von da zu einem neuen Erkenntnisprinzip, zur Annahme einer nick 
rationalen Region des Geistes, welche mit ihrer Tätigkeit diese Kois 
zidenz zu erfassen imstande ist. Er scheidet die rationale und i 
nale Begriffswelt. Die Annahme dieses zweiten ‚irrationalen“ Er 
kenntnisprinzips wendet er nicht nur auf dem Gebiet der Theologi 
sondern auf jeglichem geistigen Forschungsgebiet an. Während & 
„ratio‘‘ im diskursiven Denken den Erkenntnisweg wie in eim 
geraden Linie durchläuft (nach Aristoteles und Thomas der ei 
zige Weg der Erkenntnis), vermag nach Cusanus der ‚‚Logos‘, de 
irgendwie dem „‚‚Intellectus agens‘‘ der Scholastik vergleichbar i 
das Erkenntnisobjekt in einem überzeitlichen und irrationalen 
mittels des höheren irrationalen Intellektes kreishaft zu e 
Gerade mit Hilfe der Mathematik des Kreises hat Cusanus die en 
Ansätze einer irrationalen Logik geschaffen, in der sich die Ge 
sätze auflösen gleichwie in einem Kreis in jedem Punkte Anfı 
und Ende zusammenfallen. Der Geist ist nach ibm nicht nur ger 
linig fortlaufende Bewegung, sondern auch in sich ruhende Seit 
bewegung und Selbstoffenbarung. 

Daraus ist auch zu ersehen, daß, wie der Autor treffend beme 
der cusanische Zweifel viel tiefer greift, als der cartesianische. Eri 
bei Cusanus die Verneinung und Überhöhung der Ratio selbs 
das „Nichtwissen‘ erhält einen positiven Sinn, eine de 
rationalen Gebiet übergeordnete Funktion. Cusanus um 
nimmt es, jenen Ort, wo nach Aristoteles die letzten nicht me 





16.—18. Jahrhundert 131 


—eee Te 


beweisbaren Wahrheiten ihren Sitz haben, strukturell zu erschließen. 
Das irrationale Gebiet wird bei Cusanus folgendermaßen grund- 
gelegt: „Es gibt eine Region über der ‚ratio‘, nahestehend dem histo- 
rischen Begriff des intellectus agens. Diese Region besitzt eine kreis- 
förmige Struktur. In diesem Gebiet wird die Koinzidenz der Gegen- 
sätze bewerkstelligt.‘ Die Wesensverschiedenheit der beiden Me- 
thoden des rationalen und des irrationalen Gebietes festgestellt zu 
haben, ist der große Fortschritt des cusanischen Denkens, von dem 
wieder die Linie zum deutschen Idealismus, speziell zu Schelling und 
zu Hegel, führt. 

Indem Odebrecht diese Hauptgedanken darlegt, hat er einen wert- 
vollen Beitrag geliefert zur deutschen Geistesgeschichte und einen 
Blick tun lassen in die Werkstätte eines der originellsten und genial- 
sten deutschen Denker. Bei der Schwierigkeit und Dunkelheit der 
im Buch besprochenen und aufgeworfenen Probleme hätte sich aller- 
dings eine eingehendere Erläuterung und Verständlichmachung der 
cusanischen Ideenwelt empfohlen. Die Monographie über den Philo- 
sophen Nikolaus v. Cues ist noch nicht geschrieben und wird auch 
noch nicht so bald geschrieben werden. Die Vorbedingung hiezu 
wäre, wie Dyroff einmal sagte, die Klarstellung der ungemein schwie- 
rigen und dunklen cusanischen Terminologie, mit anderen Worten: 
die Schaffung eines Cusanus-Lexikons. O. aber hat auf jeden Fall 
einen wertvollen Beitrag zum Verständnis des großen Kardinals und 
seiner philosophischen Grundansichten geleistet. 


Graz, A. Posch. 


Julius Echter von Mespelbrunn, Fürstbischof von Würzburg und 
Herzog von Franken, 1573—ı1617. Von GÖTZ FRHRN. VON 
PÖLNITZ. (Schriftenreihe zur bayrischen Landesgeschichte, 
hrsg. von der Kommission für bayrische Landesgeschichte bei 
der bayr. Akad. der Wiss. 17). München, Verlag der Kommission 
1934. 667 S. 


Es ist mir eine Freude, dieses Buch anzuzeigen. Obwohl es etwas 
it geschrieben ist und auch nicht alle Einzelheiten der Landes- 


 vielseitigsten Gewinn daraus zieht, gern auch einen Autor kennen- 
ernt, dem es ganz Ernst mit seiner Sache ist. 
Die Geschichte der Gegenreformation ist trotz Ritters etwas 
ngefüger und materialreicher Bände noch keineswegs auch nur an- 
ternd so durchforscht und geklärt, wie die Geschichte der Re- 
ation. Gerade die positiven katholischen Kräfte sind in ihrer 
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Eigenart und in ihren Grenzen noch wenig erfaßt, weder die deutsche 
Siedlungen des Jesuitenordens, noch die Tätigkeit der Nuntien ode 
die Politik der geistlichen Fürsten in ihrer nach Wesen und Haltuy 
bunt schillernden Menge. Merkwürdiger, als während dieser Mensch. 
alter, ist das deutsche geistliche Fürstentum wohl niemals in & 
Erscheinung getreten; rein weltliche Haudegen wie Christian wa 
Halberstadt, indifferente Pfründenjäger, problematische Naturen w 
die Cölner Salentin von Isenburg und Gebhard Truchsess, daneba 
geschobene Figuren wie Herzog Ernst von Bayern und kämpfen 
Kirchenpolitiker eigenen Gepräges wie der Kardinal Otto Truchss 
von Augsburg und manche nach ihm. Vielleicht die kernigste Gesta 
von allen war doch Julius Echter. Aber um ihn zu erfassen, bedurfı 
es zugleich des intimen Verständnisses für die katholische Welt, w 
der wissenschaftlichen Strenge, die den Verfasser auszeichnet, 

Das Hochstift Würzburg stand früh im Mittelpunkt der Reich 
politik. Vom Bauernkrieg über Albrecht Alcibiades und die Grur 
bachschen Händel bis in den Dreißigjährigen Krieg war Würzbu 
oft genug aufs äußerste gefährdet. Auf diese Verhältnisse greift & 
Einleitung zurück, und die Schlußkapitel wenden sich ihnen ern 
zu. Aber das Wichtigste dieser Darstellung liegt in den mi 
Kapiteln mit der Grundlegung des fürstlichen Absolutismus im Ho 
stift, der Kirchenrestauration, also der eigentlich katholisch 
Gegenreformation und ihrer tieferen Befestigung in der Erneuem 
des Würzburger Bildungswesens, besonders in der Gründung i 
Universität. Die Darstellung der Mächtigkeit und Zähigkeit d 
fürstbischöflichen Willens würde noch gewonnen haben, wenn | 
gelegentlich nur angedeuteten Kräfte der Gegenbewegung 
stens in einzelnen Fällen in ihren eigentlichen Wurzeln breiter 
gedeckt wären. Angesichts der kläglichen konfessionellen Kän 
innerhalb des Protestantismus dıeser Zeit scheint es mir 
merkenswert, daß es stellenweise doch der größten Anstrengun 
bedurfte, des inzwischen eingewurzelten Kirchenwesens Her 
werden. 

Die Darstellung beruht auf urkundlichem und zeitgenösi 
chronikalischem Material. Insbesondere die Rezesse des Domkapi 
scheinen mir außerordentlich viel Einzelheiten hergegeben zu bh 
Es ist erstaunlich, welche Macht diese altmodische, uneinheitl‘ 
als solche von keinen sittlichen Kräften getragene Körperschaft 
ihrem Schwergewicht noch ausübte. Am meisten zu rühmeni 
daß die Persönlichkeit Echters in ihrer Individualität und zeitlid 
Gebundenheit so plastisch hervortritt: dieser wirklich fromme, 
katholische Kirchenfürst, der ein sorgfältiger Haushalter war, 
planmäßiger Politiker und ein Mann von wirklichen geistigen I 
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essen, daneben doch auch überaus gewalttätig und verschlagen, fast 
unmenschlich hart in den Hexenprozessen, deren er sich noch rühmte. 
Der Verfasser nimmt der Erscheinung dieses Universitätsgründers 
und Rückeroberers seines Stiftes für den Katholizismus nichts von 
ihrer Größe, Weite und Energie; aber er deckt auch nichts zu von den 
Schwächen und Widersprüchen, von der unheimlichen Machtbegier 
seines Helden etwa in der Fuldaischen Sache. Das Neue für unsere 
Erkenntnis scheint mir zu sein, daß hier die Gegenreformation mit 
allen ihren Mitteln in ihrer ganzen kämpferischen Kraft und Härte 
begriffen wird. 
Göttingen. Brandi. 


Les relations commerciales et politiques de l’Angleterre avec la Russie 
avant Pierre le Grand. Par INNA LUBIMENKO. (Bibliotheque 
de l’Ecole des Hautes Etudes. Sciences historiques et philologi- 
ques. 261. fascicule) Paris, Champion 1933. XX u. 310 S. 


Die Verfasserin gehört zweifellos zu den besten Kennern der 
russisch-englischen Geschichte im 16. und 17. Jahrhundert. Seit 
über 25 Jahren beschäftigt sie sich mit diesem Gebiet, dessen Er- 
forschung ihr offenbar zur Lebensaufgabe geworden ist. Genaue 
Kenntnis der einschlägigen wissenschaftlichen Literatur verbindet 


I.L. mit der Beherrschung des gesamten Quellenmaterials, das sie 
in vorbildlicher Weise zu verwerten versteht. Hervorzuheben ist 
dabei, daß es ihr gelang, nach ergebnisreicher Arbeit in russischen 
und englischen Archiven neues, außerordentlich wertvolles Material 
zu erschließen, auf dem vor allen Dingen ihre Darstellung des 14. Jahr- 
hunderts beruht. 


Abgesehen von der schon im Jahre 1912 in Buchform erschie- 
nenen Arbeit über die Geschichte des russisch-englischen Handels 
im 16. Jahrhundert sind die zahlreichen Einzeluntersuchungen von 
IL.L. in russischen, englischen und französischen Zeitschriften ver- 
streut. Das vorliegende Werk stellt nun eine wohldurchdachte und 
klargegliederte Zusammenfassung der bis jetzt erschienenen Vor- 
arbeiten dar, Vorarbeiten, die beim genaueren Studium von Einzel- 
problemen nach wie vor heranzuziehen sind. 

Als wichtigstes Moment der russisch-englischen Handelsgeschichte 
hebt I.L. zunächst die den englischen Kaufleuten im Jahre 1569 
zugestandenen Privilegien hervor. Mit Recht weist sie dabei darauf 
hin, daß die Freigebigkeit des Zaren Ivan des Schrecklichen, die 
alle Erwartungen der Engländer übertraf (Handelsmonopol in den 
Häfen des Weißen Meeres, Zoll- und Steuerfreiheit, Transithandel 
mit Persien usw.), auf dessen Bündnispläne zurückzuführen ist. Dann 
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geht sie auf die Privilegien vom Jahre 1586 ein, die 60 Jahre lan 
als Grundlage des russisch-englischen Handels dienten, und behandet 
schließlich die Ereignisse der Jahre 1646—49, die zur Aufhebuy 
aller englischen Privilegien führten. 

Auf dem Gebiete der Diplomatie werden vor allen Dingen de 
russischen Bündnisprojekte (1567, 1623), ferner das interessant 
Projekt eines englischen Protektorats über Nord- und Ostrußlani 
(1612) und die englische Vermittlung bei den russisch-schwedischa 
Friedensverhandlungen (1614—ı7) behandelt. 

Bei aller Anerkennung der wissenschaftlichen Verdienste va 
I.L. kann man nicht umhin, auf einige Mängel und Lücken ihr 
Arbeit hinzuweisen. Die Verfasserin geht ausführlich ein auf d« 
Organisation, Entwicklung und den allmählichen Verfall der ‚Ma 
covy Company‘‘, des Hauptträgers des englischen Handels in Rut 
land, sowie auf die Handelsorganisation der Holländer, der wichtig 
sten Konkurrenten der Engländer auf dem russischen Markt. Maı 
vermißt dagegen eine ausführlichere Darstellung der Lage des rus- 
sischen Handels, die man gerade in dem fremdsprachlichen Werk 
eines russischen Forschers hätte erwarten müssen. 

Der Gegensatz zwischen den russischen und englischen Kaufleute 
wird von I.L. bei weitem unterschätzt. Sie übersieht, daß die weit 
gehenden Privilegien der Engländer, die volkswirtschaftlich gar nicht 
zu rechtfertigen sind, für den russischen Kaufmann von Nachteil 
waren; sie übersieht, daß die Stellung des russischen Bürgertums in 
dem Handel mit England einen Schritt zurück bedeutete im Ver 
gleich zu seiner Stellung im Handel mit der Hanse, und daß es somit 
zu einem Gegensatz notwendigerweise kommen mußte. Der va 
I.L. zitierte Beschluß eines „‚conseil special“ (31), nach dem der rıs 
sisch-englische Handel in Cholmogory konzentriert werden sollt, 
bringt zweifellos den Wunsch der russischen Kaufleute zum Ausdrud, 
die Engländer dem russischen Binnenmarkt fernzuhalten. Diesa 
Wunsch hat der Zar Ivan der Schreckliche nicht erfüllt. Damit is 
es sicher zu erklären, daß man in manchen Kreisen über das Ablebe 
des „englischen Zaren‘ froh war und sofort zur wesentlichen Ein 
schränkung der englischen Privilegien schritt. Der Gegensatz zw 
schen den russischen und englischen Kaufleuten kommt auch ü 
der von I.L. gar nicht erwähnten Bittschrift vom Jahre 1627 zum 
Ausdruck, in der die Regierung aufgefordert wurde, sämtliche Aus 
länder zu vertreiben, sowie in den Ereignissen der 40er Jahre ds 
17. Jahrhunderts, die I.L. viel zu kurz und unzureichend behar 
delt hat. 

Bei der Gegenüberstellung des russisch-englischen und des ru 
sich-deutschen Handels zeigt schließlich die Verfasserin, daß sie det 
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Handel zwischen Novgorod und der Hanse nur sehr oberflächlich 
kennt. Die grundlegenden Werke von L. K. Goetz werden zwar im 
Literaturverzeichnis genannt. Aus der Darstellung geht jedoch nicht 
hervor, daß sie wirklich benutzt wurden. Nur so erklärt es sich, daß 
die Geschichte des russischen Handels mit der Hanse der Verfasserin 
als „‚’histoire d’une serie de troubles, luites, meurires, vols et confisca- 
tions mutuels‘‘ (S. 4) erscheint, und daß man bei ihr durchaus falsche 
Angaben über die Organisation dieses Handels findet. 

Trotz der angeführten Mängel und Lücken wird man das Er- 
scheinen der Arbeit von I.L. lebhaft begrüßen. Sie füllt in der 
wissenschaftlichen Literatur eine Lücke aus, die in Fachkreisen schon 
lange empfunden wurde. Es ist nur zu bedauern, daß die äußere 
Ausstattung der Arbeit ihrem inneren Wert nicht entspricht. Die Ver- 
fasserin war nicht in der Lage, die Drucklegung ihrer Arbeit zu über- 
wachen. Infolgedessen ist das Buch überreich an Druckfehlern. 
Manche Namen sind derartig entstellt, daß nur ein Fachmann ihre 
richtige Lesung erraten kann. Es ist wirklich unverzeihlich, daß der 
Verlag es versäumt hat, für die würdige Ausstattung eines zweifellos 
bedeutenden Werkes Sorge zu tragen. 


Leipzig. Georg Sache. 


BES ZEN 


sera 


Korrespondenz des Fürstabtes MARTIN II. GERBERT VON ST. 

BLASIEN. Hrsg. von der Badischen Historischen Kommission. 

- Bearb. von Georg Pfeilschifter. II. Band: 1774— 1781. Karls- 
‚ruhe, C. F. Müller 1934. 32 u. 670 S. 31 M. 


‚In dem Vorwort nimmt der Bearbeiter zu der bei Besprechung 
von Bd. I an dieser Stelle (vgl. H. Z. 147, 596—599) aufgeworfenen 
Frage Stellung, ob bei der Wiedergabe der Brieftexte nicht noch 
weitere Kürzungen hätten vorgenommen werden können. Wenn ich 
nun auch heute noch der Ansicht bin, daß dies in jenem Bande 
möglich gewesen wäre, so erkenne ich um so bereitwilliger an, daß 
dahingehende Wünsche für den vorliegenden Band nicht berechtigt 
sind; allerdings sind auch weit häufiger unwichtigere Dinge ausge- 
lassen oder wenigstens in die Anmerkungen verwiesen worden. 

Im ganzen ist der Ertrag bei diesem Band, der übrigens auch 
noch eine wertvolle Nachlese zu’Bd. I bringt, weit reichhaltiger, als 
beidem vorigen. Im Vordergrund steht auch diesmal die wissenschaft- 
lich-literarische Korrespondenz. Die noch 1774 erfolgte Fertigstellung 
und Ausgabe seines Werkes De cantu et musica sacra gab Gerbert 
einmal Anlaß zu einem ausgedehnten Briefwechsel über Entwicklung 
und Stand der Kirchenmusik, über die ihm aus Rom Abbate Santa- 
telli — mit interessanten Hinweisen auf die Ursachen des Nieder- 


icht 
hteil 
Ss in 
Ver- 
mit 
von 
rus 
lite, 
uch, 
esen 


t is 


38% 


ar 
5 


Bars 


) 





136 Buchbesprechungen 
——_ä_ä_äÄäÄä2 ZZ 


gangs der italienischen Kirchenmusik — aus Bologna P. Martini, au 
Mailand P. Sacchi, aus Paris Dom Cl&ment, aus London der geschäf. 
tige Legationsrat Valltravers, aus Kopenhagen der Komponist 
Scheibe, aus Berlin Kriegsrat Marpurg, aus Prag P. Voigt, aus Bud. 
pest Erzabt Somogyi und der später zeitweise in Mainz wirkend 
Klaviermeister Bengraf berichten. Daneben treten dann in stärkeren 
Maße Erörterungen über liturgische und historische mittelalterlich 
Quellen hervor, die teils mit Gerberts Schriften über die Vetus Litungis 
alemannica (17761779), teils mit seiner — als Anfang des große 
Unternehmens der Germania Sacra gedachten — Klostergeschicht 
des Schwarzwaldes (1783), teils mit den Vorarbeiten für eine Studi 
über den durch Gräber seiner Familie mit St. Blasien verbundene 
Gegenkönig Rudolf von Rheinfelden zusammenhängen. Hier er 
scheinen als die wichtigsten Korrespondenten der durch zahlreich 
Briefe vertretene Marschall von Zurlauben, der berühmte — un 
leider als Fälscher berüchtigte — Straßburger Geschichtsforsche 
Grandidier, der Augsburger Polyhistor Zapf, der gelehrte Mainzer Off 
zial Würdtwein, die Äbte Frobenius Forster von St. Emmeram wi 
Magnus Klein von Göttweig, die Mönche Mauritz Van der Meer wa 
der Rheinau, Ulrich Mayr von Kaisersheim und Gerard Heß wı 
Weingarten, der Stuttgarter Rektor Volz. Neben der Wissenschaft 
aber kommt die Zeitgeschichte nicht zu kurz. Dem badischen Lokal 
und Landeshistoriker bieten die Mitteilungen über den Wiederaif- 
bau der Abtei, über die Erwerbung von Reliquien für die neue Kirck, 
über die schließlich im ganzen erfolgreichen Kämpfe Gerberts gegen 
österreichische Enteignungs- und Besteuerungsabsichten, die eine 
längeren Aufenthalt des Fürstabts in Wien vom September 1776 bi 
April 1777 notwendig machten, eine wertvolle Quelle. Stoßen wi 
im übrigen auf hochpolitische Nachrichten verständlicherweise au 
selten — interessant immerhin die während des Bayrischen Bis 
folgekrieges in Vorderösterreich verbreitete Befürchtung eines „schäd 
lichen Tauschs‘‘ —, so haben die kirchenpolitischen und religiöse 
Bestrebungen der Zeit einen um so stärkeren Niederschlag in Ger 
berts Korrespondenz gefunden. Aus Rom wird ihm über die Wall 
Pius’ VI. und über die Ernennung neuer Kardinäle geschrieben, wid: 
tiger aber noch ist der Gedankenaustausch mit anderen deutscher 
Äbten über den „so bedrängten vaterländischen Kirchenstand“ us 
die „gegenwärtig übelgesinnten und dem Clero regulari so aufsetzige 
Zeiten‘, über die drohenden Anzeichen einer Säkularisation. Kircher 
politisch erscheinen Gerbert und die meisten seiner Freunde als trew 
Anhänger der Kurie, über die er freilich einmal klagt, daß sie sich 
gern in alles mische, „ohne die Umständ besonders entfernter Lär 
dern sich recht begreifen zu lassen‘. Wenn Dom Clement die Buk 
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Unigenitus, „ce fatal decret‘, für den Niedergang des wissenschaft- 
lichen Geistes bei den Maurinern verantwortlich macht, so empfindet 
Gerbert selbst keinerlei Sympathie für den Jansenismus. Vor allem: 
bei aller Anerkennung der wissenschaftlichen Verdienste des ‚bon 
vieillard‘‘ Hontheim ist der Abt von St. Blasien ein entschiedener 
Gegner des Febronius. Das ergibt sich sowohl aus dem Briefwechsel 
mit dem gleichgesinnten Zurlauben, der übrigens wissen wollte, daß 
der Trierer Weihbischof seine Ansichten aus einem Werke des Straß- 
burger Lutheraners Schilter geschöpft habe, als auch aus eigenen 
Schreiben’ an Hontheim aus Anlaß von dessen Widerruf. Bezeichnend 
auch seine ablehnende Haltung gegenüber dem von Fulda ausgehen- 
den Plan eines Versuchs zur Wiedervereinigung der Konfessionen! 
Aber auch insofern scheint er auf seiten der Gegner der Aufklärung 
zu stehen, als den Jüngern der Vernunft seine Daemonurgia, ein ge- 
sondert und anonym erschienener Abschnitt aus der Vetus Liturgia 
alemannica nicht gefallen kann: sie bringt ihn vielmehr in Berührung 
mit Lavater und mit den fürstlichen Gönnern des berühmten Exor- 
zisten Gaßner (dessen Tätigkeit in der Konstanzer Diözese im Jahre 
1774 eine die vorliegende Publikation entlastende Veröffentlichung 
des Bearbeiters im Hist. Jahrb. 52, 1932, beleuchtet). Aber wenn er 
sich von dem Schweizer Zumtobel ausführliche Referate über die auf- 
geklärte Zeitliteratur im Tone bitterster Kritik geben läßt, wenn er 
selbst mit dem Augsburger Kontroversprediger Merz — auch einem 
Gönner Gaßners — in freundschaftlichem brieflichen Verkehr steht, 
so hört er sich andererseits doch gewiß zustimmend Klagen darüber 
an, daß es in Bayern noch immer so finster aussehe, und vor allem 
ist er selbst bemüht, ganz im Sinne einer gemäßigten Aufklärung 
„dem alten Schlendrian‘‘ zu Leibe zu gehen, setzt er sich für einen 
den wahren Gottesdienst nicht störenden gereinigten deutschen 
Kirchengesang an Stelle des lateinischen „Psallierens‘‘ ein, wirkt er 
für eine Brevierreform und auch für eine Umgestaltung des Schul- 
wesens im Gebiet seiner Abtei im Sinne Felbigers, dem gegenüber er 
es freilich noch als zu schwierig erklärt, „in diesem wilden Bezirk 
Erden die Form der Normalschuel einzuführen‘. Seine ausgeglichene, 
vorehme Persönlichkeit aber bringt es mit sich, daß ihm aus beiden 
Lagern hohes Lob zuteil wird: Maria Theresia rühmt ihn als „ein 
Muster für alle unsere Geistlichkeit‘‘, Grandidier feiert ihn, dem 
gelehrte Gesellschaften in Göttingen, Mannheim und München die 
Ehrenmitgliedschaft übertragen, als den „Mabillon unserer Zeit‘‘, 
und ganz gleichmäßig ist die Bewunderung für ihn in den neben der 
eigentlichen Korrespondenz zum Abdruck gebrachten Beschreibungen 
von Besuchern St. Blasiens, des Straßburger Bibliothekars Koch, des 
berühmten Berliner Buchhändlers Nicolai (dessen Briefwechsel mit 
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St. Blasien der Bearbeiter gleichfalls gesondert veröffentlicht hat 
Sitzungsberichte der Bayrischen Akademie d. W., Phil.-Hist. Ah 
1935, H. 2), des Karlsruher Professors Sander und des Augsburg 
Zapf. Uns heute aber mag es besonders befriedigen, daß dieser inter 
national anerkannte Gelehrte sich mit Stolz seines Deutschtums k 
wußt war. Voll Ärger über die Nachahmung ausländischer Muste 
in der geistlichen Beredsamkeit trachtete er diese in seinem Kloste 
„auszumustern‘, „um denen Gemütern der meinigen jungen angehe 
den Predigern etwas Bündigeres, Männlicheres und Solideres ein 
flößen, so für uns ernsthafte Deutsche besser tauget als der & 
schwätzige französische Witz‘‘. 

Wiederum kann man die Sorgfalt, mit der der Bearbeiter bei de 
Edition zu Werke gegangen ist, nicht genug anerkennen! Er fand bi 
Freunden und Kollegen, vor allem bei dem Karlsruher Archivdirekte 
Hermann Baier, dem er in Dankbarkeit den Band gewidmet hat 
wertvolle Unterstützung, aber Hauptlast und -verdienst trägt dod 
er allein. Eine genaue Durchsicht der Erläuterungen gibt mir aud 
diesmal nur zu ganz wenigen Richtigstellungen und Hinweisen Ar 
laß. Die Notiz Gerberts zu einer Anfrage Dom Cl&ments wegen eins 
Bearbeiters der Chronologie der Grafen von Waldeck: ‚‚Consulatır 
Imhoff, Varentrap‘‘ (S. 142) möchte ich anders erklären, als Bear 
beiter, der bei Imhoff an einen Historiker des 17. Jahrhunderts denkt: 
es wird sich um die Buchhändler Imhoff in Köln und Varrentrap 
in Frankfurt handeln. Bei dem S. 142, Anm. 9 genannten Obredi 
haben wir es nicht mit dem Professor Georg O., sondern mit den 
ersten französischen Prätor in Straßburg Ulrich O. zu tun (vgl. übe 
ihn A. Metzenthin, Beitr. z. Landes- u. Volkskde. v. Els.-Lothr. fi 
1914). Der in einem Briefe Kochs $. 540 erwähnte junge Baron Ley 
kam ist wohl identisch mit dem späteren kölnischen Gesandten in 
Haag und in Regensburg Freiherrn Franz v.L. Die S. 611 angeführt 
Kurfürstin Marie Antonie von Sachsen war nicht die Tochter Kai 
Karls VI., sondern des Wittelsbachers Karls VII. 

Mit dem Bearbeiter wünschen wir, daß es ihm bald gelingen mög, 
den dritten abschließenden Band der wichtigen Publikation vorlega 
zu können. 

Bonn. Max Braubakh. 


Fürst Felix Schwarzenberg, Mitteleuropas Vorkämpfer. Von EDI 
ARD HELLER, Wien, militärwissenschaftlicher Verlag 19% 
268 S. ’ 

Der Freiherr von Hübner ı811 bis 1892. Von FRIEDRICH ENGELE 
JÄNOSI. Innsbruck, Wagner 1933. 231 S. 
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Geschichte der österreichischen Staatskanzlei im Zeitalter des Fürsten 
Metternich. Von JOSEF KARL MAYR. (Band 2 der Inventare 
des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs, die als V. Abteilung 
der Inventare österreichischer staatlicher Archive erscheinen.) 
Wien, Selbstverlag des Haus-, Hof- und Staatsarchivs. 160 S. 
Die Ereignisse der Nachkriegszeit haben der politisch-geschicht- 

lichen Betrachtung die Gestalt Felix Schwarzenbergs als des 

vornehmsten Vertreters der großösterreichischen Lösung der gesamt- 
deutschen Frage, der bei längerer Lebensdauer ein nicht uneben- 
bürtiger Gegenspieler Bismarcks hätte werden können, wieder nahe- 
gebracht. Eduard Heller, dem wir eine auf eifriger Durcharbeit 
der handschriftlichen und literarischen Quellen aufgebaute neue 

Biographie verdanken, hat in ihr die Gefahr vermieden, die Gestalt in 

der Fülle der sich bei ihrer Würdigung einstellenden allgemeinpoliti- 

schen Frage verblassen zu lassen. Vielleicht hat er in die frostige Art 
des Staatspolitikers etwas viel von der eigenen. Wärme einfließen 

lassen, das Gesamtbild ist darum nicht verzeichnet worden. 1800 

geboren, Bruder des später berühmt gewordenen Prager Erzbischofs 

und Kardinals Friedrich Schwarzenberg, ging Felix durch eine weiter 
nicht bemerkenswerte diplomatisch-militärische Karriere, bis ihn 
die Revolution zum politischen Führer des jungen Franz Josef empor- 
brachte und er in dieser Eigenschaft mit der Verkündigung der 

Unzerreißbarkeit Österreichs in der Märzverfassung von 1849 und der 

Vertretung des Eintritts Gesamtösterreichs in den zu bildenden 

und. wie natürlich von ihm zu führenden Gesamtdeutschen Staat 

seine Grundgedanken verkünden und vertreten konnte. Der Ver- 
fasser glaubt die Anklagen, S. hätte 1850 eine gewaltsame Auseinander- 
setzung mit Preußen heraufbringen wollen, ebenso wie die Worte 

„erst demütigen, dann zerstören‘‘ und die von der „Undankbarkeit, 

welche die Welt erstaunen machen‘ solle, als ungeschichtlich ab- 

weisen zu können und findet auch die Preisgabe der parlamentarischen 

Märzverfassung durch Schwarzenberg im Dezember 1851 zu recht- 

fertigen. Er bringt hiefür bemerkenswerte Begründungen vor. Man 

darf gleichwohl nachdenklich bei den Fragen bleiben, ob der Völker- 
staatsgedanke dem aufsteigenden Nationalismus abzuringen, ob 

Preußen in der deutschen Frage entscheidend niederzukämpfen, ob 

das die Verfassung aufhebende Silvesterpatent nicht ein Fehler ge- 

wesen sei. Freilich, das Leben hat dem Minister, der am 5. April 1852 

unerwartet starb, allzu kurze Frist gegeben. Gewiß darf er um der 

gutenteils von ihm vollbrachten politischen Wiederaufrichtung Öster- 
feichs und auch um der großen von ihm gehegten oder doch gewerteten 
politischen Gedanken willen über die Menge verwendbarer Minister 
hinauf der kleinen Schar wirklicher Staatsmänner zugezählt werden. 
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Die dem kaiserlichen Diplomaten Alexander Freiherr (dam 
Graf) von Hübner, dem wie nahezu gewiß natürlichen Sohne de 
Fürsten Metternich, von Friedrich Engel- Jänosi gewidmete Leben 
würdigung mag die Person des Dargestellten im Verhältnis zu seine 
tatsächlichen Leistungen etwas reichlich bedenken, läßt aber bei de 
verhältnismäßigen Kargheit des Gegenstandes die Kritik und da 
Darstellungsvermögen des Verfassers um so höher einschätzen 
Keine ‚‚Rettung‘‘ des von seinen liberalen Gegnern allzu hart in 
Leben und in der Erinnerung angefaßten romantisch-konservatiwa 
Mannes, hält sie mit Anerkennungen der reinen Geistesleistungs 
des hochgebildeten Mannes nicht zurück, spricht aber mit dem Er 
weise, daß ihm Politik mehr eine interessante Problematik als ein 
lebendige Leidenschaft gewesen, seinem Wirken als Gesandter un 
Beamter das Urteil. Gleichwohl mag sein Ruf durch die gerade ihn, 
dem Franzosenfreunde. am Neujahrstage 1859 durch Napoleon Ill 
entgegengeworfene, Krieg andeutende Bemerkung mehr als bilik 
verdorben worden sein. 

Vor die Franz- Josef-Zeit zurück führt die behördengeschichtlick 
Arbeit, die Josef Karl Mayr im Zuge der den Inventarisations 
arbeiten am Haus-, Hof- und Staatsarchive in Wien angegliederts 
Behördenmonographien vorlegt. Würdige Nachfolgerin der großı 
Reichshofkanzleigeschichte von Lothar Groß hat sie die Geschicht 
oder besser die Teilgeschichte der Staatskanzlei als des Haupt 
organes der österreichischen Außenpolitik, beschränkt auf die Zei 
Metternichs, zum Gegenstande. Wer sich eine frostige juristisck 
Auseinandersetzung erwartet, wird sich angenehm enttäuscht finde 
Ohne daß die rein behördengeschichtlichen Momente irgendwie a 
den Hintergrund gedrängt würden und in klarer Umschreibung & 
Einrichtungen und der Geltungskraft der Staatskanzlei im Rahma 
der Gesamtzentralverwaltung von Österreich wird die Darstellug 
durch eine glückliche anschauliche Schilderung des amtlichen Treibes 
erfüllt und durch farbige Persönlichkeitsbilder belebt. Alles ist a 
ein reiches, umsichtig und gewissenhaft verwertetes Quellenmaterid 
gegründet, ohne daß die Darstellung der Fülle der Nachrichten « 
läge. Verwaltungsgeschichtlich wird im besonderen wahrzunehmt 
sein, wie groß bei Erledigung der Geschäfte der Einfluß der Eis 
referenten auch unter einem Chef wie Metternich gewesen ist 
wie oft der leitende Minister mit Erlassen und Willenskundgebus 
zu Worte kommt und diese als für ihn kennzeichnend genommd 
wurden, obwohl sie oder doch ihre Fassungen gar nicht zu sei 
Kenntnis gekommen sind. 

Wien. H. Kretschmayr. 
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KARDINAL LUIGI LAMBRUSCHINI, La mia Nunziatura di 
Francia, hrsg. von Pietro Pirri. Bologna, Verlag Nicola 
Zanichelli 1935. 366 S. Preis ı2 Lire. 


Zu den angefochtensten Gestalten europäischer Staatsmänner 
des Vormärz gehört der Staatssekretär Papst Gregors XVI., Kar- 
dinal Luigi Lambruschini. Auch der neueste Historiker der Papst- 
geschichte des 19. Jahrhunderts, Prof. Schmidlin, kommt trotz 
seines katholischen und antiliberalen Standpunktes über diesen 
Vorkämpfer der Reaktion zu einem vernichtenden Urteil. Er macht 
ihn sogar direkt verantwortlich auch für die berüchtigtesten Maßnahmen 
des Kamaldulensermönchs auf dem Stuhle Petri, für jene Ablehnung 
von Eisenbahnbau und Gasbeleuchtung im Kirchenstaat ‚‚weil 
Dinge, von denen die heiligen Schriften nichts wissen, nur Teufels- 
werk sein können‘! — Es ist daher sehr begreiflich, daß sich die 
Gegenbewegung gegen diesen Reaktionär schon im Konklave von 
1846 geltend machte, wo Lambruschini als Kandidat der Beharrungs- 
partei gegen den Fortschrittler Kardinal Mastai-Ferretti unterlag, 
von dem Gregor XVI. gesagt hatte: Im Hause Mastai sind selbst die 
Katzen liberal. Man weiß allerdings, daß nach dem kurzen Rausch 
von 1846—1848 Pius IX. dann diese Voraussagung nicht eben be- 
stätigt hat. 

Lambruschini hat keine Erinnerungen an sein Staatssekretariat 
hinterlassen, also an die Periode 1836—ı846. Dagegen wußte man, 
daß er eine eingehende Darstellung seiner Pariser Nuntiatur 1827 bis 
1831 gegeben hatte, aber sie war verschollen. Erst vor kurzem ge- 
lang es dem Unterarchivar der Kurie, Mons. Mercati im Vatikanischen 
Archiv, die drei Foliobände zu entdecken, die Lambruschinis Nieder- 
schrift enthalten. Schmidlin hat sie im Manuskript benutzt, der 
Historiker Pirri veranstaltet jetzt eine erste Ausgabe. Er ist dabei 
von der richtigen Anschauung ausgegangen, daß der Gesamttext 
heute nicht mehr durchaus genügend Interesse bietet. Er hat daher 
einige Kapitel durch kurze Inhaltsangaben ersetzt. In der Tat liegt 
heute der Wert der Memoiren als Geschichtsquelle in zwei Themen, 
die Julirevolution und der Kampf Lammenais’ mit der Kurie. Das 
erstere Thema wird allerdings trotz des guten Beobachtungspostens, 
den der Nuntius einnimmt, nicht sonderlich gefördert. Man gewinnt 
mehr Einblick in seine eigene Psychologie als in die Ereignisse. Und 
erist der Gefangene seiner Vorurteile. Er findet die schärfsten Worte 
für die Unfähigkeit und mangelnde Voraussicht Polignacs, für die 
Schwäche Karls X. Er erkennt durchaus die Torheit der Juliordo- 
nanzen im damaligen Frankreich, aber als nun die Revolution aus- 
bricht, ist sie ihm doch nur das Werk ‚‚bezahlter Canaille‘‘. Mit der 
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Anerkennung Ludwig Philipps durch Pius VIII. (vollzogen auf Ra 
Metternichs) ist der Nuntius nicht einverstanden. Bei der ersia 
Gelegenheit — dem Tod des seinerzeit exkommunizierten konst, 
tutionellen Bischofs und ‚‚Königsmörders‘‘ Gregoire — läßt Lambn. 
schini seiner schlechten Laune die Zügel schießen und verweigert de 
Zugeständnisse, die die Regierung aus Rücksicht auf die Linke ve, 
langte. Ludwig Philipp verlangt und erhält darauf vom Papst Greg 
XVI. Lambruschinis Abberufung. Noch während der Rückreise win 
er Kardinal. 

Wichtig seine Darstellung des Lammenaisschen Kirchenstreit 
und seine Charakteristik der drei Päpste Leo XII., Pius VIII., Gr 
gor XVI. Der Text liest sich in seinem sehr altväterischen Italienisch 
nicht immer leicht. (Für Germania schreibt er noch Lamagna) 
Amüsant der Beitrag zu den Verheerungen, die der Begriff der l+ 
gitimität im Zeitalter der Heiligen Allianz in den Köpfen anrichtet, 
Der Nuntius des Papstes arbeitet in Paris wie Metternich in Wie 
gegen die Erhebung der Griechen und für die Herrschaft des christen- 
feindlichen Großtürken. 


Neapel. Maximilian Claar. 


Friedrich List und der deutsche Handels- und Gewerbsverein. Vo 
HANS PETER OLSHAUSEN. (List-Studien, Heft 6.) Jen, 
G. Fischer 1935. 357 S. ı5 RM. 


Angeregt durch den 100. Jahrestag der Gründung des Deutsche 
Zollvereins und durch das damit zusammenhängende Erscheinen de 
Werke Lists wie der Akten zur Vorgeschichte des Zollvereins, abe 
auch durch die Wiedererweckung Listscher Ideen in der praktische 
Politik der jüngsten Zeit, werden bald zahlreiche Arbeiten sich mi 
Fragen um List und seine Gedanken beschäftigen. Die vorliegend 
ist eine der ersten, der wichtigsten und wird wahrscheinlich aud 
eine der besten sein. Ein zeitlich kleines, in der Bedeutung umfang 
reiches und grundlegendes Thema hat der Vf. mit vorbildlicher Um 
sicht, Genauigkeit, Weitläufigkeit und Beschränkung mitten in ds 
wirtschaftspolitische Leben des Deutschen Bundes hineingestellt um 
erschöpfend behandelt. Von Begeisterung für List getrieben, schrieb 
er die Geschichte des Handels- und Gewerbsvereins, die sich zugleid 
als ein glänzend und interessant dargestelltes Kapitel aus Li 
Leben erweist, was freilich der Vf. in seiner Begeisterung für de 
großen Vorkämpfer der deutschen Einheit gelegentlich in seiner Wir 
kung überschätzt. -Neben den Ursprüngen und der Gründung de 
Vereins werden seine „Agitation‘ in Süd- und Mitteldeutschland, 
in der Schweiz, die Deputation in Berlin, die Wiener Minister 
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konferenzen und die Darmstädter Zollkonferenzen behandelt, überall 
die mühselige, von innen und außen von Geldmangel, Mißverständnis 
und Übelwollen gehemmte Tätigkeit Lists hervorgehoben. Und doch 
fehlt eine abschließende Betrachtung der dauernden Werte dieser 
Tätigkeit — weil sie fehlen muß. Es ist nicht zu bezweifeln: der 
Feuergeist, die rastlose Betriebsamkeit, das geniale Vorwärtsstreben 
Lists sind die Stützen des Vereins gewesen; als sie fortfielen, zer- 
brach der Verein, hörte seine Tätigkeit auf. Aber wenn man List 
in diesen Jahren betrachtet, muß man doch auch, um von ihm ein 
gleichmäßig beleuchtetes Bild zu erhalten, die Gegenseite ansehen. 
Und da erweist sich denn eben nicht jede Idee Lists als so genial, 
daß sie unverstanden bleiben mußte und erst in der Zukunft ver- 
wirklicht werden konnte. Es ist auch viel Schwäche und viel Ver- 
kennung der wahren Lage darin, wenn man Einigkeit fordert, wo im 
besten Falle Übereinkunft zu erlangen ist. Diplomatisch war diese 
Tätigkeit wahrlich nicht und volkstümlich auch nicht mehr, als sie 
oppositionell war. Nicht umsonst ist der Verein eingeschlafen und 
hat die Neuregelung der fürstlichen d.h. der staatlichen Initiative 
überlassen müssen, Das Volk ist bei der Entwicklung, die zum Zoll- 
verein führte, nicht beteiligt gewesen, nicht der städtische und nicht 
der ländliche, ebensowenig der industrielle oder händlerische Teil. 
Und wenn er auch wie z. B. in Preußen nicht gefragt wurde und seine 
ungefordert gegebenen Ratschläge unberücksichtigt blieben — alles. 
ist damit doch nicht zu erklären. Es fehlte der zusammengefaßte 
Schwung der Volksbewegung. Wenn O. als eine der „wirksam wer- 
denden Kräfte‘ die „Sphäre der Volksbewegung‘ (S. 8f.) und die 
Bestrebungen des Bürgertums als einen ‚selbständigen, aus sich heraus 
wirksam (von mir gesperrt) werdenden Faktor‘, ansieht und als 
ihr Zentrum, „aus dem die Bewegung Antrieb und Richtung er- 
hielt“, den Handels- und Gewerbsverein hinstellt, so muß leider ge- 
sagt werden, daß der so gelieferte „Beitrag zur Ergänzung des Bildes 
von den Vorgängen ..., die in dem Zollvertragswerk von 1834 zu- 
sammenliefen‘‘, notwendig ein negativer bleiben mußte. Ohne im min- 
desten das Nationalgefühl der Wirtschaftkreise angesichts ihrer über- 
tragenden Führer der letzten 75 Jahre bezweifeln zu wollen (S. 188, 
was O. übrigens mehr oder weniger selbst tut, S. 93), scheint es doch 
auch übertrieben, die deutschen Kaufleute und Fabrikanten als die 
einzigen hinzustellen, welche ‚die Verbindung mit dem Geist der 
Freiheitskriege nicht aufgegeben (haben) und ... nicht gesonnen 
(waren), den hier ruhenden Keim zu einer deutschen Entwicklung 
verkümmern zu lassen‘. Entwickelt hat diesen Keim die Große 
Politik, und es heißt Lists Bedeutung nicht vermindern, wenn man 
ihm „als Führer der deutschen Kaufleute und Fabrikanten‘‘ bestreitet, 
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„grundlegend die Gestaltung des deutschen Schicksals‘ ‚‚bestimmf‘ 
zu haben (S. ı88f.). Er hat vieles vorausgesehen, was viel sp 
Entwicklung erfüllt und zur Blüte gebracht hat. Aber dies alk 
reicht nicht hin, seine Bedeutung so hoch einzuschätzen, wie« 
heute vielfach getan wird. Erst als manches an der Reichsgründuy 
getan war, wurde List wieder entdeckt und erst seitdem kann ma 
tatsächlich von seinem Einfluß, von einem bewußten Zurückgreife 
auf seine Ideen sprechen; es davor schon zu tun, bedeutet eine Ver. 
gewaltigung der Tatsachen. — Der Arbeit ist ein starker Anhay 
von Briefen und Akten zur Geschichte ($. 227—372) und eine Kam 
spondentenliste des Vereins beigegeben. 


Berlin-Schöneberg. Wilhelm Trew, 
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En Italy'’s Relations with England 1896—1905. By JAMES LINUS 
GLANVILLE. Baltimore, The Johns Hopkins Univ. Studie 
in histor. and pol. Science, Series LII, Number ı 1934. 170$% 
1,50 Doll. 


| Die deutsche Geschichtswissenschaft hat sich, ungeachtet ihm 
Be noch immer unerreichten Vorbilder in der Erforschung und Dar 
stellung des italienischen Altertums und Mittelalters, sehr wenig 
3 das neuzeitliche Italien gekümmert. Nach dem schnell erloschene 
Ri Interesse für den italienischen Einigungskampf vermochte auch 
| jahrzehntelange Dreibundsverhältnis nicht, Italien in das Blickfe 
Bi der deutschen Forschung zu rücken. Es blieb der wenig gekannteı 
B; verstandene Juniorpartner des Bundes, dessen Politik auch he 
noch allzuleicht mit einigen scharfen Bemerkungen abgetan win) 
n nicht gerade ein Ruhmesblatt für den außenpolitischen Erkenntns 
drang des Landes Rankes. 
i In diese Lücke tritt mit einer Untersuchung über den wich 
En, sten Sektor der italienischen Außenpolitik in den entscheidend# 
Ban Jahren der Umgruppierung des europäischen Bündnissystems da 
K al Buch Glanvilles. Seine Untersuchung zeichnet sich aus durch je 
stoffliche Reichhaltigkeit und Gründlichkeit, wie sie so vielen Arbei 

der amerikanischen Wissenschaft eigen ist. In, weitestem 

werden alle erreichbaren Quellen, diplomatische Akten, Parlame 

papiere, Memoiren herangezogen, auch Zeitschriften und Tagespre 

sind systematisch durchforscht worden. So werden denn auch 

kleinsten Ausschläge im Spannungsmesser zwischen den beiden St: 

registriert. Mit gleicher Ausführlichkeit werden ihre afrikanisc 
Grenzstreitigkeiten, die Auseinandersetzungen mit den kretischen 

mazedonischen Wirren oder das große diplomatische Spiel im 
päischen Mächtekonzert geschildert. Die mikroskopische Betra 
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ıngsweise dient nicht immer zum Vorteil der Darstellung, die 
are Linienführung wird allzu leicht von der Fülle des Details 
Der Ausgangspunkt der Untersuchung ist das Jahr von Adua, 
om Sturze Crispis, das eine Neuorientierung der italienischen Außen- 
politik einleiiet. Das Endjahr 1905 scheint ziemlich willkürlich ge- 
lt; hier hätten u. E. wohl 1902 — italienisch-französische Rück- 
ersicherung — oder auch 1906 — Manifestation der neuen Mächte- 
jruppierung durch Algeciras — einen besseren Abschluß geboten. 
sist das Jahrzehnt, in dem das gesamte europäische Staatensystem 
in unruhiger Bewegung ist. Italien als schwächste der Großmächte 
mal konnte in der Zeit, wo sich die Gegensätze zwischen Zwei- und 
Dreibund in vielen Fragen verwischten und das Verhältnis jeder 
estlandsmacht zu England noch alle Möglichkeiten freundschaftlicher 
oder feindlicher Entwicklung zuließ, am wenigsten in der überkom- 
menen Position verharren und ist mehr noch als die in sich gefestigten 
großen Mächte zum Lavieren gezwungen. 
Nach einer Schilderung der diplomatischen Gesamtsituation und 
ler Strömungen der öffentlichen Meinung in den beiden Ländern 
erden wir eingeführt in die nordafrikanischen Fragen, aus denen sich 
hnell die Krise der italienischen Politik um die Jahrhundertwende 
ntwickelt. Kleinere Reibungen mehr lokaler Art ergaben sich schon 
us dem italienischen kolonialen Ruhebedürfnis nach Adua, dem eng- 
ischen Vordringen im Sudan. An die Grundfesten der italienischen 
Stellung aber rührt das Jahr 1899. Salisbury, der Italien jetzt nur 
nehr als quantit# nögligeable behandelt, geht bei dem Ausgleich mit 
rankreich nach Fashoda in der Abgrenzung der beiderseitigen 
ıteressesphären kalt über die italienischen Reklamationen auf das 
inftige tripolitanische Erbe hinweg. Das bedeutete für Italien eine 
erletzung in einer Lebensfrage; hinzu kamen im selben Jahre noch 
der blamable Ausgang der Chinapolitik Canevaros, der Italien auch 
in Ostasien der bisherigen englischen Patronisierung entfremdete, 
ind die Erregung über englische Sprachenverordnungen in Malta. 
Diese Schläge aber gelingt es Visconti-Venosta zu parieren durch die 
ng an Frankreich, die, als wesentlichstes Verdienst der 
thenden Untersuchung, als ihrem Ursprung nach durchaus gegen 
nd gerichtet erwiesen wird. Oder besser gegen die englische 
ditbeachtung. Denn an einen ernsthaften Gegensatz zu England 
lachte der vorsichtige Staatsmann, dem bekanntlich Bülow ein so 
pänzendes Zeugnis ausgestellt hat, keineswegs. Er wollte nur Italien 
eine selbständigere Rolle in einem Gleichgewichtssystem der beiden 
Mächte sichern; insofern beraubte auch die Entente cordiale von 
1904 Italien einer wichtigen, bis dahin so erfolgreich geführten Waffe. 
Historische Zeitschrift 133. Bd. . 10 
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Der ungestümere Prinetti konnte allerdings gelegentlich zu Ban 
auch (Juni 1901) von einem vielleicht notwendigen Kontinentalb 


zur Brechung des englischen maritimen Übergewichts sprechen, Fi 


lich war die Dynamik des europäischen Mächtespiels so, daß sich; 


der Annäherung an Frankreich sehr bald die Spitze gegen den Di 


bund richten konnte, wie Lansdowne kühl den Vorwürfen Met 
nichs entgegenhielt. Und bereits suchte die „National Revii 
Italien wieder an England heranzuziehen durch die Konzession & 
irredentistischen Politik gegen Österreich. 

Die französische Freundschaft brachte Italien schnell die 


lange verweigerte englische Anerkennung der Ansprüche auf Tripdk 


wie auch des weiteren den Ausgleich im Somaliland und auf M 
Auf dem Balkan, der als letztes Kapitel behandelt aus dem R 
der übrigen Untersuchung herausfällt, zeigt die italienische F 
im Bemühen um eine eigene Note ein vorsichtiges Lavieren 

den Großmächten, wobei man auch schon den Anschluß an Rul 
zu gewinnen sucht. Damit schließt die Untersuchung, ziemlich 
rupt und ohne weiter ein Fazit aus dem dargebotenen $ 
zu ziehen. 

Die Behauptung, daß vor der Bündnisschöpfung des gml 
Hexenmeisters Bismarck die Bündnisse doch nur lokalen und ten 
rären Charakters gewesen seien, ist etwas naiv und mag allein mitt 
Namen ‚‚Heilige Allianz‘‘ widerlegt werden. Sie könnte überga 
werden, wenn sich nicht wie öfters auch hier (S. 17£.) die These da 
verknüpfte, daß dieses Bündnissystem mit dem dadurch he 
gerufenen Zweibund eine der Hauptursachen des Weltkrieges ge 
sei und somit implicite ein Schuldverdikt ausgesprochen würde 

Ein gutgearbeitetes Register ist beigegeben. 

Berlin. P. Kluk 


Untersuchungen über den französisch-englischen Weltgegensatz i 
Faschodajahr (1898). Von HEINZ KOSSATZ. (Histors 
Untersuchungen, herausgeg. von E. Kornemann. 13.He 
Breslau, M. & H. Marcus 1934, VIII, 88S. 5,40 RM. 


Diese ganz vortreffliche Breslauer Dissertation aus der 
S. A. Kaehlers, von der Fakultät und vom Wissenschaftsministen 
mit Druckkostenzuschüssen bedacht, verdient besondere Beach 
Die methodisch mustergültige, flüssig geschriebene und ausgem 


Arbeit steht im Dienst der wissenschaftlichen Bewegung, welche @ 


Erforschung der Vorgeschichte des Weltkriegs über die Abwehr 
Kriegsschuldthese und über die deutsche Selbstbesinnung hina® 
einer universaleren, auch den anderen Weltmächten gerechter 
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denden Betrachtung vertiefen will. Gerade am Faschodafall tritt die 
bisherige Einseitigkeit und Unzulänglichkeit der Betrachtung auch 
in den maßgebenden großen Darstellungen stark hervor. Sie geben 
durchweg etwa folgendes Bild: Frankreich habe damals frei wählen 
können zwischen einer Demütigung vor England oder einem Verzicht 
auf die Revanche. Mit der Abberufung Hauptmann Marchands habe 
Delcasse bewußt ein Opfer gebracht, um die Verständigung mit 
England anzubahnen und damit den Weg zur Revanche zu eröffnen. 
Als zielbewußter Ententepolitiker wird Delcasse in Gegensatz zu 
dem „anglophoben‘‘ Hanotaux gebracht. Daran ist natürlich einiges 
Wahre, aber die heutige Quellenlage gestattet, das Bild erheblich zu 
verfeinern und zu berichtigen. Wenn auch die französischen und rus- 
sischen Akten noch ausstehen, so bieten die englischen und deutschen 
Dokumente zusammen mit der Korrespondenz des russischen Bot- 
schafters Baron von Staal und der französischen Publizistik reichlich 
Material. 

Die Marchandexpedition stammte aus dem Frühjahr 1896, aus 
einer Zeit also, wo die französische Afrikapolitik noch an dem Ruß- 
land Fürst Lobanows einen Rückhalt fand. Nachdem seit der Jahres- 
wende 1896/97 Rußland sich ganz dem Fernen Osten zugewandt hatte, 
war Frankreich in Afrika auf sich selbst angewiesen. Trotzdem führte 
Hanotaux das Unternehmen fort, wohl nicht als Selbstzweck, sondern 
um für den Fall einer Preisgabe Ägyptens an England den Wert des 
Objekts zu steigern. Unvorhergesehene Schwierigkeiten hemmten 
das Vordringen Marchands, so daß die Ankunft am Nil unglücklicher- 
weise mit dem endgültigen Vorstoß Kitcheners in den Sudan zu- 
sammenfiel. Ausgerechnet in diesen Monaten gab Rußland durch 
das Friedensmanifest sein Ruhebedürfnis kund, während in dem 
vom Dreyfusfall aufgewühlten Frankreich das Septennat der Radika- 
len anhob und Delcasse die ersten reichlich unsicheren Schritte als 
Außenminister des Kabinetts Brisson machte. Er half die Isolierung 
Frankreichs vollenden, indem er das Berliner Angebot einer auf Afrika 
begrenzten Zusammenarbeit nicht beantwortete und Deutschland 
allein mit England über die portugiesischen Kolonien einig werden 
ließ, „Wie in Lethargie versunken‘ tat er nichts zur Vorbereitung 
des Kommenden; „mit leeren Händen trat Delcasse vor die Ent- 
scheidung‘. Der Ausgang konnte von vornherein nicht zweifelhaft 
sein angesichts der französischen Isolierung, der englischen Unerbitt- 
lichkeit in dieser Lebensfrage und seiner seit 1889 betriebenen ge- 
waltigen Flottenrüstung. Gleichwohl hat Delcass& zuerst durch 
wochenlange Passivität und nachher durch hartnäckig starres Be- 
stehen auf dem Rechtsstandpunkt die Krise entscheidend verschärft 
und den Fall zur Ehrenfrage werden lassen. Auch russischer Druck 

10* 
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und englische Kriegsgesten brachen zunächst nicht seinen Starrsim, 
Man sprach schon von seinem Rücktritt; aber er blieb auch im Ka 
binett Dupuy (31. Okt. 1898), denn wer hätte diese Erbschaft über 
nehmen wollen ? Drei Tage nach der erneuten Amtsübernahme a. 
ließ er den längst unumgänglich gewordenen Räumungsbefehl, n 
spät, als daß er damit den einmal entfachten Kriegslärm in England 
hätte abstoppen können. Frankreich erlebte noch peinliche Wochen, 
in denen es in Rom und sogar in Berlin Fühlung suchte. 
„Nichts an Delcasses Verhalten in diesen Monaten läßt auf staats 
männische Überlegenheit oder besondere diplomatische Fähigkeite 
schließen‘, meint der Vf. mit Recht. Zehn Wochen lang hat Delcas; 
auch nach dem 4. November kaum etwas getan, um mit Englani 
wieder ins Gespräch zu kommen. Die Verteilung der Rollen zwische 
dem jetzt verständigungsbereiten Salisbury und den Imperialiste 
durchschaute er nicht. Paul Cambon, der neue Botschafter i 
London, war es, der in seiner so energischen wie geschmeidigen Art 
aus der Lage das Beste herauszuholen wußte. Gegen seine Instruk 
tion leitete er am ıı. Januar 1899 Verhandlungen mit Lord Sals 
bury ein und zog seinen widerstrebenden Außenminister mit sid 
fort. Am 21. März kam es zu einem für den Besiegten recht günstige 
Abschluß, der für die französische Ausdehnung westlich des Tschad 
sees noch weiten Spielraum gab und überdies die ägyptische Frage ni 
keiner Silbe berührte, so daß Frankreich die Möglichkeit in der Han 
behielt, gelegentlich seine Ansprüche in Ägypten teuer an Englan 
zu verkaufen. Nach dieser Klärung war es weniger auf Rußland a- 
gewiesen, das „im Grunde die Kosten von Faschoda tragen‘‘ mußt 
wie schon die Erneuerung des Zweibundes im August 1899 bewis 
Soweit die überaus anregende und ergebnisreiche Arbeit wm 
K., die über die französischen und englischen Persönlichkeiten ı 
dieser Wendezeit viel neues Licht verbreitet. Bei aller Vorsicht 
mit der der Vf. urteilt, wird Delcass& doch seines Ruhmes als ze 
bewußter Wegbereiter der Entente entkleidet. Die Grundlagen fi 
die Ententepolitik entstanden erst allmählich und außerhalb & 
Einflußbereichs von Delcasse, teils als Ergebnis von überpersönliche 
Entwicklungen, teils als Frucht der Bemühungen der ‚‚drei großs 
Botschafter‘‘, der Brüder Cambon und Barreres. Solange nicht ne® 
Quellen das Bild verändern, wird von Delcass& wieder das Und 
gelten, das Ren& Pinon (,‚France et Allemagne 1870— 1913“, Paris 190 
schon vor dem Weltkriege fällte: ‚‚Delcass& ist kein Staatsmann 
Grundsätzen, nicht der Mann einer bestimmten Linie. Er ist Empir 
ker, die Ereignisse tragen ihn mehr, als daß er sie vorbereitete 
Völlig überholt durch die Darstellung von K. ist das Kapie 
„Frankreich, England und Rußland in der Faschoda-Krise“ in & 
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aus derselben Schule stammenden Schrift von Heinrich Frhr. v. Hoy- 
ningen-Huene, „Untersuchungen zur Geschichte des deutsch-engli- 
schen Bündnisproblems‘‘ (1934), die für die fernöstlichen Probleme 
und die Marokkofrage ihrerseits wieder K.s Bild des Faschodajahres 
gut ergänzt. 

Bonn. Hans Hallmann. 


Deutsche und slawische Einflüsse in der Dobbertiner Kulturland- 
schaft. Siedlungsgeographie und wirtschaftliche Entwicklung 
eines mecklenbuigischen Sandgebietes. Von FRANZ ENGEL. 
(Schriften des Geogr. Instituts der Universität Kiel, hrsg. von 
0. Schmieder und H. Wenzel. Bd. II, Heft 3.) Kiel 1934. VII, 
174 S. mit 2ı Skizzen im Text und 6 Karten. 4 RM. 


Nach dem Versuch einer Rekonstruktion der Urlandschaft be- 
handelt die Arbeit die prähistorische Besiedlung einschl. der slawi- 
schen, die Kolonialzeit, den Ausgang des Mittelalters mit den An- 
fängen der ritterlichen Gutsherrschaft und der Grundherrschaft des 
Klosters Dobbertin, ferner die Auswirkungen des 30jährigen Krieges, 
den Aufschwung der Großbetriebe und Niedergang der Bauerndörfer 
im ı8, Jahrhundert und endlich die Entstehung der modernen Kultur- 
landschaft. In einem Anhang werden Wesen und Größe der mecklen- 
burgischen Hufen untersucht. 


Ein weites Sachprogramm, das — zumal in einer Erstlings- 
schrift — nur bei Beschränkung auf ein kleines Gebiet durchgeführt 
werden konnte, Diese räumliche Beschränkung hat den Vorteil, 
daß manche Einzelfragen genauer unter die Lupe genommen werden 
kösnen, als es bei weiter gesteckten Abgrenzungen möglich ist. Und 
das ist es gerade, was wir für die Förderung mancher Fragen und 
Aufgaben wünschen müssen, die zum Teil schon jahrzehntelang in 
der wissenschaftlichen Erörterung immer wiederkehren, ohne in nen- 
nenswerter Weise vom Fleck zu rücken. 


E. hat diese Dinge mit jugendlicher Frische angepackt und es 
auch verstanden, manches in eine neue Beleuchtung zu rücken unter 
Beibringung gesicherter tatsächlicher Unterlagen. So lehnt er die 
Siedlungskonstanz für den Übergang des Landes aus germanischer 
inslawische Hand ab. Es ‚‚hat bisher nirgends in Mecklenburg ein 
zwingender Beweis lückenlosen Fortbestehens von Siedlungen geführt 
werden können‘. Die Völkerwanderungszeit bedeutet ‚einen tiefen 
Schnitt‘. Die zuerst verlassenen Gebiete wurden „jahrhundertelang, 
andere Gegenden Jahrzehnte hindurch so gut wie menschenleer‘. 
Das Land mußte „in den Naturzustand zurückverfallen.... Im all- 
gemeinen dürften die einwandernden Slawen in der Wahl des Platzes 
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wie der Form ihrer Dörfer völlig unbeeinflußt gewesen sein‘ ($, 33) 
Die Rundlinge konnten daher nicht, wie Folkers will, einfach ak 
fertige Anlagen aus der Germanenzeit übernommen werden. Schon 
die „orographische Lage‘‘ muß „in manchen Fällen zwangsläufig dir 
Form des Runddorfes, ja geradezu des echten Rundlings oder de 
Sackgasse bedingt haben‘ (S. 33). 

Auf den leichten Böden saß die Wendenbevölksrung verhältnis 
mäßig eng zusammengedrängt, während die nördlichen Urwal. 
gegenden fast menschenleer waren. E. hat auf diesem kleinen Rau 
von 200 qkm bei sehr kümmerlichem Boden etwa 32 wendische Sie 
lungen festgestellt, während sogar heute ‚die Zahl der Ortschafte 
mit Einschluß der Forsthöfe usw. nicht mehr als 30° beträgt (S. 3) 
Sein Versuch, die Einwohnerzahl zur Wendenzeit zu berechnen, führt 
auf zwei verschiedenen Wegen auf 1300—1400, also fast 7 auf da 
Quadratkilometer. Das liegt beträchtlich über dem Durchschnit 
von höchstens 3 auf den Kilometer, wie er sich sowohl Reche w 
mir auf ganz verschiedenen Wegen für die Wendenbevölkerung vn 
ganz Mecklenburg zur Zeit der deutschen Besitznahme ergeben hat 

Bei solcher Dichte des wendischen Ortsnetzes und ‚‚da auf da 
von den Wenden bevorzugten leichten Böden mit einer natürliche 
Kiefernwaldvegetation zu rechnen ist‘, ergibt sich ‚die Annahm 
einer beträchtlichen Rodungstätigkeit der Wenden‘ (S. 38), für de 
E. nähere Nachweisungen bringt. Sie ist allerdings auf die Kiefer 
wälder beschränkt. Die Laubwälder der Moränengebiete zu rof 
blieb der deutschen Einwanderung vorbehalten. 

Nach der Verödung mancher Wendendörfer wurden ihre 
liegenden Felder wieder von Nadelwald überwuchert (S. 4r). 
während und nach der deutschen Besiedlung ‚bleibt die wendis 
Bevölkerung im wesentlichen erhalten und wird nur langsam w 
deutschen Element durchdrungen“ ($. 44). Die Verödung der We 
dendörfer, die sich bis ins 15. Jahrhundert hinzieht, beruht nicht 
einer eiectio, sondern wegen ihres dürftigen Sandbodens waren # 
„gegen die wirtschaftlich stärkeren deutschrechtlich organisi 
Dörfer in Rückstand geraten‘. 

Auch hier sind die Angerdörfer typisch für die deutsche Kolos 
sation, Verschiedentlich sind in ihrer unmittelbaren Nachbarsd 
alte Slawendörfer durch Scherbenfunde nachgewiesen. Die 
dörfer sind also nicht ‚umgewandelte Wendensiedlungen‘‘, sont 
deutsche Neugründungen, auch wenn sie den wendischen Namen 
eingehenden Nachbarortes weiterführen. 

Von besonderer Wichtigkeit ist der Nachweis des alten 
schlaglandes mit seinen „langen schmalen Ackerbeeten‘‘, des , 
sten und wichtigsten Abschnitts der Flur“ (S. 49). Er setzt Ei 
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die Lage, für Mecklenburg folgende drei Haupttypen von Flurformen 
festzustellen : 
„t. die Hagenflur als Rodungstyp der Urwaldgebiete; 

2. die Streifenflur als Aufteilungsprinzip genossenschaftlich um- 

gesetzter slawischer Feldmarken; 

3. die regellose Gewannflur als Erstarrungsprodukt alter slawi- 

scher Wirtschaftsformen‘‘ (S. 55 £.). 

Beiläufig bemerke ich, daß meine Gleichsetzung der Sandhufen 
mit den wendischen Hakenhufen ihnen durchaus nicht den Charakter 
einer Bonitätsbestimmung nehmen wollte, sondern im Gegenteil 
gerade mit auf ihren geringeren Wert die Annahme wendischer Be- 


bauung gründete (zu S. 27). 
Neustrelitz. H, Wiite. 


erfassungsgeschichte einer grundherrlichen Stadt. Berga a.d. 
Elster. Von den Anfängen bis zur Stadtordnung von 1847. 
‚Von WILLY FLACH. (Zeitschrift des Vereins für Thüringische 
Geschichte und Altertumskunde, neue Folge 16. Beiheft.) Jena, 
Gustav Fischer 1934. Preis brosch. 5 RM, VIII und 175 S. 
Der durch seine kritische Prüfung der Vögteurkunden bekannte 

ıtor erbringt an der scheinbar kleineren Aufgabe einer verfassungs- 

sschichtlichen Entwicklung des Städtchens Berga a. d. Elster den 
achweis, daß er die Gesetze gewissenhaftester Forschung mit denen 
ediegener zusammenhängender Darstellung glücklich zu verbinden 
eiß, Es handelt sich um ein Gemeinwesen, das, immer mehr Markt- 
lecken oder selbst Dorf als Stadt, im Laufe von 6 Jahrhunderten 
iemals aus dem Rahmen grundherrlicher Beschränkung heraus- 
treten ist. Bei dieser durch alle Zeiten bewahrten Gleichförmigkeit 
er äußeren Erscheinung war es trotz des Mangels an altem urkund- 
hen Material vielleicht nicht schwer, das Bild des ursprünglichen 

Bergowe zu zeichnen, das schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts mit 

ühle und Kirche samt umliegendem Gebiet zum Landesteil der 

fögte von Gera gehört, die es aber zwischen 1372 und 1379 an die 

Vettiner abgetreten haben. Deren geordnete Verwaltung hat auch 

ür das „stetigen Bergowe‘' in dem Registrum dominorum marchionum 

issnensium von 1378 ihren Niederschlag gefunden und kraft der dort 
orgenommenen Landesteilung Berga dem mittleren Landesteil mit 

’sterland, westlichem Pleißnerland und thüringischem Grenzland 

iesen. Durch Tausch gelangte das Städtchen 1427 von den 
ettinern an Heinrich von Weida, der es aber schon sehr bald an die 

Berren von Wolfersdorf überließ, die es von den sächsischen Her- 

ögen, nachmals von deren ernestinischer Linie, und zwar deren 

timarischem Zweig zu Lehn trugen. Durch Teilungen und wieder- 
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holten Verkauf kam das zerstückelte Gebiet schließlich in die 

der von Watzdorf und von Zehmen, die zu Schloßberga und 
Markersdorf saßen und bis in das 19. Jahrhundert die Grundhem 
geblieben sind. 

Wenn nun auch ein Stadtrecht schon vor dem Übergang and) 
Wettiner verliehen gewesen sein wird, so datiert doch das frühe 
erhaltene urkundliche Zeugnis, das eine Privilegierung der 
Berga enthält, erst vom 9. Juni 1427. Es ist dasselbe, das spät 
immer wieder von den Landesherren bestätigt worden ist zusam 
mit einem zweiten, das wie das erste von Heinrich von Weida, 
zwar am 21. Mai 1431, gewährt worden war. Was beide enth 
ist Festsetzung des Richtergewettes, um den Angeklagten vor 
kürlich erhöhtem Strafmaß zu schützen, die Berechtigung des Bürg 
meisters Beleidigungen leichter Art diesseits der peinlichen 
richtsbarkeit zu ahnden, ein durch Bürgschaftspflicht des Hauswi 
beschränktes Asylrecht, Sicherheit gegen grundherrliches Gefängi 
endlich eine gewisse Fischgerechtigkeit sowie eine Anzahl von Märk 
mit freiem Geleite. Einige weitere Bestimmungen heben die 
Berga, der allein sie die Berechtigung zum Brauen und zum Verk 
des Bieres an die Landbevölkerung einräumen, aus dem umgeben‘ 
Lande heraus, dessen Bewohner namentlich bei Hochzeitsschmä 
zum Biergang nach Berga gezwungen werden, knüpfen die Erwerb 
von Stadtgut an die Bedingung des Bürgerrechts, den Verkauf 
die Einwilligung des Bürgermeisters. 

Nimmt man dazu noch die Übereignung des Weinkellers dus 
die Herren von Wolfersdorf an die Stadt, so sind deren Freihei 
und Rechte gegenüber den Grundherren auch erschöpft. Eine , 
richtsbarkeit‘ freilich vermag ich in alledem nicht zu erkennen, & 
die dem Bürgermeister zugestandenen Fälle betrafen nur led 
Vergehen, nichts was Ehre und Leumund der Bürger berührte 
an Hals und Hand ging; man wird also höchstens von polizeilid 
Gerechtsamen sprechen dürfen. So auch nur werden die späl 
Kämpfe verständlich, in denen die Grundherren ihre unbeäi 
Gerichtshoheit verteidigen und durchsetzen, ‚‚die Gerichtsbarkeit 
Rates aber auf das Gebiet der Polizei verschoben und eingeschrä 
wird (S. 59). Wenn dann schließlich am Ende des Rennens im 
1817 die „Privilegien‘‘ der Bürger geradezu als Usurpation bezeid 
und als veraltet beiseite geschoben werden, dem Rat jedes j# 
diktionelle und selbst polizeiliche Recht abgesprochen wird, so möd 
ich darin weniger einen erschütternden Sturz aus nie erstiegt 
Höhen sehen, als die Bestätigung dessen, daß etwas wie städtii 
Selbständigkeit in Berga niemals erreicht worden war. Der 
dafür liegt klar zutage: es war die wirtschaftliche Schwäche 
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Ohnmacht eines Ortes, dessen Bewohner die Nachteile des Bodens 
und der Lage niemals zu ihren Gunsten hätten wandeln und, auch 
ohne den Druck der Grundherren, die niederziehende Tendenz nie in 
eine aufsteigende Linie hätten umbiegen können. Flach hat’ dieses 
beinahe tragische Geschehen gezeichnet mit dem leidenschaftslosen 
Griffel des Geschichtschreibers, der auf dem unscheinbaren, engen 
und begrenzten Schauplatz eines Städtchens niederster Ordnung 
uns einen Kampf der Selbstbehauptung von typischer Bedeutung 
vorführt: kleine Ackerbürger mit schwach entwickeltem Handwerk 
und Gewerbebetrieb (Bierbrauerei) erwehren sich mit Mühe der auf 
sie eindringenden feudalen Gewalten; was sie in diesem jahrhunderte- 
langen Ringen, das kaum den Namen Kampf verdient, gewinnen, ist 
nicht viel mehr als das nackte Leben, kümmerliche Zugeständnisse, 
die bei dem letzten Ausgleich, den das 19. Jahrhundert bringt, zu 
dem fast zum Schemen gewordenen Stadtbegriff zusammenfließen. 
Bei dem Mangel an überragenden Persönlichkeiten wie an großer 
Dramatik ein lehrhaftes Schulbeispiel der durch physische Enge und 
grundherrlichen Zwang durch die Jahrhunderte hindurch gequälten 
kleinen Stadt. 

Die beigegebenen Urkunden, 26 Nummern, die den gleichen 
Raum einnehmen wie der ausführende Text, die Mehrzahl nach Ab- 
schriften, zwei (Nr. 16 und 23) nach Ausfertigungen, die beiden 
letzten nach den gedruckten Vorlagen, verraten wie die Siegeltafel 
(5.89) den Meister moderner Editionstechnik. 


Schmalenbek bei Ahrensburg i. Holstein. Wilhelm Füßlein. 


Heilige und Heiligenlegenden in England. Studien zum 16. und 
17. Jahrhundert. Von RUDOLF KAPP. Erster Band. Halle, 
Max Niemeyer 1934. XIII und 372 S. 14 M. 


Aus der Geschichte des Nachlebens mittelalterlicher Heiligen- 
legenden nach der Reformation wählt sich der Vf. eine erste Periode, 
die Zeit von 1538— 1688, deren Anfangsdatum durch die symbolische 
Zerstörung des Grabes des hl. Thomas von Canterbury gegeben ist. 
Der vorliegende erste Band behandelt eine erste Halbperiode, die mit 
der elisabethanischen Zeit schließt. Die Frage wird literarhistorisch 
gestellt und nach Kräften religionsgeschichtlich und soziologisch 
unterbaut. Auf kunsthistorische Seitenblicke wird im allgemeinen 
verzichtet. Die Stoffülle, die bewältigt wurde, ist erstaunlich. Die 
theologische und kirchliche, auch die Erbauungsliteratur der Laien 
wird neben der eigentlichen literarischen Produktion vielseitig ge- 
sichtet, und es entsteht ein Bild, das an Reichtum der Nuancierung 
kaum voller hätte ausfallen können. 
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Während man sich auf dem Gebiet der Renaissanceforschun 
längst daran gewöhnt hat, die Frage nach den ‚Kosten‘ mitzuberück- 
sichtigen, d.h. nicht nur nach dem Neuen, sondern auch nach dem 
Zugrundegegangenen zu fragen, bietet diese Problemstellung für die 
Reformationsgeschichte immer noch Überraschungen, Was der Bilder- 
sturm für die Kunst bedeutet, ist vielfach erörtert worden. Was er für 
den ethischen und religiösen Vorstellungsschatz des Volkes an Verlust 
bedeutete, zeigt das vorliegende Buch am englischen Beispiel, 

In ein paar Eingangskapiteln wird die Stellung der Legende 
im Anfang des 16. Jahrhunderts gezeigt. Die Legenda Aurea war 
vielfach der wichtigste Vorstellungsschatz, aus dem der Priester 
schöpfte, oft das einzige Buch, das er besaß, Schon im Lauf de 
15. Jahrhunderts beginnt ein Schrumpfungsprozeß: die Legende 
werden in den neueren Drucken weniger ausführlich erzählt und 
weniger zahlreich. Vielleicht wäre es wünschbar gewesen, daß de 
Vf. hier die Wandlung im historischen Bewußtsein, die der Legend 
verhängnisvoll wurde, deutlicher herausgearbeitet und auch nadı 
den positiven Wirkungen, nicht allein nach den destruktiven hin, 
beleuchtet hätte. Soziologisch interessant ist die Veränderung in 
Leserkreis, die er durch Sichtung der Legendendrucke um 1520 fest- 
stellt: das Legendenlesen geht auf gewisse Kreise zurück, das weib- 
liche Publikum macht seine Ansprüche geltend, die Betonung der 
englischen Nationalheiligen tut dem universalen Charakter der mittel 
alterlichen Heiligenverehrung schon vor der Reformation Abbruch, 
Dann greift die staatliche Macht ein : Verordnungen gegen das Predigen 
über Bilderlegenden, Aufhebung von Klöstern und Zerstörung vo 
Bibliotheken, Bildwerken und Heiligenschreinen versetzen um 153 
der Heiligenverehrung den entscheidenden Schlag. Die wächst 
Generation wächst ohne die tausend Mittel bisheriger Heiligendar- 
stellung durch die Kirche heran. 

Die Legende findet indessen andere Erinnerungsträger: Chaucen 
Canterbury tales sind in den Zerstörungsedikten Heinrichs VIll 
ausdrücklich ausgenommen, ebenso die Werke Gowers. Die prott 
stantischen Leser erfahren in Zukunft die Legenden durch die al 
gemeine profane literarische Tradition. Sogar der Humanisms 
kommt der Legende zu Hilfe, indem er sie für den Unterricht de 
Kinder und als Lektüre der Frauen gelegentlich empfiehlt un 
schließlich in Analogie zur antiken mythologischen Tradition a 
antiquarischem Interesse sammelt. 

In der eigentlich kirchlich gestimmten Welt wird in der Legend 
das Wunder teilweise als Lüge bezeichnet, häufiger aber dämonisieft; 
statt Wirkung Gottes und der Heiligen soll es Wirkung des Teufe 
sein: die Dämonisierung der antiken Götter durch das Christentun 
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findet eine verblüffende Wiederholung in der Dämonisierung der 
Heiligen durch die Reformation. Aber in der Periode der rigorosesten 
Zerstörung der Legendenliteratur, unter Eduard VI., beginnt auch 
schon eine Art Renaissance der Heiligen, zunächst als sanktionierte 
Tradition im Common Prayer Book in wenigen Einzelfällen, dann 
aus nationalen Gründen besonders für die Heiligen Georg, Beda, 
Alban); Ewurtius. Unter der Regierung Elisabeths wird der volks- 
tümlichen Tradition bewußt ein großer Spielraum gegeben. Das 
Werk von Foxe: Actes and Monuments sammelt bereits 1563 nicht 
nur eine Garde neuer protestantischer Heiliger, sondern auch eine 
Reihe von Märtyrern der alten Kirche, was dadurch besonderes 
Gewicht erhält, daß dieses Buch laut Beschluß der Konvokation 
von 1571 in allen englischen Kirchen zur freien Benutzung aufliegen 
soll. Ende des 16. Jahrhunderts sammeln die englischen Katholiken 
bereits ihre neuen Heiligen und Märtyrer der unmittelbaren Ver- 
gangenheit. Neben den Typ des neuen protestantischen Heiligen 
tritt derjenige des neukatholischen, Hauptbeispiel: Thomas More. 
Weit bedeutender aber ist das Fortleben der Heiligen in der 
Sphäre des volkstümlichen Wunder- und Aberglaubens, in die sie 
infolge der Verbannung aus der religiösen und ethischen hinabgeglitten 
waren. Hier gehen sie mannigfache Verbindung mit dem protestan- 
tischen Hexen- und Teufelglauben ein, so daß ein heller, aufklärender 
Geist wie Reginald Scott 1584 schon gegen eine gewaltig angeschwol- 
lene volkstümliche Tradition zu kämpfen hat. Diese Tradition ist 
noch lange stärker als alle Proteste, ihre Träger sind u. a. die Volks- 
bücher, die den Geist der Legende erhalten und vielfach das Bild 
des weltlichen mittelalterlichen Helden mit demjenigen des Heiligen 
zusammenfließen lassen. Das führt zu den Historikern und Chroni- 
sten; sie lassen sich im ganzen 16. Jahrhundert in England nicht 
davon abhalten, die englischen Legenden weiterzuerzählen. Der 
religiös-nationale Stolz auf England als das auserwählte Land, die 
Insel der Heiligen, eint anglikanische Protestanten und englische 
Katholiken in der Verehrung für die Legenden von religiös-natio- 
nalem Gehalt. Das historische Bewußtsein bleibt in England dem 
mittelalterlichen verwandt. In der religiösen Dichtung lebt beson- 
ders die Marienlegende weiter, aber auch Maria Magdalena in der 
katholischen Auffassung und St. Katharina erfahren noch dichterische 
Huldigung, die der Vf. an einigen unedierten Gedichten William For- 
tests zeigen kann. Der männliche Heilige aber schlägt in der Dich- 
tung deutlich den Weg auf das Ideal des christlichen Gentleman hin 
ein und bleibt gerade dadurch eine unentbehrliche Figur. Das führt 
zu einem glänzenden Schlußkapitel über Spenser, das diesen Dichter 
üicht im Lichte der streng puritanisch-kalvinistischen Observanz, 
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sondern der anglikanischen Heiligenauffassung zeigt, in welche 
mittelalterlich katholische Gnadenlehre mit platonisch-renaissang. 
istischer Liebestheorie zusammenströmen. 

Die vielseitige Fruchtbarkeit dieses ersten Bandes läßt die Fon. 
führung der Untersuchungen ins 17. Jahrhundert hinein in hohen 
Maß wünschbar erscheinen. 

Basel. W. Kasgi, 


Geschichte der italienischen Presse. Von ADOLF DRESEER 
I. Teil: Von den Anfängen bis 1815, 2. verm. und verb,. Auf 
lage. II. Teil: Von ı815—ı1900. III. Teil: Von 1900—193 
München, R. Oldenbourg 1933. 1934. 184, 178, 183 S. ııl, 
8,50 M., 8,50 M. 

Als der Schreiber dieser Zeilen vor einigen Jahren ein inte. 
national bekanntes Antiquariat in Rom besuchte, um Werke überd 
italienische Presse zu erwerben, da sagte der Inhaber: ‚Die Bib 
graphie und Geschichte der italienischen Presse muß in Deutsch 
geschrieben werden.‘ Er sollte recht behalten. Obwohl italienis 
Gelehrte und Journalisten eifrig auf dem Gebiete der Zeitu 
geschichte ihres Landes gearbeitet haben, in der richtigen Erkenntıi 
daß es mehr als eine wissenschaftliche Aufgabe sei, der hichte 
der Presse eines Landes nachzuspüren, kam es bislang nicht zu eim 
zusammenfassenden Darstellung der Entwicklungsgeschichte i 
italienischen Presse. Das war um so mehr zu bedauern, als die 
Abschnitt der internationalen Preßgeschichte nicht der am wenig 
anziehende sein dürfte. Die nationale Bedeutung der Presseforsch 
für sein Land hat der italienische Staatschef Mussolini dadurch 
erkannt, daß er einen seiner Freunde, Paul Orano, zum Professor 
Preßgeschichte in Perugia ernannte und den Vf. des obengenanı 
Werkes durch die Übersendung seines Bildes sowie durch Verleih 
eines italienischen Ordens auszeichnete. Dresler ist bereits mit di 
Anzahl zeitungswissenschaftlicher Arbeiten hervorgetreten. 
Studien beschäftigen sich vor allem mit den Anfängen des Zeitt 
wesens in Deutschland und in anderen Ländern sowie mit F 
der italienischen Presse, ihrer Geschichte und ihrer heutigen Ü 
ganisation. Seine Absicht war, in einer übersichtlichen Darstel 
die Entwicklung des italienischen Zeitungswesens von seinen ef 
Anfängen bis zur Gegenwart in seinen Hauptzügen zu verio 
Auf Grund der bisher erschienenen italienischen Fachliteratur 
eigener Forschungen zeichnet er anschaulich und klar die wichtig 
Erscheinungen des italienischen Pressewesens in steter Verbind 
mit den politischen und kulturellen Verhältnissen ihrer Zeit. 3 
weist nach, daß wie in Deutschland auch in Italien das Zeitung 
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wesen aus Briefen und handgeschriebenen Blättern entstanden ist 
und daß am Anfang der Entwicklung die gleichen Verhältnisse fest- 
zustellen sind, wie sie die deutsche Zeitungsgeschichte in der über- 
wältigenden Zahl ihrer Vertreter nachweisen konnte. Bevor es ge- 
druckte Zeitungen gab, findet sich bereits eine zumeist satirische 
Publizistik, die in der Figur des Pasquino weit über Italiens Grenzen 
bekannt geworden ist und oft nachgeahmt wurde. Besonders wert- 
vollsind die Untersuchungen D.s über die gedruckten Einzelzeitungen 
und die ersten gedruckten Wochenblätter. Er hat mit außerordent- 
lichem Fleiß und gutem Geschick aus den weit zerstreuten Quellen 
alle wichtigen wissenswerten Verhältnisse dieser frühen Zeitungs- 
literatur ermitteln können. Er berichtet ausführlich von den römi- 
schen Druckern, von Einzelzeitungen und ihrem Nachdruck. Er 
zeigt uns die Verkaufsstellen, er weist nach, daß es bereits eine Art 
Anzeigenwesen und eine Zensur in diesen Einzelzeitungen gab. Aus- 
führlicher werden dann seine Ergebnisse in dem Abschnitt über die 
Nachrichtenblätter und Lokalzeitungen. Dieser unabhängig von 
italienischen Quellen entstandene Abschnitt des Werkes ist besonders 
wichtig und geradezu richtungweisend für die Zeitungsforschung an- 
derer Länder. Man könnte nur wünschen, daß auch für Frankreich, 
England und Spanien eine ähnliche sorgfältige Untersuchung der 

ıänge der gedruckten Zeitung geschaffen würde. Sogar die deut- 

Forschung könnte für diese Zeit noch manche Anregung aus 

Ergebnissen D.s ziehen. Das 17. und ı8. Jahrhundert wird dann 

ht von der Zeitschrift, die in ihrer Verbindung mit den son- 
tigen literarischen Strömungen eingehend gewürdigt wird. Mit der 
sischen Revolution beginnt dann auch in Italien die politische 

e sich stärker zu entfalten. Neben der Preßpropaganda der 

ienischen Zeitungen wirkt die Napoleons. 

Im zweiten Bande sehen wir die Presse in scharfem Kampf 
jegen mannigfache Hemmungen, wodurch der literarische Journalis- 
mus wieder stärker hervortritt. Der Vf. gliedert den Stoff zweck- 
mäßig nach örtlichen Gesichtspunkten. Er würdigt dann im einzelnen 


tt Schwerpunkt aber ruht in der eingehenden Schau auf die Kämpfe 
ım die Einheit Italiens von 1849 bis 1870. Mit dem Jahre 1870 be- 
giant dann die eigentliche Parteipresse, die in ihren wichtigsten Ver- 
retern kritisch gewertet wird. 

Im dritten Bande der Preßgeschichte Italiens, der von 1900 
is 1914 reicht, konnte der Vf. aus seinen reichen Erfahrungen als 
mtsleiter der Reichspressestelle der NSDAP. schöpfen, in der er 
lie italienische Presse der Gegenwart ständig verfolgt. Die Zeit von 
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1900 bis 1914 ist auch in Italien ausgefüllt mit Parteikämpfen, 
auch Mussolini hat daran teilgenommen. Außer den Parteiblätte 
werden die Zeitungen der einzelnen Städte sowie die der katholisch 
Presse und der Presse außerhalb Italiens kurz gezeichnet. Esw 
gezeigt, wie nach der Wende des 20. Jahrhunderts der Nationali 
sich verstärkt, bis er im Weltkrieg seine Feuerprobe bestand undd 
durch Mussolini im faschistischen Staat vollendet wurde. Für &i 
Zeit standen dem Vf. naturgemäß reichliche Quellen zur Verfügmy 
Insbesondere bot ihm der vorbildlich ausgestattete italienische % 
tungskatalog wertvolle Unterlagen. Im Gegensatz zu ähnlid 
Veröffentlichungen anderer Länder bringt dieses Werk ausführl 
Einzelheiten über die in ihm vorhandenen Blätter. In einer dramatis 
belebten, aus den italienischen Zeitungen geschöpften eingehen 
Darstellung der italienischen Presse des Weltkrieges erleben wir: 
Kampf um die Neutralität und den Sieg Mussolinis, dessen jour 
listische Tätigkeit diesem Bande das Gepräge gibt. Mit einer knap 
aber richtungweisenden Schilderung der Presse des neuen 
läßt D. sein Werk ausklingen. Ein Teil des dritten Bandes hat 
Philosophischen Fakultät, I. Sektion, der Universität München 
Dissertation vorgelegen. Der Verlag hat das Werk vornehm und 
diegen ausgestattet. Zahlreiche Dokumente, die zum Teil aus 
Sammlungen des Zeitungswissenschaftlichen Instituts der Münd 
Universität stammen, Bilder von Journalisten, Spottbilder 
Wiedergaben von einzelnen Zeitungen ergänzen den Text. 
Der Vf. darf nach dem Abschluß seines Werkes mit Befriedig 
auf das Geleistete zurückblicken. In mühsamer Arbeit hat er 
und Steinchen zusammengetragen und daraus den nun vor 
stehenden Bau schaffen können. Das Haus steht nun. Aufgabe 
weiteren Forschung wird es sein, es im Inneren und Äußeren 
auszubauen und zu verschönern. Einzelstudien in italienischen 
chiven werden sicherlich noch manches ergänzen, vielleicht 
einiges berichtigen müssen. Die deutsche Zeitungswissenschaft 
darf schon jetzt darauf stolz sein, daß aus ihren Reihen heraus 
erste zusammenfassende Geschichte der Presse eines Landes gesc# 
ben wurde, das im internationalen Pressewesen in mehrfacher 
sicht einen hervorragenden Platz beanspruchen darf. 
München. Karl d’Esin 


Modern Hispanic America. Edited by A.CU RTIS WILGUS. Was 
ton, The George Washington University Press 1933. IX, 6# 
Die George Washington University veröffentlicht mit dem 

liegenden Bande eine Reihe von Vorträgen, die während des Som 

1932 in einem Universitätskursus über Ibero-Amerika gehalten 
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Sie bieten, wenn auch nicht in systematischer und vollständiger Weise, 
eine Einführung in das Studium der ibero-amerikanischen Geschichte 
und Kultur und geben eine Übersicht über die insgesamt noch wenig 
beachtete Arbeit, die die Vereinigten Staaten in den beiden letzten 
Jahrzehnten auf dem Gebiete der geschichtlichen Erforschung der 
ibero-amerikanischen Welt geleistet haben. Gerade Washington 
kann mit der Columbus Memorial Library der Pan-American Union 
und den Sammlungen der Library of Congress und der Oliveira Lima 
Ibero-American Library als Mittelpunkt für die ibero-amerikanischen 
Studien gelten. Über den Stand und die Hilfsmittel der wissen- 
schaftlichen Forschung unterrichten besonders die Beiträge von Curtis 
Wilgus, Fred Rippy und James A. Robertson (Kap. ı, 16 u. 22). 

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit Ibero-Amerika folgte 
zunächst nur langsam und vereinzelt der politischen und wirtschaft- 
lichen Ausdehnung der Vereinigten Staaten nach Mittel- und Süd- 
amerika. Ein stärkeres historisches Interesse erwachte erst mit dem 
Weltkrieg, als im Fortschritt der Vereinigten Staaten eine Krise 
einsetzte. Man wurde sich bewußt, daß die Zeiten einer natürlichen 
Ausbreitung nach der Südhälfte des Kontinents vorübergingen. 
Die Nationen Ibero-Amerikas erwachten. Der Weltkrieg hatte ihre 
wirtschaftliche Entwicklung mächtig angespornt und beschleunigt. 
Der neue Nationalismus wehrte sich gegen die fremde Ausbeutung 
und stieß vor allem gegen den finanziellen Imperialismus der Ver- 
einigten Staaten, der als schwerste Gefahr für die politische Unab- 
hängigkeit der ibero-amerikanischen Staaten erkannt wurde. Nur 
ein starkes Nationalbewußtsein, so sagte man hier, könne vor der 
wirtschaftlichen Erdrückung durch die nordamerikanische Macht 
retten. “The United States buys nations, and it is infamous that it 
does so. But it buys only what is for sale. For a fatherland duly elevatied 
bike dignity of a cult, there is no selling price‘‘, (S. 200). Man ver- 
birgt sich nicht diese feindseligen Stimmungen. “We must face the 
Iads: The‘ Yankı’ is not exactly popular in much of Hispanic America... 
The old cordiality that has been experienced at times has gone and has 
en veplaced by dread and dislike”’. (566). Das macht eine andere 
Haltung gegenüber Ibero-Amerika notwendig. Nur durch ein besseres 
Verständnis läßt sich Vertrauen wiederherstellen. Durch die Welt- 
wirtschaftskrise, die auch die Vereinigten Staaten ergriff, ist außerdem 
das Gefühl der Überlegenheit und Überheblichkeit gegenüber Ibero- 
Amerika stark erschüttert worden. Die geringschätzige Beurteilung 
der industriellen Rückständigkeit Ibero-Amerikas hat sich geändert. 
Was früher als Fehler erschien, erwies sich in der Krise als Vorzug. 
Schließlich hat das Bewußtsein einer Kulturkrise, das auch in nord- 
amerikanischen Kreisen immer stärker hervortritt, an dieser Um- 
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wertung in der Einschätzung -Ibero-Amerikas beigetragen, Man er- 
kannte, daß Mechanisierung und Massenhaftigkeit der Produktion, 
auf die das vergangene Zeitalter so stolz war, der Menschheit nicht 
zum Segen gereichten. ‘The cult of bigness, big business, big fortunes, 
big universities, big museums, big mass Production, big announcemenis 
and exaggerated advertisements, have become dominant in industrial 
countries. Iberian peoples have not joined to any extent in this culi 
of bigness... Just at the time when the cult of bigness is showing is 
falseness, at the same time hunger and unemployment are stalking 
through the world as never before’'. (231.) Man fühlt, daß man über das 
Äußere den inneren Menschen vernachlässigt und über dem Streben 
nach materiellem Erfolg die unmittelbare Freude am Dasein und die 
Beschaulichkeit und Ruhe zur Wahrnehmung seiner ideellen Güter 
verloren hat. ‘We find we have forgotten how to enjoy leisure. Wi 
are only happy and moral when we are working. Not so the Latin; 
he has never allowed himself to get in the mad rush for things to such 
an extent that he had no time for people’. (232.) Man sucht zurück zu 
Lebenswerten, die durch die moderne Zivilisation verschüttet worden 
sind. Man kommt nicht mehr zu Ibero-Amerika als Pionier einer 
überlegenen Kulturwelt, sondern sucht durch die Berührung mit der 
ibero-amerikanischen Welt Erneuerung und Ergänzung des eigenen 
Lebens und nach Auswegen aus einer kritischen Zeitlage. ‘'Certainly 
Latin America has a chance to show the world a new way which will 
mean progress and higher standards of living but not more hunger and 
unemployment; that will lead man to master the machine rather than h 
have the machine master him’ (234.). Man kann dabei sich beziehen auf 
den Glauben der ibero-amerikanischen Völker selbst an die Mensch 
heitssendung ihrer Rasse. Es wäre falsch, in diesen Anerkennungen 
von nordamerikanischer Seite berechnende Schmeicheleien erblicken 
zu wollen. Es steckt ein Stück Romantik in der intensiven Beschäfti- 
gung mit der Geschichte der noch ursprünglicheren ibero-amerikani- 
schen Welt. Auf jeden Fall hat die veränderte Einstellung der Ver 
einigten Staaten zu ihren südlichen Nachbarn die Voraussetzungen 
für ein besseres. Verständnis und eine objektivere Erkenntnis der 
ibero-amerikanischen Geschichte geschaffen). 


1) Mit dieser kulturellen Annäherung stimmen überein die in erster Lin 
aus wirtschaftlichen Notwendigkeiten hervorgehenden Bemühungen, eit 
Vertiefung der nordamerikanischen Beziehungen zu Ibero-Amerika ı 
erreichen. Sie haben unter Franklin D. Roosevelt vor allem durch dr 
Annahme des Nicht-Interventionsprinzips zu einer bedeutsamen Wendung 
in der nordamerikanischen Außenpolitik geführt. Vgl. H. Roemer, Struk 
turwandel in der nordamerikanischen Ibero-Amerika-Politik 1928—19% 
1b.-Amerik. Archiv VIII, 1934. 
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Die Aufgabe der historischen Studien soll es sein, in die Grund- 
lagen und Besonderheiten des ibero-amerikanischen Lebens einzu- 
führen, um damit erst eine gegenseitige Verständigung und Achtung 
anzubahnen. Wilgus hat für diese neue Periode der gesamtamerikani- 
schen Beziehungen, die die Periode des Imperialismus und Pan- 
amerikanismus ablösen soll, den Ausdruck “Intellectualism’’ ge- 
prägt. Ebenso möchte man überhaupt das Wort Pan-Americanism 
durch Inter-Americanism ersetzen, um besser die Gleichheit und 
wirkliche Freundschaft auszudrücken. Man berichtigt oberflächliche 
Urteile, die aus mangelnder historischer Kenntnis entspringen. 
“The people of Hispanic America are by no means the young and 
politically inexperienced people we are often led to believe. On the 
comirary, they are very, very old people’. (137.) Trotz Ähnlichkeiten 
mit der Verfassung der Vereinigten Staaten sind die Verfassungen 
der ibero-amerikanischen Staaten keine Kopien, ihre Begründer 
besaßen keine geringe Kraft der Originalität und praktischen Staats- 
kunst (131). Der allgemeine Eindruck, daß die politischen Übel und 
Mißstände in Ibero-Amerika auf mangelnder politischer Bildung 
beruhen, ist unbegründet (70). Die auf dem Kongreß von Panama 
1826 proklamierten Grundsätze eines Völkerbundes mit zwischen- 
staatlichen Organisationen haben stark auf Nordamerika wie auf 
Europa gewirkt. Die politische Mission Ibero-Amerikas wird darin 
erblickt, die Demokratie als Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft 
und Solidarität und Brüderlichkeit als Grundlage der internationalen 
Gemeinschaft auszubauen (338). Die paar Beispiele mögen zugleich 
zeigen, wie in der bereitwilligen Anerkennung der historischen Lei- 
stungen Ibero-Amerikas Wertungen mitschwingen, die, aus den 
Traditionen der westeuropäischen Aufklärung stammend, kritische 
Nachprüfung herausfordern. Denn es ist nicht das wirkliche histo- 
tische Leben, das diese Deutungen enthalten. Wenn z.B. Ibero- 
Amerika als das einzige Beispiel eines Kontinentes hingestellt wird, 
auf dem die territorialen Ansprüche der Völker durch friedliche 
Mittel, unter Verzicht auf Krieg, festgelegt werden, dann wäre es 
notwendig, den Widerstreit dieser Idee mit den Wirklichkeiten des 
politischen Lebens aufzuzeigen und die häufigen Erfolglosigkeiten 
eines ideellen Prinzips darzulegen, wie gerade in der Gegenwart der 
Krieg im Chaco-Gebiet weder durch südamerikanische Völkerbunds- 
ideen noch durch Vermittlung des Genfer Völkerbundes beigelegt 
werden konnte. Damit bezeichnen wir die methodischen Einwände, 
die wir gegen die Geschichtsdarstellung in den vorliegenden Studien 
erheben müssen: wir erfahren Tatsachen und Ideen, wir erhalten 
Deutungen der Tatsachen durch die Ideen, wir erblicken die einzelne 

inung in einer weiten allgemeinen Entwicklung, aber wir ver- 
Historische Zeitschrift 153. Bd. ı 
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missen die Dynamik des Geschehens, die innere Bewegtheit der 
Geschichte in der Spannung und Gegensätzlichkeit zwischen der 
Welt des Seinsollenden und der naturhaften Lebensnotwendigkeiten, 
eine stärkere Zurückhaltung und Prüfung des persönlichen Urteik 
und ein unmittelbareres Einleben in die Eigenart und den Eigenwer 
einer historischen Individualität. 

Ähnliche Beobachtungen ergeben sich bei der Darstellung der 
spanischen Geschichte, die nicht mehr, wie einst bei Prescott, „mit 
neugierigem Mitleid‘ betrachtet, sondern teilweise mit bewunden- 
dem Mitgefühl herangezogen wird. Für die genauere Erkenntnis 
und gerechtere Würdigung der spanischen Kolonisation verdanken 
wir der nordamerikanischen Geschichtsforschung grundlegend 
Studien. Die Bemühungen und Leistungen der spanischen Kolonial 
verwaltung werden in hohem Maße anerkannt, “Spain took he 
duties ... very seriously, indeed far more seriousiy than did England, 
who neglected her thirieen American colonies’”. (43.) Naturgemäß 
fragt man besonders nach dem fortlebenden Erbe Spaniens im Auf 
bau der hispano-amerikanischen Staaten und Kulturen. “Of al 
the elements of civilisation which Spain brought to the New Worl, 
none had greater historical significance, none had a more projowid 
influence on the formation of the national and international consciena 
of America than these two ideals; of democracy as the basis of the political 
society, and of human solidarity and fraternity as the foundation dj 
the international society’. (338.) Das demokratische Spanien brachte 
also die Demokratie nach Amerika. “The political organization ıj 
Spain had been the most democratic of the occidental world’. (342) 
Während im übrigen Europa der ‚„feudale Absolutismus‘‘ herrschte 
und der „monarchische Absolutismus‘‘ sich vorbereitete, gab esü 
Spanien nur eine Oberherrschaft und eine Monarchie, die beide durd 
das Volk kontrolliert wurden. Denn der spanische Staat war bis zun 
14. Jahrhundert eine „Föderation von Stadtrepubliken‘‘. Die Städte 
hatten absolute wirtschaftliche, politische und administrative Auto 
nomie. Sie legten dem König ihren Willen auf und gingen mit ihm 
Verträge ein, Seit Ende des ı3. Jahrhunderts ging die Entwicklung 
allerdings auf Ausbildung der absoluten Monarchie, die aber nicht ein 
spanische Institution war. “The real political tradition of Spain had 
been democratic, the real Spanish institution had been the municihil 
republics”. (343.) Die demokratischen Elemente, die im Spanien der 
Entdeckungen eingeschläfert waren, wurden durch die spanische 
Städtegründungen in der neuen amerikanischen Umgebung zu neuen 
Leben erweckt. Der demokratische Geist der Stadtgemeinden über 
nahm dann die Führung in dem Unabhängigkeitskriege der Kolonien. 
Die eigene demokratische Tradition zerstörte also das Kolonialreic 
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Spaniens. Diese Feststellungen erweisen sich deutlich als eine ideo- 
logische Geschichtskonstruktion, die die historische Kontinuität 
politischer Ideale der Gegenwart aufzuzeigen sucht. Eine genauere 
Betrachtung der historischen Tatsachen und ihre Erklärung aus den 
egentümlichen Bedingungen der Zeit heraus führen zu anderen 
Ergebnissen. Die Blütezeit eines freien Städtewesens in Spanien 
hat kaum mehr als ein Jahrhundert gedauert, vom Ende des ı2. bis 
Anfang des ı4. Jahrhunderts, Bereits vor dem Ende dieser Zeit 
waren die städtischen Ämter in den Besitz der Klasse der Caballeros 
oder einzelner bevorrechtigter Familien gekommen, so daß man von 
einem demokratischen Gemeindeleben auch im mittelalterlichen 
Sinne nur sehr eingeschränkt sprechen kann. Und auch während 
dieses Zeitraumes hat die königliche Gewalt, die aus den militärischen 
Notwendigkeiten der Reconquista zumeist selbst die Städte gründete 
oder erneuerte und mit zahlreichen Privilegien ausstattete, bestimmte 
Rechte in der Munizipalverwaltung behalten und ausgeübt. Die 
kastilischen Städte haben nie eine so weitgehende Unabhängigkeit 
gehabt wie die deutschen Reichsstädte oder gar wie italienische 
Stadtrepubliken. Die Autorität der Krone hat sich in Spanien, wo 
die wirtschaftlichen und sozialen Grundlagen für die Ausbildung des 
Feudalismus fehlten, immer aufrechterhalten und ist auch in den 
innerpolitischen Kämpfen des ausgehenden Mittelalters, als sich auch 
hier ein mächtiger und reicher Feudaladel herausbildete, nicht er- 
schüttert worden. Gerade die Stärke des Königtums ist ein eigen- 
tümlicher Grundzug in der spanischen Geschichte des Mittelalters. 
Damit wird keineswegs die Bedeutung des städtischen Elements 
indem spanischen Gesamtleben des Mittelalters verkannt. Man wird 
gerade hier anknüpfen müssen, um die Tatsache zu erklären, daß 
die Spanier überall in Mittel- und Südamerika Städtegründer ge- 
wesen sind, im Gegensatz zu der ländlichen Siedlungsweise der 
Portugiesen. In der Beachtung dieser Zusammenhänge und der be- 
sonderen Lebensverhältnisse in den Kolonien wird man die Ent- 
wicklung der hispano-amerikanischen Munizipien besser verstehen 
können als durch das unbewußte Weiterleben bestimmter Verfassungs- 
formen. 

Abgesehen von diesen grundsätzlichen Auffassungen bleiben 
noch in Einzelheiten Einwände zu erheben. Bei der Charakteristik 
der Renaissance in Spanien in ihrem Gegensatz zum „Geist der 
europäischen Renaissance‘ sind die Studien der letzten Jahre zur 
Klärung des Renaissancebegiffes nicht berücksichtigt. Daß der 
Papst bei der Festlegung der Demarkationslinie von 1493 als „‚Schieds- 
üichter der Christenheit‘‘ (28) gewaltet habe, ist von A. Rein wieder- 
ielt berichtigt worden. Tätigkeit und Bedeutung der Jesuiten- 
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missionen vermögen wir heute besser zu erkennen. (Vgl. hierzu jetzt 
O. Quelle, das Problem des Jesuitenstaates Paraguay, Ib.-Amerik 
Archiv VIII, 1934.) — Abschließend sei noch auf einige Beiträg 
hingewiesen, die auch für die allgemeine Geschichte Interesse haben. 
F. Rippy, The British Bondholder and the Roosevelt Corollary of ik 
Monroe Doctrine (Kap. 17) berührt die politischen Maßnahmen de 
europäischen Geldgeber, um iberoamerikanische Staaten zur Er. 
füllung ihrer Schuldverpflichtungen zu bewegen, und die Auslegung 
der Monroe Doctrine durch den Präsidenten Roosevelt. C. Tansil, 
The European Background of the Monroe Doctrine (Kap. 19) behar- 
delt die Zusammenhänge der nordamerikanischen Politik während 
der Unabhängigkeitskriege in Mittel- und Südamerika mit der Politik 
der europäischen Mächte. Es interessiert hier besonders die Hal 
tung der Vereinigten Staaten zu den Bemühungen Alexanders I, 
durch deren Beitritt die Heilige Allianz zur Weltunion zu e- 
weitern. Die lebhafte Begeisterung in den Vereinigten Staaten für 
die Weltfriedenspläne des russischen Zaren, die sich in der Be 
gründung zahlreicher Friedensgesellschaften äußerte, wandelte sich 
nach dem Kongreß von Laibach in lebhafte Agitation gegen di 
heuchlerischen und trügerischen Grundsätze der Heiligen Allianz, 
die nur ein Instrument zur Unterdrückung aller nationalen Fre 
heiten sei. Die ablehnende Haltung der Vereinigten Staaten gegen 
über den russischen Werbungen wurde verstärkt durch die e- 
lisch-nordamerikanische Annäherung. Washingtons Prinzip der Fen- 
haltung von europäischen Bindungen wurde benutzt, um die Händ 
frei zu haben für eine selbständige Politik gegenüber den auf 
ständischen Kolonien. Immerhin bestimmten die Rücksichten au 
die Heilige Allianz die Vereinigten Staaten, nur zögernd und mi 
großer Vorsicht in der Anerkennung der Selbständigkeit der span 
schen Kolonien vorzugehen. — Ein Beispiel, wie die privatgeschäft 
lichen Interessen die Politik der Vereinigten Staaten beeinflußte 
und in imperialistische Bahnen drängten, bietet Nichols, The Lats 
American Guano Diplomacy (Kap. 20). 

Die Geschichte Ibero-Amerikas, die zum Verständnis der a 
gemeinen Weltgeschichte immer weniger übersehen werden dar 
muß erst von ihren Grundlagen aus neu aufgebaut werden. Dr 
Forschung in den Vereinigten Staaten hat hierfür wesentliche Ver 
arbeiten geleistet. Dennoch bleibt die Mitwirkung der europäische 
Geschichtswissenschaft unerläßlich, wobei auch die deutsche hister 
sche Schule ihren gebührenden Anteil gewinnen möge. 

Berlin-Dahlem. R. Kometakt. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 
ALLGEMEINES 


(Den Zeitschriftenbericht wird vom nächsten Heft ab Karl Friedrich Ganzer 
übern@limen) 


Die 1926 in Paris gegründete Acadömie diplomatique internatio- 
wale hat 1933 in zwei mächtigen Bänden unter Mitwirkung zahl- 
reicher Diplomaten und Staatsmänner einen Dictionnaire diplo- 
matique herausgegeben, der als Nachschlagebehelf für alle irgendwie 
in das Gebiet der Diplomatie einschlägigen Fragen gedacht ist. Wie 
ich bereits in einer längeren Besprechung in den Berliner Monats- 
heften XII 903—908 ausgeführt habe, zeichnet sich dieses Nach- 
schlagewerk wohl durch große Reichhaltigkeit aus, zeigt aber, ins- 
besondere an den gleichartigen deutschen Werken gemessen, einen 
beträchtlichen Mangel an innerer Geschlossenheit, Genauigkeit und 
gleichmäßiger Behandlung der einschlägigen Fragen. Trotz einiger 
erfreulicher Ansätze zur Unparteilichkeit kommen hauptsächlich 
Verfechter der Politik Frankreichs und seiner Verbündeten zum 
Wort. Für den Historiker ist der Dictionnaire immerhin von Wert, 
daer die Möglichkeit bietet, sich bequem über die in diesen Ländern 
vorherrschenden geschichtlichen, politischen, rechtlichen und wirt- 
schaftlichen Gedankengänge zu unterrichten. 

Wien. L. Bittner. 

Adr. Tilgher, Le Tryavail dans les Moeurs et dans les Doctrines 
(Histoire de l’Id6e de Travail dans la Civilisation Occidentale). Paris, 
Alcan 1931. 172 S. 16°. — Die Schrift T.s, des vielgewandten italieni- 
schen Schriftstellers, der sich über Philosophie, Dichtung, Zeitfragen 
in zählreichen Schriften ausließ, ist in die Histoire Universelle du 
Travail aufgenommen worden, die G. Renard herausgibt. Sie er- 
schien 1929 unter dem Titel Homo faber. In kurzen Abschnitten 
behandelt sie die Lehren von der Arbeit seit den Griechen, Persern, 
Frühchristen bis auf Sowjetrußland und den Faszismus. T. schreibt 
gästreich, weiß Wichtiges gut zu betonen, doch erscheint dem 
Historiker die Schrift als gar zu leichtfüßig. Als Beispiel seien die 
dei Seiten über Luther genannt. Sie enthalten die wesentliche 
Feststellung, daß er der Berufsarbeit neue Würde verschaffte; ander- 
wits machen sie ihn zu einem Philosophen Bergsonscher Richtung: 
„Für Luther ist Gott nichts als das Tun selbst (l’activit# dans son 
tssence, S. 38), das in allem und allen handelt.‘ 

Bremen. L. Beutin. 

Fritz Schillmann, Sizilien. Geschichte und Kultur einer 
Insel, Leipzig, R. Passer 1935. 551 $. mit 63 Lichtdruck- und 
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2ı Tiefdrucktafeln. RM. 12,50. — Seinen geschichtlichen Mono- 
graphien über Toskana und Venezien läßt Sch. nun eine solche über 
Sizilien folgen. Innerlich wie äußerlich schließt sich der neue Band 
ganz den Vorgängern an, und was an den beiden früheren Erscheinu- 
gen zu rühmen war, gilt auch für die neue. Der Verfasser versteht, 
einen weitschichtigen Stoff zu durchdringen und in lebendiger Er 
zählung zu gestalten. Auch der Überblick über das geschichtlich 
Leben Siziliens ist auf guter Kenntnis der Quellen und Literatur 
gegründet, in die freilich durch keinerlei bibliographische Angabe 
Einblick gewährt wird, und so darf Sch.s Darstellung, über vwer- 
wandte Darstellungen wie etwa Franz Kuypers’ Wanderfahrt durd 
die Kulturen Siziliens weit hinaus und. von diesen schon durch da 
chronologische Vorgehen grundsätzlich geschieden, als die best 
deutsche Orientierung über die geschichtliche Entwicklung der Ins 
von der ältesten Zeit bis auf die Gegenwart bezeichnet werden. Aller- 
dings kann der Verfasser kein geschlossenes Bild von einem sizilischen 
Staats- und Kulturleben geben, wie ihm das für die Landschafte 
Toskana und Venezien möglich war. Die Insel war immer nur Objekt 
der Völkergeschichte und Menschen und Kulturen auf ihr haba 
sich immer wieder in buntem Wechsel gemischt. Aber gerade dieser 
Mischungsprozeß hat Sizilien zeitweilig zum Schauplatz hohen und 
eigenartigen Kulturschaffens werden lassen, und es ist wohl begründet, 
wenn die Zeiten des Griechentums in der Antike und der Normanner- 
herrschaft im hohen Mittelalter in den Mittelpunkt der Darstellung 
gerückt werden, denn in diesen Jahrhunderten zwischen 700 ud 
300 v.Chr. und 1100 und 1250 n.Chr. war das Mittelmeer-Eilani 
eine Hochburg abendländischen Staats-, Wirtschafts-, Kunst- un 
Geisteslebens. Aber auch die weniger von der geschichtlichen Sonne 
erhellten Perioden finden die ihnen zukommende Berücksichtigung 
Vielleicht hätte auch der wichtigen strategischen Rolle, die Siz- 
lien zu allen Zeiten im Mittelmeerraum gespielt hat, gedacht wer 
den können, aber das hätte allerdings eine Lockerung des territorial 
landschaftlichen Gefüges bedeutet, auf das es Sch. allein ankommt, 
Die Ausstattung des Buches ist musterhaft. 


Charlottenburg. P. Hem. 


Arthur G. Doughty: Dominion of Canada. Report of ik 
Public Archives for the year 1932 (Ottawa, F. A. Acland 1933. 188 
u. $. 493—689). — Id. for the year 1933 (Ottawa, J. ©. Patenauk 
1934. XXIII, 171 S.). — Id. for the year 1934 (Ottawa, J. O. Pater 
aude 1935. 30$. u. 4Abb.) veröffentlicht außer den gewohnte 
Verwaltungsberichten und ausführlichen, z. T. (1934) durch gıt 
Abbildungen unterstützten Mitteilungen über Quellen zur älter 
Geschichte Kanadas im Jahrgang 1932 den Schluß des H.Z. 145 
617 erwähnten Appendix A.: Calendar of State Papers, addressed 4 
the Secretaries of State for the Colonies to the Governors General « 
Officers administering the Province of Lower Canada, from 1787 uni! 
1841 (die Jahre 1838—4ı umfassend, mit sehr ausführlichem Re 
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gister). Jahrgang 1933 bringt an ähnlich gestalteten Beilagen: Con- 
sulutional documents 1818—ı1822 sowie Calendar of State Papers, 
addressed by the Secretaries of State for the Colonies to the Lieutenant 
Gwernors or Officers administering the Province of Upper Canada, 
196-1820. H.K. 


VORGESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von H. Zeiß) 


R. Stampfuß, Gustaf Kossinna, ein Leben für die deut- 
sche Vorgeschichte. Leipzig, C. Kabitzsch 1935. 40S. mit 
Tafeln. 0,90 RM. — Eine kurze Lebensbeschreibung des Begründers 
der deutschen Vorgeschichtswissenschaft, der sein ganzes Leben 
lang für die Anerkennung dieses für unser Volkstum so wichtigen 
Wissenschaftszweiges gekämpft hat und nur wenige Monate vor dem 
endgültigen Siege die Augen schloß; ein Bahnbrecher nicht allein 
auf wissenschaftlichem Gebiet, sondern auch ein Herold der neuen 
deutschen Weltanschauung. In anspruchsloser Form, aber mit der 
Liebe des Schülers schildert Stampfuß die Lebensschicksale und das 
Wirken Kossinnas. Denen, die Kossinna nur aus seinen Schriften 
kennen, wird das Büchlein einen erwünschten weiteren Einblick in 
sin Wesen und in sein großes organisatorisches Schaffen vermitteln, 
daser trotz aller Hindernisse und Schwierigkeiten mit echt deutscher 
Hingabe und Zähigkeit, aber auch mit rücksichtsloser Schärfe durch- 
geführt hat. Kossinnas Hauptverdienst, die Vorgeschichtsforschung 
am Ende des ı9. Jahrhunderts aus der naturwissenschaftlich gerich- 
teten Sackgasse wieder herausgeführt und zu einer geschichtlichen 
Disziplin ausgestaltet zu haben, hat das Arbeitsfeld der Geschichts- 
forschung zeitlich wie inhaltlich ganz beträchtlich erweitert. 

Breslau. M. Jahn. 


Einen kurzen Hinweis auf den 1933 gefundenen Schädel von 
Steinheim a. Murr sowie Literaturangaben bringen die ‚„Fund- 
berichte aus Schwaben“ N. F. 8, 1935, ı5f. u. 154. Der Schädel 
stammt aus der vorletzten Zwischeneiszeit und ist damit einer der 
ältesten in Europa. 

B. von Richthofen beantwortet die Frage „Ist die Band- 
keramik der jüngeren Steinzeit illyrisch und die Lausitzer Kultur 
germanisch ?‘‘ (Mannus 27, 1935, 8—ı8) mit entschiedener Ablehnung 
gegen Schuchhardt, dessen durch Werke wie ‚„Alteuropa‘‘ und „Vor- 
geschichte Deutschlands‘‘ auch weiteren Kreisen bekanntgewordene 
Ansichten über diese wichtigen bevölkerungsgeschichtlichen Fragen 
von verhältnismäßig wenig Forschern geteilt werden dürften. 


A. Tode bringt in seiner Untersuchung ‚Zur Entstehung der 
Germanen‘ (Mannus 27, 1935, 19—67) bemerkenswerte neue Ver- 
kitungskarten jungsteinzeitlicher Waffen- und Gerätetypen in 
Xhleswig-Holstein, auf Grund deren er gleich anderen Forscherti 
&.B. Schuchhardt, Sprockhoff, Wahle — untereinander abweichend) 
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entgegen Kossinna, Äberg und anderen eine Einwanderung der ‚,‚Streit- 
axtkultur‘ aus südlicher Richtung vertritt. Dabei betont er die 
Wichtigkeit der von den Streitaxtleuten überlagerten Riesenstein- 
gräberbevölkerung als Grundstock des Germanentums. Über den 
Ausgangsherd der Streitaxtkulturen und damit der Indogermanen 
äußert sich Tode nicht genauer. 

Zu den ältesten Gräbern Süddeutschlands, die wegen ihrer w- 
gewöhnlich reichen Ausstattung als fürstliche Grabstätten aufgefaßt 
und zu den Anzeichen eines im 6. Jahrhundert v. Chr. bestehenden 
frühkeltischen Gaufürstentums gerechnet werden, stellt nunmehr 
O. Paret „Das Fürstengrab der Hallstattzeit von Bad Cannstatt‘ 
(Anhang I der Fundberichte aus Schwaben, N.F. 8, 1935; 38 $, 
ı2 Taf.). Das herangezogene Vergleichsmaterial ist für die Geschichte 
des Wagens im vorgeschichtlichen Süddeutschland wichtig. 

Der 1933 gemachte Eisenbarrenfund von Sauggart, O.-A. Ried- 
lingen, ist mit einem Gesamtgewicht von rund 3?/, Zentnern der größte 
in Deutschland (O. Paret, in Fundber. aus Schwaben, N. F. 8, 1935, 
91 f.). Derartige Depots sind als Zeugnisse der keltischen Eisen- 
industrie bedeutsam und größtenteils wohl gelegentlich kriegerischer 
Ereignisse (Kimbernwanderung ? Römische Okkupation ?) versteckt 
worden, was übrigens auch für den spätkeltischen Geschirr- und Ge 
rätefund von Kappel bei Buchau (a.a. O. S. 87) zutrifft. Vgl.K 
Bittel, Kelten in Württemberg (1934), S. 24 f., 78f., m. Taf.’ 
(Karte), wo auch mit Recht davor gewarnt wird, jedes derartig 
Depot als vorrömisch anzusehen. 

H. J. Hundt bespricht unter „Spätlatneimport in Grabfunden 
von Neu-Plötzin, Mark Brandenburg‘ (Germania 19, 1935, 239—24}) 
auch neue Situlen, welche die Annahme von Willers bestätigen, dad 
der frührömische Situlenimport (von Aquileja aus) über Böhmen nadı 
Norddeutschland gegangen ist. 

Aus einem neugefundenen Grabstein von Szecszard für einen 
Auxiliar aus dem vindelikischen Stamm der Cattenaten erschließt 
R. Egger dessen Wohnsitze „etwa in der Mitte der bayerische 
Hochebene zwischen Isar und Inn‘ (Germania 19, 1935, 2262) 

Aus einem Aufsatz ‚Die tungrischen Stämme am Niederrhein’ 
von J. Holwerda (Oudheidkundige Mededeelingen uit’s Rijks 
museum van Oudheden te Leiden N. R. 16, 1935, 18—24) sei erwähnt, 
daß H. versucht, die Tungri von den Thüringern abzuleiten und damit 
auch das spätere Auftreten von Thüringern am Niederrhein zu &- 
klären. Die Verknüpfung der Namen ist jedoch aus sprachlichen 
Gründen nicht möglich. 

Der 1934 entdeckte Leugenstein von Friolzheim O.-A. Leonberg 
ist zwischen 244 und 247 gesetzt, also einer der letzten vor dem End 
des Limes. Die Inschrift nennt PORT, d. h. den römischen Vorläufe 
von Pforzheim, dessen Name also auf die Zeit vor der alamanlı 
schen Landnahme zurückgeht (O. Paret in Germania 19, Tr 

H.2. 


234— 236). 
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Walther Schulz, Das Fürstengrab und das Grabfeld 
von Haßleben. Mit einem Beitrag von Franz Weidenreich. — Ro- 
bert Zahn, Die Silberteller von Haßleben und Augst. Quart. 
Mit 4o Tafeln. 1933. III, 97S. Berlin, de Gruyter. RM.2o. — 
(Römisch-Germanische Forschungen 7.) — Haßleben liegt wenig 
nördlich von Erfurt und ist wegen seines germanischen Fürstengrabes 
bekannt, welches das Städt. Museum Weimar zusammen mit anderen 
Bestattungen 1912 dort gehoben hat. Die Veröffentlichung dieses 
Fundstoffes erfolgt also sehr spät, doch kommen die verflössenen 
zwei Jahrzehnte seiner Würdigung zugute. Denn in dieser Zeit ist 
unsere Kenntnis dieses Stoffes erheblich gewachsen, den zu bearbeiten 
niemand besser berufen war als W. Schulz. Die erste Hälfte des 
Bandes bietet Beschreibung und kritische Würdigung des gesamten 
Befundes; sie reiht Haßleben in die verwandten Erscheinungen ein 
und bespricht Kulturbeziehungen wie Bevölkerungsfragen. In einem 
Anhang behandelt F. Weidenreich die Skelettreste. Der zweite Teil 
ist einem hervorragenden Einzelstück gewidmet. Der in dem Fürsten- 
grabe gehobene große silberne Teller wird von R. Zahn zusammen 
mit einem Funde von Augst und den übrigen Parallelen aus der 
provinzialrömischen Welt vom kunstgeschichtlichen Standpunkt aus 
eingehend gewürdigt. Der Friedhof gehört in die Zeit um 300 .n. Chr. 
(zwischen 250 und 350). Dieser auf die Fibeln gegründete Ansatz 
wird durch Münzbeigaben und provinziales Einfuhrgut bestätigt. 
Damit reiht sich Haßleben in eine große, dem Saalegebiet eigentüm- 
liche Fundgemeinschaft von sehr einheitlicher Prägung ein. Auch in 
anderen Fundstellen dieser Gruppe heben sich einzelne besonders 
reich ausgestattete Gräber heraus, und es fällt auf, ‚daß diese reichst 
ausgestatteten Gräber immer wieder dem eng begrenzten Zeitraum 
um 300 angehören‘, Im Laufe des 4. Jahrhunderts löst sich diese 
Fundgruppe auf und wird durch den Reihengräberfriedhof ersetzt; 
wie hier der räumliche Zusammenhang fehlt, so ist er auch zwischen 
diesen Friedhöfen von Körpergräbern der Zeit um 300 und den 
gleichaltrigen Brandbestattungen nicht vorhanden, die auffallender- 
weise dieselben Schmuckformen und Einfuhrsachen enthalten. Die 
ethnische Deutung dieser Tatsachen wird noch dadurch erschwert, 
daß die Zeitspanne zwischen letzter Nennung der Hermunduren und 
esstem Erscheinen der Thüringer die drei Jahrhunderte von 58 bis 
gegen 400 n. Chr. umfaßt. Und dazu kommt weiter, daß diese Haß- 
kbener Germanen sehr verschiedenen Kulturströmungen ausgesetzt 
ind. Fällt es auf, daß einheimisch-mitteldeutsche Überlieferungen 
mrücktreten und ‚die Beziehungen zum römischen Rheingebiet 
mehr äußerlicher Natur sind‘, so ist die Verwandtschaft mit dem 
Norden um so stärker und die Menge der Einflüsse von Osten her 
umso beachtlicher. Diese Haßlebener spiegeln die Bewegung wider, 
inder sich Ost- wie Nordgermanen damals befinden, und sie sind auch 
ein Zeugnis desjenigen Stromes, welcher von dem Gotengebiet am 

n Meer nach Westen und Nordwesten sich ergießt, Ger- 
manisches und Sarmatisches mit sich führt und unterwegs an der 
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Donau noch provinziales Gut mitreißt. Ja, vielleicht weist sogar der 
leibliche Überrest aus dem Fürstengrabe in diese letztgenannte 
Richtung. Weidenreich, dem man für seine sehr gewissenhafte Würdi- 
gung der Knochen ein besser erhaltenes Material gewünscht hätte, 
zeigt, daß der Schädel gerade der Fürstin „gegenüber den anderen 
einen fremdartigen Einschlag hat‘‘; das Gesicht, das ausgesprochen 
männliche Züge aufweise und nicht zu der (nordischen) Körpergröße 
der Toten (etwa 166 cm) passe, stelle keine ausgeprägte Rassenform 
dar, sondern ‚einen Mischtypus mit vielleicht nach Osten weisendem 
Einschlag‘. Der Silberteller entstammt einer gallisch-römischen 
Werkstatt; er ist auf dem Handelsweg oder als Beute zu den Germanen 
gelangt, und daß er ‚‚zuerst im Besitz eines Angehörigen des römischen 
Kulturkreises gewesen, zeigt die lateinische Inschrift auf seinem Bo- 
den‘. Die Schrift ist gegründet auf eine gute Beherrschung des Stoffes, 
Überall wird von der unmittelbaren Beobachtung ausgegangen und 
so vertraut man sich den Gedankengängen der Verfasser gerne an. 

Heidelberg. E. Wahl, 

Aus der grundlegenden Untersuchung Birger Nermans über 
„Die Völkerwanderungszeit Gotlands‘“ (Kungl. Vitterhets 
Historie och Antikvitets Akademien, Stockholm 1935; VIII, 136 $, 
256 Abb., 61 Taf.) können die altertumskundlichen Teilfragen an 
dieser Stelle nicht erörtert werden. Nerman behandelt, abgesehen von 
Schatz- und Einzelfunden, etwa 200 bis Ende 1929 bekannte Gräber 
aus dem 5. und 6. Jahrhundert n. Chr. (‚Periode VI, ı u. 2‘), von 
denen fast drei Viertel dem älteren Unterabschnitt (5. Jahrhundert) 
angehören. Aus der starken Abnahme der Gräberzahl (bei Fortbe- 
legung der Friedhöfe), aus Schatzfunden und aus Anzeichen von Zer- 
störung auf den gleichzeitigen Hausstätten (kämpagravar), von denen 
allerdings nur ein Bruchteil fachmännisch untersucht ist, schließt 
Nerman wohl mit Recht auf eine Abwanderung aus Gotland. Dad 
diese gerade nach dem Ostbaltikum gerichtet war, ist allerdings nicht 
zwingend, wie ich bereits zu einer früheren Arbeit des Verfassers aus- 
geführt habe (Germania 15, 1931, 206 f.). Die im späteren 6. Jahr- 
hundert erkennbaren Beziehungen zu Mittel- und Nordschwede 
werden als Einfluß der Svear aufgefaßt; eine Eroberung der Ins 
durch diese, wie sie von Stjerna und anderen vermutet worden ist, 
nimmt Nerman ebensowenig an, wie die Ansicht Bolins, daß die au 
den Schatzfunden erschlossenen Unruhen in der ersten Hälfte de 
6. Jahrhunderts mit dem allmählichen Vordringen der Slawen a0 
die Ostsee zusammenhingen. Was Nerman über Kulturbeziehunge 
darlegt, bedarf einer gewissen Nachprüfung; z. B. ist die Herleitung 
eines gewissen Kammtyps aus fränkischem Gebiet weniger wahr- 
scheinlich, als Anknüpfung an Ostdeutschland. Ohne Gegenstück 
auf dem Kontinent ist die besiedlungsgeschichtlich bemerkenswert 
Feststellung, daß anscheinend zwei von achtzehn wenigstens teilweis 
fachmännisch untersuchten Grabfeldern von der vorchristlichen Zeit 
und zwei weitere aus den beiden ersten nachchristlichen Jahrhunderten 
bis in das 7. Jahrhundert fortlaufend belegt sind. 
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Auf dem Wege eingehender chemischer Untersuchung ist von 
‚Grüß „Ein Fund von Honig in einem alamannischen Totenbaum 
von Oberflacht‘‘ (Mannus 27, 1935, 239—241) erkannt worden, die 
erste Beobachtung dieser Art unter den Reihengräberfunden des 
6/7. Jahrhunderts. Aus dem gleichen Grabfeld sind auch Wachs- 
kerzen bekannt, ein weiteres Zeugnis frühmittelalterlicher Bienen- 
zucht. H.2. 


ALTE GESCHICHTE 


(eitschriftenbericht für altmorgenländische und griechische Geschichte von H, E. Stier) 


In der Wiener Zs. f. die Kunde des Morgenlds. 42, 3/4, überprüft 
W. Federn in einem Aufsatze „Zur Familiengeschichte der IV. 
Dynastie Ägyptens‘ kritisch die Voraussetzungen für die bisherigen 
Behandlungen der schwierigen Frage, die für die chronologische Fest- 
legung des Alten Reiches grundlegende Bedeutung besitzt. F. macht 
ene „grundsätzlich andersgeartete, uns fremde Auffassung der 
Ägypter von Verwandtschaft‘ wahrscheinlich, „die in erster Linie 
nicht die Abstammung, sondern die bestehende Beziehung im Auge 
habe, dergestalt, daß nicht die Blutsverwandtschaft, sondern das 
Rechtsverhältnis im Schwerpunkt der Wortbedeutung steht‘ (S. 172). 
$ wird die vielverhandelte Geschwisterehe im Alten Reich mehr als 
zweifelhaft (S. 189 f.). Leider konnte F. den II. Band von Junkers 
Gizawerk und J. Pirennes Histoire des institutions et du droit prive de 
Tancienne Egypte nicht mehr berücksichtigen. — Von der monumen- 
talen Baugesinnung des Neuen Reichs vermittelt einen besonderen 
Eindruck das Modell des Tempels der Königin Hatschepsut in Der 
e-bahri (um 1480 v. Chr.), das H. E. Winlock als Resultat langjähri- 
ger Ausgrabungsarbeit herstellen ließ und jetzt im Bulletin of the 
Merop. Mus. of Art 30 (Sept. 1935), Nr. 9, S. 178 f., mit kurzem Text 
veröffentlicht. 


E. Unger will in den „Forschgn. u. Fortschr.‘“ ıı, Nr. 26, 
$.329 ff, „Unsemitisches und Indogermanisches in der altorientali- 
schen Kunst‘ aufzeigen können und bespricht unter diesem Ge- 
sichtspunkt die sumerische und „hethitische‘‘ Plastik. 


Unter dem Titel ‚‚Keilschriftrecht‘‘ veröffentlicht P. Koschaker 
inder Zs. der Dt. Morgenld. Gesellsch. 89, ı, S. 1—39, zwei Vorlesun- 
gen, in denen ein ganz vorzüglicher Überblick über die Rechtsgeschichte 
wd darüber hinaus über die gesamte Kulturgeschichte des alten 
Vorderasien — soweit sie sich heute übersehen läßt — gegeben wird. 
Inmethodisch außerordentlich lehrreicher Weise wird die Einheitlich- 
keit der von babylonischen Kultureinflüssen beherrschten Welt näher 
bestimmt ; dabei ergibt sich als Analogie die Stellung des hellenistischen 

im Orient. Eine kritische Auseinandersetzung mit dem von 
L Wenger geprägten Begriff einer „antiken Rechtsgeschichte‘ bildet 
den Schluß der für den Historiker höchst bedeutsamen Arbeit. Eine 
wesentliche Ergänzung bietet Koschakers ausführliche Abhandlung 
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über ‚‚Göttliches und weltliches Recht nach den Urkunden aus Susa“ 
in den „Orientalia‘‘ IV, ı, S. 38 ff., wo der Versuch einer Geschichte 
des Eides in Babylonien seit dem Untergange der 3. Dynastie von Ur 
(S. 57 ff.) besonderes Interesse finden wird. K. betont, daß der Gegen- 
satz zwischen göttlichem und weltlichem Recht, etwa nach Art de 
römischen fas und ius, dem Alten Orient fremd ist (S. 64 f.). Für die 
Chronologie der elamitischen Herrscher seit Temti-agun zieht K. be. 
deutsame Schlüsse, deren Resultate in einer Übersichtstafel ver. 
einigt werden. — A. Schott sucht in der Festschrift P. Kahle (Leiden 
1935), S. 1—14, seine Datierung des Gilgameschepos in die Zeit der 
3. Dynastie von Ur (König Schulgi) mit gewichtigen Gründen zı 
rechtfertigen. Dabei äußert er sehr beachtliche Gedanken zur geistigen 
Lage dieser Zeit (Demokratisierung und Herrschervergöttlichung, 
S. 12 ff.). — In der Zs. der Dt. Morgenld. Gesellsch. 89, 2, S. 143— 169, 
veröffentlicht W. von Soden seinen Vortrag auf dem 7. Dtsch 
Orientalistentag zu Bonn über „Religion und Sittlichkeit nach den 
Anschauungen der Babylonier‘‘, in denen er die Geschichte des Ver- 
hältnisses von Gottesglauben und sittlichen Wertungen im babyloni- 
schen Kulturgebiet zu verfolgen strebt. Dabei ergeben sich zahlreiche 
Ausblicke auf die politische Entwicklung in Babylonien und Assyrien. 
Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß die beliebte Gleichsetzun 
von orientalischem Königtum und schrankenlosem Despotismus den 
sumerischen und den babylonischen Auffassungen vom Sinne de 
Königtums nicht gerecht wird; „der König gilt nirgends als Selbst 
zweck, sondern immer nur als Träger von Aufgaben Göttern um 
Menschen gegenüber‘ (S. 152, Anm.). 

K. Bittel und H. G. Güterbock berichten in den Mitteilgn. der 
Dtsch. Orient-Gesellsch. Nr. 73, $. 13—39, und ausführlicher in de 
Abhdlgn. der Preuß. Akad. d. Wissensch. 1935, phil.-hist. Kl., Nr. ı 
über die 4. Grabungskampagne in Boghasköi. Besonderes Interes® 
verdient die Auffindung eines bilinguen Königssiegels des Subbiluljums, 
die die hart umstrittene Frage nach der Datierung der Götterfrie 
von Jasilikaja definitiv für die Ansetzung in die Zeit des hethit. 
Großreichs (und zwar die 2. Hälfte des 14. und ı. Hälfte des 13. Jahr 
hunderts v. Chr.) zu entscheiden gestattet und voraussichtlich für 
die Weiterführung und Richtigstellung der in den letzten Jahren mi 
verstärktem Eifer betriebenen Arbeit an der Entzifferung der hethit- 
schen Bilderschrift bedeutungsvoll sich auswirken wird. 

In den Sitzber. der Preuß. Akad. d. Wiss. 1935, phil.-hist. Kl. 19 
S. 489—506, äußert sich H. H. Schaeder über einige altpersisch 
Inschriften und verteidigt vor allem seine Ansetzung der Ariaramn® 
Inschrift ins 4. Jahrhundert v. Chr. gegen die Einwendungen E. Herr 
felds. — W. Eilers vermag in der OLZ 38, 4, die karkä in den per® 
schen Inschriften unter Heranziehung von Plut. Artax. ro mit des 
Karern zu identifizieren. — Unter dem Titel „Zur altkleinasia 
Geschichte‘‘ sucht F. Bork in der Klio 28, ı/2, S. 16—20, einen ei 
heitlichen Grundstock für die Thalassokratienlisten herauszuarbeiten 
ohne sich auf die Frage nach dem historischen Wert des Schemas tiefer 
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einzulassen. Er glaubt eine altheidnische Millenniumsrechnung auf- 
zu können, deren Fortsetzung die christliche Aera sei, so daß 
diese mit Christi Geburt nichts zu tun hätte. 

F. Matz gibt in der Zs. f. Ethnol. 66, S. 424—428, ein knappes, 
zusammenfassendes Referat über ‚die kretisch-mykenische Kultur 
und ihre alteuropäischen Beziehungen‘. Als willkommene Ergänzung 
istsein Aufsatz ‚Die kretisch-myken. Kunst; Form und Entwicklung‘ 
in der Antike XI, S. 171— 210, heranzuziehen. 

Unter den ‚„„Beobachtungen an den indogerman. Verwandtschafts- 
namen‘, die Ed. Hermann in den Indogerm. Forschgn. 52, 2, 
$.97 ff., veröffentlicht, verdient besondere Beachtung der Nachweis, 
daß die Ablösung von gedrne durch ddeApsds in der Bedeutung 
„Bruder‘‘ nicht mit Kretschmer als Einwirkung einer mutterrecht- 
lichen Urbevölkerung Griechenlands aufzufassen, sondern aus der 
vaterrechtlichen Großfamilie herzuleiten ist. 

Das Archiv f. Religionswissensch. 32, ı/2, bringt eine sehr 
dankenswerte Übersicht über die Ergebnisse der Ausgrabung von 
Eleusis aus der Feder des verdienten griech. Archäologen Kuruniotis 
sowieeinen Aufsatz über die eleusinischen Gottheiten von M. P. Nils- 
son, der das Problem außerordentlich fördert. Besondere Aufmerk- 
samkeit wendet N. der Untersuchung der Frage nach dem Verhältnis 
der nordisch-griechischen zu vorgriechischen Elementen in den eleusi- 
nischen Vorstellungen und Riten zu, zumal die Grabungen im Gegen- 
satz zu früheren Auffassungen den Nachweis erbracht haben, daß 
ander Stelle des späteren griechischen Heiligtums bereits in myke- 
nischer Zeit ein Heiligtum existierte. — Die Beziehungen zwischen 
Hellas und dem Orient streift Fr. Dirlmeier in seiner gehaltvollen, 
von Homer bis zur Spätantike schauenden Studie ‚®sopaAie — 
were‘ im Philologus 90, ı und 2; das homerische „dugeog‘‘ er- 
scheint ihm als „erratischer Block orientalischer Herkunft‘ (S. 76). 

Ausgehend von Herodots Schilderungen rekonstruiert K. Meuli 
im Hermes 70, 2, S. 121—ı76, unter dem Titel „Scythica‘ ein ur- 
tümliches Schamanentum bei den Skythen und rückt nicht nur die 
Arimaspeia des Aristeas als „Schamanenreise‘ in neue Beleuchtung, 
sondern sucht bis zur indogermanischen Urzeit hinaufzugelangen. 
Auch die griechische Sage wird herangezogen. 

F, Miltner verfolgt in der Klio 28, 1/2, S. ı ff., die „‚Meerengen- 
age in der griechischen Geschichte‘ und gewinnt dabei für viele 
Vorgänge, wie besonders den Ionischen Aufstand, den Kalliasfrieden, 
Alexanders Asienzug usw., neue interessante Gesichtspunkte. — In 
den Neuen Heidelbg. Jbb. 1934, S. 129—159, gibt F. Bilabel eine 
gründliche Behandlung der Geschichte des Polykrates von Samos 
ud Amasis von Ägypten. — Die Marathonepigramme behandelt J. H. 
Oliver im Amer. Journ. of Philol. 56, 3, S. 193—201; vgl. weiter 
P.Maas und L. Wickert im Hermes 70, 2, S. 225— 228. 

Über „Olynth und den Chalkid. Staat‘ handelt F. Hampl im 
Hermes 70, 2, S. 177 ff. Er weist nach, daß der sog. Synoikismos des 
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Jahres 432 kein Synoikismos im rechtlichen Sinne war und dahe 
irrigerweise als Geburtsstunde eines neuen Staates ‚ol Xalxıdık“ 
gilt, der an die Stelle der Polis Olynth getreten sei. Die Arbeit be 
deutet eine erhebliche Förderung unserer Kenntnisse auf dem Gebiete 
des griechischen Staatsrechts. Sie wird ergänzt durch die Studie de 


gleichen Verf. über die Bottiäer im Rhein. Mus. 84, 2, S. 120 ff, 


In der Klio 28, 1/2, S. 21 ff., bespricht A. Heß das Opisthodon- 
problem und kommt auf Grund umständlicher Untersuchungen übe 
die Größe des Lagerraumes für die Schätze zu dem Ergebnis, daß der 
Opisthodom an der Ostspitze der Akropolismauer zu lokalisieren se, 
Die im gleichen Heft erschienene ‚Histor. Kulturgeographie de 
großgriech. Sizilien von H. Hochholzer schöpft ihre Angabe 
durchweg aus zweiter Hand und ist wissenschaftlich wertlos. — Iı 
der Wiener Zs. f. die Kde. des Morgenlds. 42, 3/4, S. 265 f., empfiehlt 
K. Mlaker den Vorschlag A. Safrastians, wonach Xenophons 100% 
auf ihrem Rückzuge den Van-See im Süden und Osten umgange 
hätten, 

Eine treffliche Charakteristik Xenophons bietet K. von Fritı 
am Schluß einer sehr förderlichen Studie über Xenophons Symposia 
im Rhein. Mus. 84, ı, S. 19—45. H. E. Sı. 

Robert Cohen, La Gröce et !’Hellönisation du Monde Antigw. 
Mit einem Vorwort von S. Charlety. Paris, Presses universitaires 
1934. 656 $. (Clio, Introduction aux &tudes historiques 2). — De 
in 26 Kapitel gegliederte Text ist in jeder Hinsicht unbedeutend 
und dient eigentlich nur als Überleitung zu den reichen bibliographi- 
schen Nachweisen, welche jedem Kapitel angefügt sind. Zwar kanı 
man auch diesen Nachweisen nicht nachrühmen, daß sie erschöpfend 
wären, doch mag der deutsche Forscher in ihnen mancherlei abge 
legene fremdländische Zeitschriftenliteratur, welche ihm sonst etw 
entgangen wäre, verzeichnet finden. 


Jena. F. Schachermeyr. 


Howard H. Scullard, A History of the Roman World jr 
753 10.146 B. C. (Methuen’s History of the Greek and Roman World I) 
London, Methuen & Co. 1935. XVI u. 504 S. ı5sh. — Währen 
sich das große Unternehmen der Cambridge Ancient History seinen 
Abschluß nähert, wird in England ein anderes von ähnlicher Artü 
kleinerem Umfange begonnen und rasch durchgeführt, eine Geschicht 
der griechischen und römischen Welt bis zu Konstantin in sieba 
Bänden. Wie der Herausgeber M.Cary zu den bewährten Mit 
arbeitern des älteren und größeren Sammelwerkes gehört, so besteht 
auch sonst zwischen diesem und dem neuen persönliche und sachlich 
Verbindungen. Der Verfasser des vorliegenden Teiles hatte sein Bud 
über Scipio Africanus im zweiten Punischen Kriege, mit dem@ 
sich gut in der Wissenschaft einführte (s. H.Z. 144, 549ff.), schm 
vor dem Erscheinen der CAH. zur Verfügung gestellt, und hat jet 
wiederum seinerseits deren Bearbeitern viel zu danken. Außerden 
stützt er sich vornehmlich auf die erschöpfende Gründlichkeit @ 
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6. De Sanctis, hat aber auch alle neueren Forschungen bis zuletzt 
verfolgt und herangezogen. — Das halbe Jahrtausend der älteren römi- 
schen Geschichte füllt rund 140 Seiten, das ızo Jahre dauernde Zeit- 
alter der Punischen Kriege und des Aufstiegs zur Weltmacht rund 
200 Seiten; es ist das übliche Verhältnis dieser Abschnitte zueinander; 
80 Seiten nimmt die Kulturgeschichte ein, 30 eine Dekade von An- 
hängen, von denen die Übersicht über die Quellen und eine über die 
topographischen Probleme des Hannibalischen Krieges erwähnt seien, 
den Rest eine Zeittafel, ein Verzeichnis ausgewählter Literatur und 
en Register; dazu kommen drei Karten, die von Italien mit einem 
Stadtplan von Rom um ı50v.Chr. Der Zusammenhang zwischen 
der aus nichtliterarischen Quellen zu erschließenden Vor- und Früh- 
geschichte und den zuverlässig überlieferten geschichtlichen Perioden 
bleibt nach wie vor lückenhaft und zweifelhaft. Zu der literarischen 
Überlieferung über die ältere Geschichte Roms nimmt $. im ganzen 
eine konservative Stellung ein, so sehr, daß er sogar dem Numa 
Pompilius eine gewisse Geschichtlichkeit zubilligt. Mit Recht nimmt 
er die durchschnittliche Glaubwürdigkeit der Konsularfasten seit 
der Gründung der Republik an; doch von der Entstehung und Aus- 
bildung der annalistischen Tradition für die ersten Jahrhunderte 
hater sich anscheinend keine ganz klare Ansicht gebildet, und deutet 
deswegen bisweilen Streitfragen und Meinungsverschiedenheiten kurz 
an, ohne selbst eine Entscheidung zu fällen. Der Hauptteil ist natür- 
lich die Geschichte des Zeitalters der Punischen Kriege, bei den 
spanischen Angelegenheiten bis zum Falle von Numantia hinab- 
geführt. S. gibt eine alle Seiten beachtende, zuverlässige und zu- 
trefiende Darstellung, nicht ohne Selbständigkeit, aber doch ohne 
ausgeprägte Eigenart. Das gilt auch von den Abschnitten über das 
wirtschaftliche und soziale, geistige und religiöse Leben der Blüte- 
zit, wobei u.a, eine Periegese des damaligen Rom eingelegt wird, 
Das Buch ist also im allgemeinen ein brauchbares Handbuch, das als 
solches seinen Zweck erfüllen wird. Nur die Flüchtigkeit, Cicero zu 
nem Sohne Tusculums zu machen, hätte nicht vorkommen dürfen. 
Münster (Westf.) F. Münszer. 

Kurt Latte, Sallust. (Neue Wege zur Antike. II. Reihe: 
tionen. Heft 4.) Leipzig, Teubner 1935. 60S. M. 3,20. — 

Über Sallust hat sich in den letzten Jahren eine solche Tintenflut 
ergossen, daß man manchmal auf den Gedanken kommt, dieses 
Diema würde am besten für einige Jahre gesperrt. Es ist ein hohes 
lb für die vorliegende Monographie, daß sie diesen Gedanken im 
Köme erstickt: L. bietet eine vorzügliche Orientierung über den 
Schriftsteller mit neuen Gesichtspunkten und überaus glücklichen 
wd geschickten Formulierungen. Wer sich kurz über den Historiker 
“lust unterrichten will, dem kann kein besserer Führer empfohlen 
wrden, Die Briefe an Cäsar schaltet L. aus und verspricht eine be- 
wadere Untersuchung darüber. — In drei Abteilungen werden Aus- 
druck und Satzform, Erzählungsstil und Komposition, Persönlichkeit 
ud Zeit behandelt; man erlebt die seltene Freude, für die sprach- 
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lichen wie für die historischen Tatsachen gleiches Verständnis 2 
finden. Was L. auf den letzten Seiten über den Zwiespalt in de 
Seele der Menschen jener Zeit sagt, ist ganz richtig gesehen, und 
man weiß es ihm besonders Dank, daß er nicht in die gegenüber 
lateinischen Autoren sonst so übliche Verhimmelung verfällt und 
die Schwächen seines Autors unbedenklich aufdeckt. Im 2. Kapitel 
ist m. E. das Verhältnis zur hellenistischen Geschichtschreibung und 
Poseidonios nicht richtig gezeichnet. L. hat wohl die gute Arbeit 
von Theissen übersehen, der die starke Einwirkung des Poseide 
nios auf Exkurse und Charakteristiken nachweist; auch das — frei- 
lich verhaltene — Pathos wird, wer zwischen den Zeilen liest, nicht 
verkennen, und auch L. verkennt es im Grunde nicht (S. 58). Ein 
großer Teil von Sallusts Leistung bestand eben darin, daß er (grob 
ausgedrückt) mit der Sprache Catos und im Stil des Thukydide 
ähnliche Effekte erzielen wollte: wie Poseidonios mit seiner im all 
gemeinen andersartigen Darstellung. Ich habe das in den Forschungs: 
berichten des Pädag. Centralblattes und Gnom. VIII 322 vor einigen 
Jahren kurz ausgeführt. 

Breslau. W. Khroll, 

Hans Volkmann, Zur Rechtsprechung im Prinzipat 
des Augustus. Historische Beiträge. (Münchener Beiträge zu 
Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte. 21. Heft.) Min 
chen, Verlag Beck 1935. XIII u. 227 S. — Der Vf. hat sich, einer An- 
regung seines Lehrers A. v. Premerstein folgend, ein äußerst glück 
liches Thema für seine Habilitationsschrift gewählt. Wie alles, was 
uns den römischen Autoritätsstaat näher bringt, erweckt auch das 
vorliegende Buch stärkstes Gegenwartsinteresse und man liest & 
bisweilen geradezu mit Spannung. Das Kernproblem der frühe 
Kaisergeschichte, der Prinzipat des Augustus, wird hier von eine 
Seite her beleuchtet, die in der doch so umfangreichen Literatur 
bisher wenig beachtet worden ist: vom Einflusse, den die Verfassung- 
änderung und vor allem der erste Prinzeps selbst auf die Recht- 
sprechung im neuen Staate ausgeübt hat. Die Untersuchung, & 
sich auf dem Grenzgebiet zwischen politischer und Rechtsgeschicht 
bewegt, verfolgt lediglich historische und soziologische Ziele. Nidt 
die Gerichtsorganisation als solche und das Prozeßrecht zu Begin 
der Kaiserzeit sollen dargestellt, sondern aus den überlieferten Nad- 
richten über einzelne Prozesse und über Prozeßreformen die treibenda 
politischen und sozialen Kräfte erkannt werden. Das Ergebnis stütd 
die heute herrschende Auffassung vom Prinzipat des Augustus. D 
ungeheure Macht, die in der auctoritas des ersten Prinzeps lag, # 
möglichte es ihm, sowohl die altüberkommenen republikanische 
Gerichte in ihrer Wirksamkeit zu belassen, ohne eine nennensweit 
oppositionelle Tätigkeit befürchten zu müssen, gab ihm aber au 
die Handhabe, auf außergerichtlichem Wege oder durch die Ne 
schaffung kaiserlicher Jurisdiktion seinem politischen Wirken da 
nötigen Nachdruck und Rechtschutz zu verschaffen, Neben d# 
aufrichtigen Anerkennung des Buches dürfen freilich gewisse Schw 
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chen nicht verschwiegen werden. Das überaus spröde Quellenmaterial 
nicht auf allen Gebieten gleich sichere und ausführliche Grund- 
ab; daher sind die vom Vf. nach juristisch-systematischen 
Gesichtspunkten gewählten Kapitel der Arbeit nicht immer ganz 
scharf auseinanderzuhalten und haben auch recht verschiedenen 
Wert für das doch historische Ziel der Untersuchung. Das Juristische 
sollte für den Vf. nur die selbstverständliche Grundlage sein. Er be- 
herrscht sie, wie ich betonen möchte, in durchaus anerkennenswerter 
Weise. Wenn ihm auch neuere rechtsgeschichtliche Schriften öfter 
entgangen sind, gelingt es ihm doch, um juristische Klippen heil 
kerumzukommen. So ist, um nur ein Beispiel zu nennen, dem Vf. 
in der Frage der Appellation gegen Urteile der Zivilgeschwornen die 
Arbeit von Sanfilippo, Contributi esegetici alla storia dell’ appellatio 
(1934) begreiflicherweise unbekannt geblieben; trotzdem erzielt Vf. 
inder Gesamtfrage wie in der Auslegung der für ihn maßgebenden 
Stelle Suet. Aug. 33 Ergebnisse, die m. E. zwar anfechtbar sind, 
aber auch in Kenntnis der genannten Arbeit nicht anders ausge- 
fallen wären. 
Graz. A. Steinwenter. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmann) 


H, Gregoire, „On en est la question des Nibelungen ?‘ Byzantion 
10 (1935) 215—45 verteidigt seine Thesen (vgl. H.Z. ı51, 179 u. 
625/26) gegenüber den vor allem von Ganshof (vgl. H.Z. 152, 408) 
erhobenen Einwänden und bringt neue Belege für seine Auffassung 
vom Fortleben historischer Persönlichkeiten in der Heldensage; so 
sl Hagen niemand anders sein als der 4ıı durch Olympiodor be- 
wugte Alanenchan (chagan = Hagano) Goar und Frau Ute die heilige 
Oda von Amay, über die es eine Legende des ı2. Jahrhunderts gibt. 

Eine neue Lex Salica-Ausgabe kündigt J. P&trau-Gay an; 
eegeht von Pardessus aus und will 5 Texte im Paralleldruck bringen. 
Ineiner vorbereitenden Abhandlung „la ‚laghsaga‘ salienne‘‘, Rev. 
wol rang. 4. ser. 14 (1935) 54—85 behandelt er die schwierigen 
Fragen der Klassifizierung und Datierung der überlieferten Fassungen 
wdpolemisiert auf Grund der Prologe gegen die Auffassung, daß 
üe Les eine „codification lögislative‘‘ Chlodwigs sei, all das mehr 
&gant als gründlich. 

Der Aufsatz von J. W. Thompson „The statistical sources of 
Mankish history‘‘, Americ. hist. Rev. 40 (1934/35) 625—45 bietet weni- 
reine Quellenkunde als verwaltungsgeschichtliche Bemerkungen. 

Mit drei in Lesung und Erklärung schwierigen ‚‚protobulgarischen‘ 
Inschri aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts beschäftigt sich 
HGregoire, „Les sources #pigraphiques de I’histoire bulgare“‘, 

m 9 (1934) 745—87- 
Historische Zeitschrift 133. Bd. 12 
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N. Adontz, ‚Notes armeno-byzantines‘‘, Byzantion 10 (1935) 
161—203, handelt über einige vornehme Familien des byzantinischen 
Reiches im ıo. und ı1. Jahrhundert, darunter über die Dalassenoi 
(Anna Dalassena war die Mutter Alexios’ I. Komnenos). 


Im Byzantion 9 (1934) 535—95 veröffentlicht H. G. Opitz, „Di 
vita Constantini des cod. Angelicus 22‘, eine wegen Benutzung älterer 
Kirchenhistoriker für deren Kenntnis wichtige Legende des 10. Jahr- 
hunderts. Eine Ergänzung dazu bot Chr. De Rijck, ‚Le saignemei 
de nez de Constantin‘‘, ebenda 10 (1935) 211—13. 

G. Moravcsik, „Les sources byzantines de l’histoire hongroise", 
Byzantion 9 (1934) 663—73 berichtet über seine byzantinisch 
Quellenkunde zur ungarischen Geschichte, die, auf umfangreiche 
hsl. Studien beruhend, im gleichen Jahre als Teil einer von B. Höma 
herausgegebenen ungarischen Quellenkunde erschienen ist (A magyar 
törtEnet bizänci, forräsai, Budapest 1934). 

R. Morghen, „La missione dell’ Impero e la ‚Italienische Kaiser 
politik‘ negli storici della Germania medioevale“, Arch. stor. ital, 9 
(1935) I 10123 möchte die italienischen Leser in die wohlbekannt 
neueste Diskussion der deutschen Geschichtswissenschaft einführen, 
dringt aber weder in der Literaturkenntnis noch in der Beherrschung 
der sachlichen Probleme (wirtschaftliche und ständische Entwic- 
lung!) besonders tief. 

Früher ausführlicher begründete Gedanken über ‚Nationalstaat 
und Reichsgedanke“ faßte K.Hugelmann in einer Münster 
Rektoratsrede zusammen, die im Auszug gedruckt ist in: ‚Die Wet 
als Geschichte‘‘ ı (1935) 265—70. W.H. 

Mit besonderem Nachdruck soll auf die Bedeutung einer Arbeit 
P. Bonenfants gewiesen werden: Quelques cadres territoriaus d 
l’histoire de Bruxelles: Comit, ammanie, quartier, arrondissemmi 
(Annales de la Soci&t# Royale d’ Archbologie de Bruxelles, Bd. XXXVII, 

1934, 45 S.). Eine kritische Untersuchung der Urkunden sowie der 
späteren Quellen des Gewohnheitsrechts hat es dem Vf. möglich 


gemacht, die karolingische Grafschaft zu rekonstruieren, worin die j 


Burg Brüssel im 10. Jahrhundert lag, und deren Vereinigung mit der 
Grafschaft Löwen, die territoriale Basis für das spätere Herzogtum 
Brabant geschaffen hat. Dieselbe Methode hat es Bonenfant er 
laubt festzustellen, wie im ı1. Jahrhundert die Grafen von Löwende 
frühere Grafschaft Brüssel erweitert haben und wie ein größen 
Bezirk, eine Kastellanei, daraus entstanden ist, die später den Name 
„Ammanie‘‘ bekommen hat (Bezirk eines Amtmannes). Am En& 
des Aufsatzes werden der im ı5. Jahrhundert geschaffene fiskak 
Bezirk „quartier‘‘ und das moderne „Arrondissement‘‘ untersucht. 
Die sehr scharfsinnige Untersuchung über die zwei ältesten Bezirk 
kann auch für andere Gegenden äußerst wertvolles Vergleich 
material bieten. Gute Kartenskizzen sind der Studie Bonenfant 
beigegeben. 

Gent. F. L. Ganshoj. 
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Johannes Ramackers, Papsturkunden in den Nieder- 
landen (Belgien, Luxemburg, Holland und Französisch Flandern). 
1. Archivberichte; II. Urkunden. Berlin, Weidmann 1933 —34. 
ıBde. 516 S. in. M. 32. (Abh. d. Gesellschaft d. Wissenschaften 
ıu Göttingen; Philol.-Hist. Kl.; 3. Folge; Nr. 8-9). — Von den 
bis jetzt erschienenen Vorarbeiten zu den Kehrschen neuen Papst- 
negesten ist die Arbeit R.s über die Papsturkunden in den Nieder- 
landen gewiß eine der reichhaltigsten. Der für diese Sammlung 
üblichen Regel gemäß werden hier alle päpstlichen Dokumente ab- 

‚ die bei Jaffe-Löwenfeld nicht als gedruckt verzeichnet 
änd: 376 Urkunden sind es, worunter außer Privilegien auch Briefe 
und Mandate. Das ı2. Jahrhundert hat besonders viel geliefert. Die 
gößte Anzahl der Stücke stammt aus den belgischen Archiven und 
aus dem Archiv des französischen Departement du Nord, in Lille; 
Holland, Luxemburg und kleinere nordfranzösische Archive und 
Bibliotheken haben viel weniger gegeben. Die Nachforschungen in 
den bisher wenig ausgebeuteten kirchlichen Archiven Belgiens 
waren besonders lohnend: an erster Stelle das Genter und das 
Brügger Kathedralarchiv und das Archiv der Brüsseler Hauptkirche 
$.Gudula. Bloß äls. Beispiele sollen hier die reichen Bestände der 
Genter S. Peter-Abtei im erstgenannten Depot erwähnt werden; in 
diesem Fonds gibt es übrigens auch mehrere Stücke, die eine ganz 
ändere Beurteilung der Authentizität der ältesten Genter Urkunden 
“lauben wie diejenige Oppermanns. Eine bedeutende Anzahl -der 
äbgedruckten Urkunden war noch unediert; andere waren bis jetzt 
bloß in älteren, mangelhaften Ausgaben zugänglich (z. B. bei Miraeus, 
Opera diplomatica, hrsg. von J. F. Foppens, 1723—48) und werden 
jetzt nach besseren Elementen der Texttradition, oft nach dem 
Original, veröffentlicht. Mehrmals kommt es vor, daß die in den 
alten Drucken fehlenden Unterschriften zum erstenmal mitgeteilt wer- 
den. Einige Papsturkunden sind, auch für die allgemeine Kirchen- 

‚ von großer Bedeutung: z. B. Nr. 90, das Rundschreiben 
des Papstes Alexander III. an das französische Episkopat über den 
Tod Hadrians IV. und das Schisma Oktavians (1159); Nr. 205, der 
Brief desselben Papstes an Ulrich, Bischof von Halberstadt, über die 
won Gero erteilten Weihen (1179), usw. Die Abteilung „Archiv- 
berichte‘ gibt eine ausgezeichnete Übersicht der bedeutendsten 
belgischen Archive und Bibliotheken, die jedem ausländischen 
Forscher sehr nützlich sein wird. 

Gent. F. L. Ganshof. 

In der HVjschr. 30 (1935) 168—74 wirft W. Stach „die Gongolf- 
kgende bei Hrotsvit‘‘ die Frage auf, inwieweit man in der Literatur 
des Mittelalters von literarischer Technik reden dürfe und bemerkt 
fichtig, daß man diesen Begriff bei dem Vergleich von Vorlage oder 
Muster und Kunstwerk bisher noch zu wenig berücksichtigt habe. 
T Ähnlichen Gedankengängen geht A.H.Krappe, ‚Mediaeval 
Ügatuge and the comperative method‘, Speculum 10 (1935) 270—76 
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nach, wenn er gegen die bei stoffgeschichtlichen Untersuchungen % 
leicht sich einstellende Wanderhypothese polemisiert. 

J. Handschin, ‚Hermannus contractus-Legenden — nur Le 
genden ?‘, Zs. f. dt. Altert.'72 (1935) ı—8 macht auf spätere Über 
lieferungen aufmerksam, wonach Hermann nicht in St. Gallen oder 
Reichenau, sondern in Augsburg die Domschule besucht haben soll 

In dem Clm. 14596 ist eine Regensburger Briefsammlung de 
ı1. Jahrbunderts erhalten, aus der zuerst C. Erdmann ein Stück 
bekannt gemacht hat. N. Fickermann hat ihre Herausgabe über- 
nommen; vorläufig erfahren wir daraus aber nur, daß darin eis 
‚Schrift des „St. Augustinus gegen das ‚Comma Johanneum‘“ zitiert 
wird (Biblische Zs. 22 (1935) ı—9), was vielleicht die Theologen 
mehr interessiert als die Historiker, die für eine baldige Veröffent- 
lichung des ‚höchst eigenartigen Briefwerkes‘ dankbar wäre, 
auch wenn darin auf den ersten Anhieb nicht alle Fragen gelöst wären. 

C.Cahen, „La campagne de Mantzikert d’aprös les sous 
musulmanes‘‘', Byzantion 9 (1934) 613—42 bietet einen Überblick 
über die umfangreiche, vielfach noch ungedruckte arabische Ge 
schichtsliteratur, welche die Vorgeschichte und die unmittelbare 
Folgen dieser so folgenreichen Niederlage (1071), vor allem auch die 
Gegensätze zwischen dem Sultanat von Ägypten und den Türken, 
deutlicher hervortreten läßt als die byzantinische Überlieferung, — 
Der Aufsatz von G. J. Bratianu, „Le monopole du bl& @ Byzanı 
au XI® siöcle‘‘, ebenda 643—62 stellt das Getreidemonopol von 109% 
in die soziale Krise, die auf die Niederlage folgte, und zeigt sehr 
interessant, welche Rolle die Prinzipien von freier und Zwangswitt- 
schaft hier in den Kämpfen des alten Beamtenstaates gegen da 
Aufkommen des Feudalismus gespielt haben. 

Ein „Abdankungsgedicht des Nikolaos Muzalon‘‘, Erzbischoß 
von Kypros (um ı100), das kürzlich in einer griechischen Zs, ver 
öffentlicht wurde, erläutern P. Maas und F. Dölger in der Byazant. 
Zs. 35 (1935) 2—ı4; es ist für die Spannungen zwischen Staat und 
Kirche unter Alexios I. ebenso interessant und aufschlußreich we 
für die sozialen Verhältnisse und den herrschenden Steuerdruck. — 
Zur byzantinischen Finanzverwaltung dieser Zeit vgl. auch G. Rouil- 
lard, „L’spibol2 au temps d’Alexis I Comndne‘, Byzantion 10 (1935) 
81-89, wo eine Fortexistenz der alten &nuBwär (Zuschlagen brad- 
liegenden Landes an Anlieger und Erhebung der Grundsteuer vo 
diesen) in Frage gestellt wird. W.H. 

DanaCarleton Munro, The Kingdom of the Crusaders. London, 
D. Appleton-Century Co. 1935. IX u. 216 S. 8s. 6d. — Vgl. in diese 
Zs. 140 (1929), S. 569, meine Besprechung der Munro gewidmeten Fest- 
schrift. Der Vf., zuletzt Professor an der Universität Princeton, de 
eine ganze Reihe von hier verzeichneten Einzelbeiträgen geliefert und 
den Schauplatz der Ereignissse selbst bereist hat, beabsichtigte, au 
Grund langjähriger Sammlungen, streng wissenschaftlich über && 
Kreuzzüge zu handeln, wurde aber durch den Tod daran gehindert. 
Aus seinem Nachlaß ist von seinem Schüler A. C. Krey das vorliegend 
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Buch herausgegeben worden, das auf Vorlesungen beruht, die 1924 
ten wurden. Da es sich an einen weiteren Leserkreis wendet, 
fehlen gelehrte Belege. Die Darstellung ist klar und lebendig, Karten 
und Bilder erhöhen die Anschaulichkeit. Die geopolitische Bedeutung 
iens wird stark betont. Hervorzuheben sind besonders die zu- 
ständlichen Abschnitte über die Beziehungen zwischen Abendländern 
und Eingeborenen sowie über die Einwirkung der orientalischen 
Lebensweise auf jene. Im Schlußwort werden als die wichtigsten 
Folgen der Kreuzzüge die Ausweitung des geistigen Horizonts und die 
Bereicherung des Westens hingestellt. Das hübsch ausgestattete Werk 
wird auch außerhalb Englands und Amerikas gute Dienste leisten. 
Jena. A. Cartellieri. 


In der „Welt als Geschichte‘ ı (1935) 203—ı7 führt E. Kühnel 
auffallende Parallelen zwischen ‚‚nordischer und islamischer Kunst“ 
vor; aber wenn er daraus eine größere Nähe der sizilischen Nor- 
mannen des ı2. Jahrhunderts zu der islamischen Kunst folgert, so 
bleibt das recht fraglich und überspringt zwei Jahrhunderte, in denen 
die Normannen abendländisch-kontinentalen Einflüssen ausgesetzt 
waren. 
In der Hist. Vjschr. 30 (1935) 20—58 beschreibt P. Lehmann 
„ne Sammlung mittellateinischer Gedichte aus dem Ende des 
12. Jahrhunderts‘; sie enthält auch politisch-satirische Gedichte, von 
denen die meisten schon bekannt sind. Die Inedita sind teilweise 
durch Druck- oder Lesefehler entstellt. — ‚A strange crusaders’ song‘, 
nämlich eine Abmahnung von einem Kreuzzug, leider nur unvoll- 
ständig überliefert, veröffentlicht H. Pflaum im Speculum 10 (1935) 
3739. 

Die Ausführungen von H. Meyer-Benfey (vgl. H.Z. 152, 415) 
geben W. v. d. Steinen Anlaß, seine Ansichten über ‚die Heimat 
des Erzpoeten“ in der Zs. f. dt. Altert. 72 (1935) 97—ı109 vorzulegen ; 
hiemach ist der Erzpoet „Italiäner‘, wahrscheinlich aus Novara. 

K.Schambach leugnet im ersten seiner „kleinen Beiträge zur 
Geschichte Heinrichs des Löwen‘, HVjschr. 30 (1935) ı—ıg wohl 
mit Recht die Existenz eines Reichstags in Speyer Martini 1178, 
auf dem der Prozeß gegen Heinrich eröffnet worden sein soll; aber 
sein Versuch, die Nachricht Ottos von St. Blasien über das Verfahren 
zu retten, bleibt mir doch noch problematisch. 

Der Vortrag von H. Meyer, „Das Mühlhäuser Reichsrechts- 
buch und die deutsche Stadtrechtsgeschichte‘‘, Hans. Geschbl. 59 
(1934)3—27 stellt, ähnlich wie seine Einleitung zur zweiten Auflage 
dieser Quelle, ihre Bedeutung für strittige Fragen der städtischen 
Verfassungsgeschichte heraus. 

In den Jb. f. Kult. d. Slawen 10 (1935) 242—68 setzt V. Seidel 
sine Abhandlung „die Besiedlung Schlesiens im Mittelalter als Teil 
des deutschen Ostzuges‘‘ (vgl. H.Z. 150, 178) fort mit einem dritten 
Teil: die Entwicklungsstufen des deutschen Ostzuges, der zunächst 
einen Überblick über die Kolonisation der ostelbischen Länder im 
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12. Jahrhundert bietet. Wesentlich Neues steht, soviel ich sehe, 
nicht darin. 

In den Jb. f. Kult. d. Slawen 10 (1935) 116—157 bringt K. Völ. i 
ker einen wertvollen, auch die polnischen Autoren gebührend ke. 
rücksichtigenden Literaturbericht über die ‚„Kirchengeschichte Polens 
in der jüngsten Forschung.‘ 

C.D. J. Brandt, ‚Over de oudste oorkonden der abdij Marie. 
weerd‘‘, Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7reeks, deel 5 (1935) 223—31 ver- 
teidigt die Echtheit der ältesten Urkunden dieses Klosters (12. u 
13. Jahrhundert) gegen neuere Anzweiflung. 


In der EHR. 50 (1935) 465—87 veröffentlicht M. D. Knowles, 
„The revolt of the lay brothers of Sempringham‘‘ eine Anzahl Briefe 
über den einzigen englischen Ordensgründer, die in den Hss. seiner 
Vita überliefert sind, ohne allerdings die Fragen, die die Abweichunge 
der Hss. und die Chronologie der geschilderten Vorgänge aufgeben, 
zu lösen. 

L. White jr., „For the biography of William of Blois‘‘, EHR. » 
(1935) 487—90 bemerkt, daß dieser als Dichter der Komödie Aka 
bekannte Bruder des Petrus Blesensis, Abt von Matina in Kalabrien, 
nicht von Maniace in Sizilien gewesen sei. W.H. 


Records of the Templars in England in the twelfth century ed. by 
Beatrice A. Lees, The British academy, Records of the social ai 
econ« mic history of England and Wales 9 (London u. Oxford, H. Mi 
ford 1935. CCXVII u. 457S. 42sh.). — Ausgangspunkt für die 
vorliegende wertvolle Publikation ist eine 1185 angestellte ingwisiio 
über die Besitzungen des Templerordens in England, deren Rein 
schrift im Publ. Rec. Off. liegt und hier zum ersten Male in volkm 
Wortlaut abgedruckt ist. Zur Erläuterung hat die Herausgeberin 
aus der übrigen Überlieferung, originaler und abschriftlicher, 
sammengetragen, was an Urkunden über die Besitzungen der Temple 
aus dem ı2, Jahrhundert erhalten ist. Leider ist ihr dabei das Je 
hanniterchartular Cott. Nero C IX des Brit. Mus. (vgl. meine Papt- 
urk. in England I 86f.) entgangen; ich vermute, daß es außer da 
Urkunden, die ich daraus entnahm, noch mehr Material enthält 
(der Besitz der Templer ist nach Aufhebung des Ordens zu einen 
großen Teil in die Hände der Johanniter gekommen). Abgesehen 
von dieser Lücke ist das Werk aber ein Beweis bewunderungswerte 
Gründlichkeit und Gelehrsamkeit (allein der Personen- und Orts 
index umfaßt 180 Seiten!) und zur Erläuterung der mitgeteilte 
Texte ist das Menschenmögliche geleistet. Die umfangreiche Er 
leitung bringt — abgesehen von dem Bericht über die Quellen - 
einen rblick über die Anfänge des Ordens, seine englische Organ- 
sation und die Geschichte seiner Häuser und Besitzungen, wow“ 
naturgemäß die Geschichte der beiden Tempel in London, 
der New Temple, heute Sitz einer der wenigen noch bestehende 
Juristeninnungen, das größte Interesse beansprucht. 

W. Holtzmam. 
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Die wichtige Publikation der Curia Regis Rolls of the reigns 
of Richard I and John pres. in the PRO. ist mit dem 7. Bande (London, 
Stationery office 1935. 484 S. £ 1. 17sh.) zum Abschluß gekommen. 
(Vgl. HZ. 148, 176f.) Er umfaßt das 15. und 16. Regierungsjahr 

sowie als Nachtrag Bruchstücke früherer Rollen für 7 Rich. I. 
—ı John. Dem Band ist — für die ganze Reihe — ein Verzeichnis 
sämtlicher Urkunden beigegeben, die bei den Gerichtssitzungen 
herangezogen wurden, also eine Übersicht aller in diesen Rolls er- 
wähnten Dokumente. Meist handelt es sich um Deperdita, bei anderen, 
vorwiegend Fines, ist der etwaige Druckort angegeben, doch wurden 
die Nachforschungen in dieser Richtung, wie bei der Fülle des Materials 
natürlich ist, anscheinend nicht mit dem Zielder Vollständigkeit durch- 
geführt. Ein Personen- und Sachregister ist beigegeben. K—t. 

Antoine Hadengue, Bowvines. WVictoire creatrice. Preface 
du general Weygand. Paris, Plon 1935. VII u. 356 S. — Man kann 
daran zweifeln, ob die von den Fachgelehrten längst in ihrer über- 
ragenden Bedeutung erkannte Schlacht bei Bouvines vom 27. Juli 
1214 auch in das allgemeine Bewußtsein der Gebildeten in Deutsch- 
land eingedrungen ist. So oft man sich mit ihr beschäftigt, gedenkt 
man der schweren Schuld, die der Welfe Otto IV. durch sein Bündnis 
mit dem angevinischen Reich im Gegensatz gegen die Staufer auf 
sich geladen hat. Bouvines war viel schlimmer als Legnano. Das 
vorliegende Buch ist sehr anschaulich und lebendig geschrieben und 
will vaterländische Begeisterung wecken. Es beruht auf sorgfältigen 
Studien, auch an Ort und Stelle, und gibt am Schluß über Quellen 
und Hilfsmittel genau Rechenschaft. Auf die Karten des Geländes 
sei besonders hingewiesen. Der Verfasser bringt vieles, was in einem 
streng wissenschaftlich gerichteten Werke hätte fortbleiben können. 
aber geeignet ist, einen weniger kundigen Leser in die ihm fremde 
Ritterzeit einzuführen. So erklärt es sich auch, daß er gern kenn- 
zichnende Anekdoten einflicht. Den Leistungen seiner Vorgänger, 
auf die er sich im wesentlichen stützt, läßt er volle Gerechtigkeit 
widerfahren. Nicht erwähnt hat er H. Delbrücks Geschichte der 
Kriegskunst, unter den Quellen nicht das von Ch. Petit-Dutaillis 
1926 in der Bibliothöque de I’ Ecole des Chartes herausgegebene Bruch- 
stück einer Geschichte Philipp Augusts, das uns mitten in die Schlacht 
versetzt. Man möchte bei dieser Gelegenheit den Wunsch aussprechen, 
48 die anscheinend steckengebliebene Ausgabe der Urkunden 
Philipp Augusts fortgesetzt und wichtige, aber zur Zeit noch schwer 
zu beurteilende Quellen wie Guillaume Guiart endlich kritisch be- 
arbeitet würden. Der Gewinn nicht nur für die französische, sondern 
auch für die gesamte abendländische Geschichte würde nicht gering 
sin, da ohne eindringendes Verständnis der französischen Verhält- 
ae die uns immer noch fehlende Darstellung des Rittertums gar 
üicht denkbar ist. 

Jena. 4A. Cartielleri. 

S.H. F. Johnston, ‚The lands of Hubert de Burgh‘‘ EHR. 50 
(1935) 418—32 stellt nicht nur die Nachrichten über den Landbesitz 
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dieses Reichsregenten während der Minderjährigkeit Heinrichs III, zı- 
sammen, sondern bringt auch manches zur Geschichte seiner Familie, 
In der Fortsetzung seiner Abhandlung ‚‚Legislation of the me 
diaeval English church, EHR. 50 (1935) 385—417 (vgl. H.Z. 152, 418) 
mustert C. R. Cheney die sehr reiche Überlieferung der englischen 
Provinzialkonzilsbeschlüsse vom Ende des ı2. bis zur Mitte de 
14. Jahrhunderts (unter Ausschluß der in das englische Partikular- 
kirchenrecht übernommenen Legatensynoden der Kardinäle Ott 
und Ottobuono) und kommt darin zu einer wesentlich genauere 
Bestimmung, als sie die Konzilienausgaben seit Wilkins bieten, 
Im Speculum 10 (1935) 321—32 schildert S. Painter, ‚‚Englisi 
castles in the early middle ages‘‘ Zahl, geographische Lage und wr- 
fassungsrechtliche Stellung der englischen Burgen im ı1. und 12. Jahr- 
hundert, d.h. bis zu der Zeit der Steinburgen. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmann) 


E. Champeaux, „Nowvelles thdories sur les Justices du moym- 
äge‘, Rev. droit frang. 4 ser. 14 (1935) 1oı—ı11 referiert über die 
neueren deutschen Arbeiten über die Entstehung der Landeshoheit, 
besonders über A. Gasser, und analoge, allerdings nur mündlich 
vorgetragene Gedanken des verstorbenen R. Genestal. 

Das Hauptergebnis der inhaltsreichen Abhandlung von H. Hein- 
pel, „Alexander von Roes und das deutsche Selbst- 
bewußtsein des ı3. Jahrhunderts‘, Arch. f. Kultgesch. % 
(1935) ı9—60 ist die Feststellung, daß dieser vornehme Kölne 
Kanoniker ein konservativer Vertreter des alten Weltbildes ottonisch- 
salischer Prägung war, in der das Reich als notwendig, heilig und 
deutsch und als eine Funktion der Kirche aufgefaßt wurde. Nach 
dem durch die frühere Forschung die Verfasserschaft Alexanden 
an dem Memoriale de prerogativa imperii, in das der ältere Traktat 
des Jordan von Osnabrück inseriert ist, geklärt war, macht nun H 
mit der Zuordnung der Notitia saeculi und des Pavo zu Alexander 
Ernst und zeigt, wie seine Gedanken in diesen späteren Schriften de 
besonderen Anlässen und Zwecken entsprechend gestaltet sind, abe 
doch auf eine einheitliche Grundanschauung zurückgehen. W.H, 


Theophora Schneider O.S.B., Der intellektuelle Wort 
schatz Meister Eckeharts. Ein Beitrag zur Geschichte ds 
deutschen Sprachinhalts. (Neue deutsche Forschungen Bd.4 
Abtlg. Deutsche Philologie Bd. ı.) Berlin, Junker und Dünnhaup 
1635. 1308. RM. 5,50. — Diese reife Dissertation untersucht 
von der Bedeutungs- und Sprachfelder-Forschung Jost Triers (Mär 
ster) ausgehend, sehr sorgfältig und lehrreich den Bedeutun 
der Begriffe, mit denen Eckhart das geistige Verhalten des Mensch 
erfaßt: vernünftekeit, verstantnüsse, bekanntnüsse; wisheit, wizzen USW. 
— nicht als Einzelwörter, sondern als Glieder eines ganzheitliche 





EFEEEr | 


‚As 


Späteres Mittelalter 185 


sprachlichen Gefüges, in dem diese Begriffe erst ihren Sinn und In- 
balt gewinnen und einander begrenzen und bedingen. Ein sehr 
aufschlußreicher Vergleich mit der höfischen Sprache und ihren ent- 
den Zentralbegriffen wiize, sin, kunst, und mit anderen 
und Zeitgenossen (Hugo von Trimberg) zeigt Eckharts 
und Wortschatz als sprachliche Ausformung einer Geistes- 
haltung, die nicht mehr gemeinschaftsgebunden und einbezogen ist 
inein ständisch gestuftes, theozentrisch geordnetes Ganzes von Gott 
und Welt, Denken und Leben, Wissen und Können, Leiblichem und 
Geistigem, sondern die „„Abspaltung der Wissenschaft von der Weis- 
heit und die Aufteilung in eigenständige Lebensbereiche bewußt voll- 
zieht“ und den Menschen nur ‚in seiner Subjektivität unter Nicht- 
beachten seiner Gliedhaftigkeit in irgend einer Gemeinschaft‘ seines 
Standes oder der Kirche sieht. — Diese eindringliche Art der Wort- 
und Sprachforschung kann nicht nur tief in das Verständnis des 
eckhartschen Denkens hineinführen, sondern auch brauchbare 
Handhaben zur Kritik der Eckhart-Überlieferung geben und wert- 
volle geistesgeschichtliche Aufschlüsse bieten, wenn auch bei manchen 
Deutungen hier noch nicht das letzte Wort gesprochen sein mag; (mit 
einer „Akzentverlagerung ins Demokratisch-Bürgerliche‘‘ scheint mir 
der Unterschied der Sprache Eckharts gegenüber der höfischen Sprache 
nicht zutreffend gekennzeichnet zu sein). H. Grundmann. 
Th. E. Mommsen zeigt im NA. 50 (1935) 600—ı5, daß es sich 
bei dem „habsburgisch-angiovinischen Ehebündnis von 1316‘, näm- 
lich der Vermählung Katharinas von Österreich, der Schwester 
Friedrichs des Schönen, mit Herzog Karl von Kalabrien, dem ältesten 
Sohne König Roberts von Neapel, weniger um eine dynastische Ange- 
legenheit als um den Versuch Friedrichs des Schönen handelt, im Bunde 
mit der guelfischen Partei Italienpolitik zu treiben. W. H. 
Ernst Rönsch, Beiträge zur Geschichte der Schlacht 
von Mühldorf. (Veröffentlichungen des Historischen Seminars 
der Universität Graz XIII.) Graz, Leuschner & Lubensky 1933. 
%S. RM. 4. — Der Schlacht von Mühldorf, vor allem der Be- 
stimmung des Schlachtortes, hat der verstorbene W. Erben die Kraft 
seiner letzten Jahre gewidmet, in seiner gründlichen Art, mit der 
ak seine Werke gearbeitet sind. (Die Schlacht bei Mühldorf; Mühl- 
dotfer Ritterweihen ; Veröffl. des Hist. Sem. der Universität Graz I, 
1923 und XII, 1932.) Nach seinem Tode erschienen als Band XIII 
der Veröffl. des Grazer Hist. Seminars die Beiträge Ernst Rönsch’. 
Der Verfasser teilt im allgemeinen die Ansicht seines Lehrers über 
den Schlachtort und stellt im zweiten Abschnitt Erörterungen über 
ne Ablaßurkunde von 1323 an, die mit der Schlacht in Zusammen- 
hang gebracht worden ist. Datierungsfragen beschließen die an- 
Spruchslosen aber sauber geführten Forschungen. 
Rom. Fr. Bock. 


R Davidsohn, ‚L’avo di Niccolö Macchiavelli cronista fio- 
"mio, Arch. stor. ital. 93 (1935) I 35—47 deckt sich inhaltlich 





186 Hinweise und Nachrichten 


mit seinem früher (H.Z. 148, 181) erwähnten Aufsatz über die Identi- 
tät des Verfassers des ‚Diario di anonimo fiorentino‘‘ mit Buonin- 
segna Machiavelli, dem Urgroßvater des Nicolö. 

H. Ludat untersucht in den Forsch. Br. Pr. Gesch. 47 (1935) 
336—44 die Nachrichten über ‚die Kietze auf der Dominsel in Bran- 
denburg‘‘ und zeigt, daß drei verschiedene Slawensiedlungen mit 
verschiedenem Schicksal zu unterscheiden sind. 

Eine Vorarbeit für die große Sachsenspiegelausgabe der Mon. 
Germ., die auch die Glosse enthalten soll, sind die ‚Studien zur 
Sachsenspiegelglosse‘ von Erika Sinauer, NA. 50 (1939) 475—581, 
in denen in mühsamer Textvergleichung der reichen Überlieferung 
festgestellt wird, daß das ursprüngliche Ende der Buchschen Close 
{um 1325) bei III 82 $ ı lag, ein Resultat, welches die Ansichten des 
älteren Herausgebers Homeyer bestätigt. 

Der Aufsatz von A. van Vollenhoven ‚die Wirtschaftsgesin- 
nung des ma. Zünftlers‘‘, Schmoll. Jb. 59 (1935) 299—316 wendet 
sich gegen einen gleichbetitelten von E. Kelter (vgl. H.Z. 148, 164); 
hatte dieser dem Zünftler ein kapitalistischer Wirtschaftsgesinnung 
verwändtes Gewinnstreben zuschreiben wollen, das nur durch die 
Obrigkeiten bekämpft und niedergehalten worden sei, so lenkt v.V. 
wieder zu der früheren Auffassung von einer vorkapitalistischen Ge- 
sinnung im Zunftwesen zurück. — Daß man dabei die Kritik an den 
Zuständen von diesen selbst unterscheiden muß, lehrt H. G. von 
Rundstedt, „Die Wirtschaftsethik des Hugo von Trimberg“, 
Arch. f. Kultgesch. 26 (1935) 61—72; er zeigt, daß sich in Hugos 
„Renner“ trotz Kenntnis der wirtschaftlichen Vorgänge doch immer 
wieder der Einfluß der scholastischen Theorie fühlbar macht. 

Eine fleissige Berliner Diss. 1935 von Marg. E. Schlichting 
untersucht, angeregt durch Huizingas kulturgeschichtliche For 
schungen, die „religiösen und gesellschaftlichen Anschar- 
ungen in den Hansestädten des späten MA.s‘, wobei sich 
trotz gewisser Einflüsse aus den Niederlanden ein, hauptsächlich 
wegen Fehlens des ritterlichen Elements, in vielen Dingen abweichen- 
des Bild ergibt. W.H. 

Geoffrey Barraclough, Papal provisions (Oxford, B. Black- 
well 1935, XVI u. 187 S. 10 sh. 6d.). — Die Zentralisierung des 
Pfründenwesens an der Kurie und der Widerstand, auf den sie traf, 
ist vor allem von der deutschen Forschung im Hinblick auf die tieferen 
Gründe der Reformation schon oft zum Gegenstand von Einze- 
untersuchungen gemacht worden. In England sind diese Dinge 
weniger genau bekannt, obwohl Erhaltung und Veröffentlichung de 
bodenständigen wie auch des vatikanischen Quellenmaterials. dort 
wesentlich günstiger liegt als in Deutschland. Zweck des vorliegenden 
Buches ist es, die Fragen, die mit dem Provisionenwesen zusamme- 
hängen, in ihrer Bedeutung für die Kirchen-, Verfassungs- und Ver- 
waltungsgeschichte in gedrängtem Überblick dem englischen Publ- 
kum vorzuführen. Das ist dem Vf., der durch Vorarbeiten an vatikani 
:schem ‘Material hierzu gut vorbereitet war; in vorzüglicher We 
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n. Er zeigt in recht flüssig geschriebenen Kapiteln die ver- 
schiedenen Seiten des äußerst komplexen Problems auf; trotzdem 
er die juristische Seite der Frage voll beherrscht, verliert er darüber 
doch nie die historisch-dynamische aus den Augen. Das Buch läuft 
imallgemeinen auf eine Rechtfertigung des Provisionenwesens hinaus, 

igstens in dem Sinne, daß die Kritik, die sich schon früh (im 
13. Jahrhundert) dagegen erhoben hat und die in der neueren For- 
schung immer wieder nachgeschrieben worden sei, der Grundlage 
entbehrte, da der päpstliche Zentralismus im Kirchenregiment doch 
nicht durchgedrungen sei. Allerdings gibt der Vf. zu, daß das non 
hiquei, zu dem seine Untersuchung führt, unbefriedigend und daß 
noch viel weitere Arbeit nötig sei, um die Punkte aufzudecken, an 
denen das System scheiterte. So ist das Buch ein sehr brauchbarer 
Überblick über den ganzen Fragenkomplex, der auch der deutschen 
Forschung gute Dienste leisten wird. W. Holtzmann. 

A. Lefas, „Sur le titre de la ‚Somme rural‘ de Jean Boutillier‘‘, 
Rev. droit frang. 4. ser. 14 (1935) 89—ıo1 zeigt, daß der Ausdruck 
‚omme rural‘ angeregt ist durch eine französische Übersetzung des 
Schwabenspiegels und Landrecht im Gegensatz zu partikularem 
Sonderrecht (Stadtrecht, Lehnrecht) bedeuten soll. W.H. 

Lynn Thorndike, A History of Magic and Experimental 
Science. Vol. ITI—IV. Fourteenth and fifteenth Centuries. New York, 
Columbia University Press 1934. 827 u. 767 S. 10 Doll. — Th., von 
dem bereits zwei wertvolle Bände das einschlägige Material des 
früheren Mittelalters bearbeiteten, hat sich in der Hauptsache mit 
der Astrologie, Alchemie und den Restbeständen der magischen 
Medizin im 14. und 15. Jahrhundert beschäftigt. Hinein spielen weiter 
der Dämonenglaube und seine Kombination mit dem Okkultismus 
und der natürlichen Magie. Sie erfuhren teils Ablehnung von religiöser 
Seite oder vom rationalen Kritizismus, teils feindliche Verachtung 
det Aufgeklärten, aber auch neugierige Erwartung einer Erklärung, 
übertüncht mit einem mehr oder weniger deutlichen Vorwand von 
Mißbilligung oder Sympathie. Die Alchemie war weniger populär 
als die überall im Vordergrund stehende Astrologie. Ein ungemein 
mühsames Studium von Handschriften und Inkunabeln mit zahl- 
ksen Details zur Echtheitsfrage und zur Inhaltsanalyse bildet den 
Hauptinhalt der Bände. Dementsprechend liegt ihr Hauptverdienst 
in der Aufklärung der Einzelheiten, für die jeder Erforscher der 
Medizin, Naturwissenschafts- und Wissenschaftsgeschichte überhaupt 
dem Verfasser herzlich dankbar sein wird, zumal ausgezeichnete 
Register den Inhalt leicht zugänglich machen. Es ergaben sich aber 
ach wichtige neue Resultate: Der Begriff Gas ist bei den Alchemisten 
dieser Zeit vorbereitet, die Frage seiner Verdichtung und Verdünnung 
wird in scholastischer Form erörtert. Verschiedene Theorien der 
Abstraktion und Gravitation fördern das Ebbe- und Flutproblem 
wd andere Fragen der Kosmologie. Johannes de Fundis (etwa um 
1450) in Bologna und andere erkennen den Prozeß der Erosion und 

n geologischen Umschichtung der Erdrinde. Ein etwa 
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gleichzeitiger Italiener Niccolö de Comitibus in Padua bringt eine 
Stelle, die für die Vorgeschichte der Entdeckung des Blutkreislauf 
wichtig ist. Heinrich von Langenstein (1325— 1397) deutet die Mög- 
lichkeit der Entstehung neuer Arten an. Man hat mit dem Messen 
kleinster Zeiteinheiten begonnen und registriert sorgfältig Kometen, 
Erdbeben und meteorologische Besonderheiten. Man erkennt das 
Streben der Zeit um neue Formulierungen der Lehre von den Ek- 
menten und Qualitäten, das Interesse an der Auflösung alter Pro 
bleme, der Aufstellung neuer Theorien und Terminologien, der 
Kritik an alten Autoritäten, der Schaffung neuer wissenschaftlicher 
Tabellen und Instrumente, den Beginn der Anwendung mathemati- 
scher und mechanischer Methoden auf naturphilosophische Gege- 
stände, Fortschritte im klinischen Studium medizinischer und 
chirurgischer Fälle. In der Medizin, speziell in der Chirurgie und 
Anatomie, scheint dem Verfasser das ı5. Jahrhundert gegenüber 
dem 14. einen Fortschritt zu bedeuten. Jeder, der sich mit dem 
Geistesleben des Mittelalters beschäftigt, wird das Werk, das zun 
großen Teil unbekannte oder kaum beachtete Quellen verarbeitet, 
zur Hand nehmen müssen. 

Berlin. Diepgen. 

„Zum Strator- und Marschalldienst‘‘ hatte Robert Holtzman 
in Band 145 dieser Zeitschrift Material zusammengetragen, das aucı 
den orthodoxen Bereich mit einbezog. Es handelte sich für ihn 
darum, die Einwendungen Eduard Eichmanns gegen seine Schrift 
„Der Kaiser als Marschall des Papstes‘‘ (1928) zu entkräftigen. Der 
dadurch aufgerührten Frage, wie weit auch orthodoxe Herrscher ihren 
Geistlichen ähnliche Ehrendienste geleistet haben, ist nun Georg 
Ostrogorsky nachgegangen: Zum Stratordienst der Herrscher 
in der byzantinisch-slavischen Welt (Seminarium Kondı 
kovianum. Recueil d’&tudes VII, Prag 1935, S. 187—204). Das Er 
gebnis ist überraschend. Der byzantinische Kaiser hat sich — 0s 
Beweis setzt in der Zeit des makedonischen Hauses ein — bis zum 
Ende des Reiches nicht zu solchen Bezeigungen christlicher Demut 
hergegeben. Wenn sich der Serbe Stephan Duschan 1342 dazu bereit 
fand, dann erklärt sich das daraus, daß dieser die 1335 entstanden 
kanonistische Sammlung des Matthaeus Blasteres kannte und is 
Serbische übertragen ließ, In ihr stand nämlich eine Übersetzung 
der Konstantinischen Fälschung, die im ı2. Jahrhundert in das 
byzantinische Kirchenrecht eingedrungen war (darüber Schramm, 
in dieser Zeitschr. 135 S. 461). Da das großserbische Reich bald nad 
Stephans Tod (1355) wieder zusammenbrach, kann der russisch 
Brauch nicht mit dem Balkan zusammenhängen. Denn O, we 
nach, daß die Palmsonntagprozession, bei welcher der Zar in 
Schmucke der Krone dem Patriarchen voranschritt und ihm da 
Zügel des Esels hielt, erst im 16. Jahrhundert aufkam: 1548 ist ® 
in Novgorod, 1564 in Moskau nachweisbar. Als den Treibende 
erkennt O. den Metropoliten Makarij, der 1526—42 in Novgorod 
amtierte und dann den Stuhl von Moskau einnahm. Er ist auch sont 
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als Vertreter theokratischer Tendenzen bekannt, die sich in dieser 
Zeit der um 1500 bekanntgewordenen Konstantinischen Fälschung 
bedienten. Und niemand anders als gerade Makarij hat dem Zaren 
Ivan IV. die Stelle über den Stratordienst vorgehalten — die Beweis- 
kette schließt sich überzeugend zusammen. Gedauert aber hat dieser 
Brauch nur bis in die Anfangszeit Peters des Großen. Als er 1700 
den Patriarchat aufhob, fiel auch der Stratordienst des Zaren weg. 
Nicht alter Brauch also, sondern eine erstaunlich weitreichende Fort- 
wirkung der Donatio Constantini offenbart sich in dem, was bisher 
zur Erklärung der abendländischen Sitte dienlich schien. Der Vf. 
hat sein Ergebnis selbst in einen weiten Gesichtswinkel gerückt: 
„Diese drei Arten des Verhaltens — die Ablehnung der ‚konstantini- 
schen‘ Vorschrift in Byzanz, ihre Befolgung in den orthodoxen 
slavischen Ländern und ihre Überbietung im Abendlande (durch den 
Zusatz des Steigbügeldienstes) — sprechen Bände über die Ver- 
schiedenheit des Verhältnisses zwischen Imperium und Sacerdotium 
inder abendländischen, der slavischen und der byzantinischen Welt. 
Was dem Abendlande noch nicht genügte, war für Byzanz bereits 
viel. Die orthodoxen slavischen Herrscher hielten aber zwischen 
diesen Extremen die Mitte.‘ 


Göttingen. P. E. Schramm. 


„Ihe date of birth of James I of Scotland‘‘ bestimmt E. W. M. 
Balfour-Melville in EHR. 50 (1935) 490—92 auf 1394 Juli, viel- 
kicht 25. (St. Jakob), nicht um Weihnachten 1394, wie gewöhnlich 
behauptet wird. 

N. Bänescu, ‚„Contribution 4 l’histoire de la seigneurie de Th&o- 
doro-Mangoup en Crimde‘‘, Byzant. Zs. 35 (1935) 20—37 identifiziert 
den in genuesischen Nachrichten des 15. Jahrhunderts öfters ge- 
nannten Handelsplatz Theodoro o.ä. mit dem alten Vorort der 
Krimgoten Doros. 


Al. Schulte, „Die große Ravensburger Handelsgesellschaft 
und die Pflege der kirchlichen Kunst in ihrer Gesellschaftskapelle‘‘, 
Arch. f. Kultgesch. 26 (1935) 73—88 macht auf interessante Beziehun- 
gen zwischen den Patronen der Kaufmannskapelle in der Ravens- 
burger Kärmeliterkirche und den Handelsgebieten der Gesellschaft 
aufmerksam. 

G.Ritter, ‚Petrus Antonius Finariensis, der Nachfolger Peter 
Inders in Heidelberg‘‘, Arch. f. Kultgesch. 26 (1935) 89—ı03 analysiert 
de bisher unbekannten, dem Kurfürsten Friedrich I. von der Pfalz 
scimeichelnden Schriften eines italienischen (aus Finale bei Genua 
stammenden) nach Deutschland verschlagenen Humanisten. 


Die „Untersuchungen über die päpstlichen Breven des 15. Jahr- 
hunderts‘‘, die auf Grund ausgedehnter archivalischer Untersuchungen 
KA,Fink unter Beigabe von Abbildungen in der Röm. Qu.-Schr. 43 
(1935) 55;—86 veröffentlicht, ergeben u. a., daß dieser Urkundentyp 

‚als man bisher annahm, entstanden ist; das älteste Original, 
das F, kennt, stammt von Bonifaz IX. aus dem Jahre 1390. 
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Das bunte, widerspruchsvolle Bild, das „Kirche und Staat in 
Spanien während des Spätmittelalters‘‘ darbietet und das jeder ratio- 
nalen Eingliederung spottet, zeichnet J. Vincke in der Röm. Qu.-Schr, 
43 (1935) 35—53- 

Wir notieren ferner: A.M. und P. Bonenfant, ‚Le preid 
d’srection des btats bourguignons en royaume en 1447, Moyen-ig 
3.sör. 6 (1935) 10—23; E. Bougoüin, „La navigation commercial 
sur la basse Loire au milieu du XIV* si2cle‘‘, Rev. hist. 175 (1935) 4% 
bis:496; P. Wittek, „Von der byzantinischen zur türkischen Topony: 
mie‘‘, Byzantion 10 (1935) 11—64 (wichtig für die Geschichte Klein 
asiens im 13. Jahrhundert); M. A. Andreeva, ‚Le traiiö de com 
merce de 1451 enire Byzance et Dubrovnik et sa pre-histoire‘‘, ebenda 
ı18—27; A. Vasiliev, „Jörg of Nuremberg, a writer contemporamy 
with the fall of Constantinople (1453)‘‘, ebenda 205—09 (über eim 
Inkunabel, deren Verfasser 146080 in türkischer Gefangenschaft 
war und eine türkische Geschichte von 1456—8o schrieb). W.H. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500164 
(Zeitschriftenbericht von Walter Köhler) 


Maria Marechesini, Saggio su Machiavelli. Collana Crikica 
„La. Nuova Italia‘‘ editr. Firenze 1934. 155 S. Lire 8,50. — Das 
Büchlein stellt einen Essay dar, der um 1926 vollendet, schon einige 
Jahre vorher geschrieben, erst jetzt, nach dem Tode der Verfasserin, 
gedruckt werden konnte. Ohne Lehrhaftigkeit, ohne Auseinander- 
setzung mit der Literatur, zeigt er doch eine solide und durchdacht 
Vertrautheit mit den Quellen, hält sich fern von einer zu weit gehendet 
Systematisierung, der die Machiavelliliteratur so leicht verfällt 
Geschichtsauffassung, Auffassung des Menschen, Auffassung de 
Staates sind die drei Hauptthemen, von denen die Verfasserin spricht, 
ohne wesentlich neue Resultate, aber aus der lebendigen Problematik 
der Forschung heraus, mit gewinnender Klarheit und bemerken 
wertem Sinn, für die Vieldeutigkeit von M.s Haltung. Besondes 
glücklich wird die Sonderstellung Machiavellis innerhalb der hum- 
nistischen Historiographie bestimmt. 

Basel. W. Kasgi. 

A. Janner: „Individualismus und Religiosität in der 
Renaissance‘ (Vjschr. f. Litw. 13, 1935) kommt unter Her 
ziehung neuerer italien. Forschung (Gentile, Saitta) bei einer Redt- 
fertigung Jak. Burckhardts an: der Mensch wird geistiges Individuum 
und erkennt sich als solches, löst sich damit vom alten Glauben a, 
hin zu einer natürlichen, pantheisierenden Religiosität. 

E. Metzke: „Die ‚Skepsis‘ des Agrippa von Netteshein' 
(Vjschr. f. Litw. 13, 1935) wendet sich gegen Stadelmann und setz 
Agrippa, der nichts von Verzweiflung an Wahrheitserkenntnis od& 
auch von stoischen Ideen hat, dank seiner Betonung des verbum di 
deus verax, homo mendax auf eine Linie mit Luther und Calvin. 
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.  L. Englert gibt in Zs. f. dtsche. Bildung ı1, 1935 eine knappe 
Skizze von Leben und Gedankenwelt des „Theophrast von Hohen- 
heim“. 

G.Östreich: „Das persönliche Regiment der deutschen 
Fürsten am Beginn der Neuzeit‘ (D. Welt als Gesch. ı, 
1935) gibt an Hand zahlreicher Belege aus den verschiedensten 
Territorien der Reformationszeit eine Entstehungsgeschichte des 
Geheimen Rates als der ersten außen- und innenpolitischen Zentral- 
behörde, der Wurzel der heutigen Ministerien: er ist nicht aus dem 
Hofrat entstanden, vielmehr liegt der Keim im persönlichen Regi- 
ment des Fürsten und seines ‚„Privatarbeitszimmers‘‘, der Kammer; 
gegen welches durch persönliche Gegner der in der Kammer maß- 
gebenden Männer, durch die ständische Opposition und das, Ver- 
sagen der Kammer in schwierigen Situationen die Kollegialbehörde 
des Geheimen Rates vorgetragen wurde. (Ö. verallgemeinert damit 
bewußt die These von M. Klinkenborg, H.Z. 114, 473ff.) 


W.Dersch: „Deutschland vor der Reformation“ (Korr.- 
Bl. d. Gesamtver. 82, 1934 Nr. 2/3) versteht es ausgezeichnet, in 
seinen „Bericht‘‘ über das gleichnamige ‘Werk von W. Andreas die 
inzwischen erschienene Literatur ergänzend einzuarbeiten. 


Gge. E. Nunn: ‚The imago Mundi and Columbus‘ (Amerio. 
his, Rev. 40, 1935) kommt zu dem Ergebnis, daß die Schrift d’Aillys 
für die erste Reise des Kolumbus kaum von Bedeutung war, wohl 
aber für die dritte. | 

E. Benz: „Die Geschichtsmetaphysik Jakob Böhmes‘ 
(Vischr. f. Litw. 13, 1935) zeichnet an Hand zahlreicher Zitate die in 
der Transzendenz beginnende, dann in der Kirchengeschichte in 
sieben Epochen sich verwirklichende Geschichtsphilosophie des 
Görlitzer Schusters als Metaphysik des Gegensatzes, der auch im 
Jeiseits sich nicht auflöst. 

Arch. f. Refgesch. 32, H. 1/2 1935 enthält: F.Hruby: Die 
Wiedertäufer in Mähren IV (Mitteilung von 29 Briefen 1569—1655 
zur Illustration der hervorragenden Stellung der Täufer unter den 
mährischen Herren, und verschiedener Hinterlassenschaftsinventare, 
üe auf die täuferische Keramik Licht werfen). — H. Gerber: Die 
Kriegsrechnungen des schmalkaldischen Bundes über den Krieg im 
Oberland 1546 (aus den Archiven Frankfurt a. M., Lindau, Marburg; 

‚ Ulm, Weimar; Mitteilung der Einzelposten, die finanzielle 
last des Krieges lag ganz wesentlich auf den oberländischen Bundes- 
mitgliedern). — W.Gerlach: Das ‚Iter Bavaricum‘‘ des Caspar 
Brusch, 1553 (kurze biographische Skizze, Darstellung der Eschato- 

je jenes Werkes). — H.Barge: Die gedruckten Schriften. des 
wangelischen Predigers Jakob Strauß (Bibliographie mit Einleitung). 
—H.Volz: Zwei unbekannte Eheentscheidungen Luthers. (aus 
Ms. Lat. Quart. 905 der Berliner Staatsbibliothek, aus den Jahren 
1539/40). — G, Buchwald: Ein Brief Sigismund Pämingers an 
Paul Eber. (1562 Febr. 24:, nach dem Original in Gotha Ch. A 123), 
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— H. Nebelsieck: EIf Briefe und Aktenstücke über das Religions- 
gespräch in Regensburg von 1546 (aus dem ehemal. Waldeckischen- 
Archiv, jetzt Staatsarchiv Marburg, inhaltlich wesentlich Formalia 
betreffend). 


Der zweite Teil des kritischen Berichtes von H. Hermelink: 
„Die neuere Lutherforschung‘ (Theol. Rdschau, N. F. 7, 193) 
behandelt Quellen und Untersuchungen zur Jugendentwicklung Lı- 
thers. — A. Risch: „Die Lutherbibel von 1534‘ (Luthertum 4, 
1935) stellt fest, daß dieselbe in der 2. Hälfte des August 1534 auf 
dem Büchermarkt erschien und 2 Gulden 8 Groschen kostete (= m 
heutige Reichsmark). — ‚Wes das Herz voll ist, des gehet der 
Mund über“, bisher Luther (1522 in der Übersetzung des N.T, 
vgl. den Sendbrief vom Dolmetschen 1530) zugeschrieben, wird von 
W. Kurrelmeyer in Modern Language Notes 50, 1935 im Evangeli- 
buch Geilers von Kaysersberg 1515 nachgewiesen in der Fom: 
„»... des louft der mund über‘ und für beide ein Sprichwort als ge 
meinsame Grundlage angenommen. — Vj. Luther 17, 1935 H.3 
enthält: Th. Knolle: Der Kirche Kreuz und Verheißung, aus 
Luthers Glossen zum A.T. — R. Thiel: Luther und der Geist der 
neuen Zeit (zahlreiche Beispiele für die Mischung von Gottvertrauen, 
vernünftig-natürlicher Betrachtung und Skepsis einerseits, Aber 
glauben anderseits bei Luther). — Th. Knolle: Luthers Gebets- 
weisung in Wort und Lied (Mitteilung von Texten). 


[K.] Schornbaum: „Nürnberg und die Bulle exsug 
domine‘‘ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 10, 1935, teilt aus der Kirchen 
bibliothek zu Neustadt a. A. das Conzept der Appellation des Nün- 
berger Rates an Leo X. gegen die Bulle Exsurge mit, die H. v. Schw 
bert (Laz. Spengler S. 239) nicht bekannt war; von einem neue 
Schritt Ecks (so v. Sch.) ist nicht die Rede. 


U. d. T.: „Contributions 4 l’&tude du probläme de l’Eglise au sildı 
de la Reöforme‘‘, d.h. unter dem Blickpunkt des Gegenspieles vo 
Kirche und Obrigkeit in den Fragen der Kirchen- und Sittenzucht 
bespricht H. Strohl in Rev. d’hist.. et de philos. relig. 15, 1935, dt 
Werke von E. Staehelin: Briefe und Akten zum Leben Oekolam- 
pads II. (1934) und W. Bellardi: Die Geschichte der. christl..@e 
meinschaft in Stfaßburg 1546—50 (1934), dort die Beziehungen 
zwischen Straßburg und Basel, hier die Bedeutung Bucers unter 
streichend. W.K. 


Aktensammlung zur Geschichte der Basler Refor 
mation in den Jahren 1519 bis Anfang 13534. Im Auftrag 
der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft zu Basel heraus 
gegeben von Emil Dürr und Paul Roth. II. Band: Juli 1525 bs 
Ende 1527. Basel, Historische und Antiquarische Gesellschaft 19% 
XH u. 750 Seiten. Fr. 25. — Die Reformationsgeschichte der deut 
schen Schweiz besitzt eine Anzahl wertvoller Quellensammlungen, ö& 
abgesehen von den Briefen der Reformatoren (Zwingli, Vadian, 
Oekolampad) es ermöglicht haben, den Vorgang der Kirchenrefom 
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schärfer zu fassen und gegenüber den bisherigen Darstellungen in 
vielen Punkten zu modifizieren. Neben der Aktensammlung zur 
Geschichte der Zürcher Reformation in den Jahren 1519—1532, hrsg. 
von Emil Egli (Zürich 1879), neben der Aktensammlung zur Schweize- 
rischen Reformationsgeschichte in den Jahren 1521—1532, hrsg. 
von Johannes Strickler (Zürich 1878—ı1884), neben der Aktensamm- 
lung zur Geschichte der Berner Reformation 1521—1532, hrsg. von 
Rudolf Steck und Gustav Tobler (Bern 1923) steht das große Werk 
der Basler Aktensammlung. Der Plan des Unternehmens geht bis 
ins Jahr 1908 zurück; 1921 erschien der erste Band, bearbeitet von 
Emil Dürr; Ende 1933 konnte der zweite Teil ausgegeben werden, 
in weichem neben Dürr der Basler Staatsarchivar Paul Roth als 
Herausgeber und Mitarbeiter zeichnet. Mit über 700 Druckseiten 
und nahezu 800 Aktenstücken umfaßt der Band eine für die innere 
Geschichte Basels grundlegende Zeit: handelt es sich doch um nichts 
weniger als um die gesamten Grundlagen der Kirchenreform in einer 
deutschen Reichsstadt, die allerdings 1501 dem eidgenössischen 
Bunde beigetreten war, aber immer noch zum oberrheinischen Kultur- 
kreis gehörte. Sundgau, Breisgau und Elsaß sind neben den bischöf- 
lich-baselschen Territorien die Gebiete, in denen dieser Stadtstaat 
wurzelte. So weist die aus der Aktensammlung ersichtliche Bauern- 
bewegung von 1525 nach den genannten Landschaften. Daneben 
treten die Probleme, die sich aus der vorsichtig angefaßten, aber 
doch schon beabsichtigten Aufhebung der Klöster ergaben: es galt, 
eine Intervention von Kaiser und Reich unter allen Umständen zu 
vermeiden. Mit dem Bischof Christoph von Uttenheim hatte sich 
Basel ferner auseinanderzusetzen, noch 1527 wurde der geistliche 
Fürst von Basel mit allem Pomp empfangen. Vorsichtig und ab- 
wägend war zur gleichen Zeit die Haltung des Basler Rates gegen- 
über den Altgläubigen und gegenüber den ungestüm drängenden 
Anhängern der Reformation. Als Ausdruck dieser Tendenz mögen 
die nr. 728 und nr. 740 der Akten aus dem Spätjahr 1527 heraus- 
gegriffen werden, wo der Besuch der Messe freigegeben und es dem 
Einzelnen anheimgestellt wird, gemäß seiner „‚conscientz‘‘ diesen oder 
jenen Gottesdienst zu besuchen. Zur Geschichte des Täufertums ent- 
hält der Band wesentliche Dokumente, während als reformatorische 
Persönlichkeit durchaus Oekolampad im Mittelpunkt steht. — Die 
editorische Ausgestaltung der Sammlung ist vorbildlich, sie steht 
im Rahmen der von Wackernagel und Thommen in Basel geschaffenen 
geschichtswissenschaftlichen Tradition. 

Zürich. A. Largiader. 

A. Lang bespricht in GgA. 197, 1935 Nr. 7 die Aktensamm- 
lung zur Geschichte der Basler Reformation i. d. J. 1519—Anfang 
1534 Bd. I u. II, hrsg. von E. Dürr und P. Roth. 

M.Bihl gibt in Arch. Francisc. 27, 1935, nach der in Rom 
(Collegium fratr. minor. S. Isidori) erhaltenen Rezension unter Be- 
rücksichtigung anderer Quellen mit Erläuterungen die „Relatio 
de ministro generali Francisco Licheto capitulum provinciale Cracoviae 

Historische Zeitschrift 153. Bd. 13 
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celebranie 2125 August 1520‘, heraus; u.a. wurde hier geboten 
‚ut maledictum Martinum Lutherum vitetis“‘. 

S. H. Steinberg: „Die zeitgenössischen Bilder der 
Schlacht von Pavia‘ (Zs. f. schweiz. Gesch. 15, 1935) bespricht 
insbesondere die sieben Wandteppiche im Museum zu Neapel und 
die in Oxford befindliche Darstellung von einem französischen Meister, 
ihre militärgeschichtliche Bedeutung hervorhebend. 

Bull. protest. frang. 84, 1935 April/Juni bringt die gelegentlich 
der Pariser Calvin-Ausstellung gehaltenen Vorträge mit den Di 
kussionen. E. Choisy: Calvin et l’union des Eglises (C. voulait Pımil 
vivante de tout le protestantisme, non dans l’adoption d’une unijormill 
dogmatique, mais dans un accord librement consenti sur les poinis 
jondamentaux de la doctrine). — E. de Koulifay: L’influence du 
Calvinisme sur la röforme hongroise (keine persönliche Einwirkung 
Calvins, wohl aber von Bucer und Bullinger, 1624 die erste ungar, 
Übersetzung von Calvins Institutio, nur seine Theologie, nicht seine 
Kirchenverfassung wird akzeptiert). — J. Courvoisier: Les cak- 
chismes de Gen&ve et de Strasbourg (Nachweis, daß Calvins Katechisms 
von 1542 von Bucer abhängt). — H. Strohl: La theorie.et la pratigw 
des quatre ministöres 4 Strasbourg avant l’arrivde de Calvin. (Aufrib 
der Straßburger Kirchenverfassung unter Bucers Leitung in Ab 
hängigkeit und Selbständigkeit) — H.H.Kuyper: Calvin ah 
Hollande. (Einfluß auf den Freiheitskampf und die Kirchenorgani- 
sation, auch die Kunst, Rembrandt im Gegensatz zu Rubens.) — 
V.H.Rutgers: „Le Calvinisme et l’&at chrötien‘‘ (der Staat it 
gottgeordnet, um der Sünde willen; er soll christlicher Staat sein, 
der der Kirche ihre Sonderfunktion läßt). — M.Cadix: „Le Ca. 
vinisme et l’experience religieuse‘‘ (Darlegung von Calvins Glaubens 
begriff; Einfluß Augustins). — A. Lecerf: De Fimpulsion domml 
par le Calvinisme ä l’&tude des sciences physiques et naturelles (C. legt 
der Entwicklung der Naturwissenschaften kein Hindernis in da 
Weg, dank seinem Gottesbegriff und der Beschränkung der biblische 
Autorität auf die rein religiösen, nicht auch auf die ‚‚philosophischen“ 
Dinge). — L. Wencelius: „L’art ei la grace commune chez Cakıin 
(Die Kunst ist ein donum naturale Gottes; anzuwenden zur Ehr 
Gottes). — A.M. Schmidt: „Calvinisme et po6sie au XVI’ su 
France‘‘ (Beispiele aus den sehr seltenen ‚Poesmes chrötiens vo 
Phil. de Pas 1574, und dem „Jardinet de Poesie‘ von Chr. de Gamon), 
— H.Hauser: „L’sconomie calvinienne‘‘ (Calvins Stellungnahme 
zum Zins, Hinweis auf die Einflüsse der Städte Noyon, Straßburg 
Genf. C. se sert de l’usure comme l’apothicaire fait des poins Keim 
individualistische Einstellung, grundsätzliches Festhalten an de 
Gedanken des Thomas v. Aquino über den Reichtum). — F. 4 
Saussure: „La notion röformde des sacrements‘‘ (Abgrenzung geg“ 
Spiritualisten, Katholiken und Luther von dem Grundsatz au: 
Le sacrement est le signe visible d’une gräce invisible). — P. Maurty: 
„La thöologie naturelle d’aprös Calvin“ (Ablehnung einer solche 
bei ihm). 
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Seb. Tromp: „Auctarii Auctaria II“ (Arch. Soc. Jesw 4, 1935) 
teilt aus dem römischen Provinzialarchiv der Jesuiten als Ergänzung 
zum Auctarium Bellarminianum von Le Bachelet verschiedene Bellar- 
min betr. Inedita mit. — Gg. Schurhammer: Die Bekehrung 
der Paraver, 1535—37 (Arch. hist. soc. Jesu 4, 1935) stellt an Hand 
zeitgenössischer, zumeist unedierter Quellen die Jahre der Missions- 
tätigkeit der Jesuiten unter der Perlfischerkaste an der Südostküste 
Indiens fest, die Zahl der Getauften (etwa 20000); der Erfolg dieser 
Mission veranlaßte den König von Portugal, Jesuiten für Indien zu 
erbitten, worauf Franz Xavier geschickt wurde. — ]J. C. Sola: El 
P. Juan Bautista Eliano (Arch. hist. soc. Jesu 4, 1935) veröffentlicht 
aus dem römischen Provinzialarchiv der Jesuiten eine Autobiographie 
des bekehrten Juden (1530ff.).,. — D.F.Zapico: ‚Recibimiento 
hecho a S. Ignacio de Loyola en Azpeitia en 1535" (Arch. hist. soc. 
Jesu 4, 1935) sucht den Streit über den Aufenthalt Loyolas in Azpeitia 
1535 durch Aufdeckung einer falschen Lesart zu schlichten. — 
A. Kleiser: P. Dietrich Geeraerts S. J. von Amsterdam“ 
(Arch. hist. soc. Jesu 4, 1935) gibt eine kurze Biographie dieses 1531 
bis 1558 in Rom gebildeten Jesuiten und analysiert seine beiden 
hinterlassenen Werke Ephemerides Romanae und Vita P. Cormnelii 
Wischaven. — Der Aufsatz von A. Brenneke: „Wie sollten nach 
der Auffassung des Antonius Corvinus, des Reformators 
der hannoverschen Lande, sich Gemeinde und Kirche 
bauen?“ (Zs. der Gesellsch. f. niedersächs. Kirchengesch. 40, 1935) 
ist ein Muster territorialgesch. Forschung, sofern die schwierigen 
kirchenrechtlichen Probleme der Reformationszeit (Kirche und 
Obrigkeit, tatsächliche Identität von kirchlicher und weltlicher Ge- 
meinde bei innerer Spannung, Selbständigkeit der Kirche in Synode 
und von Pfarrern und Diakonen auszuübenden Banngewalt) in 
Auseinandersetzung vorab mit Alfr. Schultze und Holstein territorial 
veranschaulicht werden. 

W. Rotscheidt stellt in Bil. f. pfälz. Kirchengesch. ıı, 1935 
die „Pfälzer an der Universität Königsberg“ (1557ff.) zu- 
sammen. — Ebda. weist Th. Wotschke u. d. T. „Ein pfälzer 
Geschlecht Träger der Reformation im Osten“ auf den 
aus Landau stammenden, für die polnische Reformationsgeschichte 
bedeutsamen Severin Boner und seine Familie hin. 

Dollinger: „Die Beteiligung Bayerns und Frankens 
an der Niederwerfung des Münsterischen Aufstandes 
1534/35“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 10, 1935) stellt im Zusammen- 

mit einer Skizze des Verlaufes der Bewegung (dessen Kenn- 
zeichnung als „„Bolschewismus‘‘ aber historisch unzulässig ist) an 
Hand von Nürnberger Akten die geleisteten Beiträge zur Bekämpfung 
der Münsterer laut der Wormser Vereinbarungen vom April 1535 fest. 
—]J.Horsch führt in einem ersten Artikel über „The Rise and Fall 
Yihe Anabaptists of Münster‘ (Mennon. Quart. Rev. 9, 1935) die Ent- 
wicklung in Münster bis zum Jahre 1534, d.h. dem Siege B. Roth- 
Manns, dessen theologische Ansichten genau dargestellt werden. 
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Der Aufsatz „The Burgesses for Calais 1536—1558' von H.F 
Chettle (EHR. 50, 1935) zeigt die in der Stadt und dem ihr zuge. 
hörigen Gebiet auftauchenden Schwierigkeiten innerer (Ketzerei) 
und äußerer (Frankreich) Art. W.K, 

A. Garosci, Jean Bodin. Politica e diritto nel rinascimenh 
francese. Mailand, Corticelli 1934. 329$. ı8L. — Die erste Mono- 
graphie über Bodin von italienischer Seite. Der Verfasser recht. 
fertigt die beträchtliche Breite des weit über das Biographische 
hinausgehenden Einleitungskapitels mit der geringeren Vertrautheit 
des italienischen Lesers (das Werk wendet sich nicht nur an den 
Fachwissenschaftler) mit der politischen Entwicklung im Frankreich 
der Hugenottenkriege. Begrüßenswert ist der eingangs angekündigte 
und auch durchgeführte Leitgedanke, Bodin geistesgeschichtlich 
nicht nur im Zusammenhang mit der Ideenwelt des Rinascimento 
zu sehen, sondern auch das schöpferisch Neue, aus anderen Voraus- 
setzungen erwachsene deutlich hervortreten zu lassen. Garosci be- 
rücksichtigt dabei trotz des Untertitels seiner Arbeit nicht nur 
Bodin als Staatstheoretiker, sondern widmet sein Augenmerk auch 
den Heptaplomeres und im besonderen der D&monomanie. Wesent- 
lich neue Ergebnisse gegenüber dem bisherigen Stand der Bodin- 
forschung treten bei diesen Analysen allerdings nicht zutage, Zı 
dem „‚vari problemi particolari‘‘ betitelten Schlußkapitel wäre zu 
bemerken, daß die dort behandelten Fragen, die unter sich kaum 
im Zusammenhang stehen, wohl ohne Schwierigkeit im Rahmen der 


vorangehenden Kapitel hätten besprochen werden können, wodurc 
die Arbeit ein strafferes und abgerundetes Aussehen gewonnen hätte, 


Berlin-Dahlem. E. Hassinger. 


G. Constant: Le changement doctrinal dans l’Eglise anglican 
sows Edouward VI“ (Rev. d’hist. eccles. 31, 1935) behandelt als chef 
officiel dieser Wandlung Thomas Cranmer, dessen Übergang vom 
Katholizismus zum Luthertum, dann unter dem Einfluß von But 
linger und a Lasco zum Zwinglianismus, an seinen Schriften und 
den katholischen Gegenschriften gezeigt wird. 

P. Polese: „Le idee politiche di Marco Antonio Flaminie 
(Religio 11, 1935) analysiert die Schrift „De dignitate rei publicae sm 
civilis societatis‘‘ 1545, die bemerkenswert ist durch ihre Forderung 
zur Rückkehr des Naturrechtzustandes in iustitia et humanilas; 
religiös wirkt Augustin ein. 

Der Essai von P. Henry-Bordeaux: ‚Marie Stuart, reine di 
France‘ (Rev. 2 Mondes 105, 1935) gibt ein farbenreiches Kulturbik 
des höfischen Lebens in Frankreich (Schilderung der Hochzeit, ds 
für Heinrich II. tödlichen Turniers, die Königssalbung Franzll. 
u. dgl.), umrahmt von der Außenpolitik (Schottland, das Mara 
Stuart in ihrem Ehevertrag ‚verriet‘, Knox, Friede von Cateat 
Cambresis) und Innenpolitik: (Hugenotten, Verschwörung vl 
Amboise). — A.Casadei: / riformatori Italiani (Religio ı1, 19) 
gibt ein kritisches, weiter führendes Referat über das in italienische 
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Übersetzung von D. Cantimori erschienene Buch von F. Church: The 
Italian Reformers 1534—64 (1932). — Die auf dem internationalen 
Historikertag zu Warschau 1933 vorgetragenen Ausführungen von 
A. Dupront: „D’un ‚Humanisme chrötien‘ en Italie ä la fin du 
XVI siöcle‘“‘ (Rev. hist. 175, 1935) zeichnen die Bewegung des Oratorio 
in Rom um Filippo Neri, wo Neigung zur Autobiographie (Federigo 
Borromeo), charitative Pädagogik (Giuseppe Calasanzio), Ästhetik 
und Mystik im Gegensatz zur ersten, in Carlo Borromeo repräsen- 
tierten asketischen Periode der Gegenreformation ‚un romantisme 
avant la lettre‘‘ erzeugten. — E. Marcucci: La tragedia d’un cercatore 
(Religio 11, 1935) entwirft ein Lebensbild von Uriel d’Acosta im An- 
schluß an die Ausgabe seiner Schriften durch C. Gebhardt (1922, 
Amsterdam Societas Spinozana). 


Die von J. N. Barkhuizen van den Brink unter Mitteilung 
von Aktenstücken in Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 27, 1935 
dargestellte „Een Geuzerie te Breedevcort in 1572‘‘ dreht sich um den 
Pfarrer Arnold Danielis und die durch ihn bewirkten Unruhen. 

Jos. Miller: „Die marianischen Kongregationen vor 
der Bulle ‚Omnipotentis Dei‘ 1584‘ (Arch. hist. soc. Jesw 4, 1935) 
führt den Nachweis, daß die Gründung der Marianischen Kongre- 
gation am römischen Kolleg 1563 nichts Originales bedeutete, viel- 
mehr schon vorher in Genua, Padua u. a. ähnliche Vereine bestanden, 
auch nach 1563 unabhängig von Rom sich bildeten, bis die Einigung 
zu einem Weltverbande 1584 auf Grund gleicher Zielsetzung und 
speziell der Marienverehrung erfolgte. 

C. Wessels teilt in Arch. hist. soc. Jesw 4, 1935 mit, daß „The 
Grave of brother Bento de Goes‘, des bekannten Erforschers von 
Zentralasien (gest. 1607), laut Mitteilung einer englischen Missionarin 
in der Wüste Gobi gefunden wurde. 

L. Perez veröffentlicht in Arch. Ibero-Americ. 21, 1934 Ur- 
kunden zum Leben des „Fr. Pedro Matias de Andrade, Procurador 
de la Provincia de San Gregorio en las cortes de Madrid y Roma 1605 
—ı1610“. 

An Hand von Akten des Kirch-Schaffnei-Archivs Zweibrücken 
schildert G. Biundo in Bil. für pfälz. Kirchengesch. ıı, 1935 die 
auf Befehl des Herzogs Johann von Zweibrücken durch den Super- 
intendenten Candidus und den Dr. jur. Neuphart vorgenommene 
„Kirchenvisitation im Oberamt Neukastel 1605‘ (Grava- 
mina, Verzeichnisse der Pfarrgenossen, Statistisches, Personalien). 

P. Lino Gomez-Canedo: „El Colegio de S. Juan de Leträn 
(Mexico) hacia mediados del siglo XVI“ (Arch. Ibero-Americ. 21, 1934) 
teilt den Studienplan mit. W.K. 

Marcelle Vioux, Le Vert-Galant, Vie heroique et amoureuse 
de Henri IV. Paris, Fasquelle 1935. 320 S. — Eine Art von histori- 
schem Roman, in den allerdings eine größere Anzahl von wörtlich 
überlieferten Äußerungen Heinrichs IV. eingestreut ist (die vermut- 
lich alle aus Pierre Mathieu stammen). Die Vfn. interessiert sich weit 
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mehr für die, bekanntlich sehr stark entwickelte vie amoureuse des 
großen Königs als für seine vie höroique. Auch hat sie eine Vorliebe 
für die Darstellung von Blutvergießen, Hinrichtungen und Folter: 
szenen. Das Niveau ihrer historischen Kenntnisse mag man aus 
folgendem Satz entnehmen, mit dem sie den Jülichschen Erbschafts. 
streit von 1609 einführt: „Deutschland machte Ansprüche darauf, 
die Herzogtümer Cleve und Jülich zu annektieren!“ — Es gibt 
historische Romane, aus denen ein begabter Forscher lernen kann, 
Der vorliegende gehört nicht zu ihnen. Versöhnend ist, daß der Vin, 
gelegentlich ein hübsches Wort gelingt. So auf S. 208: Heinrich IV, 
war wie immer ehrlich. Menschen, die so intensiv leben wie er .., 
„lügen nicht, sie wechseln vielmehr die Wahrheit‘. 
A. Wahl. 

Die Bibliographie „Tableau lititraire de l’histoire des Fräns 
Mineurs R£collets du Canada‘‘ (Arch. Francisc. 27, 1935) setzt ein 
mit 1615. 

H.Baier: Die Auswanderung nach Böhmen im Frühjahr 1623 
(Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 49, 1935) stellt nach Akten des Karlsruher 
Generallandesarchivs die nach der Schlacht am Weißen Berge an 
Stelle der aus Böhmen ausgewanderten Protestanten aus katholis 
schen Gebieten Einwandernden fest. 


L. Batiffol: Le cardinal Richelieu et la Sorbonne‘‘,, (Rev. d 
Paris 42, 1935) schildert den Zustand der Sorbonne vor Richelieu, 
sein Studium dort, die Rekonstruktion der ganzen Anlage durch ihn, 


insbesondere der Kirche, in der er beigesetzt zu werden wünschte, 
und die Liquidation seines Testamentes, das Vollendung der Bäuten 
bestimmte. — Der auf der Trierer Philologenversammlung gehaltene 
Vortrag von G. Moldenhauer: „Kardinal Richelieus Kultur 
politik‘ (Vjschr. f. Litw.) beantwortet die Frage: inwieweit und 
aus welchen Beweggründen förderte R. die französische Kultur, ins- 
besondere die französische Literatur und Kunst? und weist al 
letztes Ziel dieser Bestrebungen nicht den Ruhm des Mäzenaten, son- 
dern die r6putation Frankreichs nach, bis zur geistigen Urheberschaft 
französischer Auslandspropaganda. 


O. Dibelius: ‚„Cromwell‘“ (Furche 2ı, 1935) betont im A 
schluß an die Aufsätze von H. Oncken, daß Cromwell sich in seiner 
Politik von göttlicher Inspiration leiten ließ, seine Politik aber durch 
die Zielrichtung auf Englands Macht und Größe Stetigkeit gewann 
und: praktisch eine kluge Realpolitik wurde. — J.M. French! 
„Milton as a historian“ (Public. of the modern language Assoc. 
America 50, 1935) untersucht Miltons „History of Britain‘, mit dei 
Ergebnis, daß er hier streng als Historiker an Hand der Quell 
kritisch darstellt, nicht als Poet. 

Johs. Koltermann behandelt in Zs. f. Gesch. ORh., N. E. 
1935 „Der Hanau-Lichtenbergische Oberamtmann David 
v. Kirchheim und seine Beziehungen zu dem Satirike 
Moscherosch‘, wertvoll für die Geschichte der Grafschaft, 16428 
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die Feindschaft zu Moscherosch erläuternd;; im Anhang ein Schreiben 
Moscheroschs an den Grafen Frdr. Kasimir von Hanau. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Paulina Havelaar, Der deutsche Libertätsgedanke und 
die Politik Wilhelms III, von Oranien. Berlin-Bonn, Dümmler 
1935. 174 S. 5,50M. (Das Reich und Mitteleuropa, hrsg. v.M. Spahn. 
Heft 1.) — H. hat sich in anerkennenswerter Weise der mühevollen 
Aufgabe unterzogen, die umfangreiche Flugschriftenliteratur aus den 
Jahren 1648—88 unter dem Gesichtspunkt des Libertätsgedankens 
durchzuarbeiten; dabei ergibt sich, daß außenpolitisch mit der 
Wendung dieses Gedankens gegen Frankreich wohl eine wichtige 
Voraussetzung für die Politik des Oraniers gewonnen wurde, daß 
sich aber zur Reform der Reichsverfassung in diesem Schrifttum 
nur wenig brauchbare Ansätze finden. Vom Standpunkt der Ver- 
fasserin aus verständlich und teilweise auch durch die Themen- 
stellung bedingt, aber doch zu einseitig ist in diesem ersten Teil der 
Untersuchung (Der Reichsgedanke im Zeitalter Leopolds I.) die 
Beschränkung des Blickes auf den Westen, so wenn z. B. der Begriff 
der ausländischen Gefahr ausschließlich auf Frankreich bezogen 
wird. Gegenüber dieser Schrift erscheint der Wunsch nicht ungerecht- 
fertigt, es möchte wenigstens kurz der Einfluß der Türkenkriege auf 
Reichsbewußtsein und Libertätsgedanke erörtert werden, um so mehr 
als das entscheidende Jahr 1683 in den von der Vf. eingehender be- 
handelten Zeitraum fällt. Mit diesem umfangreichsten Teil der 
Arbeit steht das eigentliche Thema, eine Darstellung der deutschen 
Politik Wilhelms III. bis 1688, in ziemlich losem Zusammenhang. 
H. selbst gibt zu, daß der Oranier „nur einmal das Argument 
der deutschen Libertät gebraucht habe‘ (S. 150), und daß 1688 
„neben dem Gleichgewicht im Reich die Libertät zurückge- 
treten war‘. 

Berlin-Dahlem. E. Hassinger. 


Justin Godart: Le Jansenisme a Lyon. Benoit Fourgon (1687 
—1773). Paris, F. Alcan 1934. 245 S. — Zwischen Lyon und dem 
Jansenismus bestanden von allem Anfang Beziehungen. Gegner und 
Anhänger der Bewegung waren hier zu Hause. Vor seinem ‚Augu- 
stinus“ schrieb Jansen seinen „‚Mars Gallicus‘‘ gegen den Lyonenser 
Domherrn Bessain Arroy. Zu den Trinitariern in Lyon flüchtete 
Wilbelm Quesnel, nachdem er seinen Bruder Paschasius aus dem 
Brüsseler Gefängnis zu befreien geholfen hatte. Im Streit der Je- 
suiten von Lyon mit dem Pfarrer M. Puys trat Pascal an dessen Seite. 
In Port-Royal waren gebürtige Lyonenser tätig, so die Schwester 
Franziska Magdalena als Priorin und Dugu& des Bagnels, ein vor- 
bildlicher Asket, als Anwalt der Armen. Das Kloster der Visitantinnen, 
ne Gründung des Franz von Sales, und das des hl. Sakraments; 
eine Stiftung anläßlich der Genesung Ludwig XIII. in Lyon (1630); 
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hielten Verbindungen mit Port-Royal aufrecht, In erster Linie war 
Lyon an der Jansenistischen Bewegung durch den daselbst gebürtigen 
Benedikt Fourgon, der im Mittelpunkt der Untersuchung steht, 
beteiligt. Die Auffindung von Aufzeichnungen Fs. über seine Ge- 
fangenschaft und Verfolgung bildete den Hauptanlaß zur Abfassung 
der vorliegenden Untersuchung. Wegen angeblicher Mitschuld an 
einer Verschwörung gegen Ludwig XIV. angeklagt, wurde F. durch 
das geistliche Gericht gefangen gesetzt und erst nach dem Tode 
des Königs freigelassen. Fünfundachtzigjährig starb er am 8, April 
1773 in Paris. G. beurteilt den Jansenismus nicht als eine neue 
Religion, sondern als den rückhaltlosen und unbeugsamen katholi- 
schen Glauben, der bereits vor Jansen vorhanden war. Fourgon 
feiert er als den Apostel dieser ‚Wahrheit‘, 
Wien. K. Völker. 


Ein Quellenbuch, in dem die religionsphilosophische Problematik 
der Aufklärungszeit durch ausgewählte Texte durchweg von mäßigem 
Umfange verdeutlicht wird, haben J.M.Creed und J.S. Boys 
Smith in Cambridge herausgegeben (Religious Thought in the 18th 
Century; Cambridge, University Press 1934. XL und 301 S. ıosh, 
6d.). Zu Worte kommen überwiegend Engländer; die nichtenglischen 
Stücke (aus Rousseau, Lessing, Kant, Spinoza, Rich. Simon, Astruc, 
Herder) werden in englischer Übersetzung geboten. Anlage und 
Auswahl sind zweckmäßig; für deutsche Leser ist die Veröffentlichung 
von Wert, weil hier eine ganze Anzahl sonst meist sehr schwer zu- 
gänglicher deistischer Texte geboten wird. In Abschn. V (über das 
Studium der Bibel) sollten auch Semler und vor allem Reimarus ver- 
treten sein. 

Jena. K. Heussi. 

Das Buch von Johann Schmitt über den Kampf um den 
Katechismus in der Aufklärungsperiode Deutschlands 
(München, Oldenbourg 1935. 546 S., 22 RM.), eine Münchener Disser- 
tation von 1931, darf in der H.Z. Beachtung finden, weil der Vf. 
sein pädagogisches Thema ganz tief in eine eingehende kulturge- 
schichtliche Schilderung eingebettet hat, so daß sein Werk einen sehr 
aufschlußreichen kulturgeschichtlichen Durchblick bietet. Die Brenn- 
punkte sind Rousseau und Basedow, die eingehend gewürdigt werden. 
Die hier und da etwas zu sehr in die Breite gehende Darstellung ist 
lichtvoll aufgebaut und mit gutem historischen Verständnis und in- 
timer Kenntnis geschrieben; die Antithetik der Aufklärungsideen 
gegen die konfessionelle Dogmatik und die Verwandtschaft beider 
werden zutreffend herausgearbeitet. Auch der Kenner der Periode 
wird das Werk mit Gewinn studieren. 

Jena. K. Heussi. 


Erik Amburger, Rußland und Schweden 1762—1772. 
Katharina II., die schwedische Verfassung und die Ruhe des Nordens. 
(Historische Studien, Heft 251.) Berlin, E. Ebering 1934. 277 ®: 
10,80 M. — In dieser Studie untersucht der Vf. die diplomatischen 
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und außenpolitischen Beziehungen Rußlands zu den nordischen 
Staaten, insbesondere zu Schweden in dem für die nord- und ost- 
europäische Politik bedeutungsvollen Jahrzehnt 1762—ı772. Be- 
sonders hervorzuheben ist die gute Quellenkenntnis des Verfassers 
und die Verwertung eines umfangreichen, ungedruckten Quellen- 
materials aus dem Schwedischen Reichsarchiv, dem Königlichen 
Archiv, der Universitätsbibliothek Uppsala und dem Preußischen 
Geheimen Staatsarchiv. Sehr wertvoll ist auch die Veröffentlichung 
wichtiger, in den ‚Beilagen‘ angefügter Briefe aus der Gustaviani- 
schen Handschriftensammlung. Daß die russischen Verhältnisse im 
Gegensatz zu denen Schwedens weniger berücksichtigt worden sind, 
ist wohl darauf zurückzuführen, daß dem Vf. die Benutzung von 
russischem Archivmaterial nicht möglich war. Da vom Vf. der Stoff 
innerhalb der einzelnen Kapitel nicht immer ganz einheitlich ge- 
gliedert ist und da außerdem sehr oft unbedeutende politische 
Einzelaktionen mit größerer Ausführlichkeit behandelt werden als 
entscheidende Ereignisse der allgemeinen europäischen Politik 
dieser Zeit, verliert die Darstellung vielfach an Klarheit und Über- 
sichtlichkeit; Wesentliches und Unwesentliches hätten stärker von- 
einander getrennt werden müssen. Das Gesamtbild würde deutlicher 
geworden sein, wenn innerhalb der Darstellung verschiedene be- 
deutungsloseEinzelheiten weniger stark gewürdigt und die gewonnenen 
Ergebnisse am Schluß der Einzelkapitel und der ganzen Arbeit noch- 
mals in klarer, prägnanter Weise zusammengefaßt worden wären. 
Der Vf., der sich sehr oft auf Malmström beruft, hätte bei seiner 
Untersuchung des russisch-nordischen Bündnissystems auch viel- 
leicht noch mehr die Gründe herausarbeiten können, die Rußland 
zu seinen diplomatischen Einwirkungsversuchen und zu seinen politi- 
schen Missions- und Machtansprüchen gegenüber Schweden führten 
(vgl. S. 150 o.). Trotz dieser Einwendungen ist jedoch voll anzuer- 
kennen, daß der Vf. durch die eingehende Bearbeitung von bisher 
unbenutztem Quellenstoff eine tiefere Einsicht in die politischen 
Verhältnisse des europäischen Nordens und Ostens während der 
Jahre 1762— 1772 vermittelt hat. 

Jena. H. Tiedemann. 

Paul Bonenfant, Le Problöme du Pauperisme en Belgique & 
la fin de l’Ancien Rögime. Brüssel, Campenhout 1934. 578$. — 
Der Vf., Archivar der Assistance Publique in Brüssel, setzt seine in 
einer ganzen Reihe von Bänden niedergelegten Forschungen über 
die belgische Sozialgeschichte in diesem umfangreichen und ein- 
gehenden Werke fort. Er untersucht den wirtschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Zustand der österreichischen Niederlande um das Jahr 
1770 und kommt zu dem Ergebnis, daß er geradezu jämmerlich war. 
Die Bevölkerung viel zu dicht, die Löhne niedrig, Arbeitslosigkeit 
und Bettlertum in erschreckendem Maß verbreitet, das Eigentum 
ungünstig verteilt, die kleinen besitzenden Gruppen (Adel und Geist- 
lichkeit) wirtschaftlich untätig und unfähig — das sind die Haupt- 
kennzeichen jener Zeit, die sich übrigens schon seit dem Ende des 
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Mittelalters abzeichnen. B. behandelt dann die Versuche, dem 
Elend Einhalt zu tun, die zunächst von einzelnen Gemeinden usw. 
ausgehen, um unter dem Minister Starhemberg (1770—ı1783) und 
besonders durch den Einfluß Josefs II. mehr Kraft zu gewinnen, 
B. verfolgt sie bis in die kleinsten Einzelheiten. Doch auch die Macht 
des Staates kann die philanthropischen Gedanken nicht verwirklichen, 
da er die Wurzeln des Übels schont: die besitzenden Stände führen 
ihr Stilleben weiter. So herrscht das wirtschaftliche und sittliche 
Massenelend fort, bis im 19. Jahrhundert die Industrie dem Volke 
Nahrung gibt. 


Bremen. L. Beutin, 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von M. Göhring für Französische Revolution; für 1800—ı87ı vom 
nächsten Heft ab E. Botzenhart) 


Aus dem schriftlichen Nachlaß A. Mathiez’ veröffentlichen die 
Ann. R&v. frang. (Mai-Juni-Heft 1935) einen Artikel, Les nowveaux 
couranis d’iddes dans la Litiörature frangaise a la fin du 18° sidce, 
der die neuen politischen Strömungen, die sich in der zweiten Hälfte 
des ı8. Jahrhunderts abzeichnen, herausstellt. Voltaire, Rousseau, 
die Physiokraten und die Encyklopädisten sind ihre Repräsentanten. 


Einen Beitrag zur Agrargeschichte des Ancien rögime liefert 
H. Soanen, Le Mötayage dans la rögion Thiernoise au 18° sidcle (ebd. 
Juli-August-Heft 1935) mit einer Charakterisierung des Mötayage, 
der in der Auvergne vorherrschenden Form der Bodenbewirtschaf- 
tung. Aus den den Colons auferlegten Lasten und Verpflichtungen 
wird ersichtlich, daß ihre Lage nicht beneidenswert war; ein großer 
Teil von ihnen war überschuldet. 

G. Aubert, La Rövolution 4 Dowai (ebd.) skizziert die wirt- 
schaftliche, soziale und politische Struktur dieses Städtchens bei 
Ausbruch der Revolution und gibt einen Begriff vom neuen politi- 
schen Leben während des ersten Revolutionsjahres. 

Eine gedrängte Biographie seines Vorfahren, des Girondisten 
Raymond Barennes, bringt Jean Barennes, Un homme de loi pendant 
la Revolution (ebd. Mai- Juni-Heft). Zunächst umreißt er seine Karriere 
als Jurist in Bordeaux und geht dann über (Juli-August-Heft) zu 
einer Darstellung seiner politischen Tätigkeit in den ersten Revo- 
lutionsjahren unter dem Titel, Les döbuts politiques du Girondin 
Barennes. 

Die im Spätsommer 1793 von dem bekannten Terroristen 
E. Schneider im Elsaß entfaltete politische Tätigkeit versucht 
R. Jaquel, Euloge Schneider en Alsace (ebd. Mai-Juni-Heft) aus 
den realen Gegebenheiten heraus zu erklären. Die Entwicklungs- 
linie des politischen Denkens dieses Revolutionärs wird aufgezeigt 
und das Endurteil ist im Gegensatz zu den Urteilen anderer Historiker 
ziemlich günstig. M.G. 





Neuere Geschichte von 1789— 1871 203 








Siegfried Riemer, Die Staatsanschauung des Gräfen 
4’Antraigues in seiner Denkschrift über die General- 
stände. (Historische Studien, Heft 243 Nr. 3 der Schriftenreihe: 
Forschungen zur Geschichte des Ancien rögime und der großen 
Revolution, hrsg. von Prof. Dr. O. Becker.) Berlin, E. Ebering 1934. 
131 S. — Aus der Reihe der Politiker, die im Herbst 1788 zum Kampf 
gegen den absolutistischen Staat aufriefen, ragt der Graf d’Antraigues 
heraus. Seine im Oktober 1788 erschienene Denkschrift über die 
Generalstände erregte ungeheures Aufsehen. Reich an gehässigen 
Ausfällen gegen den Hochadel, den Hof und den ministeriellen 
Despotismus fand sie die volle Billigung der öffentlichen Meinung, 
des dritten Standes, der als Nation bezeichnet wurde und der hinter 
dem sein Loblied singenden und mit der Volkssouveränität arbeiten- 
den Rousseauschüler einen eifrigen Verteidiger seiner Sache ver- 
mutete. Den bisher umstrittenen ideengeschichtlichen Standort 
der Denkschrift. klarzulegen und. darüber hinaus ein Charakterbild 
dieses „Revolutionärs‘‘ zu geben, ist das Bemühen des Verfassers. 
Die Lösung dieser dankenswerten Aufgabe ist ihm in den wesent- 
lichen Punkten geglückt. Er zeigt überzeugend, daß aus den Tiraden 
der Denkschrift auf keinen rabiaten demokratischen : Aufrührer 
gegen das Königtum und Vertreter der 1789 triumphierenden Volks- 
souveränität geschlossen werden darf, sondern daß sich hinter ihnen 
ein Anhänger der alten Verfassung verbirgt, in der das Königtum 
von den Ständen beschränkt, ja beherrscht wird. Ihre Wieder- 
herstellung war sein eigentliches Ziel. Die anfangs für den dritten 
Stand bekundete Sympathie war unehrlich. Dieser scheint ihm nur 
Mittel zum Zweck gewesen zu sein. Im Grunde genommen wollte 
er ihm keinen größeren Einfluß einräumen als den andern Ständen. 
Dies zeigt sich besonders darin, daß er die heiß umstrittene Frage 
des Abstimmungsmodus mit äußerster Vorsicht und keineswegs 
eindeutig behandelte, aber nach der Eröffnung der Generalstände 
für die alte Beratungsform als der einzig legalen und nationalen 
eintrat und zur Beruhigung seiner Standesgenossen manches be- 
tichtigte, was. „fälschlicherweise‘‘ aus seinen Schriften geschlossen 
worden war. Der Verlauf der Revolution enttäuschte ihn schwer 
und bald wurde er ihr erbitterter Gegner. Schon im Frühjahr 1790 
verließ er Frankreich. — Vielleicht hätte der Vf. gelegentlich präziser 
formulieren können. Die Heranziehung der Denkschrift d’A.s über 
die Liquidation der Feudallasten hätte ermöglicht, seine Stellung- 
nahme zu den Beschlüssen des 4. August 1789 schärfer zu umreißen. 
Eine eingehendere Darlegung der. Auffassung d’A.s über das mandat 
imperatif wäre ebenfalls angebracht gewesen, wenn dieses tatsächlich 
das Charakteristikum seiner ständischen Gesinnung sein soll. 

M. Göhring. 

Joachim Kühn, Pauline Bonaparte, Ein Leben um Napo- 
lkeon. Potsdam, Müller u. J. Kiepenhauer 1935. 315 S. — Dieses 
äußerst anschaulich und unterhaltend geschriebene Buch gehört nicht 
in die Kategorie „historische Belletristik‘. Es ist vielmehr mit wissen- 
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schaftlicher Genauigkeit aus den Quellen gearbeitet; ja der Ver- 
fasser hat sogar einiges — nicht sehr erhebliche — ungedruckte Mate- 
rial herangezogen. Der Ertrag des Werkes für die politische Ge- 
schichte ist freilich gering. Aber wir erhalten intimste Einblicke in 
das Leben dieser schönsten und leichtfertigsten der drei Schwestern 
Napoleons. Pauline hat nicht viel getaugt. Sie blieb ihr Leben lang 
in erster Linie bedacht auf Rangerhöhung, Vermehrung ihrer Ein- 
nahmen, Feste, schöne Kleider, Juwelen und — Liebe. In ihr war sie 
unersättlich. Einmal hatte sie gleichzeitig neben ihrem (ersten) 
Gatten noch drei Liebhaber! Der Verfasser spricht von Nymphomanie., 
Dagegen lehnt er wohl mit Recht die bekannten Berichte ab, die 
ihr Blutschande vorwerfen. Bei allen ihren Schwächen zeigt Paulines 
Wesen aber doch auch Lichtseiten. Sie hatte den imponierenden 
Familiensinn der Korsen; sie war ihrem großen Bruder in uner- 
schütterlicher Treue verbunden, die gewiß auch auf Interessen- 
gemeinschaft beruhte, aber doch auch in Zeiten, in denen er sie 
schlecht behandelte, nicht erlosch ; und sie war vollkommen furchtlos, 
wie sie vor allem während einer Gelbfieberepidemie in Westindien 
bewies. 

Tübingen. A. Wahl. 

Alfred Bergmann, Carl Augusts Begegnungen mitZeit- 
genossen. Ein Bild seiner Persönlichkeit in Briefen und Berichten, 
Tagebuchaufzeichnungen und Selbstzeugnissen. Weimar, Böhlau 
1933. 2078. M.6. — In 143 Stücken hat B. ein Mosaik jenes be- 
wegten und bedeutungsvollen Lebens zusammengetragen, ein leuch- 
tendes Bild der Persönlichkeit Carl Augusts. Aus der Fülle des 
gedruckt vorhandenen Materials unter Ergäuzung durch einiges 
ungedruckte hat er mit dem sicheren Blick des Kenners das ausge- 
wählt, was geeignet war, die Gestalt dieses lebensprühenden Fürsten 
auch lebendig zu erhalten. Außerordentlicher Takt und seltenes 
Feingefühl gehören dazu, bei einem vielfach so widerspruchsvollen 
Menschen immer das Richtige zu treffen.” Die Auswahl ist dabei 
durchaus nicht eng auf die Hauptfigur beschränkt, der ganze lebens- 
volle Kreis seiner Umgebung tritt uns entgegen — allen voran natur- 
gemäß Goethe. So kommen bedeutendste und wichtigste ebenso 
wie verschollene und unbekannte Gestalten zu Wort und schaffen 
aus gelegentlichen Äußerungen oder tiefen Einblicken ein Bild, wie 
es in dieser Methode nicht treffender erzielt werden kann. B. war 
für eine solche Aufgabe geradezu berufen. Kurz vor Erscheinen 
dieses Buches, besser : dieses Denkmals, hat er seine profunde Kenntnis 
der Literatur über Carl August unter Beweis gestellt mit seiner 
„Carl August-Bibliographie‘‘ (Jenaer germanist. Forsch. 20. Jena, 
Frommann 1933. 280 S. Gr.-8°%. Pr. geh. 14 RM.). Über des reinen 
Sammlers Liebe zur Sache hinaus aber zeigen die „Begegnungen“, 
daß es sich dort nicht lediglich um Titelaufnahmen gehandelt hat, 
sondern um eine völlige Durchdringung des Stoffes; beide Bücher 
sind gleichzeitig entstanden. Das vornehm gedruckte und höchst 
geschmackvoll gebundene Buch ist mit großer editorischer Sorgfalt 
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beitet — wie man es bei B. nicht anders erwarten konnte —, 
viele Belehrungen und Ergänzungen finden sich in den erläuternden 
Anmerkungen und Quellennachweisen. Auch fehlt es hier keines- 
wegs an kritischer Stellungnahme zum Wert und zur Glaubwürdig- 
keit des einen oder anderen Beitrags. 

z. Z. Berlin. U, Crämer. 


Freiherr vom Stein, Briefwechsel, Denkschriften und 
Aufzeichnungen, im Auftrag der Reichsregierung, der preußischen 
Staatsregierung und des deutschen und preußischen Städtetages 
bearbeitet von Erich Botzenhart. 6. Band. Berlin, C. Heymann 
(1935). XV, 6465. mit drei Bildtafeln. 25 RM. — Der 6. Band 
des in dieser Zeitschrift schon mehrfach von mir besprochenen Werkes 
bringt infolge allzu großer Stoff-Fülle noch nicht den erwarteten 
Abschluß, sondern reicht nur von Juli 1820 bis Ende 1828. Der 
Rest des Nachlasses, der insbesondere Steins Äußerungen zur Juli- 
revolution umfassen wird, soll in einem siebenten (Ergänzungs-) Band 
erscheinen, der außerdem vereinzelte Nachträge, ein Personen- und 
Sachregister und ein Verzeichnis sämtlicher Briefe nach Absendern 
und Empfängern nebst Angabe etwaiger früherer Druckstellen 
bringen wird. Schließlich steht noch der zweite, wichtigste Band des 
Ganzen aus, die Ministerzeit (1804—08) umfassend. Der Inhalt des 
vorliegenden Bandes bewegt sich hauptsächlich um westfälische 
Provinziallandtage, Revision der Städteordnung und Reform der 
Agrarverhältnisse in Rheinland-Westfalen. Die wachsende Fülle des 
erhaltenen Briefmaterials zwang — wie vorauszusehen — zu noch 
stärkerer Beschränkung in der Auswahl als in den früheren Bänden, 
U.a. ist (was man doch wohl bedauern darf) die Korrespondenz 
über den Fortgang der Monumenta Germaniae Historica nur in sehr 
beschränktem Umfang aufgenommen; für manches rein westfälische 
Aktenmaterial (betr. Zusatz-Centimen und Katasterwesen) wird auf 
Pertz verwiesen, für Niebuhrs Briefe auf die Gerhardsche Publikation; 
von Gagern sind nur zwei Briefe aufgenommen. Erstmalig publiziert 
sind eine Reihe von Stücken aus dem Briefwechsel mit dem Ehepaar 
Humboldt, insbesondere auch mit Caroline, ferner mit Vincke, 
Rochow, Frau von Reden. Sie betreffen sowohl politische wie auch 
literarische und künstlerische Fragen. 

Freiburg i. Br. G. Ritter. 


Es sind früher hier schon die drei ersten Bände des großen Werkes 
von dem Prof. der Volkswirtschaft in Neapel, Epicarmo Corbino, 
Annali dell’ Economia italiana 1860— 1930 (Citta di Castello -Druckerei 
Leonardo da Vinci) angezeigt worden. Soeben ist nun der vierte 
Band erschienen, der die Periode 1891—1900 umfassend, der bisher 
bei weitem interessanteste ist und auch für den ausländischen 
Historiker ein ansehnliches Interesse bietet. Der Band umfaßt 
die Zeit der großen Bankskandale, der neuen Handelsverträge 
und der Sonninoschen Finanzmaßnahmen auf wirtschaftlichem, die 
beiden Ministerien Crispi, die Katastrophe der Kolonialpolitik in 
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der Schlacht von  Adua und die wachsende revolutionäre Be- 
wegung von den Mailänder Unruhen bis zur Ermordung König 
Umbertos auf politischem Gebiet. Zweifellos das stürmischste und 
unglücklichste Jahrzehnt der italienischen Vorkriegszeit. — Das 
erste Kapitel des Bandes, das den Charakter einer endgültigen 
Klärung der Materie hat, betrifft die sizilianischen Agrarunruhen 
von 1892--93, die von revolutionären Landarbeiterverbänden, den 
sogenannten Fasci di Sicilia veranlaßt wurden. Mussolini selber hat 
einmal darauf hingewiesen, daß hier die Bezeichnung ‚‚fascio‘‘ zum 
erstenmal in der italienischen Geschichte auftaucht, fast dreißig 
Jahre, ehe sie eine so hervorragende Bedeutung in antirevolutionärem 
Sinn erhalten sollte. Ebenso deckt Corbino hier zum erstenmal 
ohne jede Voreingenommenbheit, sei es für Crispi, sei es für Giolitti 
den Grund, den Verlauf und die Verantwortlichkeiten für die großen 
Bankskandale auf, die zum Zusammenbruch der Emissionsbank 
Banca Romana führten. Es sind Vorgänge, die wohl in der Bank- 
geschichte Europas einzig dastehen. Der Leiter einer staatlichen 
Emissionsbank verdoppelt eigenmächtig den Notenumlauf und läßt 
schließlich in London für Millionen Doppelserien drucken, also 
falsche Noten, an deren Ausgabe er nur durch Drohungen seiner 
Mitarbeiter verhindert wird. Kein Wunder, daß man in Anlehnung 
an die gleichzeitigen Panamaskandale von einem italienischen Pana- 
mino sprach und daß nach einer parlamentarischen Enquete Giolitti, 
der auch noch den Generaldirektor der Bank, Tanlongo, zum Senator 
ernannt hatte, im November 1893 darüber stürzte. Drei Jahre brauch- 
te der zähe und technisch glänzend vorgebildete Finanzminister 
Sonnino (der spätere Ministerpräsident und Außenminister des Welt- 
kriegs), von 1893—96 vielfach gehemmt vom Parlamentarismus und 
auch von den Erfordernissen des Krieges in Afrika, das Gleichgewicht 
wieder herzustellen. — Interessant ist auch die eingehende Darstel- 
lung der italienischen Handelsvertragsverhandlungen mit den Mittel- 
mächten 1891—93, namentlich die Schwierigkeiten der wachsenden 
Ansprüche der deutschen Agrarier, die zur Abwehr dieser Vertrags- 
politik bekanntlich 1893 den Bund der Landwirte gründeten, sowie 
Wien gegenüber die Geschichte der sog. Weinklausel. Dagegen 
könnte bei dem französischen Handelsvertrag von 1898 das rein 
politische Moment stärker unterstrichen werden. Das Kabinett Di 
Rudini-Luzzatti machte damals wesentliche Zugeständnisse, nicht 
nur um den zehnjährigen Zollkrieg mit Frankreich zu beenden, 
sondern um Italien aus der einseitigen Dreibundverbindung hinauszu- 
führen. Der Handelsvertrag war also das erste Glied der Kette, 
die dann über die geheimen Abmachungen von 1900 und 1902 bis 
zur Entwicklung von Algeciras 1906, Bosnienkrise 1908, Racconigi 
1909 zur Katastrophe des Dreibunds 1914—ı35 führte. Darin liegt 
seine geschichtliche Bedeutung. — Ausgezeichnet und von größter 
Vollständigkeit das statistische Material. 


Neapel. M.. Claar. 
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ı.. Die Erforschung der schleswig-holsteinischen Frage ist immer ein 
Prüfstein für die Fähigkeit, einen außergewöhnlich verwickelten 
d klar zu erfassen und darzustellen. Die sorgfältige Tübinger 
Dissertation Julie Raths: Württemberg und die schleswig- 
holsteinische Frage in den Jahren 1863—ı865 (Buchdruckerei 
„Unitas‘‘ Bühl-Baden, 1935, 128 S.) darf den Anspruch .erheben, 
diese Probe bestanden zu haben. Knapp und deutlich werden die 
Kernpunkte der jeweiligen Situation herausgeschält. Die Aufgabe, 
an Hand der Archive in Stuttgart, Wien und München die Stellung 
Württembergs ‚in seiner stets vermittelnden Haltung aufzuzeigen‘ 
war angesichts der „ganzen Ohnmacht der kleineren Einzelstaaten‘‘ 
freilich keine besonders dankbare. Tiefere politische Urteile waren 
von der Vf. nicht beabsichtigt, ebensowenig schmückendes Beiwerk 
wie Skizzen der Hauptpersönlichkeiten, der Parteien, Zeitungen usw. 
Einige Ergänzungen hoffe ich selbst nächstens in größerem Zusammen- 
hang bringen zu können. Erstaunlich ist die nüchterne Klarheit, mit 
welcher der 83jährige, schon mit dem Tod ringende König Wilhelm 
die Lage beurteilt und als einziger deutscher Fürst die Einverleibung 
der Herzogtümer in Preußen wünscht (S. 77) — freilich nur aus ver- 
standesmäßigen Erwägungen. 
München. F. Koeppel. 


Abzulehnen ist die Dissertation Lothar Kühns, Oldenburg 
und die Schleswig-Holsteinische Frage 1846—ı866 (Köln 
1934, 150 S.), die unter Verwendung gänzlich einseitigen Quellen- 
materials den unglücklichen Versuch unternimmt, die Schleswig- 
Holsteinpolitik Großherzog Peters, die so stark an die Tauschpolitik 
Karl Theodors von Bayern erinnert, zu ‚retten‘‘ und auch sonst dem 
Können des Verfassers kein günstiges Zeugnis ausstellt. Daß er zum 
ersten Male auch mit dem Zeitraum von 1846—63 näher bekannt 
macht, berechtigt ihn noch lange nicht, die bisherigen Forschungs- 
ergebnisse als „völlig falsch“ zu brandmarken. Ein eigentlicher 
Nachweis, daß Peter wirklich um seinen Thron bangte, und warum 
er das tat, wird nicht geführt, so daß der stärkste Verdacht bestehen 
bleibt, er habe nur Oldenburg gegen die größere und schönere Nord- 
mark eintauschen wollen. Warum sonst die ängstliche Scheu vor der 
Öffentlichkeit ? warum die unbeirrte Fortsetzung dieser Politik, auch 
als sich jene Furcht als gänzlich unbegründet erwiesen hatte ? 
Kühn, der sich manchmal selbst widerspricht, muß ja auch den 
starken Egoismus Peters zugeben. Daß Bismarck mit ihm jahrelang 
Katz und Maus spielte, gesteht sich der Vf. nicht ein, falls ihm diese 
Tatsache bei seiner so mangelhaften Quellen- und Literaturkenntnis 
überhaupt klar geworden ist. 

München. F. Koeppel. 


Liselotte Konrad, Baden und die schleswig-holstein- 
nische Frage 1863—ı866. (Historische Studien Heft 265). Berlin, 
Ebering 1935. 180 S. 7,20 M. — Die Verfasserin liefert nach umfang- 
teichen und sorgfältigen Aktenstudien eine gründliche und durchaus. 
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brauchbare Darstellung der deutschen Politik Roggenbachs zur Zeit 
der schleswig-holsteinischen Frage. Viele neue Einzelzüge, aber 
keine umstürzende Erkenntnisse sind das Ergebnis mühsamer Arbeit, 
Der Versuch, die deutsche Politik Roggenbachs schärfer herauszu- 
arbeiten und mit der Bismarcks in Kontrast zu setzen, ist zu zaghaft 
angefaßt. Der Hintergrund der europäischen Konstellationen, aus 
dem Bismarcks konservativ-preußische Machtpolitik sich heraus- 
hebt, während er Roggenbach überschattet, bleibt wie meist bei 
Anfängerarbeiten, die eine Teilfrage aus einem großen historischen 
Prozeß herausnehmen, verschwommen; dadurch verwischen sich auch 
die Linien der an sich verdienstvollen Darstellung dieser Unter- 
suchung. Aus der Zeitschrift d. Ges. f. schl.-holst. Geschichte ist 
der Vf. nur A. O. Meyers Aufsatz über Bismarcks Zielsetzung be- 
kannt, der durch neuere Veröffentlichungen und Untersuchungen 
inzwischen überholt ist. 
Altona. F. Frahm. 


Heinz Rautenberg, Untersuchungen zur Geschichte 
der schleswig-holsteinischen Parteien im Winter 1864/65, 
Kiel 1934. 167 S. (Philos. Dissert. Kiel; S.-A. aus: Zeitschr. d. Ges, 
f. Schlesw.-Holstein. Geschichte, Bd. 61 u. 62.) — In seiner sehr 
tüchtigen Erstlingsschrift bemüht sich H. Rautenberg, einen schmalen 
Ausschnitt aus der schleswig-holsteinischen Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts zu erhellen, der jedoch vermöge der politischen Gesamtlage 
über die Grenzen der Herzogtümer hinaus von Bedeutung ist. Nach- 
dem vor einigen Jahren H. Hagenah die Entwicklung der nationalen 
Bewegung in Schleswig-Holstein während des Jahres 1863 darge- 
stellt hatte!), behandelt R. die Verhältnisse, wie sie um die Wende 
1864/65 lagen. Es ist nur eine kurze Spanne, die hier umrissen wird, 
das Vierteljahr vom Dezember 1864 bis Februar 1865. Im Mittel- 
punkt, wenigstens der ersten Hälfte, steht die stark umstrittene 
Persönlichkeit des einstigen Präsidenten der holsteinischen Stände- 
versammlung, späteren ersten Oberpräsidenten der neuen preußi- 
schen Provinz Schleswig-Holstein Karl von Scheel-Plessen, des 
Vorkämpfers für den Anschluß der Herzogtümer an Preußen. Ein- 
gehende Erörterung findet die sog. ızer Adresse, das Werk eben 
dieses Mannes, deren letztes Ziel engster Anschluß an die preußische 
Monarchie war. Doch war Scheel-Plessens Tätigkeit zunächst der 
weitere Widerhall versagt, sie blieb im wesentlichen auf einen engen 
Kreis adliger Grundbesitzer beschränkt, als deren Wortführer er 
gesprochen hatte. In scharfem Gegensatz zu dem Annexionsgedanken 
stand die Partei der Augustenburger, die Anhänger des Herzogs 
Friedrich VIII., die Partikularisten, zur Hauptsache das liberale 
Element, das hinter den Bestrebungen Scheel-Plessens und seiner 
Parteigänger nur die preußische ‚„Reaktion‘‘ witterte. Diese Partei 
war nun weit davon entfernt, einig zu sein; in den Wegen und bald 


1) Zeitschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holstein. Geschichte Bd. 56, 1926, S. 271ff. 
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auch in den Zielen gingen die einzelnen Richtungen sehr auseinander. 
Besonders die ‚Nationalen‘ trennten sich in kurzem vollkommen von 
dem Herzog. Besonders auf Grund der den verschiedenen Parteien 
dienenden Tagespresse zeigt R. in der zweiten Hälfte diese sehr 
verwickelte Lage auf. — Die nicht immer leicht lesbare Arbeit bringt 
mit eindringendem Verständnis Licht in eine bisher wenig bekannte 
Periode der Geschichte der Elbherzogtümer. 


Kiel. R. Bülck. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Den Zeitschriftenbericht 1871—ı914 wird vom nächsten Heft ab W. Frauendienst, 
den seit 1914 Erwin Hölzle übernehmen) 


Bismarck, Die gesammelten Werke. Bd. 6c: Politische Schrif- 
ten 1871 bis 1890, bearbeitet von Werner Frauendienst. Berlin, 
Deutsche Verlagsgesellschaft 1935. XVI u. 449S. — Mit dem Er- 
scheinen des vorliegenden Bandes ist die Friedrichsruher Ausgabe 
der Gesammelten Werke Bismarcks zum Abschluß gelangt. Dieser 
Band enthält die wichtigeren Schriftstücke Bismarcks zur Innen- 
politik von 1ı871—ı890; alle erreichbaren Schriftsätze zu bringen, 
verbot leider der zur Verfügung stehende Raum; auch die mit großer 
Sorgfalt bearbeiteten Erläuterungen des Herausgebers zu den ein- 
zeinen Schriftstücken mußten manchmal knapper ausfallen, als 
vielen Lesern lieb sein wird. 60 der hier wiedergegebenen Dokumente 
sind schon früher veröffentlicht worden; 49 sind in Regestenform 
zusammengefaßt; 331 werden hier zum erstenmal abgedruckt. Sie 
entstammen der Reichskanzlei, dem Auswärtigen Amt, dem preußi- 
schen Geheimen Staatsarchiv, dem Hausarchiv, dem Reichsarchiv 
und einige Stücke privaten Nachlässen. Sie behandeln Verfassungs- 
fragen, die Entwicklung der Reichsbehörden, Ministerkrisen und 
Ministerwechsel, das Verhältnis des Reiches zu den Bundesstaaten, 
die Reichslande, Heerwesen und Marine, die Beziehungen Preußens 
zım Reich, die Zoll-, Steuer-, Wirtschafts- und Sozialpolitik, die 
Verstaatlichung der Eisenbahnen, die im Zusammenhang mit den 
Kämpfen um die preußische Kreisordnung geplante Reform des 
preußischen Herrenhauses, das Ringen mit den Parteien, den Kultur- 
kampf, die Polenfrage, die sozialistische Bewegung und schließlich 
Bismarcks Ausscheiden aus seinen Ämtern. Wenn auch der Band 
nichts völlig Neues und Überraschendes enthält, so bringt er doch 
besonders viel wertvolles Material zur Geschichte des Kulturkampfes 
und der Wirtschaftspolitik. Der Versuch, die Fülle des neuen Stoffes 
mit ein paar Worten wissenschaftlich auswerten zu wollen, kann 
wnmöglich eine Aufgabe des Referenten sein; er würde dadurch auch 
den literarischen Plänen des Herausgebers vorgreifen. Deshalb kann 
ih mich mit der kurzen Bemerkung begnügen, daß mir hier am an- 
shaulichsten entgegengetreten sind die unendliche Fülle von Reibun- 
gen und Schwierigkeiten, die sich aus der Gesamtkonstruktion des 
neuen Deutschen Reiches selbst in den Tagen Bismarcks ergaben, 
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und die bei einer Kämpfernatur wie Bismarck ja durchaus selbst- 
verständliche überaus starke Subjektivität, mit der er seine politi- 
schen Gegner betrachtete. Wenn Bismarck mehr als einmal der 
Hoffnung Ausdruck gibt, mit Hilfe der von den Ideen des Christen- 
tums doch erfüllten Schule den Einfluß der katholischen Geistlichkeit 
auf die Massen allmählich eindämmen zu können, so stößt man an 
diesem Punkte auf die Problematik seines Staatsideals. 
Köln. Ziekursch. 
Martin Krockow, Deutschlands Zusammenbruch und 
Freiheitskampf 1918 —ı935. Breslau, Ferd. Hirt, 1935. 391 S.— 
Das Buch ist für einen weiteren Leserkreis bestimmt und versucht, 
diesem die deutsche Nachkriegsgeschichte verständlich zu machen, 
Es gehört gewiß zu den schwersten Aufgaben, eine Geschichte der 
uns innerlich und äußerlich nächstliegenden Zeit im wahren Sinne 
heute zu schreiben. Doch ist auch bei einem volkstümlichen Buch 
eine klare Gliederung und geschichtliche Fragestellung zu erwarten. 
Beides fehlt. Und so kann als positiver Wert nur die starke Be- 
achtung, die der jüdischen Frage geschenkt wird, hervorgehoben 
werden. E. Hölzke. 
Erwin Hölzle, Die „Freie Stadt‘ Danzig. Ein Kapitel 
Geschichte der Pariser Friedenskonferenz. Stuttgart, Kohlhammer 
1935. 25S. — In Fortführung der Versailles-Studien versucht die 
kleine, vom Vf. als Berichterstatter selbst zu nennende Schrift die 
Vorgeschichte und Entscheidung über Danzigs Schicksal aufzu- 
hellen. Zunächst wird an Hand von polnischen Quellen gezeigt, wie 
die polnische Propaganda des „Zugangs zum Meere‘ während des 
Weltkrieges nur in der Emigrantengruppe um Roman Dmowski die 
scharfe Prägung der Eroberung Danzigs erfährt. Dmowski hat dann 
auch nach dem Waffenstillstand versucht, durch einen polnischen 
„Iruppendurchzug‘ Danzig mit Gewalt in die Hände zu bekommen 
und damit vollendete Tatsachen zu schaffen. Während die „Sach- 
verständigen‘ in Paris ihm bei der Vertragsvorbereitung sekun- 
dierten und die volle Erreichung des Zieles nahe bevorzustehen 
schien, hat Deutschland zum erstenmal in jenen dunklen Tagen ein 
Nein gegen die Forderung des Truppendurchzugs ausgesprochen. Den 
Widerstand hat das große Hauptquartier in Kolberg veranlaßt, um 
der Rettung des deutschen Ostens willen und im Blick auf die zer- 
störende Wirkung dauernder Nachgiebigkeit bei der PariserKonferenz. 
Es war die einzige Weigerung, aber sie hat wenigstens Wilson Lloyd 
Georges Einwänden gegen ein polnisches Danzig zugänglich gemacht 
und so die heutige Kompromißlösung ermöglicht. E. Hölcle. 
Walter Geisler, Die Sprachen- und Nationalitäten- 
verhältnisse an den deutschen Ostgrenzen und ihre Dar- 
stellung. Kritik und Richtigstellung der Spettschen Karte. (Er 
gänzungsheft 217 zu „Petermanns Mitteilungen‘‘.) 4°, 76 S., 6 Karten 
beilagen. Gotha, Justus Perthes 1934. 2. Aufl. RM. ız2. — Der 
‚Temps‘ veröffentlichte am 19. März 1919 eine „Nationalitätenkarte“ 
Ostdeutschlands angeblich deutschen Ursprungs, die bei der Friedens 
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konferenz eine verhängnisvolle Rolle gespielt hat. Diese ‚‚Nationali- 
tätenkarte‘‘ war 1918 in Wien im Verlag Moritz Perles erschienen, 
als Verfasser nannte sich der Ingenieur Jakob Spett, ein bis dahin 
Unbekannter. Heute wissen wir, daß Spett, ein polnischer Jude, 
vor dem Kriege österreichischer Staatsbahnrat war, während des 
Krieges im polnischen Okkupationsgebiet Dienst tat und zum Mi- 
nisterialrat aufrückte, während er jetzt polnischer Staatsangehöriger 
ist und ein Gut in Polen besitzt. Dagegen wissen wir nicht, in wessen 
Auftrage Spett die Karte hergestellt hat; eine Vermutung sucht im 
Wiener Polenklub den Urheber. Da die Karte im Reich gedruckt, 
in Wien verlegt und von einem Verfasser deutschen Namens herge- 
stellt worden ist und vor allem die Sprachenverteilung in Ostdeutsch- 
land auf Grund der Zählung v. J. 1910 zugunsten der polnischen 
Sprache darstellte (Sprache und Nationalität gleichsetzte und des- 
halb von „‚Nationalitätenkarte‘‘ sprach), legen gewisse Kreise im 
heutigen Polen auf diese Spettsche Karte v. J. 1918 immer noch 
größten Wert. Eine verkleinerte Wiedergabe mit der Überschrift 
„Antwort auf die Ostpreußen-Ausstellung in Berlin‘ brachte z.B. 
die in Posen erscheinende Zeitschrift „Swiatowid‘ am 21. I. 1933 
und behauptete, die Karte sei deutschen Ursprunges und seinerzeit 
auf Kosten des Ostmarkenvereins erschienen, während das Reich 
sich jetzt bemühe, die Karte als polnische Fälschung hinzustellen. 
Daß diese ‚‚Nationalitätenkarte der östlichen Provinzen des Deutschen 
Reichs nach den Ergebnissen der amtlichen Volkszählung v. J. 1910 
entworfen von Ing. Jakob Spett‘‘ im Maßstab 1: 500000 (auf der 
Grundlage von H. Vogels Karte des Deutschen Reichs) teils eine 
raffinierte, teile plumpe Fälschung auf Kosten des Deutschtums im 
deutschen Osten darstellt, ist uns seit anderthalb Jahrzehnten gewiß, 
doch kannten wir bislang nicht Maß, Umfang, Methode dieser be- 
wußten Entstellungen. Es ist daher ein wirkliches Verdienst, diesen 
letzten Schleier endlich gelüftet zu haben. In mühevoller Kleinarbeit 
wurde auf Grund der Zählung v. ]J. 1910 in der gleichen von J. Spett 
angewandten relativen Methode (prozentualer Anteil der Deutsch- 
und Polnischsprechenden, gemeindemäßig berechnet) eine neue 
Karte 1: 500000 entworfen, außerdem eine weitere, ebenfalls farbige 
Karte 1: 500000 mit den Unterschieden zwischen der alten Karte 
von Spett (die für diesen Zweck neugedruckt und beigegeben wurde) 
und der neuen Karte Geislers, die ausdrücklich und richtig ‚„Sprachen- 
karte‘‘ heißt. Zwei weitere Kartenbeilagen (Abstimmungsergebnisse 
in Oberschlesien und in Ost- und Westpreußen ı : 500000, in absoluter 
Methode) belegen den wichtigen Unterschied relativer und absoluter 
Methode und die Vorteile der letzteren. Text und Karten bezeugen 
mit erschütternder Klarheit nicht nur die bewußten Fälschungen 
Spetts, sondern auch die hohe Wahrscheinlichkeit eines Abstimmungs- 
Sieges in der ehemaligen Provinz Westpreußen. Die große Bedeutung 
dieser Veröffentlichung hat sich erfreulicherweise bereits in einer 
Neuauflage binnen Jahresfrist gezeigt. 
Göttingen. Hans Dörries. 

14° 
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W. Kutschabsky, Die Westukraine im Kampfe mit 
Polen und dem Bolschewismus in den Jahren 1918—1923, 
(Schriften der kriegsgeschichtlichen Abteilung im Historischen Seminar 
der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin, Allgemeine Reihe, Heft 8,) 
Berlin, Junker und Dünnhaupt 1934. 439 S. und 6 Karten. 16 RM. 
— Während die mittel- und westeuropäische Geschichte der Welt- 
kriegs- und Nachkriegszeit noch in den Anfängen steckt und eine 
wahrhaft historische Gesamtdarstellung eines Landes oder Zeit- 
abschnittes noch nicht gefunden hat, haben im Osten Europas schon 
“einige Historiker sich zu einer solchen Gesamtdarstellung im echt 
historischen Sinne durchgerungen. Die Aufgabe ist hier erleichtert 
durch die aus dem endgültigen Zusammenbruch mehrerer Staaten 
oder Staatssysteme gewachsene ausgedehnte Quellenliteratur. Und 
dazu kommt, daß eben die völlige Umwälzung der Regierungen und 
Staaten die Bahn zu echter Geschichtschreibung freigemacht hat: 
Distanz und innerste Anteilnahme standen hier gleicherweise Pate. 
Mit unter die hervorragendsten solcher Darstellungen darf das Werk 
von K. gerechnet werden. Das Buch ist mit wärmster Anteilnahme, 
das eigene Völkerschicksal kritisch prüfend und von höherer Warte 
läuternd, geschrieben, auch dem gegnerischen Volke gegenüber ge- 
recht abwägend. Es ist auf ein hervorragendes, schon wegen der 
sprachlichen Schwierigkeiten in Mittel- und Westeuropa kaum ge- 
kanntes Quellenmaterial gegründet. Es bleibt weder zeitlich noch 
sachlich bei dem stehen, was der engbegrenzte Titel ausdrückt, 
sondern es bezieht die frühere Geschichte des eigenen Volkes wie die 
Geschichte und Zustände der umliegenden Völker ein und es sucht 
die allgemeinpolitischen Strömungen und Gegebenheiten zu fassen, 
auf deren Hintergrund sich das ukrainische Schicksal abspielt. So 
wird die Entstehung des Westukrainischen Staates, der Staat und 
seine außenpolitischen Beziehungen, der Einfluß der Pariser Friedens- 
konferenz und des polnisch-ukrainischen Kriegs, der Untergang des 
Staates und die Angliederung an Polen geschildert, alles lebendig 
und doch sorgsam geprüft. Das Drama dieses Versuches, aus einem 
durch die Geschichte fast stets benachteiligten Volke einen Staat 
durch eine teilweise ungeheure Kraftanstrengung zu schaffen und zu 
unterliegen gegen die geschichtlich, politisch und militärisch ge- 
schlosseneren Nachbarn, dieses Drama rollt hier ohne Pathetik, doch 
das innere Miterleben in allem Gezügeltsein spürbar machend, ab. 
Um so mehr bedauere ich, eine nicht unbedeutende Aussetzung 
machen zu müssen. Der Verfasser hat sich — im Gegensatz zu vielen 
osteuropäischen Historikern — um das allgemeingeschichtliche und 
westeuropäische Schrifttum bemüht. Es ist ihm jedoch ein Quellen- 
werk entgangen, das hunderte von unbekannten Dokumenten zur 
polnisch-ukrainischen Auseinandersetzung enthält, eingehende Proto- 
kolle und Berichte der Ententekommission über den Waffenstillstand 
zwischen den beiden kämpfenden Truppen, Meldungen und Tele- 
gramme der Militärs und Gesandten, Verhandlungsberichte der 
Pariser Konferenz über die ukrainische Frage u. a.: das Diary D. H. 
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Millers. Hier ist nicht der Ort, im einzelnen die Verbesserungen zu 
zeigen, die dadurch möglich und notwendig sind. Es möge genügen, 
auf ein Einzelbeispiel hinzuweisen: Die für die ganze Ostpolitik der 
Ententesiegermächte symptomatische Vorgeschichte des Transports 
der polnischen Hallerarmee durch Deutschland erscheint bei K. 
einseitig und dadurch verzerrt vom Blickpunkt der ukrainischen 
Politik der Mächte gesehen. Sie hing aber in Wahrheit eng mit dem 
Kampf um Danzig zusammen, und die deutsche Weigerung, die 
Hallerarmee durch Danzig zu lassen — eine erste deutsche Weigerung 
in einer Zeit der Nachgiebigkeit und Unterwerfung —, hat nicht 
allein das Geschick der Hansestadt, sondern, wenn auch nur ver- 
zögernd, das Geschick des westukrainischen Staates mitbestimmt. 
E. Hölzle. 

Friedrich Herbach, Der Marxismus in Deutschland 
und die Probleme des Weltkriegs. Eine Studie über seine Strömungen 
und ihre Begrenzung nach Ideologie und Praxis. Diss. Würzburg 
1933. 142 S. — Die sehr gründliche und ergebnisreiche Arbeit will 
die Ideologie der einzelnen sozialistischen Strömungen im Marxismus, 
insbesondere der Mehrheitssozialdemokratie und der Unabhängigen 
Sozialdemokratischen Partei darstellen und ihre Grenzen gegenüber 
der praktischen Politik aufzeigen. Nicht also die äußere Entwick- 
lung der beiden Parteien wird geschildert, auch nicht die parlamenta- 
rische Politik im einzelnen, sondern es wird den Grundlagen und 
Rechtfertigungen nachgegangen. Dies geschieht durch Schilderung 
der Stellungnahme zu den Hauptproblemen des Weltkriegs, soweit 
sie in der inneren Politik Deutschlands eine Rolle spielten: Vaterlands- 
verteidigung, Kriegsschuldfrage, Annexionsgedanke, Elsaß-Loth- 
ringische Frage, Friedensbemühungen, Kriegskredite, Streiks und 
Heer. In einem zweiten Teil wird der Einfluß des internationalen 
Gedankens auf die marxistischen Parteien und ihre Haltung zu 
Klassenkampf und Revolution untersucht. Die Schrift leidet etwas 
an der Fülle der Zitierungen und an der mangelnden Wertung der 
einzelnen Äußerungen unter dem Gesichtspunkt der tagespolitischen 
Taktik. Aber im Rahmen des begrenzten Zieles, das sich die Arbeit 
gesteckt hat und das ja auf keine Gesamtdarstellung der Politik des 
deutschen Marxismus geht, hat die Schrift eine gute Grundlage für 
die weitere Forschung geschaffen. Sie kommt zu dem Ergebnis, 
daß eine gemeinsame Grundauffassung die beiden Parteirichtungen 
und ihre rechten und linken Flügel eint, und daß diese mehr tak- 
tische Gesichtspunkte trennten. Die Ansätze einer Neuorientierung im 
rechten Flügel der Mehrheitssozialdemokraten haben keinen festen 
Fuß in der Partei fassen können. 

Stuttgart. E. Hölzle. 

Helmut Linnfeld, Beiträge zur Novemberrevolution 
von 1918. Diss. Hamburg 1933. 144 S. — Gegenüber der vorge- 
nannten Schrift glaubt die Arbeit L.s zu dem Ergebnis kommen zu 
können, daß kaum noch ein Gemeinsames die deutsche Sozialdemo- 
kratie im Weltkrieg verband. L. will eben die Politik der Partei 
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schildern, geht also von der tagespolitischen Haltung der Partei aus, 
Die Verschiedenheit des Gesichtspunktes erklärt bis zu einem be- 
stimmten Grade die gegensätzliche Auffassung über die Einheit der 
sozialistischen Bewegung. So sehr aber der Versuch, die Gesamt- 
politik der Sozialdemokratie vom 4. August bis zur Revolution mit- 
samt den inneren Kämpfen zu schildern, historisch wertvoller als 
eine einseitig der Parteiideologie nachgehenden Arbeit scheint, so ist 
doch der Gewinn aus der gründlichen Schrift Herbachs größer. L. 
gibt eine ruhige, kaum irgendwo zu neuen Ergebnissen kommende 
Schilderung der sozialdemokratischen Politik. Die innere Ausein- 
andersetzung mit der Parteiideologie zu schildern, liegt ihm fern, 
So vermag seine Schrift das Ergebnis der Herbachschen Arbeit nicht 
zu erschüttern. Nur wird man sagen müssen, daß die Einheit in der 
grundsätzlichen Anschauung mit der Zeit durch die Gegensätzlich- 
keit in der politischen Taktik beeinflußt werden mußte und auch 
wurde. Die Frage der Einheit des deutschen Marxismus im Krieg 
bedarf noch einer tieferdringenden Untersuchung, als die beiden 
Erstlingschriften zu geben vermochten. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann) 


Marie Christlieb, Rostocks Seeschiffahrt und Waren- 
handel um 1600. (Beitr. z. Gesch. der Stadt Rostock Bd. 19, 
Jg. 1933.) Rostock, Hinstorff 1934. 130 S. [Dissertation.] — Als 
Hauptquelle ist die im Rostocker Ratsarchiv liegende Handschrift 
„Hanseatica 1585—ı1605‘‘ benutzt. Sie gibt „ein Bild von der Größe 
des Schiffsverkehrs, von der Richtung und dem Umfang des Rostocker 
Seehandels und gewährt uns Einblick in die Handhabung des Schiff- 
fahrtsbetriebes, in die Ausstellung von Seebriefen für Rostocker und 
Warnemünder‘ (S.gf.).. Hauptsächlich nach ihr wird behandelt 
das Rostocker Seebriefregister, Rostocks Schiffahrt 1585—ı1605 und 
sein Warenhandel. Dazu in Tabellenform die Rostocker Schiffer 
und ihre Fahrten 1586, die Listen der Schiffahrt und der Warenverkehr 
mit Norwegen und Dänemark. Hinzugefügte Register der Häfen 
und der Rostocker Schiffer erhöhen den Wert der Arbeit. Ein Bild 
von Rostocks gesamtem Seehandel konnte allerdings nicht gegeben 
werden, da in der grundlegenden Quelle der Ostseeverkehr nur ge- 
ringe Beachtung findet. 

Neustrelitz. H. Witte, 


Das Hauptverdienst des Bischofs Brunward von Schwerin 
(1191—1238) ist nach den Darlegungen W. Biereyes in Mecklenburg. 
Jahrb. 98, 1934, S. 101—ı38 neben der Gründung von Klöstern und 
Kirchen und der Errichtung von Archidiakonaten die Behauptung der 
Stellung des Schweriner Bistums gegenüber den Ansprüchen Havel- 
bergs und Kamins gewesen, die auch den Anlaß zu den Schweriner 
Fälschungen geboten haben. Auch gebühre ihm der Ruhm, der 


schich‘ 
bis 94). 


in der 


auch Ju 
Ausbildu 
auf, als ( 
für sich 

stehende 
„Nebenk 
Das platı 











Deutsche Landschaften 











zweiten Kolonisations- und Germanisationsperiode in Mecklenburg 
Form und Ziel gewiesen zu haben. 

Die Schrift von H. Kellinghusen, Das Staatsarchiv (Ham- 
burg) und die Personenforschung (Hamburg, Staatsamt 1935, 
32 5.) enthält einige beachtliche Beobachtungen zur Kritik familien- 
geschichtlicher Quellen der neueren Zeit. 

Zur Berichtigung der Notiz H.Z. 152, 214 sei mitgeteilt, daß das 
Hamburgische UB.II, 3 unter Mitwirkung von E.v. Lehe von 
H. Nirrnheim bearbeitet worden ist. 


H. Schnepels Arbeit über die Reichsstadt Bremen und 
Frankreich von 1789—ı8ı15 (Veröffentlichungen a.d. Staats- 
archiv Bremen H. ıı. Bremen, A. Christ 1935. 150 S.) hat zum 
Hauptgegenstand die Einrichtung der französischen Verwaltung 
in Bremen nach seiner Einverleibung in das Kaiserreich Ende 1810. 
Sie brachte dem bremischen Wirtschaftsleben einschneidende Be- 
schränkungen und untragbare Belastungen. 


In Heimat und Bildung, Festschrift für Joh. Biereye (Erfurt, 
K. Stenger 1935) S. 47—58 zeichnet A. Overmann em Bild des 
Erfurter Chronisten Konstantin Beyer (1761—1ı829), der die 
Geschichte seiner Vaterstadt von 1736 an bis auf seine Zeit aufge- 
zeichnet hat. Seine scharf antipreußische Einstellung ist bezeichnend 
für die Stimmung, die in den Entschädigungsländern vielerorts sehr 
bald nach dem Übergang an Preußen Platz griff. 


Das 50. Heft der Mitteilungen des Vereins f. d. Gesch. v. Erfurt 
ist der Geschichte der Burg und der Grafen von Gleichen gewidmet. 
Von den einzelnen Beiträgen nenne ich besonders die Aufsätze von 
H.Tümmler, Die Grafen von Gleichen als Vögte von 
Erfurt (S. 53—59) und desselben Überblick über die Ge- 
schichte der Grafen von Gleichen im 14. Jahrhundert (S. 60 
bis 94). Der Gestaltung der Sage vom Grafen von Gleichen 
in der deutschen Dichtung ist C. Höfer (ebda. S. 151—ı86) 
nachgegangen. 

Er. Feldämannn unterzieht in Heimat und Bildung, Festschrift 
für Joh. Biereye (Erfurt, K. Stenger 1935) S. 134—153 die Stellung 
von Heimat und Volk im Leben Justus Mösers und in seiner 
Gedankenwelt der Betrachtung. 

Die Reichsabtei Essen ist eines der wenigen reichsstiftischen 
Gebiete, das eine ausgebildete landständische Verfassung besessen 
hat. Wie R.de Vries in seiner Arbeit über die Landtage des 
Stiftes Essen (Beiträge z. Gesch. v. Essen 52, 1934, $. 1—ı68; 
auch Jur. Diss. Münster) zeigt, ist sie erst im 16. Jahrhundert zur 
Ausbildung gelangt. Sie weist insofern eine gewisse Besonderheit 
auf, als das Damen- und das Kanonikerkapitel des Reichsstifts jedes 
für sich einen Stand bilden, die beiden anderen im Stiftsgebiet be- 
stehenden Stifter aber teils bei der Ritterschaft, teils unter den 
„Nebenkontribuenten‘ erscheinen, zu denen auch die Städte gehören. 
Das platte Land besitzt dagegen keine eigenen Vertreter. Erst gegen 
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Ende des 17. Jahrhunderts dehnt sich zunehmend die Zuständigkeit 
der Stände über das Steuerbewilligungsrecht hinaus auf die Gesetz- 
gebung und Angelegenheiten der inneren Verwaltung aus; auch 
unter dem Einfluß des Absolutismus erfuhr sie nur eine vorüber- 
gehende Beschränkung. 

K.Kollnig, Die Zenten in der Kurpfalz (Zs. f. Gesch, 
ORh. N.F. 49, S. 17—7ı) hebt die Bedeutung der Zenten für den 
Aufbau und die Verwaltung des Territorialstaats hervor, in dem sie 
ein Mittelglied zwischen Amt und Gemeinden bildeten. Ihre richter- 
liche Funktion wurde dagegen seit dem 16. Jahrhundert immer in- 
haltloser. J. B. 


Wissenschaft, Kunst und Literatur in Elsaß-Loth- 
ringen 1871—ı1918. Herausgegeben im Auftrag des Wissen- 
schaftlichen Institutes der Elsaß-Lothringer an der Universität 
Frankfurt von Georg Wolfram 1934. Frankfurt a. M., Selbstverlag 
des ElIsaß-Lothringischen Institutes [1934]. 22,50 M. — Elsaß- 
Lothringen hat schon immer deutscher Wissenschaft ein reiches 
Feld der Betätigung geboten. Diese Arbeit konnte nach Verlust 
dieses deutschen Landes nicht liegen gelassen werden. Das Interesse 
blieb wach. Das Wissenschaftliche Institut der Elsaß-Lothringer 
an der Universität Frankfurt hat diesem Interesse seitdem sorgfältige 
Pflege angedeihen lassen. Eine stattliche Reihe wissenschaftlicher 
Produktionen legen außer dem Jahrbuch davon Zeugnis ab. Be- 
sonders dankenswert ist, daß das Institut es unternommen hat, in 
einer großzügigen Bestandsaufnahme alles das, was zu deutscher Zeit 
auf den verschiedensten elsaß-lothringischen Lebensgebieten geleistet 
wurde, festzuhalten. Ein erster Band war der Wirtschaft gewidmet 
und der jetzt vorliegende behandelt die eigentlichen Kulturleistungen 
und die bewegenden Kräfte, die hier wirksam waren. Diese Aufgabe, 
dem Gedächtnis der Nachwelt ein erschöpfendes Bild des kulturellen 
Schaffens im ehemaligen deutschen Reichsland zu übermitteln, war 
um so dringlicher, als die deutsche Entwicklung sich immer mehr 
zeitlich von jener :Epoche entfernt, und der Kreis derer, die noch 
persönlichen Anteil an diesem Schaffen gehabt hatten, stets kleiner 
wird. Die Aufgabe, die hier geleistet werden sollte, war zu umfassend, 
als daß ein einzelner sie bewältigen konnte. So mußte für jedes Ge- 
biet ein tüchtiger Sachkenner gewonnen werden, so daß sich daraus 
notwendig ein sehr gewichtiges, umfangreiches Sammelwerk ergab. 
Das Werk wird sachgemäß mit einem Kapitel über die Straßburger 
Universität eröffnet, die bei ihrer Gründung bekanntlich als eine 
wissenschaftliche Bildungszentrale ersten Ranges gedacht war, aber 
freilich in den folgenden Jahrzehnten nicht auf dieser idealen Höhe 
gehalten werden konnte. Das erklärt auch etwas die sachliche Kühle, 
die aus der Darstellung des Bearbeiters, Reichsarchivrat Dehio, uns 
allzusehr entgegenweht. Wir haben aber um so mehr Grund, mit 
Stolz und Genugtuung dieser reichsländischen Universität in Straß- 
burg zu gedenken, als man im heutigen Elsaß sich erst recht bewußt 
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geworden ist, was diese Wissenschaftsstätte doch einstens dem Lande 
gegeben hat. Über Bibliotheks-, Archivwesen, wissenschaftliche 
Vereine unterrichten aufschlußreiche Artikel von Wolfram, auf den 
die Idee des Werkes und die ganze Organisation zurückgeht. Für das, 
was von den elsässischen Kunst-, Altertumssammlungen, Museen zu 
sagen ist, war niemand kompetenter als der ehemalige feinsinnige Be- 
treuer der im Rohan Schloß und Hohenzollernmuseum gesammelten 
Kunstschätze, Professor Polaczek. Die Träger des neuen literarischen 
Lebens, das sich unter der von Deutschland seit dem dritten Jahr- 
zehnt deutscher Herrschaft wirksam gewordenen Einflüssen in reicher 
Lebendigkeit zu entfalten begann, werden von Professor Franz Schulz, 
der zuletzt den Lehrstuhl für Literaturgeschichte an der Universität 
Frankfurt innehatte, mit liebevollem Verständnis gewürdigt. Über 
Entstehen und Werden des elsässischen Theaters, das zu deutscher 
Zeit ein wahres Volkstheater wurde, weiß ein guter Kenner des 
Gebietes, Desire Lutz, interessant zu erzählen. Die gehaltvollen 
Aufsätze über Baukunst von Fritz Beblo, über Malerei und Bild- 
hauerei von Th. Knorr, über Musikleben und Musikschaffen von den 
Professoren Otto Baensch und Müller-Blattau, die Stadttheater von 
Straßburg und Metz von Karl Krückl und H. Neuffer, stammen alle 
von Männern, die einst zu Mitschaffenden auf diesen Gebieten ge- 
hörten und deshalb besonderen Wert haben. Dem Vogesenklub, der 
den Elsässern für die Schönheiten der Vogesen so recht die Augen 
geöffnet hat, hat Geheimrat Luthmer ein würdiges Denkmal gesetzt. 
Ein besonderer Abschnitt ist der elsässischen Presse gewidmet, da 
sie doch eines der wirksamsten Instrumente zur Durchsetzung deut- 
scher Bildungssprache und Entfaltung des politischen und geistigen 
Lebens gewesen ist. Das Werk beweist so in allen seinen Teilen, 
welch ein befruchtender Geistesstrom infolge der Rückgliederung des 
Landes über die elsässischen und deutsch-lothringischen Gefilde ging. 
Nach zwei Jahrzehnten überall kräftiges Sprossen und Keimen neuen 
kulturellen Lebens. Die im Boden schlummernden Lebenskeime 
konnten durch die von Gesamtdeutschland herkommenden Einflüsse 
nur deshalb geweckt werden, weil Elsaß und Deutsch-Lothringen 
mit Deutschland durch Volkstum und Sprache verbunden waren. 
Was jedoch heute von jenseits der Vogesen einströmt, trifft im Grunde 
nur die dünne Oberschicht; das Volk als solches wird davon wenig 
berührt. Also die ‚Elite‘ bleibt bei sich und das Volk lebt sein eigenes 
Leben. Die organische Verbindung zwischen ‚oben‘ und ‚unten‘ 
ist gestört. Das hat das jetzt mehr und mehr stark empfundene Ab- 
sinken der kulturellen, geistigen Leistungen des Volkes zur Folge 
gehabt, was sich auch durch bewegliche Klagen in der Öffentlichkeit 
immer wieder kundgibt. 

Freiburg/Br. W. Kapp. 

Ernst Steinemann: Die schaffhauserische Auswande- 
tung und ihre Ursachen. Ein Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte. 
106 S. Zürich, A. G. Gebr. Leemann 1934. — Genaue Untersuchungen 
über die Auswanderung in den einzelnen Landschaften der. Schweiz 
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sind selten. Es ist deshalb verdienstlich, daß die vorliegende Arbeit 
auf eingehende Archivstudien gestützt die Auswanderung im schweize- 
rischen Kanton Schaffhausen von ihren Anfängen bis 1881 schildert. 
Das verhältnismäßig kleine Gebiet und die gute Erhaltung des 
Archivmaterials, das in dem straff regierten Stadtstaat vom 17. Jahr- 
hundert weg reichlich fließt, erlauben es, das Bild der ganzen Er- 
scheinung bis in die Einzelheiten genau zu zeichnen. "So erhalten wir 
ein bezeichnendes Einzelstück aus dem Gesamtbild der großen 
Wanderungsbewegung im deutschen Sprachgebiet. — Die Arbeit 
gibt sich besondere Mühe, die Ursachen der Auswanderung klarzu- 
legen. Sie kommt zu dem Ergebnis, daß die soziale Notlage maß- 
gebend dafür war, daß aber immerhin auch hier eine geschickte 
Propaganda erst die Auswanderung im ı8. und 19. Jahrhundert 
zu dem bekannten gewaltigen Umfange anschwellen ließ, — Die 
Schaffhauser Auswanderung richtete sich nach allen den Gebieten, 
die für die schweizerische und überhaupt die deutschsprachige Aus- 
wanderung bezeichnend sind. Im 17. Jahrhundert waren die durch 
die Kriege entvölkerten süddeutschen Landschaften, vor allem 
Württemberg und die Pfalz, das Hauptziel. Im ı8. Jahrhundert 
stand Nordamerika im Vordergrund; es sind 73 Auswanderer nach 
Carolina von 1734—1751 nachzuweisen und 302 nach Pennsylvanien 
von 1741—51. Aus dem 19. Jahrhundert ist für die Jahre 1842—82 
eine kantonale Auswandererstatistik vorhanden, die die Erfassung der 
Auswanderer für jede Gemeinde gestattet. In diesen 40 Jahren 


gingen von beinahe 6000 Auswanderern 5200 nach Nordamerika und 
fast 700 nach Brasilien. 
Aarau. H. Ammann. 


Die 4. Lfg. der von H. Ammann und O. Miller herausgegebenen 
„Aargauischen Heimatgeschichte (Aarau, H. R. Sauerländer 
1935. S. 265—352) ist der kirchlichen Entwickelung gewidmet. Sie 
bringt aus der Feder des zweiten Herausgebers einen Überblick über 
die Ausbildung des Pfarrsystems und über die Geschichte der ein- 
zelnen klösterlichen Niederlassungen. Eine beigegebene Karte ver- 
anschaulicht die kirchlichen Verhältnisse des Aargaus im Ma. 


In der Dtsch. Wissensch. Ztschr. f. Polen 29, S. 419—432 ent- 
kräftet Fr. Schilling die Ansicht W. Schultes, daß die Nimptscher 
Urkunde Heinrichs I. für Heinrichau von 1229 eine 
Fälschung sei, und klärt einleuchtend ihr Verhältnis zu den Angaben 
des Heinrichauer Gründungsbuches, die den Anlaß zu der Verdächti- 
gung gegeben hatten. 

M. Lauberts Aufsatz über die Anfänge der Posener General- 
kommission (Dtsche. Wissensch. Ztschr. f. Polen 29, S. 75—99) 
befaßt sich eingehend mit der persönlichen Zusammensetzung des 
Kollegiums und gibt anschließend einen Überblick über das Gesamt- 
ergebnis der Arbeiten der Kommission bis 1840. 


Ebda. $S.231—260 geht W. Kohte den Zusammenhängen von 
Volkstum und Wirtschaft des preußischen Ostens im 
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19. Jahrhundert nach. Er sucht dabei vor allem zu zeigen, wie 
mit dem Eindringen der kapitalistischen Wirtschaftsweise in Land- 
wirtschaft, Industrie und Verkehr nicht nur eine Umwandlung der 
sozialen, sondern zugleich auch der nationalen Ordnung ausgelöst 
worden ist, indem einerseits eine (wenigstens teilweise) wirtschaft- 
liche Stärkung des Deutschtums und eine zunehmende Eindeutschung 
der kleineren Fremdstämme Preußens, wie der Litauer und Masuren, 
eintrat, andererseits aber die Ausbreitung und der Zusammenschluß 
der polnischen Massen gefördert wurde. J. B. 


VERSCHIEDENES 


Aus dem 38. Jahresbericht (1934/35) der Historischen Kom- 
mission für Hessen und Waldeck erwähnen wir: Hersfelder 
Urkundenbuch. Der neue Bearbeiter, Dr. Weirich, wird das Werk 
so fördern, daß im Herbst mit dem Druck begonnen werden kann 
und der erste Teil zum Jubiläum der Stadt Hersfeld 1936 fertig vor- 
liegt. — Wetzlarer Urkundenbuch. Herr Sponheimer hat die Samm- 
lung der Originalurkunden im wesentlichen abgeschlossen und ist 
mit der Aufarbeitung der gedruckten Überlieferung beschäftigt. — 
Klosterarchive. Herr Korn wird das bereits im Vorjahr für die 
Drucklegung in Aussicht genommene Manuskript des 3. Bandes 
(oberhessische Klöster und Stifter) nunmehr vorlegen. — Quellen 
zur Vorgeschichte der Reformation. Herr Dersch, der von Breslau 
nach Koblenz versetzt ist, wird sich nunmehr der Arbeit wieder zu- 
wenden. — Quellen zur Verwaltungsgeschichte hessischer Terri- 
torien. Herr Klibansky hat sein Manuskript zum größten Teil ein- 
gereicht; es wird voraussichtlich in Kürze mit dem Druck eines Bandes 
der „Quellen zur kurmainzischen Verwaltungsgeschichte in Hessen‘ 
begonnen werden können. — Geschichtlicher Atlas von Hessen und 
Nassau. Ausgedruckt und versandbereit ist das 1o. Stück der „Schrif- 
ten des Instituts‘‘ von M. Eisenträger und E. Krug, die ‚Territorial- 
geschichte der Kasseler Landschaft‘ (Ämter Ahna, Bauna, Gudens- 
berg, Neustadt Kassel, Münden) mit einem Atlas von acht Karten- 
blättern. Die Drucklegung des 12. Stückes, „Die Ämter Wolfhagen 
und Zierenberg‘‘ von A. Schröder-Petersen, hat begonnen. Es be- 
steht die Hoffnung, daß von weiteren etwa 15 im Manuskript abge- 
schlossenen Arbeiten wenigstens einige endlich gedruckt werden 
können, so diejenigen über die Reichsabtei Hersfeld und über die 

ter und Kreise Homberg, Alsfeld, Gießen-Grünberg, Weilburg 
und Siegen. — Hessisches Münzwerk. Der von Herrn Hävernick 
übernommene Teil (Abteilung Wetterau) ist im Manuskript fertig 
und wird demnächst in den Druck gegeben. — Quellen und Forschun- 
gen zur Geschichte des hessischen Bauerntums. Die Kommission 
beabsichtigt, durch die Herausgabe der hessischen Steuerkataster 
in gedrängtester Form ein hessisches ‚„Dorf- und Höfebuch‘“ zu 
schaffen; der Plan ist insbesondere von Herrn Wrede, der als Probe- 
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stück eine Gemarkung (Niedervorschütz) bearbeitete, und dem 
Vorsitzenden betreut worden. K—t. 


Das ‚„Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands“, 

Am 19. Oktober 1935 wurde in Berlin das „Reichsinstitut für 
Geschichte des neuen Deutschlands‘‘ mit der im Hauptteil dieses 
Heftes wiedergegebenen Rede Walter Franks eröffnet. Ergänzend 
bringen wir hier die wichtigsten Dokumente zum Abdruck, die über 
die Gründung und den Aufbau des Instituts unterrichten. 


Amtliche Meldung vom 24. September 1935: 

Der Stellvertreter des Führers, Reichsminister Rudolf Heß, 
empfing den Präsidenten des „Reichsinstituts für Geschichte des 
neuen Deutschlands‘, Professor Dr. Walter Frank, zu einer ein- 
gehenden Aussprache über Fragen und Aufgaben der deutschen 
Geschichtsforschung und Geschichtschreibung. Weil der Geschicht- 
schreibung — so betonte der Stellvertreter des Führers — eine be- 
sondere nationale Mission zukomme, dürfe auch das ‚‚Reichsinstitut 
für Geschichte des neuen Deutschlands‘‘ des warmen Verständnisses 
und der tätigen Förderung der gesamten Bewegung sicher sein. 


Amtliche Meldung über die Berufung der Sachverständigen 
und die Ernennung der Ehrenmitglieder, vom 7. Oktober 1935: 

Der Präsident des ‚Reichsinstituts für Geschichte des neuen 
Deutschlands‘‘, Professor Dr. Walter Frank, hat folgende Persön- 
lichkeiten in den Sachverständigenbeirat des ‚Reichsinstituts‘‘ be- 
rufen: 

Die Professoren der Geschichte: Richard Fester-München, Fritz 
Hartung-Berlin, Willy Hoppe-Berlin, Erich Marcks-Berlin, Arnold 
Oskar Meyer-München, Karl Alexander von Müller-München, Wil- 
helm Schüßler-Würzburg, Heinrich von Srbik-Wien, Otto West- 
phal-Hamburg. 

Die Professoren der Erziehungswissenschaft und Philosophie: 
Alfred Bäumler und Ernst Krieck. Ferner den Rasseforscher Pro- 
fessor Hans Günther, den Literarhistoriker Reichsdramaturg Ober- 
regierungsrat Dr. Rainer Schlösser. 

Als Vertreter der jüngeren Generation der Historiker wurden 
berufen: Dr. Erich Botzenhardt-Berlin, Dr. Karl Richard Ganzer- 
München, Dr. Wilhelm Grau-München, Dr. Hans Alfred Grunsky- 
München, Dr. Ottokar Lorenz-Berlin und Dr. Kleo Pleyer-Berlin. 


Als politisch-militärische Sachverständige wurden berufen: Der 
ehemalige Hauptamtsleiter des Wehrpolitischen Amts der NSDAP, 
Generalmajor a. D. Friedrich Haselmayr, und der ehemalige Leiter 
des Nachrichtendienstes der Obersten Heeresleitung, Oberst a.D. 
Walther Nicolai. 

Als Vertreter ihrer Ämter werden ferner dem Sachverständigen- 
beirat des „Reichsinstituts‘‘ angehören: Der Präsident des Reichs- 
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archivs, der Generaldirektor der Preußischen Archive, ein Vertreter 
des Auswärtigen Amts und ein Vertreter des Reichsministeriums für 
Propaganda. 

Reichserziehungsminister Rust hat auf Vorschlag des Präsi- 
denten Professor Dr. Walter Frank die Professoren Alfred Bäumler, 
Hans Günther, Ernst Krieck, Erich Marcks, Karl Alexander von 
Müller und Heinrich von Srbik zu Ehrenmitgliedern des ‚‚Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands‘‘ ernannt. 


Die Ernennungsschreiben des Reichswissenschaftsministers be- 
gründen jeweils den programmatischen Sinn der Ernennungen. An 
Professor Alfred Bäumler schreibt der Reichswissenschaftsminister: 
„Ich verbinde damit die wärmste Anerkennung Ihrer hervorragen- 
den Verdienste um eine neue Wissenschafts- und Erziehungslehre.‘ 
An Professor Hans Günther: ‚Ich bringe damit zum Ausdruck, daß 
die Rassenforschung, deren Bahnbrecher vor allem Sie sind, von uns 
heute als unentbehrlicher Bestandteil der Geschichtsforschung er- 
kannt wird.‘‘ An Professor Ernst Krieck: ‚Ihre bahnbrechende Arbeit 
an der Klärung einer neuen Wissenschafts- und Erziehungslehre läßt 
Ihre Mitwirkung an den geschichtschreiberischen Aufgaben unserer 
Zeit besonders wertvoll erscheinen.“ An Professor Erich Marcks: 
„Ich möchte mit dieser Berufung des Geschichtschreibers Bismarcks 
und Kaiser Wilhelms I. die Achtung bekräftigen, die das neue 
Deutschland vor der echten Tradition deutscher Wissenschaft emp- 
findet.‘ An Professor Karl Alexander von Müller: „Es ist mir lieb, 
Ihnen damit die Anerkennung des neuen Deutschlands zum Ausdruck 
zu bringen dafür, daß Ihre Tätigkeit als wissenschaftlicher Forscher 
und akademischer Lehrer von jeher in besonderem Maße in leben- 
diger Beziehung zum Lebenskampf unseres Volkes stand.‘ An Pro- 
fessor Heinrich von Srbik in Wien schreibt der Reichswissenschafts- 
minister: „Es ist mir eine Freude, mit dieser Berufung die geistige 
Verbundenheit des neuen Deutschlands mit einem Historiker zum 
Ausdruck zu bringen, dessen Lebenswerk in dem großzügigen Ver- 
such einer gesamtdeutschen Geschichtsbetrachtung gipfelt.‘ 


Professor Heinrich von Srbik, der wegen Erkrankung der 
Eröffnungssitzung nicht beiwohnen konnte, hat an den Präsidenten 
einen Brief gerichtet, in dem es u.a. heißt: 


„Wien, 16. Oktober 1935. ... Um so mehr fühle ich mich ge- 
drängt, Ihnen zu sagen, wie sehr ich mich dem Institut, dessen 
Ehrenmitgliedschaft mir zur hohen Auszeichnung gereicht, ver- 
Pflichtet und verbunden fühle. Mit dem Institut weiß ich mich 
darin eins, die deutsche Geschichte nicht vom Standpunkt des par- 
tikularen Staates, sondern des einheitlichen Volkes aus anzusehen 
und wissenschaftlich zu ergründen und darzustellen. Der gesamt- 
deutsche geschichtliche Gedanke vereint uns, und ich empfinde von 
dieser Grundlage aus die sittliche Pflicht, dem Institut zu Dienst 
zu stehen, soweit nur immer meine Kräfte reichen. Der Angehörige 
einer älteren Generation, die traditionsgebundener ist, kann die 





222 Hinweise und Nachrichten 


Wissenschaftsauffassung eines jüngeren Geschlechts nicht in jedem 
einzelnen Zug teilen, das gemeinsame volkhafte Denken und Wollen 
aber wird und muß die Brücke schlagen. 


Ich bin gewiß, daß das Institut die wertvollen deutschen Wissen- 
schaftsüberlieferungen, das Festhalten an der strengen Forschungs- 
methode, den unbedingten Wahrheitswillen und den universalen 
Blick mit dem heißen Drang nach der Formung des volkhaften Den- 
kens und Wollens durch die Geschichtswissenschaft vereinen und daß 
es einen Zusammenklang der alten und der neuen Bildungskräfte, 
eine Harmonie kämpfender und Rankescher erkennender Wissen- 
schaft anstreben und, so Gott will, erreichen wird. In diesem Sinne 
bitte ich auf meine volle Bereitschaft zur Mitarbeit zu zählen und 
in meiner Teilnahme an den Arbeiten des Instituts ein Symbol der 
innigen und unlösbaren Verbundenheit des Südostdeutschtums und 
des Reichsdeutschtums zu sehen. Genehmigen Sie, hochgeehrter 
Herr Präsident, die Versicherung besonderer Hochschätzung des er- 
gebensten H. von Srbik.‘ 


Professor Dr. Walter Frank hat daraufhin an Professor v. Srbik 
folgendes Antwortschreiben gerichtet: 

„Berlin, den 19. Oktober 1935. Hochverehrter Herr Professor! 
Für das mich tief beeindruckende Bekenntnis Ihres Briefes bitte ich 
Sie, meinen wärmsten Dank entgegenzunehmen. Im Namen des ge- 
samten Sachverständigenbeirates des Reichsinstituts, der heute im 
Reichswissenschaftsministerium zu einer ersten Arbeitstagung zu- 
sammengetreten ist, erwidere ich Ihre Grüße in derselben Gesinnung 
der gesamtdeutschen und wissenschaftlichen Verbundenheit. Wir 
sind glücklich, daß durch Ihre Berufung zum Ehrenmitglied unseres 
Instituts nicht nur einer der bedeutendsten. Gelehrten unserer Zeit, 
sondern zugleich das Deutschtum des Südostens geehrt wurde, mit 
dem wir uns untrennbar verbunden fühlen. 

In aufrichtiger Verehrung bleibe ich mit deutschem Gruß Ihr 
ergebenster Walter Frank.‘ 


In der telegraphischen Meldung des Präsidenten an den Führer 
und in der- Antwort des-Führers wurde die Grundidee des Instituts, 
die Ehrfurcht vor der großen Tradition der deutschen Geschichts- 
wissenschaft mit den großen jungen Impulsen der nationalsozialisti- 
schen Revolution zu verbinden, noch einmal feierlich bestätigt. 
Walter Frank hat vor der Eröffnung des Instituts an den Führer 
gedrahtet: 


„Mein Führer! Aus Anlaß der Eröffnung des ‚Reichsinstituts 
für Geschichte des neuen Deutschlands‘ gilt meine erste Meldung 
Ihnen, der Sie durch die gewaltige politische Neuschöpfung unseres 
Volkes auch dem Schaffen des Künstlers und des Forschers wieder 
einen neuen großen, einen deutschen Inhalt gegeben haben. Es soll 
mein Streben sein, die lebendige und fruchtbare Verbindung mit- 
zuschaffen und zu bewahren zwischen der großen Tradition der deut- 
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schen Geschichtswissenschaft und den großen bewegenden Kräften 
der nationalsozialistischen Revolution. 


In alter Treue und tiefer Verehrung 
Walter Frank.‘ 


Der Führer hat Walter Frank mit folgendem Telegramm ge- 
antwortet: 

„Für die Meldung von der Eröffnung des ‚Reichsinstituts für 
Geschichte des neuen Deutschlands‘ danke ich herzlich. Möge das 
neue Institut eingedenk der stolzen Tradition deutscher Geschicht- 
schreibung und erfüllt von dem bewährten Geist unserer national- 
sozialistischen Weltanschauung das ihm übertragene verantwortungs- 
volle Werk zuversichtlich in Angriff nehmen, und möge seiner Arbeit 
reicher Erfolg beschieden sein! Adolf Hitler.“ 


NEUE BÜCHER!) 
(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnittes verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 


Internationale Bibliographie der Geschichtswissenschaften 5. 1930. 
Be, de Gruyter. CXII, 514 S. 24,60 M. — Goetz, W.: Intuition 
in der Geschichtswissenschaft. Mch, Beck. 30 S. (Bayr. Akad. d. W. 
Sitzungsber. H. 5.) 2M. — Lion, F.: Geschichte biologisch gesehen. 
Essays. Zr, Niehans. 142 S. 4M. — Maschke, E.: Das germanische 
Meer. Gesch. d. Ostseeraums. Be, Verl. Grenze u. Ausld. 40S. 
060M. — Srbik, H.v.: Deutsche Einheit. Idee u. Wirklichkeit 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1935. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol= Bologna, Br= Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff= Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, KI= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi= Wien, Zr =Zürich. 
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vom Heiligen Reich bis Königgrätz. Bd. 2. Mch, Bruckmann. 424 $. 
ı6M. — Rothfels, H.: Ostraum, Preußentum u. Reichsgedanke. 
Hist. Abhandl., Vorträge, Reden. Lz, Hinrichs. X, 2565$S. ı5M. 
— Veit A.L.: Der stiftsmäßige deutsche Adel im Bilde seiner Ahnen- 
proben. Antrittvorl. Tb, Wagner. 32 $. ıM. — Vitale, V.: Diplo- 
matici e consoli della Repubblica di Genova. Genova, Soc. 1934. 
XII, 341 S. — Wojtkowski, A.: Bibljografja historji Wielkopolski. 
Zeszyt ı. Posen, ‘Ostoja’ 1934. [Eine Bibliographie d. Geschichte 
Großßolens.] — Stephenson, N.W.: A History of the American 
people. Vol.ı. 2. NY, Scribner 1934. ı. The creation of a new 
occidental power. 1500—ı1850. 2. The development of an industrial 
republic. 1850—1934. — Roz, F.: Les grands Problemes de la politi- 
que des Etats-Unis. (Leur &volution, leur &tat actuel.) Pa, Colin. 
208$. — Dewey, D.R.: Financial History of the United States. 
NY, Longmans, Green 1934. XXXVIII, 6005. — Commager, 
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DIE ANFÄNGE DES EUROPÄISCHEN STAATEN- 
SYSTEMS IM SPÄTEREN MITTELALTER 


von 
WALTHER KIENAST 


I. 


Wenny man die allgemeinen Darstellungen des Spätmittel- 
alters vornimmt, deutsche oder ausländische, ältere oder neuere 
Werke, so findet man, daß die Geschichte der einzelnen Staaten- 
gruppen jede für sich erzählt, daß die eine nach der anderen abge- 
handelt wird. Damit ist gesagt: Die Staaten wirken noch wenig 
aufeinander, ihre Außenpolitik ist erst in geringem Maße ineinander 
verflochten. Etwas wie ein europäisches Staatensystem gibt es 
noch nicht. Das ist die herrschende Lehre, wie sie Bolingbroke 
begründet?), Heeren und Dove und Lenz vertreten haben. Sie 
ist klar und scharf ausgedrückt in dem Satze Windelbands: „Es 
ist also wirklich eine auf anderer Grundlage als bisher beruhende 
Entwicklung der europäischen Welt, die nun‘ — nämlich seit 
der Wende des 15. und 16. Jahrhunderts — „einsetzt; deren 
Struktur ist völlig umgestaltet.“ „Was sich seitdem auf dem 
Gebiete der zwischenstaatlichen Beziehungen zugetragen hat, ist 
von völlig anderer Wesensart als der Inhalt der vorhergehenden 
Epoche‘“?). 

Wie weit ist diese Ansicht berechtigt ? Die politische Theorie 
scheint sie zu bestätigen. Der Begriff des Kaisertums schloß eine 
auswärtige Politik im Grunde aus: Das Imperium war universal, 


I) Der Abhandlung liegt — stark erweitert — mein für die Habilitation 
in Berlin gehaltener Probevortrag vom Febr. 1933 zu Grunde. — Auf Lite- 
taturbelege mußte ich verzichten, da die herangezogenen Schriften, die 
zu nennen wären, wegen ihrer großen Zahl zu viel Raum erfordert 
hätten. Für die Zeit bis rund 1290 findet man die nötigen Hinweise in 
meinen „Deutschen Fürsten im Dienste der Westmächte‘‘ Bd. 1—II, ı 
[bis 1270, München 1924, 1931, und in dem Aufsatz über den „Kreuzkrieg 
Philipps des Schönen von Frankreich gegen Aragon‘, Histor. Vierteljahrs- 
schrift 28, 1934, 673ff. Einige Formulierungen habe ich aus den früheren 
Arbeiten wörtlich übernommen. — Literaturangaben zur Frage, wann das 
Staatensystem entstanden sei, Deutsche Fürsten I, 6, wo man hinzufüge: 
Kern in H.Z. ııı, 1913, 609. 

%H. v. Caemmerer in der Lenz-Festschrift (1910), 270f. 

% W. Windelband, Die auswärtige Politik der Großmächte in der Neuzeit, 
3. Aufl. 1935, 26. 37. 
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das christliche Abendland in seiner Gesamtheit sollte ihm unter- 
tan sein, Doch dieser Universalismus bestand nur in der Idee, er 
blieb Forderung, Anspruch. Wirkliche Glieder des Reiches waren 
nur Deutschland, Italien und Burgund. Die nördlichen und öst- 
lichen Randstaaten Dänemark, Polen, Ungarn, hingen nur zeit- 
weise durch ein lockeres Lehnsband vom Kaiser ab. Das übrige 
Europa, der deutschen Herrschaft ganz entzogen, bewegte sich 
deshalb doch nicht in den Bahnen einer großen Politik. Die 
Einzelstaaten lebten im früheren Mittelalter jeder für sich dahin, 
selten nur und auf kurze Dauer bildeten sich größere Grup- 
pierungen heraus. Eine Kombination von ungewöhnlicher Reich- 
weite bedeutete es, als zur Zeit des zweiten Kreuzzuges Konrad III, 
und Byzanz, Roger II. von Sizilien, Herzog Welf und Frankreich 
in feindlichen Lagern gegenüberstanden. Es war das Eindringen 
der Normannen in die alte, auf dem Reich Karls des Großen 
beruhende Staatenwelt, das diese politische Bewegung hervor- 
brachte. Und wie hier von Neapel aus, so zeigt sich derselbe 
Vorgang im Westen: Aus dem anglonormannischen Staat er- 
wuchs das angevinische Reich und mit ihm jener unversöhnliche 
englisch-französische Gegensatz, der gewissermaßen das Grund- 
thema bildete, auf das sich die benachbarten kleineren Fürsten 
einstellen mußten. Heinrich II. suchte am Mittelmeer festen Fuß 
zu fassen und stieß auf seinem Wege mit dem Grafen von Tou- 
louse zusammen, der so auf die Seite des Kapetingers, seines 
nominellen Lehnsherrn, gedrängt wurde. Der Plantagenet fand 
einen Bundesgenossen an dem König von Aragon, der als Graf 
der Provence den Tolosaner, welcher gleichzeitig Markgraf der 
Provence war, als seinen Erbfeind haßte; er gewann Kastilien 
durch ein Heiratsbündnis der englischen Politik und bahnte eine 
Verschwägerung mit dem normannischen Königshause in Palermo 
an. Eine ähnliche Verbindung mit den Grafen von Savoyen, durch 
die Frankreich von Osten umfaßt werden sollte, kam nicht zum 
Abschluß, aber Einfluß im Arelat zu gewinnen, wurde von da 
ab auf mehr als ein Jahrhundert Ziel der englischen Politik. Im 
Norden hatte Heinrich weniger Erfolg. Der Graf von Flandern, 
wie der von Toulouse tatsächlich unabhängig, sah sich von England 
mannigfach umworben, aber er mußte dessen Übermacht fürchten 
und ließ sich nicht zu offenem Kampfe gegen seinen Lehnsherm 
fortreißen. 

Das Deutsche Reich versuchte gelegentlich Frankreich oder 
England gegen den päpstlichen Stuhl auszuspielen, aber es blieb 
außerhalb dieser Mächtegruppierung. Es wandte sein Gesicht 
nach Süden, über die Alpen, es war ganz durch den Kampf um 
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Italien in Anspruch genommen. Erst nach dem Sturze Heinrichs 
des Löwen, dem Schwiegersohn Heinrichs II., kam das Reich mit 
den Staaten des Westens in engere Berührung. Der französisch- 
englische Gegensatz trat zeitweise vor einem staufisch-englischen 
inden Hintergrund, während Heinrich II. Philipp Augusts Freund- 
schaft suchte. Doch Friedrich kam dem Angevinen entgegen, der 
Löwe durfte in die Heimat zurückkehren. Der Zwiespalt, der 
Staufer und Plantagenet getrennt hatte, war damit beseitigt; 
in ihrem nun wieder auflebenden Kriege bewarben sich beide 
Könige des Westens um das Bündnis Barbarossas. Friedrich hätte 
sich gern von ihrem Streit ganz fern gehalten, aber die inner- 
deutschen Widersacher fanden, einige Jahre später, Unterstützung 
jenseits der Grenze, der Erzbischof von Trier bei Frankreich, 
der von Köln bei England, Um diesen Machenschaften zu begeg- 
nen, verband sich der Kaiser mit dem Kapetinger (1187) und 
wies damit der Reichspolitik auf lange hinaus den Weg. Die 
staufisch-kapetingische Freundschaft wurde — ebenso wie die 
welfisch-englische — zu einem festen Faktor der europäischen 
Beziehungen, der bis zum Untergang des Kaiserhauses Bestand 
hatte. 

Eine Ausnahme von dieser Tradition machte nur Heinrich VI., 
wie sich in den politischen Erschütterungen zeigte, in die der 
dritte Kreuzzug Europa versetzte. Das Bündnis Richards Löwen- 
herz mit dem Thronräuber Tankred v. Lecce, des Normannen mit 
dem Normannen, führte Heinrich, der an sich Frankreich wenig 
günstig gesonnen war, zunächst auf die Seite Philipp Augusts. 
Wie Richard in Sizilien an die Politik seines Vaters anknüpfte, 
so ergriff er auch in dem welfisch-babenbergischen Konflikt der 
Tradition gemäß Partei, wie seine Handlungsweise in Akkon 
zigte. Erst die Gefangennahme des Plantagenet machte es dem 
Kaiser möglich, ihn auf die neue Linie der Reichspolitik zu zwingen. 
Die glänzende Gelegenheit bedenkenlos bis zum letzten ausnützend, 
schioß Heinrich ein Bündnis mit dem bisherigen Gegner und 
sprengte dadurch gleichzeitig die deutsche Fürstenopposition. 
Bestärkt wurde er in dieser frankreichfeindlichen Politik durch 
Philipp Augusts Verbindung mit Dänemark, dessen Seemacht 
ebenso wie die alten Ansprüche Knuts des Großen auf England 
der Kapetinger gegen seinen Todfeind ausspielen wollte. Der 
Dänenkönig aber stand auf welfischer Seite. 

Eigentümlich zu sehen, wie die inneren Gegensätze der 
damaligen Staatenwelt im dritten Kreuzzug aufflammten, diesem 
Unternehmen, in dem doch die Universitas Christiana ihren 
umfassendsten Ausdruck gefunden hat. Und auch die weltliche 
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Spitze dieser allgemeinen Christenheit, das deutsche Kaisertum, 
hat gleichzeitig mit Heinrich VI. den Höhepunkt seiner Macht- 
stellung erklommen. Er zwang Richard Löwenherz zur Huldi- 
gung für England und empfing den Treueid der Könige von 
Armenien und Cypern. Im Bund mit dem Angevinen wollte 
er Frankreich seiner Lehnshoheit unterwerfen. Nach Tunis und 
Tripolis, ja nach Ostrom streckte er seine Hand aus. Es schien 
fast, als würden jene universalen Herrschaftsideen Wirklichkeit, 
die ihrer Natur nach dem Gedanken einer europäischen Staaten- 
gesellschaft durchaus entgegengesetzt sind. Aber sehen wir auch 
von diesen großartigen Ansätzen ab — daran kann doch für die 
ganzen Jahrhunderte deutscher Kaiserzeit kein Zweifel sein: Nur 
in den Momenten seiner Schwäche wie unter Konrad III. mußte 
sich das Reich in ein politisches System mit seinen Nachbam 
einordnen; sonst suchte es wohl in gelegentlichen Verbindungen 
mit ihnen seinen Vorteil, aber seine Vormacht war so überragend, 
daß es Koalitionen nicht zu fürchten hatte. Es stand noch nicht 
unter der Notwendigkeit, zu diesen Staaten und ihren Kämpfen 
Stellung zu nehmen. 

Die Lage der Dinge wurde durch den Tod Heinrichs VI. mit 
einem Schlage bis in die Wurzeln umgestaltet. Jahrhundertelang 
hatten Kaisertum und Papsttum gerungen, beides universale 
Gewalten, die sich gegenseitig ausschlossen. Indem der Kaiser 
wie der Papst, jeder für sich nach dem höchsten Ziele strebte, 
versperrten sie sich gegenseitig den Weg und retteten die Freiheit 
der abendländischen Völker. 

Der vorzeitige Tod des Imperators, der an der Schwelle der 
Weltherrschaft zu stehen schien, besiegelte diesen Ausgang und 
stürzte gleichzeitig das Reich von seiner alten Höhe herab: 
Es brach in zwei feindliche Lager auseinander, die sich in jahre- 
langem Bürgerkrieg verzehrten. Der starke Block in Mitteleuropa 
war damit zerborsten, von jetzt ab wurde Deutschland in seiner 
Politik von den anderen Staaten abhängig, wurde es gezwungen, 
sich zu ihnen in ein bestimmtes Verhältnis zu setzen. Denn durch 
den Zusammenbruch der Universalmonarchie siegten die Sonder- 
gewalten in Europa wie in Deutschland: Wie vor dem Aufstieg der 
Nationalstaaten das Imperium verblaßte, so verfiel das deutsche 
Königtum durch die Ausbildung der Territorien. Die Entstehung 
einer Staatengesellschaft und die Auflockerung des Reichsver- 
bandes sind zwei Seiten eines selben, einheitlich zu verstehenden 
Vorganges. 

Die Zeit nach dem Tode Heinrich VI., mehr als anderthalb 
Jahrzehnte, wird ganz von dem deutschen Thronstreit und dem 
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damit untrennbar verquickten englisch-französischen Kriege 
beherrscht. Denn der Westen ergriff Partei im Kampf um des 
Reiches Krone. Welfen und Angevinen, Staufer und Kapetinger 
standen sich gegenüber. Obwohl der große Innozenz Otto IV. 
anerkannte, ließ sich Philipp August von seiner antiwelfischen 
Politik durch keine päpstliche Drohung abbringen, auch nicht 
unter dem Druck des Eheprozesses und des folgeniden Interdikts; 
lieber gab er die jahrhundertalte Tradition Frankreichs preis, 
dem Papste Rückhalt gegen das Kaisertum zu gewähren. 
Höchst bezeichnend, wie die Kurie selbst auf dem Gipfel ihrer 
Weltgeltung diese Kombination nicht nach ihrem Sinne umzu- 
schalten vermochte. Die Lebensinteressen der beteiligten Staaten 
selbst: der Kampf um die englischen Besitzungen in Nordfrank- 
reich, der blühende Handel der Niederdeutschen und Nieder- 
länder mit England hatten sie geschaffen und hielten sie aufrecht. 
Die kleinen Staaten ordneten sich, wie es Vorteil und Gefahr 
gebot, in die Weltgegensätze ein. Während Otto Waffenhilfe 
von Dänemark bekam, griff durch die Erbansprüche Kastiliens 
auf die Gascogne der Krieg auch auf die spanische Halbinsel 
über. Gegen Alfons deckte sich Johann ohne Land durch Bünd- 
nisse mit Leon und Navarra. Außerdem konnte er zahlreiche 
deutsche Territorialherren, besonders in den Niederlanden, durch 
Soldverträge an sich fesseln. Auf dem Schlachtfelde der Finanzen 
konnte Frankreich es mit seinem Feinde erst nach der Einver- 
leibung der reichen Normandie aufnehmen. Da begannen die 
Turnosen an den deutschen Höfen der Westgrenze mit den 
Sterlingen zu streiten. „Nirgends sind die Turnosen besser auf- 
gehoben, als bei den Deutschen‘, sagte Philipp August einmal. 
Die Eroberung der Normandie, überhaupt der Lande nördlich der 
Loire war die entscheidende Tat des Krieges. Sie glückte dem 
Kapetinger dank der Trägheit und dem feigen Mut Johanns. 
Binnen weniger Jahre (T202—1204) war das angevinische Reich, 
das Werk Heinrichs II., zerstört. Das Kräfteverhältnis zwischen 
den beiden Weststaaten kehrte sich um. Durch Philipp August 
ist Frankreich eine große Macht geworden. 

Mit der Ermordung Philipps von Schwaben wurde die furcht- 
bare Gefahr eines welfischen Kaisertums Wirklichkeit. Vergeb- 
ich suchte der Kapetinger den Herzog von Brabant auf den 
deutschen Thron zu bringen, der erste Versuch Frankreichs, in 
*inem Interesse über die deutsche Krone zu bestimmen. Doch 
vor dem Zweifrontenkrieg gegen Welfen und Plantagenets rettete 
Philipp die Ideenlosigkeit des welfischen Kaisertums. Kaum in 
Rom gekrönt, schickte sich Otto zum Angriff auf Sizilien an und 
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lenkte damit in die Bahnen staufischer Politik ein. Er führte so 
den Bruch mit dem Papst herbei, der notgedrungen den jungen: 
Friedrich von Sizilien auf den deutschen Thron rief. Das alte 
staufisch-kapetingische Bündnis wurde erneuert, wieder standen 
sich Staufer und Welfen gegenüber, von ihren ausländischen 
Bundesgenossen mit Geldmitteln unterstützt. Diese Subsidien bil- 
deten bei der fortschreitenden Erschöpfung des Krongutes für sie 
eine Lebensfrage; dahin war es mit der Monarchie Heinrichs VI. 
geser Auch Johann traf der Bannstrahl, ihn wegen seiner 

rgriffe gegen die englische Kirche. Gezwungen von der Ver- 
blendung seiner Schützlinge und Bundesgenossen, gegen den 
eigenen Wunsch und Willen, hatte so der mächtigste aller Päpste 
aus dem welfisch-englischen in das staufisch-französische Lager 
übertreten müssen. 

Trotz dieser Glücksumstände schwebte der französische 
Staat noch immer iin Gefahr. Eine große deutsche Fürstenkoalition 
bildete sich gegen Philipp August, der dagegen nur wenige Bundes- 
genossen ins Feld zu führen hatte. An Wales suchte er einen 
Stützpunkt auf der Insel, den seine Nachfolger einst an Schott- 
land finden sollten. Der König hatte gehofft, er könne den Krieg 
nach England hinüber tragen, doch Johann durchkreuzte seine 
Pläne: er unterwarf sich dem Stuhle Petri und nahm von ihm 
England zu Lehen. Eine Demütigung vor dem kurialen Univer- 
salismus, aber gleichzeitig ein geschickter Schachzug, der ihm den 
Schutz seines bisherigen großen Gegners eintrug. Denn Innozenz 
verbot nun dem Kapetinger bei Strafe des Bannes den Angriff 
auf England, den er ihm zuvor befohlen hatte. 

Endlich 1214 schlug die Stunde der Entscheidung. Der lang 
geplante welfisch-englische Doppelangriff vom Niederrhein und 
von Poitou aus kam zustande. Das Heer Ottos bestand neben 
englischen Hilfstruppen hauptsächlich aus seinen Sachsen und 
aus niederrheinischen und niederländischen Herren, als bedeutend- 
stem dem Grafen von Flandern-Hennegau. Auch jetzt war der 
Welfe nicht wirklicher Herrscher sondern nur Prätendent. Die 
Schlacht an der Brücke von Bouvines entschied den deutschen 
Thronstreit so gut wie den englisch-französischen Krieg. Der 
Untergang des angevinischen Reiches war besiegelt. Den erbeute- 
ten goldenen Reichsadler sandte Philipp an Friedrich, der am 
Siege ganz unbeteiligt war, und übertrug ihm so gleichsam die 
Herrschaft in Deutschland. Seit jener Zeit, bemerkt der Chronist 
vom Petersberge bei Halle, verloren die Deutschen ihr Ansehen bei 
den Franzosen. Der Tag von Bouvines führte für das Imperium 
den Verlust seiner abendländischen Vormachtstellung nicht erst 
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herbei, hier wurde nur zum ersten Male deutlich sichtbar, welche 
Verschiebung der europäischen Machtverhältnisse vor sich ge- 
gangen war. 

Die jahrzehntelangen Machtkämpfe, die mit dieser Schlacht 
ihren endlichen Abschluß fanden, hatten den größten Teil Europas 
inihre Kreise gezogen, von Dänemark bis zur Pyrenäen-Halbinsel, 
von Wales bis Sizilien. An die Stelle der Vormacht des Reiches 
und des isolierten Dahinlebens der übrigen Länder war etwas 
wie ein europäisches Staatensystem getreten, dessen Hauptnerv 
von nun ab der englisch-französische Gegensatz bildete. Wird er 
empfindlich getroffen, so gerät die abendländische Staatenwelt 
.in Bewegung. Seit der Wende des 12. und 13. Jahrhunderts etwa 
waren beide Westmächte mit ihrer ausgebildeten Finanzverwal- 
tung und schon vorwiegend auf Sold beruhenden Heeresverfas- 
sung zu nachhaltigem politisch-militärischen Handeln befähigt. 
Von der Intensivierung des Staatsbetriebes, die zuerst in der 
Normandie und Flandern, in England und Sizilien, dann in der 
französischen Krondomäne eingesetzt hatte und z. T., wenn ich 
so sagen darf, einen feudalen Absolutismus heraufführte, von 
dieser bedeutsamen Entwicklung zog das Reich als solches keinen 
dauernden Gewinn; in Deutschland waren die Nutznießer des 
Neuen die aufstrebenden Territorien. Die Verschiedenheit der 
deutschen Entwicklung von der westlichen hat sich dem Gesicht 
der großen europäischen Nationen eingeprägt und bis in die 
Bereiche der Weltanschauung und des reinen Denkens ausgewirkt. 
Und auch die Völker des Westens und Südens begannen sich 
damals schärfer voneinander abzuheben. Die Kreuzzüge, diese 
größte Tat der Res publica Christiana, hatten sie in lebhafte 
Berührung gebracht und ihnen das Gefühl ihrer Besonderheit 
eingeflößt. Während der englische Staat Heinrichs II. einen 
rationalen Zug aufwies und nach einem überlegten Plan den 
Feudalismus in Heerwesen, Finanzen, Gericht, Verwaltung zu- 
rückdrängte, verdankte in Frankreich trotz Übernahme einiger 
anglonormannischen Einrichtungen die Krone ihren Aufstieg 
mehr dem natürlichen Gewicht der Dinge. Durch den Verlust des 
wichtigsten Festlandsbesitzes wurde damals aus dem angevinischen 
Reich der englische Staat, wurde der Weg frei für die Ausbildung 
der französischen und der englischen Nation, verschieden nach 
Sitte, Sprache und Recht. Der Aufstieg’ der Communen be- 
stimmte für Jahrhunderte das staatliche Leben der Appenin- 
halbinsel; nicht lange mehr, und das italienische Volkstum wird 
in der geistigen Erneuerung der sog. Renaissance seine fest geprägte 
Form erhalten. So traten die Völker nicht nur in äußerer Macht- 
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behauptung nebeneinander, mehr und mehr entfalteten sich in 
ihnen die eigentümlichen Kräfte besonderen geschichtlichen 
Lebens. 

Überflüssig zu betonen: Dies mittelalterliche Staatensystem, 
wenn man den Ausdruck einmal zulassen will, wich noch in 
wesentlichen Zügen von dem neuzeitlichen ab. Die Selbständig- 
keit der Territorialherren vereitelte oft eine einheitliche Außen- 
politik; die vielfachen Lehnsbande verwischten den Unterschied 
zwischen innerer und äußerer Politik; das feste Gesandtschaft- 
wesen fehlte noch, die Diplomatie konnte sich noch nicht so 
aufeinander einspielen wie in der Neuzeit. Andrerseits, daß die 
europäische Welt noch nicht einheitlich durchgegliedert war, 
daß die Albingenserkriege im Süden von den gleichzeitigen 
großen Machtkämpfen im Norden fast unberührt blieben, daß 
Aragonien von Philipp August ungestört die Bildung eines kata- 
lanisch-tolosanisch-provencalischen Reiches versuchen konnte 
und der gebannte Raimund von Toulouse vergeblich auf die 
Hilfe Johanns von England wartete, ist eine Erscheinung, für die 
sich Parallelen bis tief ins 18. Jahrhundert finden. Erst seit der 
Napoleonischen Zeit ist die Interessenverflechtung in Europa 
nahezu lückenlos. Bei all dem Angeführten handelt es sich doch 
nur um Gradunterschiede. Das Wesentliche ist dies: Der Zusam- 
menbruch des Imperiums nach dem Tode Heinrichs VI. bildet 
die unumgängliche Voraussetzung dafür, daß ein europäisches 
Staatensystem überhaupt entstehen konnte. Wollte man seine 
Möglichkeit im Mittelalter schon deshalb leugnen, weil die Idee 
eines universalen Kaisertums noch nicht verschwunden war, so 
hieße das eine politische Theorie höher einschätzen als die ihr 
widersprechenden Fakten. Wann man die tatsächliche Geburts- 
stunde des europäischen Staatensystems ansetzen will, ist eine 
andere Frage. Die Antwort hängt ab von dem Umkreis der gegen- 
seitigen Beziehungen, der sich nicht auf Nachbarstaaten beschrän- 
ken darf, von der Empfindlichkeit dieses politischen Nerven- 
systems, wo ein Reiz sich von seinem Ursprungsort in die anderen 
Glieder fortpflanzt und eine Gegenwirkung auslöst. Was dieses 
Kräftespiel regelt, sind die Interessen der Staaten. Je fester und 
stärker sie sind, desto sicherer wird das System funktionieren, 
desto rationaler und durchsichtiger wird es sein. Wir glauben, diese 
Bedingungen waren bereits zu dem genannten Zeitpunkt, also etwa 
seit dem Jahre 1198, in ausreichendem Maße erfüllt, und man 
darf von da ab von einem europäischen Staatensystem sprechen. 
Vielleicht erregt das Ungewohnte Widerspruch. Es eröffnet sich 
hier ein dankbares Feld für streng formulierte Definitionen und 
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scharfsinnige Erörterungen, ob und wie weit der von einer späteren 
Periode abgezogene Begriff auf eine frühere anwendbar ist. Die 
daraus zu erwartenden Kontroversen wären gewiß nicht weniger 
fruchtbar als manche ähnliche, die in unserer Wissenschaft mit 
Hingabe und Leidenschaft durchgekämpft werden. Uns scheint 
diese Frage bloß terminologischer Natur und es verschlägt wenig, 
ob man seit der Wende des 12. und 13. Jahrhunderts die Bezeich- 
nung Europäisches Staatensystem, Europäische Staatengesell- 
schaft anwendet oder erst zu einem späteren Zeitpunkt. Auf die 
tatsächliche Natur der zwischenstaatlichen Beziehungen im spä- 
teren Mittelalter kommt es uns an, nicht auf ihre Benennung. 
Wir wollen im folgenden keine Thesen aufstellen und verteidigen, 
sondern einfach den Verlauf der großen europäischen Politik nach 
ihren Hauptmomenten verfolgen. Die Staaten und ihre Politik 
waren schon damals viel inniger miteinander verflochten, wirkten 
viel lebhafter und zwangsläufiger aufeinander ein, als man gemein- 
hin glaubt. Dies in einem ganz knappen, lediglich andeutenden 
Überblick zu zeigen, der den oben dargelegten Gesichtspunkten 
folgt und auf Vollständigkeit grundsätzlich verzichtet, ist die Ab- 
sicht der folgenden Betrachtung. 


ll. 


Mit der Schlacht von Bouvines und dem mißglückten Feld- 
zug des französischen Thronfolgers nach England hörte der Krieg 
zwischen den beiden Westmächten zunächst auf. Es kam zu 
keinem förmlichen Frieden, aber es folgte nun ein längerer Zeit- 
taum der immer wieder verlängerten Waffenruhe, die nur von 
seltenen, unbedeutenden Kämpfen unterbrochen wurde. Wie 
auch in den neueren Jahrhunderten so häufig, traten die Staaten 
nach einer Periode allgemeiner Bewegung in einen Zustand 
stärkerer Vereinzelung zurück. 


Die enge Verknüpfung der Reichspolitik mit dem Westen 
löste sich. Kaiser Friedrich II. blieb dem Bündnis mit Frankreich 
treu, das mehrfach bestätigt wurde, aber es bedeutete für ihn nicht 
mehr als eine Rückendeckung gegen Westen. Der Verweser 
Engelbert von Köln, der die Weltlage aus dem Gesichtswinkel 
seines niederrheinischen Territoriums ansah, hatte statt dessen 
tin Bündnis mit Heinrich III. von England gewünscht, aber seine 
Verhandlungen durchkreuzte der Kaiser. Solange der Erzbischof 
lebte, verhinderte er, daß der deutsche König dem Vertrag seines 
Vaters mit dem Kapetinger beitrat. Von einer einheitlichen Reichs- 
politik konnte unter solchen Umständen keine Rede sein. 
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Erst anderthalb Jahrzehnte nach Engelberts Tod nahm 
Friedrich einen, freilich nicht zu überschätzenden diplomatischen 
Frontwechsel vor. Den Faden nach Paris ließ er nicht abreißen, 
aber er vermählte sich mit Heinrichs III. Schwester. Eine der 
Ursachen dieser politischen Umstellung hat man wohl in dem Vor- 
dringen des französischen Einflusses im Arelat zu suchen. In 
England lebte die Hoffnung auf, man werde mit kaiserlicher Hilfe 
die verlorenen Provinzen zurückerobern. Der Staufer dachte nicht 
daran. Aber er unterstützte, scheint es, die englische Politik im 
Königreich Burgund, die damals Savoyen ganz in das englische 
Fahrwasser zog, eine Tochter des Grafen auf den englischen 
Königsthron brachte und die Monarchie so von Osten her zu 
umklammern suchte. 

Aus diesen Tendenzen entwickelte sich eine große anti- 
kapetingische Gruppierung im Süden. Es entstand der Plan, auf 
dem Wege einer Heirat die Provence an den Grafen von Toulouse 
zu bringen; die stammverwandte Dynastie von Barcelona ver- 
sprach ihren Beistand. Aragonien, das ehemals einen großen Teil 
der. Languedoc beherrscht hatte, werde, so schien es, die Schlacht 
von Muret rückgängig machen und den Midi vor den verhaß- 
ten Nordfranzosen retten. Eine große Landbrücke, die das kape- 
tingische Königtum von seinen neuen Mittelmeerbesitzungen ab- 
schnitt, sollte geschaffen werden, von den Felsen von Monaco bis 
zu den Pyrenäen. Auf diese politische Gruppierung stützte sich 
Heinrich III., als er einen Aufstand französischer Barone in Poitou 
benutzte und den Krieg gegen Frankreich eröffnete. Aber Lud- 
wig IX. schnell zupackend zerschlug die große Koalition, ehe sie 
recht wirksam wurde. Heinrich III. erlag bei Saintes; der letzte 
Versuch Englands, das angevinische Reich wiederaufzurichten, 
war gescheitert. Die unzeitgemäßen Selbständigkeitsgelüste des 
Midi erhielten den Todesstoß durch die Heirat Karls von Anjou 
mit der Erbtochter der Provence, wodurch die englischen Erb- 
ansprüche verneint wurden. Die Kapetinger hatten auf der 
ganzen Linie gesiegt. 

Wie riedrich II. sich gegen die Westmächte neutral verhielt 
— vergeblich hatte ihm der Plantagenet noch im letzten Kriege ein 
Bündnis gegen alle, auch die römische Kirche, angeboten — s0 
umgekehrt Ludwig IX. im Kampf zwischen Kaiser und Papst. 
Nur als der Kaiser (1247) mit einem Heere nach Lyon aufbrach, 
wo der Papst residierte, da war Ludwig bereit, die Kurie zu ver- 
teidigen. Er wollte eine Stärkung des staufischen Einflusses in 
diesen Landen nicht dulden, nachdem sein Bruder Karl den 
Grafenstuhl von Aix bestiegen hatte. — 
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Blieb von dem Ringen zwischen Kaiser und Papst der Westen 
im wesentlichen unberührt, so hat der Tod Friedrichs II. und 
seine Folgen die Geschicke des Imperiums wieder stärker mit 
seinen Nachbarn jenseits der Maas und des Kanals verknüpft. 
Das Machtvakuum, das in Mitteleuropa entstand, sog mit der 
Gewalt eines Naturgesetzes jene Staaten an. 

Die Kurie, die Manfred als Thronräuber betrachtete, bot Hein- 
rich III. das Königreich beider Sizilien als Kirchenlehen an. Er 
nahm es an für seinen zweiten Sohn und griff damit die alten anglo- 
normannischen Absichten auf Unteritalien wieder auf. Es schien, 
es solle zur Gründung einer regierenden Nebenlinie der Planta- 
genets kommen, wie statt ihrer später der Kapetinger. Aber das 
Unternehmen schritt nicht voran, Heinrich mußte immer wieder 
um Aufschub bitten und verschwendete riesige Geldsummen für 
Zahlungen an die Kurie und zur Sammlung eines Heeres. Urban IV. 
machte schließlich dem nutzlosen Spiel ein Ende, an die Stelle 
Edmunds trat Karl von Anjou. Zum ersten Male marschierte ein 
französisches Heer nach Italien und errichtete die Fremdherr- 
schaft in Neapel und Sizilien. Es war nur natürlich, daß hier nach 
dem Sturz des Imperiums der mächtigste Staat an seine Stelle trat. 
Eine weltgeschichtliche Entwicklung von noch unübersehbarer 
Tragweite wurde mit dem französischen Zug nach Italien einge- 
leitet. 

Um den sizilischen Wunschtraum zu verwirklichen, hat die 
englische Regierung politische Schritte unternommen, die eine 
viel dauerhaftere historische Wirkung hinterließen als das in den 
ersten Anfängen stecken gebliebene Unternehmen selbst. Nach 
dem Tode Wilhelms von Holland streckte das Ausland sogleich die 
Hand nach der deutschen Krone aus; es vollendete sich, was 1198 
begonnen hatte. Für die englischen Pläne in Sizilien hing alles 
davon ab, welche Haltung der neue König der Römer zu ihnen 
einnahm. Daher stellte Heinrich seinen Bruder Richard von Corn- 
wall als deutschen Thronkandidaten auf. Der Papst konnte nicht 
dulden, daß in Deutschland und Neapel dasselbe Haus regierte, 
und noch weniger gönnte Frankreich einem Plantagenet, mit 
denen es der Form nach immer noch im Kriege lebte, die Krone 
des Reiches. Der Kandidat der Kurie und Frankreichs ward 
König Alfons der Weise von Kastilien. 

Zum ersten Male griff so eine spanische Macht in die Ange- 
legenheiten Mitteleuropas ein. Die Maurenkriege, mit denen 
Kastilien bis dahin beschäftigt gewesen, waren damals zu einem 
Abschluß gekommen. Hauptsächlich aus inneren Ursachen, 
infolge der zunehmenden dynastischen Wirren und der Adels- 





240 Walther Kienast 


anarchie, kam auf mehr als zwei Jahrhunderte an den Grenzen 
Granadas die Reconquista zum Stehen. Nachdem das große Werk 
im Süden verlassen war, wandte sich der unruhige Geist des Königs, 
der den Beinamen, den er führte, nicht seiner Staatsklugheit ver- 
dankte, anderen Aufgaben zu. Er plante einen großen Feldzug in 
die Gascogne, um die alten kastilischen Ansprüche zu verfechten. 
Im letzten Augenblick schloß er unter Verzicht auf seine Rechte 
statt dessen ein Heiratsbündnis mit England. Nun griff er begehr- 
lich nach der deutschen Krone, für die ihn seine Verwandtschaft 
mit den Staufern empfahl. Seine Hauptabsichten richteten sich 
wohl weniger auf Deutschland als auf die Kaiserkrone und Italien. 

So standen sich Mitte und Westen des Erdteils in ähnlicher 
Gruppierung gegenüber wie einst in den Tagen von Bouvines. 
Ein bewegtes und beziehungsreiches Spiel der Politik hob an. 
Die Kurie begünstigte anfangs Alfons, wurde dann, als er mit 
Ezzelino da Romano anknüpfte, an Richards Seite gedrängt und 
suchte schließlich, als die Schwäche beider Bewerber genugsam 
bewiesen war, ihren Vorteil in einer strengen Neutralität. Karl, 
der Graf von Provence, arbeitete gegen den Kastilier, der sich mit 
Marseille, der ewig widerspenstigen Rhönecommune, verbunden 
hatte, — das erste Anzeichen einer eigenen, der kapetingischen 
entgegengesetzten Politik des Anjou. Heinrich III. unterstützte 
seinen Bruder nach Kräften, hielt aber doch die Freundschaft 
mit Alfons aufrecht, dem er nicht einmal den Titel „König der 
Römer‘ versagte. Den Kastilier matt zu setzen, war nur moglich, 
wenn man ihm den französischen Rückhalt entzog. Um dies zu 
erreichen, opferte Heinrich seine alten Rechte in Nordfrank- 
reich den neuen Ansprüchen in Deutschland und Sizilien. Er 
erkannte, wogegen er sich solange gesträubt hatte, die Eroberungen 
Philipp Augusts an. Der Pariser Frieden bildete einen entschei- 
denden Markstein der beiderseitigen Beziehungen. Der König 
von England war nun wieder ein Vasall der französischen Krone. 
Mit gutem Grund hat man gesagt, die englisch-französische Ge- 
schichte bis zum Ausbruch des Hundertjährigen Krieges sei nichts 
als ein Kommentar dieses Vertrages. 

Alle Hoffnungen und Entwürfe Heinrichs wurden verschlun- 
gen von der Sturmflut der englischen Revolution, die nicht zuletzt 
durch die Gelderpressungen und Steuerforderungen für Sizilien 
mitverursacht war. Das Königtum der Plantagenets spielte in 
dem Aufstand eine klägliche Rolle und wurde tief gedemütigt auf 
dem Felde von Lewes. Um so höher erhob sich die moralische 
Autorität der Lilienkrone; Ludwig, der „König der Könige dieser 
Erde‘, wie ihn ein englischer Chronist nannte, nahm den Platz ein, 








e. Die Besitzergreifung des Arelat durch Karl von Anjou stand 
e- unmittelbar bevor, da zerstoben vor dem Sturm der Sizilischen 
ts Vesper all seine großartigen Pläne wie Spreu. Aragon war seit 

der Eroberung Murcias durch Kastilien (1244) der weitere Vor- 
n- marsch nach Süden abgeschnitten. In die Languedoc war der 
zt Weg endgültig verlegt, seit nach dem Aussterben der alten Häuser 
en von Toulouse und Provence die Kapetinger das Erbe angetreten 
in hatten. Der Vertrag von Corbeil zog daraus die Folgerung: 
uf Gegenseitig verzichteten Ludwig IX. und JaymeI. auf alle 
"he Hoheitsrechte und Besitzungen im Nachbarlande, abgesehen von 
ser Montpellier, das aragonisch blieb. So war nur die Ausdehnung 
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den der Kaiser leer gelassen hatte. Frankreich war zur Vormacht 
des Abendlandes emporgestiegen. 

Zunächst erfolgte jedoch ein Rückschlag. Mit der Thron- 
besteigung Philipps III. verschob sich der Schwerpunkt der 
europäischen Politik von Paris nach Neapel. 





































III. 

Indem Karl von Anjou sich auf den Thron der alten norman- 
nischen Dynastie setzte, trat er auch in die Fußstapfen ihrer auf 
Byzanz gerichteten Ostpolitik. Er faßte auf der Balkanhalbinsel 
festen Fuß, gewann Serben und Bulgaren seiner Sache und 
schloß einen Vertrag mit Venedig, das eine Flotte zur Einschif- 
fung seines Heeres zu stellen versprach. Ein neues lateinisches 
Kaisertum anderen Gusses schien sich anzukündigen. Und 
ebenso dehnte er von der Provence seine Herrschaft in die westliche 
Lombardei aus. Die Königskrone von Burgund, die auf seinem 
Haupte kein bloßer Schatten geblieben wäre, wollte er durch eine 
Heirat mit der Tochter Rudolfs von Habsburg erwerben, der sich 
unter dem Druck der Kurie zur Aufgabe dieser Lande bereit er- 
klärte. Die Abhängigkeit des deutschen Königs vom Papste war 
viel zu groß, als daß er in dieser Sache an Widerstand hätte den- 
ken können. Zudem lagen Rudolfs Ziele im Osten, wo er sich eine 
eigene Hausmacht aufbaute. Erst wenn sich die Krondomäne 
einmal über weite Reichsteile ausdehnte, war wieder eine wirklich 
selbständige und nachhaltige deutsche Politik gegen die großen 
Mächte Europas möglich. Es war unser Verhängnis, daß immer, 
wenn das Werk günstig voranschritt, die Krone an ein anderes 
Haus überging und der Weg von vorn beschritten werden mußte. 
Bis zur Bildung des spanisch-habsburgischen Imperiums war den 
deutschen Königen durch den Zwang der Tatsachen an der West- 
grenze die Politik der Proteste und kleinen Mittel vorgeschrieben. 


nach Osten ins Mittelmeer übrig, nach Sardinien, Sizilien, Italien. 
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Auf das Königreich Neapel machte Pedro von Aragon Ansprüche _ 


als Gemahl der staufischen Konstanze. Sein Land war auf die Ge- 
treideversorgung aus Sizilien angewiesen, zudem eröffneten sich bei 
einer Eroberung der Insel glänzende Handelsaussichten. So machte 
das Seevolk der Katalanen sich mit Begeisterung das Ziel des Kö- 
nigs zu eigen, dagegen im binnenländischen Aragon galt das Unter- 
nehmen als Sache des fremden Hauses von Barcelona. Damit 
war der Keim für innere Zerwürfnisse gelegt; sie führten später, 
bei der langen Dauer des entbehrungsreichen Krieges, zur Union 
der aragonischen Stände, die ihrem König das große General- 
privileg ihrer Freiheiten abtrotzte. 

Die Besetzung Siziliens gelang im ersten Anlauf, begünstigt 
von einer spontanen Volkserhebung. In Palermo wurde Pedro 
gekrönt. Gegen den Willen der Kurie erkoren und behaupteten 
die Sizilianer ihren nationalen König, ein unerhörtes Ereignis, 
nachdem vor kurzem erst auf dem zweiten Konzil von Lyon, mit 
Alexander von Roes zu reden, sich die ganze Christenheit samt 
Griechen, Tartaren und Juden vor der römischen Kirche als der 
Monarchia Mundi gebeugt hatte. Mit dem schismatischen Kaiser 
von Ostrom war Pedro gegen dessen Bedränger Karl von Anjou 
verbündet. Die Sizilische Vesper und die mit ihr zusammen- 
hängenden Ereignisse sind wie ein Flammenzeichen, das den Ab- 
stieg des Papsttums von der Höhe seiner Weltgeltung grell be- 
leuchtet. 

Der Anjou konnte auf den Papst und auf Frankreich als 
sichere Bundesgenossen zählen. Die Kurie entzog ihrem Vasallen 
Pedro sein Reich Aragon und belehnte damit Karl von Valois, 
einen Sohn Philipps III. von Frankreich. Wie in Süditalien 
sollte dort eine kapetingische Nebenlinie begründet werden. 
Aber diesmal mißlang es gründlich. Der angebliche „Kreuzzug“ 
gegen Aragon endete mit einer vollständigen Katastrophe des 
französischen Heeres. 

England hatte eine starke Stellung auf der Iberischen Halb- 
insel durch Heiratsbündnisse mit Kastilien und Aragon, während 
Paris auch mit Kastilien, wo es sich in die Thronwirren einge- 
mischt hatte, verfeindet war. Eine Niederlage Aragons hätte den 
französischen Druck auf Guyenne verstärkt; so folgte Edward I. 
schon aus dem englischen Staatsinteresse der an ihn ergangenen 
Bitte, zwischen Neapel und Barcelona zu vermitteln. Aber er 
scheiterte an dem Kriegswillen der Kurie und dem Mißtrauen 
Frankreichs. Philipp der Schöne, anders geartet als sein Vater, 
nahm den opfervollen Krieg nicht wieder auf, der in erster Linie 
fremden Interessen diente, er benutzte ihn nur als Vorwand, um 
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von der Kurie Zehnten zu erpressen. Indessen, er kämpfte erfolg- 
reich mit diplomatischen Mitteln. Er zog Kastilien, indem er die 
Sache der Prätendenten fallen ließ, auf die Seite der päpstlich- 
neapolitanisch-französischen Koalition und führte eine völlige 
Isolierung Aragon-Siziliens in der christlichen Welt herbei. So 
bedrängt, verbündete sich Aragon mit dem Sultan von Ägypten, 
der Vormacht des Islams. Die Abreden gingen weit über das hinaus, 
was bei den Bündnissen christlicher und mohamedanischer 
Fürsten Spaniens und Nordafrikas üblich war: Aragon versprach 
ausdrücklich Kriegshilfe im Falle eines Kreuzzuges und erhielt 
dafür Subsidien, gewissermaßen ein Gegenstück zu den Kirchen- 
zehnten Philipps. Welch ein Schauspiel: Die Urkunde wurde auf- 
gesetzt, während die Christenheit um das Heilige Land zitterte. 
Gleichzeitig fochten unter dem Schlüsselbanner, vom Legaten 
geführt, die Sarazenen von Lucera, die ehemalige Leibgarde des 
staufischen Antichrist, gegen die katholischen Sizilianer. Der 
Vertrag ist ein Sinnbild dafür, wie die Res publica Christiana aus- 
einander fiel. Wider die universale Macht der römischen Kirche 
erhob sich der auf sich selbst beruhende, autonome Staat, der keine 
anderen Rücksichten kannte als sein eigenes Interesse. 

Aber das Bündnis mit Ägypten blieb ohne politische Wirkung, 
vor den übermächtigen Gegnern mußte die katalanische Staats- 
galeere die Segel streichen und die Sizilianer ausschiffen. Der 


Papst versprach, den König von Aragon mit Sardinien zu ent- 
schädigen. 

















































IV. 

Der Friede war noch nicht unterzeichnet, als der säkulare 
Gegensatz Frankreichs zu den Plantagenets abermals ausbrach. 
Mit unerbittlicher Notwendigkeit stießen das französische und das 
englische Staatsinteresse in Guyenne aufeinander. Das Land 
war wirtschaftlich, besonders durch den ausgedehnten Weinbau, 
ganz auf England angewiesen und hing auch nach der Gesinnung 
siner Bewohner mit dem Inselreiche viel enger zusammen als 
mit dem übrigen Frankreich. Edward I. wollte seinen südfran- 
üsischen Besitz auch politisch möglichst fest dem englischen Staate 
ängliedern. Der Kapetinger hingegen mischte sich als Oberlehns- 
herr bei jeder Gelegenheit in die Verwaltung ein, um die englische 
Herrschaft zu unterhöhlen. Die feudale Teilung der öffentlichen 
Gewalt widersprach der sich schärfer ausbildenden Staatspersön- 
lichkeit. So war der neue Krieg (T294—97) im Grunde ein Vor- 
gang der inneren französischen Staatsbildung. 

Das Sturmzentrum der europäischen Politik verschob sich 
damit nach Norden. Eine große diplomatische Koalition wurde 
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von beiden Teilen auf die Beine gebracht. Während Edward sich 
von Kastilien Hilfe versprechen ließ, zog Philipp Norwegen, die 
Hanse, welche ihren flandrischen Handel aufrecht erhalten 
wollte, und Aragon, den Feind von gestern, auf seine Seite. An 
Schottland gewann er einen wichtigen Verbündeten und leitete 
damit eine jahrhundertlange Tradition der französischen Politik 
ein. Besonders umworben waren die Großen an der deutschen 
Westgrenze, Sterlinge und Turnosen lagen hier in hartem Streite, 
Nach ihren territorialen Interessen ordneten sich die Landes 
herren in das englische oder französische Bündnissystem ein. 
Der Graf von Flandern befand sich in ähnlicher Lage wie Edward 
in Guyenne, der fortschreitende Einschmelzungsprozeß der großen 
Kronlehen in die Monarchie zog ihm den Boden unter den Füßen 
weg. Doch Flandern fürchtete die Macht der Lilien und hielt sich 
lange neutral. Edward mußte es schließlich mit Gewalt zum Krieg 
gegen Philipp zwingen, indem er die Wollausfuhr sperrte und das 
Proletariat der Tuchweber in Aufruhr brachte. Philipp der Schöne 
konnte dem keine gleich wirksame Maßnahme entgegensetzen, 
denn die champagnischen Messen hatten damals ihre Bedeutung 
verloren; ohne englische Wolle aber konnte Flandern nicht leben, 
die Wirtschaft kommandierte hier die große Politik. Der deut- 
sche König, Adolf von Nassau, wurde gegen reiche Hilfsgelder 
Bundesgenosse des Plantagenet, verpflichtete sich aber später 
Frankreich für geheime Zahlungen zur Neutralität. Eine un- 
würdige und ehrlose Handlungsweise, erklärt, aber nicht ent- 
schuldigt dadurch, daß der Reichskrieg gegen die Monarchie 
eine aussichtslose Sache war und der König die fremden Gelder 
für den Aufbau einer eigenen Territorialmacht in Mitteldeutsch- 
land brauchte. Adolf stand, als er sich England anschloß, unter 
dem Eindruck der französischen Ausdehnungspolitik an der Reichs- 
grenze. Hier wie in Flandern, Guyenne oder sonst im Innem 
Frankreichs — überall war es dasselbe Spiel. Die Zunahme der 
königlichen Gewalt führte zu Jurisdiktionskonflikten, die vor dem 
Pariser Parlament entschieden wurden. Mit allen Künsten der 
Gesetzesauslegung, der Rechtsverdrehung, der Schikane wurden 
die großen und kleinen Kronvasallen ihrer Hoheitstitel Stück für 
Stück entkleidet. Einen Unterschied zwischen Inland und Aus 
land gab es hierbei grundsätzlich nicht. Ein neuer Juristenstand 
wuchs heran, mit dem das Königtum diese Fülle von Prozessen 
durchführte, die Legisten, gewitzt in allen Schlichen und Formeln 
des geschriebenen und ungeschriebenen, des feudalen und ka- 
nonischen Rechtes. Damals prägte sich der französischen Politik 
jener advokatorische Zug ein, der ihr bis heute anhaftet. 
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Den Hauptkitt der beiden Bündnissysteme bildete das Geld. 
Norwegen und die Hanse waren hauptsächlich durch ihre Schiffe 
wichtig, sie sollten die französische Unterlegenheit zur See aus- 

eichen. Flottenmächtig waren auch die spanischen Staaten, die 
außerdem als Werbeländer für leichte Infanterie Bedeutung hat- 
ten. Wie locker die Koalitionen gefügt waren, zeigte sich auch 
darin, daß zwischen Schottland und Norwegen Feindschaft 
herrschte, trotzdem verbanden sie sich derselben Seite. Aus 
egenem Interesse kämpften nur Schottland und Flandern. 

Die militärischen Ergebnisse entsprachen nicht dem diplo- 
matischen Aufwand. Edward wurde durch Kämpfe mit Wales 
und Schottland festgehalten und konnte erst nach mehreren 
Jahren aufs Festland, nach Flandern kommen. Die Feindselig- 
keiten verliefen im ganzen erfolgreich für die Franzosen. Ein 
Schiedsspruch Papst Bonifaz VIII. führte eine lange Waffen- 
ruhe herbei. Die beiden Großmächte opferten sich gegenseitig Flan- 
dern und Schottland, die in sie nicht eingeschlossen wurden. 
Kampflos wurde die ganze Grafschaft von den Franzosen besetzt, 
welche die Gascogne bereits seit Kriegsbeginn in der Hand hielten. 
Die beiden gefährlichsten Vesten, die der Monarchie den Weg zur 
Einheit sperrten, schienen gebrochen. Frankreich hatte damals 
eine Stellung in der Welt inne wie erst wieder in der Spätzeit 
Ludwigs XI. Schon begannen sich die staatlichen Energien nach 
außen, auf Italien zu richten. Die Lage war ähnlich wie zwei 
Jahrhunderte später. Vom Papst gegen Florenz, vom König von 
Neapel gegen Sizilien zu Hilfe gerufen, erschien ein französisches 
Heer unter Karl von Valois in Italien. Würde aus dem Bundes- 
genossen der Herr werden ? Schon tauchten weiterreichende Pläne 
auf, zu einer Eroberung von Byzanz; eine Heirat Karls mit der 
Titularerbin der lateinischen Kaiser sollte die Rechtsgrundlage 
schaffen. 

Da kam der Schreckenstag von Kortrijk. Es war die kleinste 
Folge, daß Karl sofort den Feldzug in Sizilien abbrach. Einem 
fremden Prinzip, den Milizen der bürgerlichen Demokratie, erlag 
das französische Ritterheer. Flandern rettete seine Freiheit. 
Ein anderer Ausgang der Schlacht — und es hätte keinen hundert- 
jährigen Krieg gegeben. Das jahrelange Ringen mit Flandern, das 
dem Wohlstand Frankreichs tiefe Wunden schlug, führte schließB- 
lich nur zu einem halben Erfolg; ein Teil der Grafschaft wurde 
an die Krone abgetreten. 

Zugleich brach ein anderer großer Konflikt aus, wie der mit 
England aus innerpolitischer Wurzel hervorgehend, der Kampf 
mit Bonifaz VIII. Wie die großen Kronlehen wollte Philipp auch 
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die französischen Bistümer, die doch ein Glied der universalen 
Kirche bildeten, seinem Willen unterwerfen. In dem ausbrechen- 
den großen Streit stand der Papst ganz allein. Hochmütig, jäh- 
zornig, von ätzender Tadelsucht, einer der meist gehaßten Männer 
der Zeit, hatte er sich durch seine Persönlichkeit ebenso wie durch 
seine Politik fast alle Staaten zu Gegnern gemacht. Florenz 
zürnte er wegen des Prozesses gegen die Kurialen, Aragon, weil 
es den Feldzug gegen die Sizilianer, die es dem Angiovinen zu 
Gehorsam zwingen sollte, abgebrochen hatte; England wollte 
er die Unterwerfung Schottlands verbieten, Böhmen die Besitz- 
nahme Polens und später Ungarns nicht gestatten. Albrecht von 
Habsburg, den neuen deutschen König, weigerte er sich anzu- 
erkennen und schmähte ihn als den Mörder seines Vorgängers. 
Albrecht hatte die aussichtslosen Grenzstreitigkeiten fallen lassen 
und sich durch Gebietsopfer ein unnatürliches, aber notwendiges 
Bündnis mit der Monarchie erkauft. Dieser Bund, in den man sich 
anscheinend auch Aragon hineinzzuiehen bemühte, richtete nach 
Lage der Dinge seine Spitze gegen den Papst und erregte großes 
Aufsehen an den Höfen Europas. 

Bonifaz hatte sich drei große Ziele gesteckt: Er wollte das 
kapetingische Königtum demütigen und die französische Kirche 
schützen; er wollte König Albrecht absetzen; er wollte Ungam 
den Böhmen entreißen und es an das Haus Anjou bringen. $o 
hoch der Papst seine Macht einschätzte, er sah ein, daß diese Auf- 
gaben zusammen über seine Kraft gingen. So erkannte er Albrecht 
an, der sich vollständiger als je ein Vorgänger dem römischen 
Stuhl unterwarf und die Bulle Unam Sanctam, gegen die sich 
Frankreich auflehnte, in ihrem ganzen Umfang annahm. Der 
Habsburger, der soeben noch mit französischen Hilfstruppen den 
Aufstand der rheinischen Kurfürsten gebändigt hatte, opferte 
sein französisches Bündnis der Kurie. Selbst unter so harten Be- 
dingungen mußte ihm die Aussöhnung mit dem Papste, mußte 
ihm die Aussicht auf Kaiserkrone und Wahl seines Sohnes zum 
deutschen König als ein großer Erfolg erscheinen, der alles andere 
aufwog. Eine Politik, die, ganz und gar abhängig von der Kirche, 
gemessen an der Frankreichs wie ein Anachronismus erscheint. 
Der universale Vorrang war nur noch eine Fessel. 

Der Zusammenschluß von Kurie und Reich hatte ein 
gründliches renversement des alliances in Europa zur Folge. Mit 
einem Schlage legten sich die Schalthebel der Bündnisse um: 
Albrecht, der bisher die Freundschaft Böhmens suchen mußte, 
verbündete sich mit dem angiovinischen Thronprätendenten in 
Ungarn und verhinderte die Bildung eines pfemyslidischen Groß 
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reiches mit Polen und Ungarn, das auch Böhmen aus dem Reichs- 
verband gelöst und Österreich umklammert hätte. Philipp der 
Schöne dagegen gab die Gascogne an England zurück — wie 
schwer mußte die Lage sein, daß er solch ein Opfer brachte! — 
und schloß mit ihm ein Bündnis gegen Deutschland. Zugleich 
verhandelte er, ohne Rücksicht auf die angiovinischen Familien- 
interessen, mit Böhmen über ein bewaffnetes Zusammenwirken 
gegen Albrecht. So wurde zum erstenmal der Osten dem Strom- 
kreis der großen Politik angeschlossen. 

In einem pomphaften Manifest hatte Bonifaz erklärt, Frank- 
reich stehe unter dem Reiche; der gallische Hochmut solle gezüch- 
tigt, seine Grenzverletzungen gerächt werden. Zu spät. Die Kurie 
selbst hatte die Grundlagen des universalen Kaisertums zerstört, 
nun waltete die Nemesis der Weltgeschichte. Albrecht, zu schwach, 
konnte dem Papste keine wirksame Hilfe leisten. Geistliche Waf- 
fen aber verfingen nicht gegen das nationale kapetingische König- 
tum, hatte doch ein Legist Philipps einst, die Macht seines Herren 
mit der päpstlichen vergleichend, Bonifaz ins Gesicht gerufen: 
„Vestra est verbalis, nostra autem realis!'‘ Die Wahrheit des 
Wortes zeigte sich bei dem Überfall von Anagni, der den Pontifex 
von seinem Wolkenthron herabstürzte. In einem dröhnenden 
Zusammenstoß entlud sich, was sonst in ruhiger Entwicklung 
vollendet worden wäre. Der Weg führte nach Avignon und ins 
Schisma. Die Nachricht von der Gewalttat wurde fast überall 
recht kühl aufgenommen, das beredteste Zeugnis für die Wandlung 
der Geister. — 

Albrechts Nachfolger, Heinrich VII., suchte sich die nötige 
Machtgrundlage außer in Böhmen in Italien zu schaffen. Er ent- 
sprach damit dem Wunsche Clemens V., der in Frankreich lebte 
und die Kurie in ein befriedetes Italien zurückführen wollte, aber 
erstieß gleichzeitig auf den geschlossenen Widerstand des gesamten 
italienischen Welfentums. Die Communen mit Florenz an der 
Spitze fragten außer beim Papst auch bei Philipp an, ob sie 
den Lützelburger aufnehmen sollten. Der Gegensatz zu Neapel, 
hinter dem Frankreich hetzend und anstachelnd stand, verschärfte 
sich allmählich. Eine Zeitlang wurde die Gemeinsamkeit der 
fanzösisch-neapolitanischen Interessen dadurch verdeckt, daß 
beide Höfe für sich das Arelat von Heinrich zu erwerben hofften. 
Des Kaisers natürlicher Bundesgenosse war Sizilien, außer- 
dem schloß sein Sohn Johann mit Ungarn eine Abkunft gegeri 
Neapel. Der Familienzwist der beiden angiovinischen Kronen, 
durch Erbansprüche hervorgerufen, trat hier zum erstenmal 
in Erscheinung. Die innere Folgerichtigkeit der Dinge nötigte 
ı6* 
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Heinrich zum Angriff auf Neapel, auf dessen Seite dadurch 
Clemens gedrängt wurde. Hätte nicht der Tod den Kaiser hin- 
weggerafft, so wäre wohl die französische Monarchie für Neapel 
auf den Plan getreten. 

Heinrich war aus dem Kreise jener westlichen Grenzherren 
hervorgegangen, denen die französische Gefahr in ganz anderer 
Weise vor Augen stand als etwa den Habsburgern. Dachte Hein- 
rich nach Abschluß des Romzuges an einen Reichskrieg gegen 
Philipp den Schönen ? Er hat in Italien genug Mangel an politi- 
schem Augenmaß bewiesen, daß man ihm dies zutrauen könnte, 
Der letzte Vertreter einer kaiserlichen Restaurationspolitik in 
Italien war mit ihm ins Grab gesunken. Heinrich hatte die ihm 
feindlichen welfischen Mächte in ihrer Selbständigkeit bedroht. 
Nun erhoben sie sich zu grundsätzlicher Abwehr. Bis dahin 
hatten die politischen Theoretiker höchstens die Unterordnung 
der übrigen Staaten unter den Kaiser zu bestreiten gewagt, so 
einige Publizisten Philipps IV. König Robert von Neapel aber 
bestritt in einer Denkschrift die Notwendigkeit des Kaisertums 
überhaupt, der Papst möge es abschaffen. So schritt die anti- 
gibellinische Staatsphilosophie zu den letzten Folgerungen fort. 

Ein viel zitiertes Wort Rankes behauptet, durch Philipps 
„ganzes Dasein wehe schon der schneidende Luftzug der neueren 
Geschichte‘. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Seine letzten 
und höchsten Ziele waren durchaus universaler Natur. Er hat 
ernstlich einen Kreuzzug geplant, er wollte die Kronen des west- 
lichen und des östlichen Kaiserreichs an sein Haus bringen und 
damit Frankreich die Weltherrschaft sichern. Es umspielt seine 
Regierung bei all ihrer nüchternen Härte doch zugleich ein chi- 
märischer Zug. Daß seine äußere Politik tatsächlich nur den 
eigensten Interessen diente, folgte aus dem Zwang der Lage, aus 
dem Maße der vorhandenen Machtmittel, aber sie war nicht 
bewußt beschränkt auf nationalstaatliche Ziele. 


v 

In den Jahren nach Philipps des Schönen Tod stand die 
französische Politik, die ihre Expansionsabsichten in Italien nicht 
aufgegeben hatte, vor einem Dilemma: Eine Unterstützung 
der Welfen förderte nur die eigenen Herrschaftspläne des Königs 
von Neapel, ein Zusammengehen mit den Gibellinen dagegen 
hätte zum Zerwürfnis mit dem Papste und der bisherigen franzö- 
sischen Partei geführt. Die schwankende Haltung Frankreichs 
wurde offenbar, als der Kampf zwischen Innen- und Außenpartel 
um Genua ganz Südeuropa in seine Kreise zog. Bei der langen 
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Belagerung wurde die herrschende Partei vom Papste, Neapel und 
den Welfen unterstützt; die Fuorusciti von Sizilien, den Visconti, 
Pisa und den sonstigen Gibellinen, selbst von Byzanz. Auf Bitten 
des Papstes schickte der französische König ein Heer gegen den 
Visconti, aber sein Anführer verständigte sich mit dem Gegner und 
zog sich kampflos zurück, in dem Bewußtsein, so den Interessen 
der Monarchie am besten zu dienen: Er meinte, er habe ihr in 
Mailand einen nützlichen Klientelstaat gewonnen. Johanns XXII. 
großes Ziel war die Vernichtung des Visconti, um damit die Rück- 
kehr nach Italien vorzubereiten. Von Frankreich enttäuscht, 
wollte er Friedrich den Schönen, der mit Neapel verschwägert 
war, zum Werkzeug seiner Pläne machen. Aber der verschlagene 
Visconti verstand auch Friedrich davon zu überzeugen, daß er 
gegen seinen eigenen Vorteil arbeite und sich nur selber den Weg 
zum Romzug verlege. So berief der Habsburger sein Heer zurück. 
Johann hatte zwei Mächte für sich einspannen wollen, deren 
Interessen in dieser Angelegenheit mit den seinen nur eine Strecke 
weit parallel gingen. 

In dem windstillen Raum im Rücken dieses Störungsgebietes 
führte Aragonien seinen Feldzug gegen Pisa, um Sardinien zu 
erobern. Bonifaz hatte einst den König mit der Insel belehnt, 
um ihn für Sizilien zu entschädigen. Jetzt waren der Papst wie 
Neapel gegen ihn, aber ihnen waren die Hände gebunden durch die 
Visconti und Sizilien, zumal nach der Schlacht bei Mühldorf 
Ludwig jeden Augenblick zugunsten der Gibellinen eingreifen 
konnte. Andererseits hatte der Romzug noch nicht wirklich be- 
gonnen. So gelang die Eroberung, obwohl Aragon mit keiner der 
beiden Parteien verbündet war. Die feindlichen Gegensätze 
hoben einander auf. i 

Der Sieg des Bayern über den Habsburger schuf auch für 
Italien eine neue Lage. Johann XXII. hatte sich bisher um den 
deutschen Thronstreit nicht gekümmert. So lange er andauerte, 
war ein deutsches Eingreifen auf der Halbinsel nicht zu befürchten. 
Was konnte ihm lieber sein? Jetzt, nach Mühldorf, ernannte 
Ludwig einen Reichsvikar für Italien, der die Päpstlichen die 
Belagerung Mailands aufzuheben zwang. Folgerichtig begann 
nun Johann seine Prozesse gegen den König und hatte dabei 
selbstverständlich Frankreich auf seiner Seite, welches das gleiche 
Interesse an der Fortdauer wirrer Zustände in Deutschland besaß. 
Doch Ludwig, mit Sizilien verbündet, auf die Gibellinen gestützt, 
setzte sich in Rom die Kaiserkrone aufs Haupt. In seiner Not 
bot der Papst dem französischen Könige die Lombardei als 
Kirchenlehen an, aber die Verhandlungen scheiterten an dessen 
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hohen Forderungen. So stimmte er einem Plane Johanns von 
Böhmen zu, der durch Ludwigs Übergreifen nach Brandenburg auf 
die Gegenseite gedrängt worden war. Der Lützelburger wollte sich 
selbst ein Herrschaftsgebiet in der Lombardei errichten, der 
Valois würde mit dem Arelat und dem Cambresis entschädigt 
werden, Ludwig sollte die Krone niederlegen und einen fügsamen 
Nachfolger, der schon gefunden war, erhalten, welcher das ver- 
langte Opfer brachte. 

Die beiden italienischen Parteien hatten bisher bedenkenlos 
von jenseits der Alpen Hilfe erbeten und genommen. Doch nun, 
da die Fremdherrschaft drohend bevorstand, schlossen sich 
Welfen und Gibellinen zu einer Liga zusammen, an deren Spitze 
Robert von Neapel trat. Er verbündete sich mit Ungarn, das Aus- 
sicht auf Nachfolge im Regno erhielt, gegen Böhmen; er brachte 
am Sitz der Kurie aufrührerische Gedanken in Umlauf, die Kar- 
dinäle sollten ein allgemeines Konzil gegen den ketzerischen 
Papst zusammenrufen; er näherte sich dem Kaiser, um den are- 
latischen Plan zu vereiteln, der ihn im Besitze der Provence be- 
drohte. Auch England bekämpfte, wie es scheint, in Avignon 
diesen Plan, der die jahrhundertalte Tradition seines Einflusses 
im Königreich Burgund verletzte. 


Der Liga erlag das Heer des Böhmen und des Legaten. 
Bologna, der erwählte Zukunftssitz der Kurie, schüttelte die päpst- 
liche Herrschaft ab. Doch Ludwig der Bayer war nur scheinbar 
auf den Thronverzicht eingegangen, um die Absichten seiner Geg- 
ner zu erforschen. Vor seiner Erklärung, er denke nicht an Rück- 
tritt, zerplatzten die böhmisch-französischen Ränke wie eine 
Seifenblase. 


VI. 


Während dieser Zeit schwelte der alte Brand in Guyenne 
fort. Durch Lehnsprozesse, denen im Falle des Widerstandes 
die Beschlagnahme des Landes mit Waffengewalt folgte, ver- 
stand die französische Regierung ein Stück nach dem anderen 
abzubröckeln. Die Engländer wurden sozusagen auf dem Ver- 
waltungswege aus dem Lande gedrängt. Nur ein schmaler Küsten- 
streifen gehörte ihnen noch. Erst als Edward III. die Schotten 
besiegt und seine Herrschaft befestigt hatte, fühlte er sich stark 
genug, das verlorene Gebiet zurückzuerobern. Wie fehlte diesen 
Engländern jede Idee einer insularen Politik, wie sie ganz ver- 
einzelt eine Londoner Stimme aus dem ersten Drittel des 13. Jahr- 
hunderts gefordert hatte! König und Stände waren sich einig, 
daß die Behauptung des Festlandsbesitzes ihre gemeinsame 
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Sache, .daß sie eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit sei. 
Das Kriegsziel war Guyenne, war die Abschüttelung der französi- 
schen Lehnshoheit, das einzige Mittel, das einen ruhigen Besitz 
noch .gewährleistete. Der Anspruch auf die französische Krone 
stellte, wie Edward selber sagte, nur den Schild dar, hinter dem 
er sein Recht auf Guyenne verteidigte. 

‘In:dem beginnenden Kampfe wurde der Papst — Bene- 
dikt XII.. — ganz von Frankreich ins Schlepptau genommen, 
nicht umgekehrt, wie man neuerdings behauptet hat. Die Kirche, 
so erklärte er, dürfe die Monarchie nicht verlassen, weil auch diese 
nie die Kirche verlassen habe. Das war zwar nicht ganz richtig, 
kennzeichnet aber seine Haltung. Edward III. nahm die Über- 
lieferungen seines Großvaters wieder auf und brachte einen 
großen Bund gegen Philipp VI. zusammen. Er fand eine recht 
günstige diplomatische Lage vor. In den Niederlanden hatte. die 
neue Politik Ludwigs von Nevers den Zwiespalt zwischen den 
feindlichen Häusern Dampierre und Avesnes begraben und damit 
Frankreich das Hauptmittel entwunden, mit dem es die beiden 
großen Territorien Flandern und Hennegau gegeneinander aus- 
spielte. Außerdem hatte es sich durch eine ungeschickte Politik 
in Hennegau-Holland und Brabant um jeden Einfluß gebracht. 
Bereitwillig schlossen zahlreiche Herren der niederländischen 
Gebiete mit England Soldverträge ab, die ihre feste Grundlage 
in den Handelsinteressen hatten. Der Wollstapel wurde von 
Brügge nach Brabant verlegt. Denn Flandern versagte sich 
Edwards Werben, der Graf schwamm ganz im Fahrwasser des 
Valois, der ihn bei Cassel vor seinen empörerischen Untertanen 
gerettet hatte. Aber die Handelssperre tat wieder ihre Wirkung, 
bis nach Nordfrankreich und Westdeutschland streiften die Scha- 
ten der hungernden und bettelnden Tuchweber. Frankreich 
billigte dem Lande vorbehaltlich der Lehnsleistungen Neutrali- 
tät zu, es verzichtete auf alle rückständigen Zahlungen aus dem 
letzten Friedensvertrag — vergeblich, die wirtschaftlichen Not- 
wendigkeiten erwiesen sich als stärker. Ihrem Grafen zum Trotz, 
erzwangen die großen Communen, von dem Volkstribunen Jakob 
von Artevelde geführt, das Bündnis mit Edward. Der König 
erwog eine Münzunion, welche England, Flandern, Brabant, 
Nordfrankreich (als englischen Besitz) umfassen sollte; sie hätte 
die wirtschaftlichen Zusammenhänge verkörpert, auf denen hier 
die Politik beruhte. 

Auch an den Kaiser wandte sich Edward, ein Zeichen, daß 
man in England seinerzeit Adolfs Untätigkeit entschuldigt hatte. 
Er ließ sich nicht durch die zweckbewußten Mahnreden des Pap- 
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stes zurückhalten, der ihn an die Erfahrungen seines Großvaters 
erinnerte. Offenbar bedeutete schon der diplomatische Druck, 
den ein Bündnis mit Deutschland auf Frankreich ausübte, eine 
gewisse Hilie. Ludwig, gebannt und abgesetzt, hatte eingesehen, 
daß er zuvor die Freundschaft Frankreichs gewinnen müsse, 
wolle er sich mit der Kurie versöhnen. Obwohl die Reichsinter- 
essen dem widersprachen, hatte er den Versuch gemacht. Aber 
umsonst — trotz des Eides, den ihm Philipp VI. schwor, er werde 
für ihn beim Papste wirken, tat er das genaue Gegenteil: Auf sein 
ausdrückliches Verlangen mußte dieser plötzlich die Verhand- 
lungen mit dem kaiserlichen Gesandten grundlos abbrechen. 
Der Valois sah es lieber, es dauerten jenseits seiner Ostgrenze 
unfeste, unruhige Zustände an; auch befürchtete er, der Papst, 
wenn er Ludwig anerkenne, würde ihm zu selbständig. So war 
es nun einmal: Deutschland konnte mit Frankreich nicht im 
Frieden leben, weil Frankreich nicht in Frieden mit Deutschland 
leben wollte. 

Wie in England der Krieg von der Volksbegeisterung ge- 
tragen wurde, so stieg auch im Reiche, als der Kaiser mit dem 
Plantagenet das Bündnis schloß, eine Welle des allgemeinen 
Hasses gegen Frankreich auf. Die Saat, die es gestreut hatte, 
jetzt im Konflikt mit der Kurie, seit langem in den Grenzlanden, 
sie ging auf. Der Krieg gegen den Valois war populär wie kaumein 
Reichskrieg zuvor, in weiten Schichten der Bevölkerung wurde 
das Gefühl lebendig, es gehe hier um die gemeinsame Sache aller. 
Bei der Zusammenkunft der beiden Herrscher in Koblenz erschien 
wohl zum letzten Male weithin sichtbar ein deutscher Kaiser: in 
universaler Rolle. Er nahm die Klage Edwards gegen Philipp 
von Valois entgegen, der ihm die französische Krone widerrecht- 
lich vorenthalte, und übertrug sie ihm als ihrem rechtmäßigen 
Inhaber. Vergeblich bedrohte Benedikt den englischen König 
mit dem Bann, weil er sich dem abgesetzten Kaiser verbünde. 
Der Rückhalt an England führte zur Festigung der Reichsverfas- 
sung in Rense. Darüber hinausgehende Forderungen, welche Lud- 
wig jetzt der Kurie als Friedensbedingung stellte, hätten. das 
Verhältnis des Reiches zum Papsttum vollständig verändert. 

Mit den Herzögen von Österreich verhandelte Edward schon 
früher über ein Heiratsbündnis, und man beobachtet, wie die ‚Be- 
ziehungen zu den Westmächten bis in die innerdeutsche Politik 
fortwirkten: Ohne Rücksicht auf Böhmen teilten der Kaiser und 
Österreich untereinander Kärnten-Tirol. Dagegen bildete Johann 
eine Gruppierung mit den beiden Oststaaten Polen und Ungarn, 
die sich damals achtunggebietend gefestigt hatten. Er durch- 
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kreuzte ein sich anbahnendes kaiserlich-polnisches Zusammen- 
wirken dadurch, daß er selbst auf seinen polnischen Königstitel, 
Polen dagegen auf Schlesien verzichtete, und schloß mit ihm und 
Ungarn, das durch Erbhoffnungen fest an Polen geknüpft war, ein 
Bündnis. In einem gemeinsamen Feldzug der drei Ostmächte riß 
er Österreich, das zu seinen Gunsten auf Nordtirol verzichten 
mußte, von der kaiserlichen Partei los und zwang es zum Bunde 
mit Frankreich. 

Johann stellte den wichtigsten Parteigänger der Lilienkrone 
im Reiche dar; ihre Zabl war viel geringer als die der englischen. 
Frankreich stützte sich außerdem auf Schottland, das aber wenig 
handlungsfähig war, und auf das seemächtige Kastilien, das alle 
Angebote Edwards abgelehnt hatte. Es folgte damit den Rück- 
sichten, die ihm sein bedeutender Handel nach der Monarchie 
ebenso vorschrieb wie die Gefahr, welche eine Einmischung des 
Valois in die inneren kastilischen Wirren gebracht hätte. 

Die beiden Feldzüge, die Edward gegen Frankreich führte, 
blieben trotz der Stärke der Verbündeten ergebnislos. Die Fran- 
zosen vermieden, was bei der Schwerfälligkeit der feindlichen 
Heeresmassen leicht war, eine Schlacht und zogen den Krieg 
in die Länge. Die gewaltigen Summen, die der englische König 
auf Grund der Soldverträge zahlen mußte — sie waren groß 
genug, daß die rheinischen Kurfürsten zur Prägung von Gold- 
münzen übergingen — erschöpften bald seine Finanzen. Er 
konnte schließlich seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkom- 
men; selbst seine Krone hat er verpfändet. Bei den Waffenstill- 
standsverhandlungen trat das Übergewicht des Feindes klar 
hervor. 

Ludwig der Bayer näherte sich nun wieder Philipp VI. 
und widerrief Edwards Reichsvikariat. Er befürchtete wohl 
einen Angriff der Monarchie, während England ihn zu decken 
nicht imstande war. Die deutschen Fürsten fielen fast alle von 
Edward ab, der Kaiser schied aus den Angelegenheiten des Westens 
aus. Indem er versuchte, den Lützelburgern Tirol zu entreißen, 
vernichtete er seine eigene Stellung. Vom Papste unterstützt, 
streckte Böhmen die Hand nach der Krone des Reiches aus. 
Dagegen baute der Bayer, der sich auch auf Österreich stützen 
konnte, eine östliche Mächtefront auf. Polen, dessen Kräfte Johann 
durch den deutschen Orden zu binden suchte, fürchtete die Über- 
macht der Lützelburger, wenn einer aus diesem Hause den deut- 
schen Thron bestieg. Der König von Ungarn beanspruchte die 
Nachfolge in Neapel, wo sein Bruder, der Gemahl der Königin, 
ermordet worden war, stieß aber auf den Widerspruch des Papstes 
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und Frankreichs. Er verbündete sich mit Cola di Rienzo, der 
damals seine erhaben-wunderlichen Pläne einer Einigung Italiens 
verfolgte, gegen Neapel. Ein gemeinsamer Romzug der beiden 
Ludwige wurde erörtert. So beherrschten, während der englisch- 
französische Krieg ruhte, die Dinge des Ostens und Südens die 
europäische Lage. 

vn. 

Als Edward die Waffen wieder aufnahm, wechselte er voll: 
ständig die Kampfesweise. Er verzichtete auf die kostspieligen 
und unergiebigen Bündnisse und verwandte die gesamten mili- 
tärischen und finanziellen Kräfte seines Staates auf die Aus- 
rüstung eines eigenen Heeres. Die überwältigenden Siege von 
Crecy und Poitiers brachten Frankreich an den Rand des Abgrun- 
des und unterwarfen schließlich im Frieden von Calais den ganzen 
Südwesten bis zur Loire der englischen Krone. Seit den Tagen 
Philipp Augusts war England immer der schwächere Staat ge- 
wesen. Welche Ursachen, so müssen wir fragen, führten diesen 
vollständigen Umschwung der Machtverhältnisse herbei? Ed- 
ward III., obwohl weder Staatsmann noch Feldherr, nur Tak-, 
tiker, war durch seine Energie und Schwungkraft den unfähigen 
Philipp VI. und Johann unendlich überlegen. Von diesem per- 
sönlichen : Moment abgesehen, wird man die Ursache einmal in 
der neuen’ Art der englischen Kriegführung zu suchen haben, det 
Defensivtaktik, die auf der Verbindung von Bogenschützen und 
abgesessenen Rittern' beruhte. Es war eine Fechtweise, welche 
die Franzosen nicht nachahmen konnten, weil sie einen festen 
sozialen Zusammenhalt zwischen ritterlichen und bürgerlich: 
bäuerlichen Schichten voraussetzte. Die Gentry umfaßte. sowohl 
ritterliche wie nichtritterliche Elemente. Das starke normannische 
Königtum hatte eine Steuerfreiheit des Adels nicht aufkommen 
lassen und die grundherrliche Gerichtsbarkeit auf Hörige be- 
schränkt. Gentry und Bürgertum saßen als ein Stand im Parla- 
ment und wirkten zusammen in den öffentlichen Gerichten. 
Jeder Bürger konnte ein Landgut erwerben und dadurch in den 
Stand der Gentry eintreten. In Frankreich dagegen gärte der 
Haß des Roturiers gegen den Edelmann, für den er wie im ıı. Jahr- 
hundert noch eine Art Höriger war, der sich eine ungesetzliche Frei- 
heit verschafft hatte. Spielten auch im mittelalterlichen englischen 
Parlament die Commoners meist eine höchst bescheidene Rolle, — 
welch ein Abstand von Frankreich, wo noch auf den General 
ständen von 1484 ein Adeliger bemerkte, man dürfe die Vilains 
nicht hochkommen lassen, sie hätten durch ihren Stand nur 
gelernt, sich zu unterwerfen und zu dienen. 
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Zu der Überlegenheit, welche die neue Taktik, beruhend auf 
glücklicheren sozialen Verhältnissen, gewährte, trat zweitens die 
wirtschaftliche. Jede Kriegführung größeren Maßstabes setzte 
leistungsfähige Finanzen unbedingt voraus, denn die unbezahlte 
feudale Dienstpflicht war verschwunden, so daß auch die Ritter 
besoldet werden mußten. Der Handel mit Wolle, dem ‚, Juwel 
unseres Landes‘, brachte große Geldsummen ein und wurde 
durch ein sorgfältig ausgebautes System von Zöllen und sog. 
„subsidies‘‘ für die Krone ausgewertet, zuweilen auch durch direk- 
ten Verkauf der beschlagnahmten Vorräte, wobei die Eigentümer 
entschädigt wurden. Diese Einnahmen waren seit den späteren 
Jahren Edwards I. erheblich gestiegen und boten die Möglichkeit; 
in Kriegszeiten plötzlichen Geldbedarf auf dem Kreditwege zu 
decken. Die direkten Steuern fielen daneben kaum noch ins Ge: 
wicht, während Frankreich die fehlenden Mittel vorwiegend auf 
diesem Wege, der den Druck der Lasten empfindlich verstärkte, 
aufbringen mußte. Die Salzsteuer, die es daneben erhob, traf 
viel weitere Kreise als die englische Wollabgabe. Philipp von Va- 
lois nannte seinen Gegner einen Wollhändler. und. mußte sich 
wegen seiner Salzsteuer dafür sagen lassen, er regiere wahrhaftig 
nach dem salischen Gesetz. Nichts zeigt deutlicher die wirt- 
schaftliche Schwäche Frankreichs als die verhängnisvolle MaB- 
tegel der Münzverschlechterung, zu der seine Könige immer 
wieder greifen mußten, während England von ihr gänzlich ver- 
schont blieb. 

An der schlechten französischen Finanzlage scheiterte ein 
großer Plan des Dänenkönigs. Er wollte eine Flotte zur Erobe- 
rung Englands ausrüsten, um die alten, auf Knut den Großen 
zurückgehenden Ansprüche zu verwirklichen. Aber die General- 
stände verweigerten die geforderten, sehr bedeutenden Subsidien. 
Es wäre nicht nötig gewesen, daß Edward sich gegen diese Gefahr 
durch ein Bündnis mit Holstein deckte. 

Eine besondere Enttäuschung bereitete in Paris die Haltung 
Karls IV. Der neue deutsche König konnte die unbedingte Freund- 
schaft mit Frankreich nicht aufrecht halten, die der König von 
Böhmen gepflegt hatte. Selbst in den Pausen des großen Krieges 
war der französische Druck auf die deutschen Grenzlande fühlbar. 
$o erneuerte Karl IV. zwar das lützelburgische Familienbündnis 
mit den Valois, jedoch gleichzeitig schloß er ein anderes mit 
England, worin er die Monarchie nur so weit ausnahm, als sie keine 
Reichsrechte verletze. Es war ein Versuch, soweit es durch das 
Mittel des Diplomatisierens möglich war, das französische Vor- 
dringen aufzuhalten. Aber der Schwerpunkt der kaiserlichen 
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Politik, die ganz durch Hausmachtsinteressen in Anspruch 
genommen war, verschob sich nun nach Osten, und die Ange- 
legenheiten der Valois und Plantagenets traten für sie in den 
Hintergrund. Das Reich stand mit dem Rücken zur Westgrenze., 
Es war gegenüber den Westmächten im Grunde dieselbe Politik, 
wie sie Friedrich II. getrieben hatte, die einzig vernünftige, die 
nach Lage der Dinge möglich war. — 

Der Friede, der ein Drittel Frankreichs dem Feinde überlie- 
ferte, hatte für KarlV. nur die Bedeutung eines Waffenstill- 
standes, während dessen er die Kräfte für einen neuen Krieg 
sammelte. Die Auseinandersetzung mit England wurde durch 
ein Vorspiel auf der Pyrenäenhalbinsel eröffnet. Pedro der Grau- 
same von Kastilien, dessen Beziehungen zu Frankreich aus per- 
sönlich-dynastischen Gründen einen feindlichen Charakter ange- 
nommen hatten, wurde von seinem illegitimen Halbbruder 
Heinrich von Trastamare unter Beihilfe Frankreichs und Aragons, 
dem Murcia versprochen war, verjagt. Pedro, der mit Portugal 
und Granada verbündet gewesen, floh in die Gascogne. Der 
schwarze Prinz hatte ein eigenes Interesse, den französischen 
Schützling auf dem Thron Kastiliens zu beseitigen. Er führte 
Pedro in sein Reich zurück: in der Schlacht von Najera brach 
die Herrschaft Heinrichs so schnell zusammen, wie sie errichtet 
worden. Aber vergeblich wartete der Prinz auf die versprochenen 
Entschädigungen, er wurde mit Undank gelohnt. Von allen Hilfs- 
mitteln entblößt, mußte er in die Gascogne heimkehren. Der 
düstere Rückzug über die Pyrenäen bildet den großen Wendepunkt 
im Leben des schwarzen Prinzen wie Edwards III., einen Wende- 
punkt gleichzeitig der englischen Herrschaft über Frankreich. 
Der Staat der Plantagenets hatte, indem er auf die Iberische 
Halbinsel übergriff, seine Machtgrundlage überspannt. 

England konnte und wollte nicht mehr eingreifen, als Heinrich 
von Trastamare, der nach Frankreich geflohen war, sich zu neuem 
Kriege rüstete. Aragon, finanziell gänzlich erschöpft, blieb diesmal 
neutral, zumal der Bastard nach seinem Siege Murcia nicht heraus- 
gegeben hatte. Aber mit der Hilfe Karls V., die ihm in vollem 
Maße wurde, gewann Heinrich die Krone zurück. Der Bruder- 
mord von Montiel beseitigte den Nebenbuhler für immer. Der 
endgültige Sieg begründete ein festes Bündnis Kastiliens mit den 
Valois, das für mehr als ein Jahrhundert Bestand hatte und 
ebenso wie das schottische eine Hauptsäule der französischen 
Außenpolitik bildete. Die spanische Hilfsflotte sollte jeweils 
doppelt so stark sein als die, welche Frankreich selber ausrüstete. 
Aber auch eine ökonomische Wurzel hatte der Zusammenhalt der 
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beiden Staaten: Seit dem Aufkommen einer eigenen englischen 
Tuchindustrie hatten in immer steigendem Maße kastilische 
Schiffe spanische Wolle nach Flandern geführt, jedoch sie stießen 
dabei auf das dauernde Bestreben der Engländer, mit allen Mit- 
teln diesen Handelswettbewerb zu unterbinden. 

Das spanische Bündnis erwies sich in dem wieder beginnenden 
englischen Kriege für die Franzosen von höchstem Wert. Ed- 
ward III. hatte geglaubt, in dem letzten Frieden seinen Festlands- 
besitz von jeder Lehnshoheit befreit zu haben, aber durch einen 
raffinierten Kniff hatten die französischen Unterhändler unbe- 
merkt diese Bestimmung außer Kraft gesetzt. Sehr zu seinem 
Erstaunen wurde der Schwarze Prinz wegen einer Appelation aus 
der Gascogne vor das Pariser Parlament geladen. Es war wieder 
der alte, schon beinahe symbolisch wirkende Kriegsgrund. Wir 
müssen nicht gegen einen König kämpfen, sagten die Engländer, 
sondern gegen einen Advokaten. 

Der Krieg nahm einen schnellen Verlauf. Englands Be- 
ziehungen zu Flandern waren zwar gut, bedeuteten aber militärisch 
nichts mehr, seitdem einst Edward, der Bretagne als Operations- 
basis sicher, die flandrischen Weber von ihrem Grafen hatte 
überwältigen lassen. Anders als sein bei Cr&cy gefallener Vater 
hielt dieser eine gewinnbringende Neutralität zwischen den beiden 
Großmächten aufrecht. Vergeblich verbündete sich Edward, 
um seine Seestreitkräfte zu verstärken, mit der Republik Genua, 
die französisch-kastilische Flotte erfocht einen großen Sieg vor 
La Rochelle und entriß damit dem Gegner die Meeresherrschaft. 
1374 besaßen die Engländer in der Hauptsache nur den Küsten- 
streifen zwischen Bordeaux und Bayonne sowie Calais. Wie 
ehemals nach Bouvines wurde eine Waffenruhe geschlossen, die 
man immer wieder verlängerte. 


VIII; 


Das vom Kriege geschwächte Frankreich hatte die Rückkehr 
des Papstes nach Italien dulden müssen, wo Kardinal Albornoz 
die Grundlagen des Kirchenstaates wiederhergestellt hatte. Aber 
es erwies sich, daß die Rückführung der Kurie nach Rom so ein- 
fach nicht mehr möglich war. Das große Schisma ist aus dem 
Zusammentreffen zweier Momente entstanden: Erstens daraus, 
daß das Kardinalskolleg nach größerer Selbständigkeit, nach 
Teilnahme an der Regierungsgewalt trachtete. Es ist eine Er- 
scheinung, in der sich eine allgemeine Tendenz der Zeit verkör- 
perte, jener ständische Geist, der durch ganze Europa den aristo- 
kratischen Eigenwillen siegreich emportrug. Diese Bestrebungen 





258 Waliher Kienast 


stießen in der Person Urbans VI., der in schroffster Weise 
den Selbstherrscher hervorkehrte, auf das entgegengesetzte 
Prinzip. Das andere Moment hat seine Wurzel in den großen 
Weltgegensätzen: Die aufsässigen Kardinäle und der von ihnen 
gewählte französische Papst fanden Rückhalt an Karl V. Frank- 
reich hoffte jetzt, es könne seine Herrschaft über das Papsttum 
wiederherstellen. Es war nur natürlich, daß sich die Gegner der 
französischen Mächtegruppe, vor allem England, dem römischen 
Papst anschlossen, 

Wie sich so der englisch-französische Krieg gewissermaßen im 
Schisma fortsetzte, so setzte er sich auch anderwärts fort: In den 
Niederlanden suchte England durch Heiraten mit Flandern und 
Hennegau wieder Fuß zu fassen, wurde aber, was damals als ein 
Sieg der Valois über die Plantagenets erschien, von dem franzö- 
sischen Haus Burgund bei Seite gedrängt, das durch die Verbin- 
dung mit der flandrischen Erbtochter einen Grundpfeiler seines 
Staates errichtete. Auch ein bewaffnetes Eingreifen mißglückte: 
Der Kreuzzug des Bischofs von Norwich gegen den clementistischen 
Grafen von Flandern schlug schmählich fehl. — In Spanien 
kämpfte der Herzog von Lancaster, der durch seine Vermählung 
mit einer Tochter Pedros des Grausamen einen Erbanspruch auf 
die kastilische Krone erworben hatte, vergeblich gegen den 
Trastamare, der von Frankreich kräftig unterstützt wurde. Der 
Engländer war dabei mit Portugal verbündet, dessen Handel 
mit dem Inselreich in Aufschwung kam, seitdem der Kastiliens aus 
politischen Gründen lahmgelegt war. — In Italien hatte Jo- 
hanna I. von Neapel, die Anhängerin des avignonesischen Pap- 
stes, auf dessen Wunsch das Haupt der jüngeren französischen 
Anjous adoptiert. Aber sie wurde von einem Seitenverwandten, 
Karl von Durazzo, den Ungarn unterstützte, entthront. Mit 
Karl verhandelte der König von England ein Bündnis. 

Wie Neapel wollte Clemens VII. auch das sogenannte ‚‚König- 
reich Adria‘, das aus Gebieten des Kirchenstaates gebildet werden 
sollte, als Lehen dem französischen Anjou geben. Der Papst hoffte, 
er könne sich auf diese Weise die Rückkehr nach Rom ermög- 
lichen. Frankreich hätte so gleichzeitig Italien und die Kurie 
beherrscht. Aber der Feldzug des Anjou scheiterte, und bald 
darnach fiel infolge der Geisteskrankheit Karls VI. das Land in 
zwei Parteien auseinander. Es gab keine französische Außen- 
politik mehr, sondern nur noch eine orleanistische und eine 
burgundische. Der Orleans ist mit Mailand verbündet, er ver- 
tritt die Politik der italienischen Unternehmungen, der via fach 
zugunsten des französischen Papstes, er steht im deutschen 
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Thronstreit auf seiten Wenzels, den der Burgunder um die bra- 
bantische Erbschaft gebracht hat. Dagegen der Herzog von 
Burgund, der sich mit der Königin, der Wittelsbacherin, zusam- 
menschließt, ist im Einverständnis mit Florenz, auf seinen Anlaß, 
um den Visconti zu. treffen, nimmt Karl VI. die Signorie über 
Genua an, die zum erstenmal ein Stück Italiens unmittelbar 
unter französische Herrschaft bringt, er arbeitet für den Wittels- 
bacher Ruprecht und den Konzilsplan, und vor allem, mit Rück- 
sicht auf Flandern, wünscht er Frieden mit England. Er setzte 
seinen Willen gegen den Orleans durch. Ein 30jähriger Waffen- 
stillstand wurde abgeschlossen, der tatsächlich den Frieden be- 
deutete, auch dann noch bedeutete, als nach dem Sturze 
Richards II. der Orl&ans, der eben noch den Lancaster als Flücht- 
ling unterstützte, nun jahrelang eine Art Privatkrieg mit Hein- 
rich IV. führte. 

Die englisch-französischen Beziehungen stellten für einige 
Jahre nicht mehr das Richtmaß der europäischen Politik dar. 
Die Kirchenfrage trat wieder in den Vordergrund. Frankreich, 
nach der Ermordung des Orleans ganz unter burgundischer 
Führung, einigte die Kardinäle der römischen und der avignonesi- 
schen Oboedienz in der Pisaner Versammlung; dem neuen Kon- 
alspapst hingen bezeichnenderweise beide Westmächte an. Auch 
Wenzel, ganz im französischen Fahrwasser schwimmend, war für 
ihn, der seine Absetzung als unrechtmäßig erklären sollte. Aber 
Ruprecht, jetzt mit dem Burgunder verfeindet, seitdem Wenzel 
auf seine niederländischen Erbrechte verzichtet hatte, machte 
durch seinen Einspruch den Sieg der französischen Kirchenpolitik 
zunichte. Der Widerstreit zwischen römischer und Konzils- 
partei wuchs nunmehr in Deutschland zu bedrohlicher Schärfe an. 
Ein Krieg Ruprechts gegen Anhänger des pisanischen Papstes 
drohte bereits zu einer Einmischung Frankreichs und Burgunds 
zu führen, als der Tod des Pfälzers die Spannungen etwas milderte. 
Eins war klar geworden: Das Schisma konnte nur vom Reiche aus 
gelöst werden. 




























































IX. 

Seitdem das Kreuzheer bei Nicopolis erlegen war, brauchte 
Ungarn gegen die Osmanen die Hilfe Deutschlands, die erst nach 
Beilegung des Schismas zu haben war. So wurde die Wiederher- 
stellung der Kircheneinheit für Sigismund zur Hauptaufgabe, 
sowohl vom Standpunkte des römischen Königs wie im Interesse 
*iner Hausmacht. Er hatte bislang in den Gegensätzen zu 
Venedig und Ladislaus von Neapel gelebt. Indem er sich mit 
ganzer Kraft den Konzilsplänen zuwandte, mußte das Reich zu 
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den Westmächten wieder in ein näheres Verhältnis treten. Mit 
Frankreich, das naturgemäß einem neuen Konzil abgeneigt war, 
aber ihn an die Seite Heinrichs V. zu treiben fürchtete, der eben 
damals den Krieg wieder aufnahm, mit Frankreich schloß Sigis- 
mund ein Bündnis. Andrerseits ging er mit England einen Ge- 
heimvertrag ein und sicherte sich auch dessen Teilnahme. Er 
hoffte, scheint es, er könne einen Bund zwischen den drei großen 
Mächten zustande bringen mit der Nebenabsicht, den Burgunder 
niederzuwerfen, mit dem er wegen des Streites um Brabant und 
Lützelburg verfeindet war. Gegen den Herzog, der damals von 
jedem Einfluß am Pariser Hofe ausgeschlossen war, hatte er sich 
schon zuvor mit dem Orleans zusammengetan. Die Politik Sigis- 
munds war nicht loyal, aber sie war äußerst geschickt. Sie 
brachte das Konzil zustande. 

Jedoch die Vermittlung zwischen Valois und Lancaster, die 
er in Paris versuchte, scheiterte am Widerstande Frankreichs. 
Er mußte wählen und entschied sich für Heinrich V., eine Schwen- 
kung, die ihn gleichzeitig zu einem Einvernehmen mit Burgund 
nötigte. Der Herzog, der Beistand in dem Konstanzer Tyrannen- 
mordprozeß und Nachgeben in den territorialen Zwistigkeiten 
erwartete, nahm von ihm seine Lehen. Das war unfraglich ein 
Erfolg, aber auf dem größeren Feld der Kirchenpolitik setzte 
sich Sigismund selber matt. Durch den diplomatischen Front- 
wechsel sicherte er sich in Konstanz die Unterstützung der 
Engländer, aber die entfremdeten Franzosen trieb er ins Lager 
der Italiener und Kurialen. Heinrich V. hatte er Waffenhilfe 
versprochen; er entschuldigte sich jetzt mit der langen Dauer 
des Konzils. Die Folge war, daß sein Verbündeter, um die Be- 
ratungen zu schnellerem Abschluß zu bringen, der Forderung 
der Franzosen beitrat: Erst Papstwahl, dann Kirchenreform. 
Das bedeutete: keine Kirchenreform. Wenn Sigismund kriege- 
rische Absichten gegen Frankreich ernstlich hegte, — jetzt hatte 
er an einem Feldzug auf seiten Heinrichs kein Interesse mehr. 
Damit löste sich auch das burgundische Bündnis wieder, das er 
nun nicht mehr brauchte und das wegen der territorialen Streit- 
punkte von Anfang an unsicher gewesen war. Nach dem Ende 
des Konzils zog er sich von den Angelegenheiten des Westens 
wieder zurück, hielt aber seine guten Beziehungen zu England 
aufrecht. 

Heinrich V. hatte den französischen Krieg wieder aufgenom- 
men, um sein schwaches, vom Parlament abhängiges Königtum 
durch ein Unternehmen zu befestigen, das alle einflußreichen 
Schichten der Nation hinter ihn brachte und die inneren Feind- 
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schaften der Adelsfaktionen nach außen ablenkte. Mit einem 
kleinen gutgeschulten, trefflich ausgerüsteten und regelmäßig 
bezahlten Heere griff er siegreich die zerrissene, finanziell zugrunde 
gerichtete Monarchie an. Diese mußte bald auf ihre wichtigste 
Hilfsmacht Kastilien verzichten, die in innere Wirren versank. 
Genua sandte Karl VII. seine Schiffe und Schottland seine Feld- 
soldaten, mit Mailand erneuerte er später das alte Bündnis, das 
ihm lombardische Söldner und Deckung gegen einen etwaigen 
Angriff Sigismunds verschaffte. England unterhielt dagegen 
Soldbündnisse mit den rheinischen Kurfürsten und trat in ein di- 
plomatisches Verständnis mit Alfons V. von Aragon-Sizilien, der 
in Neapel dem Anjou die Nachfolge bestritt. Alte politische Über- 
lieferungen lebten wieder auf, als Heinrich sich die Dauphine und 
Lützelburg von Sigismund zu erwerben bemühte, der schon zur 
Zeit seines Bundes mit dem Orl&ans England Reichsflandern in 
Aussicht gestellt hatte. Heinrichs wichtigster Bundesgenosse 
aber war Burgund. Zwei Tendenzen rangen in der Politik des 
Herzogs miteinander: Der Prinz von Geblüt, der Valois, als der er 
sich noch fühlte, sträubte sich gegen ein offenes Bündnis mit 
der feindlichen Dynastie, während der Handel der niederländi- 
schen Provinzen gebieterisch Freundschaft mit England heischte. 
Der Mord auf der Brücke von Montereau drängte Burgund aus 
Frankreich hinaus. Von nun ab wird es eine selbständige euro- 
päische Macht. 

Sigismund löste sich, wie gesagt, nach Abschluß des Kon- 
stanzer Konzils, aus der Verflechtung in die westeuropäischen 
Händel. Die Hussitengefahr lenkte seinen Blick gewaltsam nach 
Osten. Seine Politik in diesen Jahren zielte darauf ab, den König 
von Polen, dem die Böhmen die Krone anboten, von einem Zu- 
sammengehen mit den Ketzern abzuhalten. Unter Beihilfe der 
Kurie übte er durch Verbindung mit dem deutschen Orden einen 
Druck auf die Polen aus und säte Zwietracht zwischen ihnen und 
Litauen. Als er ihre Hilfe gegen Böhmen gewonnen hatte, ließ 
er den Orden fallen, eine Wendung, die diesem verhängnisvoll 
wurde. Seine Ostpolitik war es auch, die den König in die ita- 
lienischen Dinge hineinzog. Wegen der Interessen Ungarns, um 
sine Herrschaft an der dalmatinischen Küste zu befestigen, 
führte er zusammen mit Mailand und Österreich Krieg gegen 
Venedig. Noch stärker wirkte in dieser Richtung die Hussiten- 
frage. Sigismund brauchte das Baseler Konzil, von dem allein die 
nötigen kirchlichen Zugeständnisse an die Hussiten, die sich im 
Felde unüberwindlich zeigten, zu erwarten waren. Auf den 
Visconti gestützt, zog er nach Rom gegen den Papst, der mit 
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Florenz; und Venedig verbündet war. Er erwarb die. Kaiserkrone 
und nötigte gleichzeitig Eugen IV., die Fortsetzung des Konzik 
zu gestatten. Die Interessen des Kaisers knüpften ein Band zwi- 
schen Italien und Osteuropa wie einst die Ludwigs des Großen, 
des Angiovinen. 

Als durch die Gewährungen der Väter der Hussitensturm 
beschworen war, wandte sich Sigismund wieder stärker dem 
Westen zu. Aber nun trieben ihn nicht, wie einst, Gesichtspunkte 
der allgemeinen Weltverhältnisse, . sondern die:: Belange seiner 
Hausmacht. Die Übergriffe des Burgunders, 'besonders in’ .der 
Lützelburger Frage, waren immer unerträglicher geworden und 
hatten zu einer wachsenden Hinneigung des deutschen Königs zu 
Frankreich geführt. Bedroht durch die burgundischen Ansprüche 
auf das Südelsaß, hatte schon Herzog: Friedrich von Österreich 
ein Bündnis mit Karl VII. geschlossen, das für Jahrzehnte ihre 
gegenseitigen Beziehungen bestimmte und eine politische Kon- 
stante im Spiel der Mächte bildete. Seinem Beispiel folgte nun 
der Kaiser, vergeblich suchten die Engländer ihren Bundes- 
genossen mit Burgund auszusöhnen. So gering die militärischen 
Folgen von Sigismunds Kriegserklärung waren, eine sehr erheb- 
liche politische Bedeutung kam dem Vertrage zu: Er gab Philipp 
dem Guten den letzten Anstoß, der ihn von England weg auf die 
französische Seite führte. Seine Unzufriedenheit mit den Eng- 
ländern war schon älteren Datums. Der Krieg verschlang :ge- 
waltige Summen; die Deckung Englands brauchte er nicht mehr, 
seitdem die niederländischen Territorien, von den geistlichen 
abgesehen, so gut wie sämtlich’ seinem Staate einverleibt waren; 
endlich hatten sich die wirtschaftlichen Beziehungen Flanderns 
zu dem Inselreich grundlegend geändert, seitdem dessen Tuch- 
export die flandrische Weberei in immer zunehmendem Maße 
zurückdrängte und man daher ein Verbot der englischen Tuch- 
einfuhr forderte. Auf die Wolle von jenseits des Kanals war 
Flandern nicht mehr angewiesen, seitdem sie auch aus Kastilien 
zu beziehen war. Es vollzog sich durch den Übertritt des Herzogs 
zum Dauphin eine Wendung, die den ganzen 'Erdteil berührte. 
Auf dem Kongreß von Arras waren außer den unmittelbar Be- 
teiligten fast alle Fürsten Europas, bis nach Dänemark, Polen, 
Cvpern, vertreten. 

Der englisch-französische Gegensatz drückte sich auch auf 
kirchenpolitischem Gebiet aus. In dem Teil Frankreichs, der 
Heinrich VI. anerkannte, galt das Konstanzer Konkordat. Obwohl 
die gallikanischen Freiheiten aus dem Staate der Plantagenets 
stammten, schonte die englisch-burgundische Regierung den 
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Papst und überließ ihm die Pfründenvergebung; sie erhielt dafür 
von ihm Zehnten bewilligt und sah die Bistümer nach ihrem 
Wunsche besetzt. Im armagnacischen Frankreich dagegen waren 
die gallikanischen Ordonnanzen in Kraft. Der Papst durfte keine 
Pfründen übertragen, keine Anwartschaften erteilen, selbst die 
Sendung von Geld nach Rom war verboten. Auch in Basel betrie- 
ben die Franzosen ihre gallikanische Politik und waren dem Papste 
höchst unbequem. Von Kastilien unterstützt, beherrschten sie 
das |Konzil, während die Engländer neben ihnen eine klägliche 
Rolle spielten, ein. Zeichen, wie schon vor dem Vertrag von 
Arras der Stern dieses Landes im Sinken war. Sie hatten die Idee 
eines französischen . Papsttums. noch keineswegs aufgegeben, 
erhstlich versuchten sie, es nach Avignon zurückzuführen. Gelang 
dies nicht, so wollte man wenigstens die eigene Kirche vom päpst- 
lichen Einfluß frei halten. Das Ziel der französischen Politik 
ließ sich nicht genauer umschreiben als durch die Worte des Erz- 
bischofs von Tours, die Enea Sylvio überliefert hat: „Wir wollen 
das Papsttum den Italienern entreißen oder es so rupfen, daß 
nichts mehr daran liegt, wo es ist.‘ 

Doch neben dieses große Ziel trat ein anderes, dynastisches, 
das von der Anjou-Partei am Hofe getragen wurde: Der Papst 
sollte den Herzog Rene mit Neapel belehnen. Durch diese Rück- 
sicht wurden die Franzosen an einem zu scharfen Vorgehen gegen 
Eugen IV. gehemmt, viele ihrer Halbheiten und Schwankungen 
erklärten sich daraus. Sie führten den Schlag der pragmatischen 
Sanktion von Bourges, aber sie vermittelten doch zwischen ihm 
und den Vätern, um seine Absetzung zu verhindern. So erreichten 
sie für den Augenblick beide Ziele. Tatsächlich sprach sich Eugen 
für den Anjou aus, obwohl Alfons V. von Aragon-Sizilien, zusam- 
men mit Mailand der gefährlichste Gegner des Papstes auf dem 
Konzil, ihn seinerseits um die Belehnung bestürmte. Rene ging 
mit einem kleinen Heere nach Neapel, aber das Glück der Waffen 
war ihm nicht hold. Nun mußte sich die Kurie der Forderung 
Alfonsos unterwerfen, der schon mit dem Gegenpapst über die 
Eröberung des Patrimoniums Petri verhandelte. Die aragone- 
sche Herrschaft in  Unteritalien war gegen den Anspruch des 
Anjou auf mehr als ein halbes Jahrhundert gesichert. 


X. 

Im Vertrag von Arras hatte Karl VII. auf die Lehnshoheit 
über Burgund verzichten müssen, solange Philipp der Gute lebte. 
Das neue Staatsgebilde, das ungefähr den Platz des karolingischen 

ingiens einriahm, suchte sich auch rechtlich aus der franzö- 
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sischen Monarchie loszulösen. Mit Grund konnte Philipp der Gute 
später zu Ludwig XI. sagen: „Mes terres ne sont pas de la condicion 
des autres.‘‘ Es war nur natürlich, daß die beiden Fürsten, die 
sich soeben gegen den Lancaster zusammengetan hatten, selbst in 
ein scharf gespanntes Verhältnis gerieten, zumal Philipp mit 
Rücksicht auf die Interessen der holländischen Schiffahrt bald 
gegen England in eine Neutralitätspolitik einlenkte. Der gege- 
bene Bundesgenosse Karls VII. gegen den Herzog müßte der 
römische König sein, wegen der zahlreichen Usurpationen Philipps 
auf Reichsgebiet. Aber wenn Friedrich III. sich auch hütete, dem 
Burgunder die gewünschte Rechtsgrundlage zu verschaffen, ge- 
schweige ihm den ersehnten Königstitel zu verleihen, so vermied 
er doch in Erkenntnis der eigenen Schwäche sorgfältig jeden 
Zusammenstoß mit dem übermächtigen Gegner. So schuf sich 
Karl VII. an deutschen Fürsten eine Deckung und spann Burgund 
in ein umfassendes Bündnissystem ein, mit dem Herzog von 
Sachsen, der Rechte auf Lützelburg besaß, mit den rheinischen 
Kurfürsten, Bayern und andern. Das Einverständnis mit Sigis- 
mund von Österreich wurde durch dessen Heirat mit einer schot- 
tischen Prinzessin noch befestigt. Fast schon einem Angriff auf 
Burgund kam das Bündnis mit Ladislaus gleich, dem Erzherzog 
von Österreich und König von Böhmen und Ungarn. Lützelburg, 
das diesem von Philipp bestritten wurde, nahm Karl VII. unter 
seine Obhut. 

Die burgundische Macht zurückzudrängen, dienten auch die 
beiden Feldzüge, die 1444 der Dauphin Ludwig auf Bitten Fried- 
richs III. gegen die Schweizer, der König selbst auf Wunsch 
Renes von Lothringen gegen Metz unternahm. Der erste brachte 
den Eidgenossen zwar eine Niederlage, ‚führte aber weiterhin 
gerade zu ihrer ersten Verbindung mit Frankreich. Der Feldzug 
Karls zwang die Bistümer Verdun und Tull unter seinen Schutz. 
Beträchtlich war der Einfluß der Monarchie in diesen Gebieten 
gestiegen, die für die Herzöge von Burgund die so heiß erstrebte 
Landbrücke zwischen der Bourgogne und den niederen Landen 
bildete. Ganz offen erklärte der König und sein Sohn, man müsse 
gewisse Usurpationen rückgängig machen und entfremdete Ge- 
biete mit der Monarchie wiedervereinigen. Annexionen und 
Eroberungen pflegten die Franzosen von jeher auf Grund der 
karolingischen Legende als Reunionen zu bezeichnen. So strebte 
der französische Ausdehnungsdrang, durch die Engländer solange 
gelähmt, wieder nach Westen. Der hundertjährige Krieg ist eine 
der glücklichsten Fügungen für die deutsche Geschichte, er hat 
das Reich in der Zeit seiner tiefsten Ohnmacht geschützt; bald 
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wird das Haus Habsburg die Grenzwacht im Westen beziehen. 
Ohne diesen Krieg wäre das linke Rheinufer heute französisch. 

Während der beiden Feldzüge von 1444 saßen die Engländer 
noch in der Normandie und Guyenne. Nach wenigen Jahren war 
die Monarchie, bis auf Calais, vom Eroberer befreit und gab sich 
mit stehendem Heer und jährlichen Steuern neue Grundlagen. 
Gegen wen wird sich diese geballte Kraft zuerst richten? Einen 
Angriff auf Burgund wagte der König noch nicht. Ein Bündnis 
mit Dänemark-Norwegen, abermals zur gemeinsamen Eroberung 
Englands, blieb auf dem Papier. Die leichtesten und reichsten 
Ziele lockten die französische Machtpolitik nach Italien. 

Als der letzte Visconti gestorben war, sollte ein großes fran- 
zösisches Heer Mailand für den Orl&ans in Besitz nehmen, aber es 
wurde unter den Mauern Alessandrias geschlagen. Eine bessere 
Gelegenheit schien sich danach dem Anjou auf Neapel zu bieten. 
Als sich gegen Florenz und den Sforza eine Liga aus Venedig, 
Savoyen und Aragon-Neapel bildete, riefen die Angegriffenen 
Karl VII. herbei und verhießen dafür dem Anjou das süditalische 
Königreich. Bezeichnend, wie sehr man Frankreich dabei doch 
fürchtete: Gleichzeitig schlossen Florenz und Mailand einen 
Bund mit Genua, damit die Stadt nicht wieder unter die Lilien 
käme. Auch auf die Iberische Halbinsel griff der Konflikt zwischen 
Alfons V. und den Franzosen über. Sie machten ihm sein spa- 
nisches Reich streitig, indem sie alte Erbansprüche ihrer Königin 
hervorzogen. Zwar führte dieser Zwist zur Enttäuschung der 
Florentiner nicht zum offenen Kriege, dafür gewannen sie einen 
neuen Bundesgenossen an Kastilien, das mit Navarra, wo Alfonsos 
Bruder regierte, in Krieg geraten war. So eng wie einst in den 
Jahren nach der Sizilischen Vesper waren wieder die Verhältnisse 
Spaniens und Italiens miteinander verknüpft. Auch der Kaiser, 
der sich damals auf dem Romzug befand, ergriff Partei. Friedrich 
verweigerte dem Sforza die Belehnung mit Mailand und stellte 
ich auf die Seite Alfonsos. Zum ersten Male erschien damit die 
Verbindung Habsburg-Aragon gegen Frankreich auf der Bühne 
der großen Politik. 

Karl VII. zog mit einem Heer dem Sforza zu Hilfe, aber er 
mußte den Feldzug nach der Unterwerfung Savoyens abbrechen, 
da Guyenne noch einmal in die Hand der Engländer gefallen war. 
Anseiner Statt überschritt ein französisches Heer unter dem 
Anjou die Alpen und kämpfte einige Monate gegen Venedig. Doch 
un wurde mit einem Schlage sichtbar, wie groß die Furcht vor 
diesem Frankreich, das die Last des englischen Krieges nicht mehr 
drückte, in Italien bereits war. Plötzlich schloß Venedig, unter 












































































































ET EEE ERWERBER 





> 
— 
eo 







EsBER 








1 
| 
E) 
Hi 
| 
i 
Bi, 
1 
4 
F 
j' 
I 
Ai 
ji 


I 
il 


{ 
] 
i 
1 
4 


266 © Walther Kienast 


dem Eindruck des Falls von Konstantinopel, mit Mailand Frieden, 
die übrigen Staaten der Halbinsel traten bei, auch der Papst, und 
eine gesamtitalienische Liga mit Ausnahme Neapels war fertig, 
welche angeblich dem Türkenkrieg diente, tatsächlich aber 
Frankreich von der Halbinsel ausschloß. Die Liga wurde sogleich 
wirksam, als nach dem Tode Alfonsos V. der Anjou abermals mit 
einem Heere in Italien erschien. und sie sein Unternehmen ver- 
eitelte. Das diplomatische Netz, das der große Krieg der West- 
mächte über Europa gespannt hatte, lockerte sich bei seinem Auf- 
hören kaum. Nun hielt die Expansion, welche die französische 
Politik nach Süden nahm, die abendländische Staatenwelt in 
Atem. 

‚XI ' 

Beim Tode Karls VII. lebte der Dauphin am burgundischen 
Hofe als Flüchtling, mit seinem Vater verfeindet, ein enger 
Freund des Herzoghauses. Als er nun den Thron bestieg, befürch- 
tete man in Kastilien, er werde das politische System seines 
Vaters aufgeben und die Freundschaften des Burgunders zu den 
seinen machen. Davon konnte doch keine Rede sein: in den 
Bündnissen drückte sich das besondere Interesse des französischen 
Staates aus, nicht die persönliche Zuneigung des Fürsten. Von 
einem Ludwig XI. war dergleichen am ällerwenigsten zu be 
fürchten. 

Die burgundische Macht wuchs unter Karl dem Kühnen 
noch weiter an, er gründete erst ein stehendes Heer, sein Militär- 
wesen wurde das gefürchtetste im Abendlande. Der burgundische 
Staat, obschon zu zwei Dritteln seines Umfanges aus Reichs 
gebiet bestehend, umfaßte weite Provinzen Frankreichs. Hätte 
er Bestand gehabt, bemerkt Ranke einmal, ‚Frankreich wäre 
eine kleine Macht in der Welt geblieben‘. Stärker als jemals 
der englisch-französische erfüllte der burgundisch-französische 
Gegensatz ganz Europa. 

Der Regierungswechsel brachte einen völligen Umschwung der 
französischen Politik in Italien. Ludwig erkannte, die Lilienkrone 
habe kein Interesse daran, Prinzen von Geblüt auf italienische 
Throne zu bringen. Er wollte nicht der Eroberer einzelner Fürsten- 
tümer, sondern der Schutzherr der ganzen Halbinsel sein. Dem 
Sforza, überließ er Genua, das ihm doch nicht mehr gehörte, als 
Lehen und machte sich dadurch einen versteckten Gegner zum 
Bundesgenossen. Auch Florenz hing ihm an. Aber Karl der Kühne 
bekämpfte den König auch in Italien, wo es bisher nur eine fran- 


'zösische Partei gegeben hatte. Savoyen war ganz in des Herzogs 


Hand, und Venedig, das von ihm eine Türkenhilfe erhoffte, 208 
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er in sein Interesse. Zudem war die Dogenstadt Ludwig feindlich 
gesinnt, denn ..er hatte ihren gefährlichsten Gegner mit Genua 
auch auf dem Meere mächtig gemacht, er hatte ferner ihr Gewürz- 
monopol durchbrochen und schlug dem venezianischen Handel 
durch einen scharfen Kaperkrieg schwere Wunden. Neapel und 
später auch Mailand suchten ihr Heil in einem ängstlichen Lavieren 
zwischen den beiden Großmächten. 

In England verband sich der französisch-burgundische Kon- 
flikt mit dem Streit der.beiden Rosen. Ludwig unterstützte die 
Versuche des Hauses Lancaster, den Thron zurückzugewinnen; 
Karl war der Verbündete und Schwager des York. Ein gemein- 
samer Feldzug gegen Ludwig wurde verabredet, der als Sieges- 
preis Edward IV. die Krone Frankreichs, dem Herzog großen 
Gebietszuwachs und die Unabhängigkeit von der Monarchie 
bringen sollte. Aber als Edward IV. mit starkem Heer, für welches 
das Parlament begeistert die nötigen Mittel bewilligt hatte, in 
(alais landete, ließ Karl die unwiederbringliche Gelegenheit vor- 
übergehen und stürzte sich in verblendetem Eigensirin in den 
Krieg mit Lothringen. So nahm der York einen vollständigen 
Wechsel seiner Politik vor. Er schloß Friede und Freundschaft 
mit dem König und verkaufte ihm. seine Thronansprüche für eine 
höhe jährliche Pension. ‚„Edward,‘‘ sagte Commines, „nahm von 


&inen Untertanen Geld für die Kriegserklärung und von seinem 
Feinde für den Friedensschluß.‘“ Die Londoner Bürger, alle 
Kreise von Handel und Gewerbe, deren Hilfe das Haus York nicht 
zuletzt die Krone verdankte, waren mit dem Frieden sehr einver- 
standen. Dagegen im Adel und in den unteren Volksschichten 
herrschte Empörung über den schmählichen Friedensschluß. 
„Hätte das Volk nur einen Führer gehabt,‘ bemerkte ein Chronist, 


“ 


„es wäre wider den König aufgestanden.‘ Es war ein bedeut- 
samer Wendepunkt, der Übesbnig zu der insularischen Tudor- 
politik, die mit Willen auf den Festlandsbesitz verzichtete. 

In Deutschland gehörten zur burgundischen Partei vor allem 
Bayern und einige rheinische Kurfürsten. Der Kaiser hütete sich, 
ernstlich Partei zu ergreifen. Er war dem Herzog im ganzen ge- 
wogen. Bei der Belagerung von Neuß hätte er ihn vernichten 
können, aber das Bündnis, das er damals mit Ludwig schließen 
mußte, blieb Papier. Seine Berechnungen sah Friedrich durch 
die Verlobung seines Sohnes mit Maria bestätigt. Sigismund 
von Österreich war, Schutz vor den Schweizern suchend, zum 
Herzog abgefallen und hatte ihm seine elsässischen Gebiete ver- 
pfändet. Aber dieser dachte nicht daran, ihm, wie versprochen, 
gegen die gefährlichen Nachbarn zu helfen. ' Da griff Ludwig 
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ein und zog den Österreicher wieder auf seine Seite, indem er 
einen Frieden mit den Eidgenossen vermittelte, ja ihm eine 
Pension dafür zahlte, daß er ihre Unabhängigkeit und jüngsten 
Eroberungen anerkannte. Und endlich brachte der König die 
Schweizer durch große Jahreszahlungen dazu, an Karl den Krieg 
zu erklären, Es war ein Vertrag von größter Bedeutung: Er führte 
schließlich den Untergang des Burgunders herbei und sicherte 
Frankreich auf Jahrzehnte die Hilfe des besten Fußvolkes, 
welches damals das Abendland kannte, 

Wie auf Italien, so griff auch auf Spanien die burgundische 
Politik erst durch Karl über. Ludwig machte hier einen verhäng- 
nisvollen diplomatischen Fehler: Er ließ sich das Roussillon ver- 
pfänden und schuf dadurch einen dauernden Gegenstand des 
Streites mit dem König von Aragon. Durch die Heirat Ferdinands 
wurde auch Kastilien in diesen Konflikt gezogen, Isabella erklärte, 
die alte Freundschaft mit Frankreich erst nach Rückgabe Roussil- 
lons erneuern zu wollen. Der Valois bestritt als Gegenzug das Erb- 
folgerecht Isabellas und unterstützte den König von Portugal, der 
selbst den kastilischen Thron beanspruchte, aber trotz französischer 
Hilfstruppen vollständig besiegt wurde, So eng war die Sache der 
Feinde Frankreichs verknüpft, daß man in Spanien den Sieg des 
Hauses York wie einen eigenen Vorteil feierte. Burgund und 
Aragon hatten unter Einschluß der Nebenlinie in Neapel ein 
Bündnis unterzeichnet und auch Ferdinand und Isabella darin auf- 
genommen: die Einigung Spaniens vollzog sich also unter dem 
Schutze Karls des Kühnen, Diese diplomatische Kombination 
ist im Reich Karls V. gewissermaßen dynastisch versteinert. Die 
Konstellation der Sterne, die über der Geburt der habsburgischen 
Monarchie leuchtete, hat ihm den Gegensatz zu Frankreich schick- 
salhaft vorgeschrieben. 

XI. 

Nach dem Tode Ludwigs XI. setzte seine Schwester, die 
Regentin, die Politik der vorsichtigen Zurückhaltung in Italien 
fort. Die Staaten der Halbinsel bauten darauf, daß die Krone 
Frankreich nicht selber in ihre Verhältnisse eingreifen werde, 
So hetzte Venedig den Orleans zum Angriff auf Mailand und zog 
den jungen Herzog Rene von Anjou-Lothringen als Söldnerführer 
über die Alpen zum Krieg gegen Neapel. Auch der Papst ermun- 
terte ihn, den Kampf um den Thron aufzunehmen, weil sein Vasall 
Ferdinand den Lehnszins nicht zahlte. Man betrachtete diese 
Prinzen nur als Werkzeuge, deren man sich nach Gebrauch wieder 
leicht entledigen könne. Nur sehr beschränkt unterstützte die 
Regentin den Anjou: „Die, welche herrschen, wollen die fernen 
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Abenteuer vermeiden‘, schrieb damals der florentinische Ge- 
sandte. 

Frankreich brauchte seine Kräfte gegen den Erben Burgunds. 
Ludwig hatte sogleich den Krieg mit Maximilian aufgenommen. 
Die Schweizer standen auf seiner Seite, wie sie auch einen Vertrag 
mit dem Ungarnkönig geschlossen haben, der gegen Friedrich III. 
im Felde lag. Dagegen standen Frankreich und Ungarn während 
des ganzen Krieges nicht in unmittelbarer Verbindung: Burgund 
und Österreich waren noch zwei selbständige Staaten, jeder hatte 
mit sich zu tun, und der eine konnte dem andern nicht helfen. 
Doch Maximilian setzte sich in langem, mühevollen Ringen in sei- 
nem neuen Staate gegen seine aufständischen Untertanen wie gegen 
Frankreich durch, Ja, er drohte durch Heirat auch die Bretagne 
zu gewinnen. Nach der Grafschaft Flandern, die er besaß, und 
dem Herzogtum Burgund, das zu seinem Erbe gehörte, schien 
nun auch das dritte der großen französischen Lehnsfürstentümer 
in seine Hand zu kommen, jener territorialen Gebilde, die schon 
zuviel vom Blute des echten Staates getrunken hatten, um durch 
Vereinigung mit der Krondomänie sterben zu wollen, 

Zwei mächtige Bundesgenossen standen neben zahlreichen 
französischen Großen auf Maximilians Seite: Kastilien-Aragon 
hatte das Roussillon noch nicht verschmerzt und geriet mit 
Frankreich in eine noch stärkere Spannung, seitdem dieses die 
Provence mit ihren guten Häfen erworben hatte und dadurch 
erst zu einer wirklichen Mittelmeermacht emporgestiegen war. 
Heinrich VII. schuldete zwar Frankreich Dank bei der Er- 
werbung der Krone, konnte aber den Übergang der Bretagne 
in die königliche Hausmacht, überhaupt eine zu erhebliche 
Stärkung der Monarchie nicht wünschen. Das englische Bünd- 
nis brauchte Maximilian besonders wegen der beträchtlichen 
Subsidien. Er nannte das reiche Erbe Karls des Kühnen sein 
und verfügte trotzdem nie über Geld, Er war auch darin der 
letzte Ritter. 

Mit einem starken Heer landete der Tudor in Calais, vom 
Parlament und der Volksstimmung in das Unternehmen gedrängt, 
im Herzen dem Kriege abgeneigt. Es schien, als stünde ein neuer 
Krieg um die burgundische Erbschaft bevor. Da geschah etwas 
höchst Unerwartetes. Obwohl Karl VIII. sich in keineswegs 
ungünstiger Lage befand, erkaufte er den Frieden mit allen drei 
Gegnern durch schwere Opfer. Er versprach England gewaltige 
Geldsummen. Er gab Aragon das Roussillon ohne Ersatz des 
Pfandbetrages zurück, Er überließ dem Habsburger das von 
diesem eroberte Artois und die Freigrafschaft, so daß vom bur- 
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gundischen Reich im wesentlichen nur das alte Herzogtum. und 
die Picardie bei Frankreich blieben. 

Karl wollte die Arme frei bekommen für Italien. Er wollte 
als Erbe der angiovinischen Ansprüche Neapel erobern, nicht 
zugunsten eines Prinzen von Geblüt, sondern für die Krone selber, 
So stand sein Unternehmen in der Kette jahrhundertalter Tra- 
dition und war zugleich etwas Neues. Er führte das Unterneh- 
men durch, während Mailand nur mit halbem Herzen ihn unter- 
stützte, Florenz neutral, der Papst und Venedig ihm abgeneigt 
waren. Der Feldzug, der die :Überlegenheit der französischen 
Militärkraft so deutlich bewies, schreckte die übrigen Mächte mit 
dem drohenden Gespenst einer französischen Vorherrschaft und 
trieb sie alle — Kaiser, Spanien, Papst, Mailand, Dogenstaat und 
England — in die Liga von keugerta Damit tritt etwas Neues 
in die Geschichte ein. 


Doch werfen wir erst einen Blick rückwärts. So viel ist 
klar geworden, das Europäische Staatensystem ist nicht aus dem 
italienischen Zuge Karls VIII. entsprungen wie Minerva aus dem 
Haupte Jupiters; es ist ganz allmählich geworden. Wir sahen, 
daß die westlichen Staaten von Schottland im Norden bis zur 
Pyrenäenhalbinsel im Süden schon früh zueinander in einem 
festen, seit Anfang des 14. Jahrhunderts nicht mehr unterbroche- 
nen Verhältnis stehen. In noch höherem Grade gilt dies für den 
scharf begrenzten, leicht überschaubaren Raum Italiens; seit dem 
beginnenden 15. Jahrhundert etwa haben. wir hier ein völlig 
entwickeltes Staatensystem. Die. westliche und südliche Gruppe 
verflochten sich infolge der Sizilianischen Vesper eng miteinander 
und verwachsen schließlich fast zu einer Einheit. Viel lockerer 
ist die Verbindung Italiens mit Osteuropa, sie beruht vornehmlich 
auf dem Gegensatz Ungarns zu Venedig und Neapel. Ein Über- 
greifen des Westens nach dem Osten begegnet nur in Ausnahme- 
fällen. Dieser osteuropäische Machtkreis, den wir nur gelegentlich 
berühren konnten, setzt sich aus Böhmen, Polen-Litauen, Ungarn 
und dem Orden zusammen. Seit dem 14. Jahrhundert ist hier 
spürbar, wie die Handlungen jedes einzelnen Landes auf alle 
anderen zurückwirken. Die östlichen Nationalitäten stehen noch 


auf einer tiefen Stufe der Ausbildung, sie wird gezeichnet durch die 
wechselnden Personalunionen, die das’14. und: 15. Jahrhundert 
erfüllen; die Franzosen dagegen dünkte eine Herrschaft der eng- 
lischen Könige unerträglich. Am meisten: abseits hält sich der 
Norden, von dem nur.dünne Fäden nach Ost und West laufen, 
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dorthin durch gelegentliche Bündnisse Dänemarks mit Polen gegen 
die Hanse und durch die Auseinandersetzung des Ordens mit der 
ersten Unionskönigin, hierhin durch die dänischen Luftschlösser 
in England und durch die Handelsabwehr des Städtebundes gegen 
Briten und Holländer. Den politischen Kämpfen des Westens 
bleibt die Hanse, soweit es angeht, fern. In der Mitte endlich: 
Das Deutsche Reich. Es wird in der Zeit des staufisch-welfi- 
schen Kampfes, dann wieder von Adolf bis Ludwig den Bayern 
viel stärker in die Angelegenheiten des Westens hineingezogen als 
später — abgesehen von der Zeit des Konstanzer Konzils —, 
denn seit Karl IV. liegt der Schwerpunkt der Reichsgewalt im 
Osten. So stehen eine Anzahl von Machtkreisen nebeneinander, 
deren westlicher und südlicher enge verwächst, zeitweise auch 
mit der Mitte; sie gehört später mehr mit dem östlichen zu- 
sammen, während dieser sich mit den übrigen nur bisweilen über- 
schneidet. 
‚„„Zwei neue Momente bringen nun um die Wende des 15. und 
16. „Jahrhunderts eine wesentliche Änderung hervor. Das eine sehe 
ich in der Bildung des spanisch-habsburgischen Weltreiches, das 
die bisher getrennten Sphären des Ostens und Westens zu einem 
Ganzen vereinigt. Das andere, für unser Thema bedeutendere, ist 
das Prinzip des Gleichgewichts. In unserer ganzen Betrachtung 
ist es uns nicht begegnet, daß sich eine Reihe von Staaten, ledig- 
ich um dem Vorwalten eines anderen zu wehren, zusammen- 
schloß. Selbst in der Zeit der stärksten französischen Übermacht, 
ter Philipp dem Schönen, merkt man nur ein Gefühl des Unbe- 
Er vor dem ‚gefährlichen und unberechenbaren Nachbarn, 
Das Prinzip des europäischen Gleichgewichts, innerhalb Italiens 
seit, Cosimo Medlici zu erkennen, hält erst mit der Liga von Venedig 
seinen Einzug i in die allgemeine europäische Politik. Dieses Kenn- 
ichen eines völlig durchgebildeten Staatensystems ist dem sog. 
Üitelalter immer fremd geblieben. 





DIE REICHWEITE DER DEUTSCHEN REFORMATION 


voN 
KLEO PLEYER 


J EDES Volk!) ist eine einmalige, unwiederholbare geschicht- 
liche Wirklichkeit. Jedes Volk hat seinen eigenen Atem, seine 
eigenen Lebensgesetze und Schicksale. Die Völker sind weder 
ihrer Art noch ihrem Range nach gleich. Jedes völkische Leben 
unter der Sonne hat seinen Sinn. Aber es kann ein kleines und es 
kann ein großes Leben sein. Klein ist das dienstbare Dasein des 
Fellachenvolkes, klein ist das garantierte Glück im neutralen 
Winkel der Weltgeschichte. Groß ist das gefährliche Leben, groß 
ist das Leben der inneren und äußeren Spannung, groß ist das 
Leben, das im Kampfe mit sich selber und der Welt sich immer 
wieder neu behaupten muß. 

Soweit unsere Schau in die Völkergeschichte dieser Erde 
dringt, nirgends erkennen wir ein Volk, dem größere Spannungen 
eingeboren wären als dem deutschen. Klima, Raum und Rasse 
haben dem deutschen Leben polare Grundanlagen verliehen. 
Stämme und Stände haben das innerdeutsche Dasein aufgefaltet 
und aufgespaltet. Von Anbeginn seiner Geschichte stand das 
deutsche Volk in Gefahr, sich an seinen inneren Widerstreit zu 
verlieren. Und dies inmitten Europas, in einem Bereich, der von 
gegnerischen Gewalten umstellt war, in einem Raum, der den 
Deutschen zum nachbarreichsten Volk Europas machte und 
immerwährend der Gefahr aussetzte, von den feindlichen Außen- 
mächten übermannt zu werden. 

So gefährlich die rassische und räumliche, die stammheitliche 
und ständische Mehrfältigkeit werden konnte, wenn sie in Gegen- 
sätze auseinanderbrach, so gefahrvoll das deutsche Dasein im 
offenen Herzraum Europas sich gegenüber der fremden Völker- 
und Staatenwelt gestaltete, größer war die Lebensgefahr, die dem 
Deutschen aus der römischen Durchdringung seines germanischen 
Erbgutes erwuchs. Da ging es nicht mehr darum, ob diese oder 
jene Teilmacht im deutschen Reichsraum vorherrschte, da ging 
es um mehr als um die äußere Verteidigung staatlicher Macht, 


1) Antrittsrede an der Universität Berlin, 1935. — Mit diesem und dem 
folgenden Aufsatz aus dem Kreis der Jugend unserer Wissenschaft nehme 
ich, wie im letzten Heft angekündigt, die Behandlung von Fragen auf, 
„die unserem Volk heute auf die Nägel brennen: auch auf die Gefahr hin, 
daß Funken sprühen und Streit sich erhebt‘. v.M. 
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da ging es um das innerste Sein. War die eigenvölkische Bluts- 
und Seelenkraft groß genug, dem neuen Weltbild das Urverwandte 
abzuringen und das Urfremde abzustoßen ? Oder war der römische 
Geist mächtiger als das deutsche Blut ? 

Die Verbindung von Germanentum und Christentum ist eine 
tausendjährige Tatsache, die als solche keiner nachträglichen Ver- 
leugnung unterliegt. Keine Generation kann sich ihre Geschichte 
aussuchen, so wenig wie der Einzelne sich seine Sippe aussuchen 
kann. Man wird in die Geschichte hineingeboren wie in sein Vater- 
haus, Aber so wie der Einzelne über seine Sippe hinauswachsen 
kann, so kann ein Volk über sein Schicksal emporsteigen. Der 
Historiker und gerade der Historiker nordischer Haltung wird sich 
zu fragen haben, ob das christliche Jahrtausend deutscher Ge- 
schichte denn wirklich — wie manche meinen — nur ein einziges 
großes Verhängnis, eine lange Kette von grausamen Irrtümern der 
göttlichen Vorsehung gewesen ist. Wir wissen nicht, wie es ge- 
kommen wäre, wenn die germanisch-christliche Spannung, wenn 
der römisch-deutsche Gegensatz nicht in unser Dasein getreten 
wäre. Wir wissen nur, daß dieser Gegensatz und daß diese Span- 
nung für uns zum Urgrund großer Kraftanstrengung und hoher 
Lebensäußerung geworden ist. War das deutsche Volk nach nor- 
dischem Gesetz angetreten und sollte es darnach leben, so brauchte 
es den Kampf. Und sollte es sich nicht in äußerem Heroismus 
erschöpfen, so brauchte es den Kampf mit sich selbst, mit dem 
Gegensatz in der eigenen Brust. Gewiß trug auch schon das heid- 
nische Germanentum polare Kräfte in sich. Doch indem der 
Deutsche die römische Macht in sich einließ, stellte er sein innerstes 
Leben auf Kampf. 

Das Christentum ist eine religiöse Wirklichkeit der deutschen 
Geschichte, aber nicht die einzige. Daneben steht eine andere, um 
die der volkhafte Mensch immer irgendwie wußte, die aber von der 
kirchlichen Geschichtsbetrachtung mißachtet wurde. Es ist die 
heimlich-offene Tatsache, daß das religiöse Leben der Deutschen 
die ganze Geschichte hindurch nicht nur eine christliche, sondern 
auch eine urtümliche, nichtchristliche Strebung enthält. Die 
deutsche Religionsgeschichte erscheint als ein Mit- und Gegen- 
einander urhaft-religiöser und christlich-religiöser Kräfte. Es 
wird ein Hauptanliegen der neuen Historie sein, dieser Doppel- 
strebigkeit nachzuforschen, in der sog. „kleinen‘‘ wie in der 
„großen‘‘ Geschichte, im untergründigen Volksleben wie in den 
historischen Hochgestalten. 

Das Widerspiel von deutscher und römischer Kraft vollzog 
sich im brauchtümlichen und kirchlichen Leben des letzten Bäuer- 
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leins wie in der ehe Auseinandersetzung zwischen 
Kaiser und Papst. In den verschiedensten Erscheinungsförmen 
hat der deutsch-römische Kampf dem Volke und Reiche Opfer 
gekostet. Er hat Deutschland aber auch bereichert. Er ließ:es 
nicht zur Ruhe kommen. Er verlieh dem deutschen Volk der 
Mitte die Weihe, Träger des einen, des einzigen Heiligen Reiches 
auf Erden zu sein. Es gilt nicht nur zu erkennen, was Rom mit 
uns gemacht hat, es gilt auch zu ermessen, was wir mit Rom:und 
dem römischen Christentum getan haben. Aus Rom holten wir 
uns'immer wieder das Recht, als das führende Volk der Christen- 
heit den eigenvölkischen Lebensraum in die heidnischen Räume 
hinein auszuweiten. Unter Vorantragung der Muttergottesfahne 
ist der Deutsche Orden nach Ostland gezogen. Der deutsche 
Zug nach dem Osten kam ins Stocken, als er nicht mehr auf 
heidnische, sondern auf christliche Stämme stieß. 

Rom und Reich waren und blieben aufeinander hingewiesen. 
In der friedlichen Gezweiung mit Rom war das Reich erstanden. 
Aber in Rom fand das Reich der Mitte auch seinen besten Feind; 
es gab keinen größeren Gegner in der Welt als Rom, also mußte 
das Reich der größten inneren und äußeren Mächtigkeit ihn auf 
sich ziehen. Im Kampfe mit Rom ist das Reich emporgewachsen, 
an Rom ist es zugrundegegangen. Deutschland aber kam! von 
Rom nicht los. An Rom ist der Glaubenskampf entbrannt, ‚der 
Deutschland wiederum zum Reich, zum religiösen Reich der Mitte 
machte und den Lichtkreis des deutschen Lebens zum zweitenmal 
nach Osten ausdehnte, weit über die Lande hin, die der katholisch- 
deutsche Zug einst erobert hatte. 

Alle weltbewegenden Konflikte sind aus dem Innern wenige 
Menschen aufgebrochen. Im großen Einzelnen kreist die neue 
Macht, ehe sie den alten Mächten offen entgegentritt. Die Hüter 
der alten Tafeln können das Hochkommen neuer lebensträchtiger 
Werte nicht verhindern. Immer wieder spielt sich das Mißgeschick 
von Herodes und Pilatus ab: Greifen die bestehenden Gewalten 
rechtzeitig zu, so fassen sie die Falschen, und fassen sie den Rich- 
tigen, so ist es zuspät. Ungeschichtlich in seiner Erscheinung geht 
der geschichtsmächtige Mensch durch die ahnungslose wie durch 
die ahnungsvolle Masse. Sein Licht ist abgeblendet ; allmählich 
oder urplötzlich wirft es seinen Feuerschein ans Firmament:der 
Welt. 

Sie haben lange an den Wurzeln seines Wesens gewirkt: die 
Bauersleut’, die Bergarbeiter und Handwerker, aus deren: Ge- 
schlechterreihen der junge Luther erstanden ist. In seiner Er- 
ziehung empfängt er Formkräfte des bürgerlichen und geistlichen 
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Standes. Seine Sippengeschichte durchädert das fränkische, das 
thüringische, das niedersächsische Stammestum. Aus dem Erb- 
und Formgut verschiedener Stämme und Stände des Volkes ist 
die Gestalt des ankünftigen Volksführers gefügt. In seinem 
äußeren Bild vereinigen sich Züge der nordischen und ostischen 
Rasse ; Elemente beider bestimmen auch seinen inneren Charakter, 
seine Haltung, sein Verhalten. Luther ist im Ursprung Mittel- 
deutscher, wie Eckehart vor und Nietzsche nach ihm. Deutsch- 
länds Mitte ist und bleibt sein Standort, der Norden und Osten 
sein Rückhalt. So erscheint: in der rassischen und räumlichen 
Lebenswirklichkeit, in der Naturgeschichte dieses Mannes seine 
geistesgeschichtliche ‚Leistung vorbedingt. 

Luthers Reformation bringt, im Umriß gesehen, eine dauer- 
hafte Entrömerung des deutschen Nordens und Ostens und eine 
zeitweilige Entrömerung des deutschen Westens und Südens. 
Immer schon war der Norden und Osten von der römischen Welt- 
wirkung weniger durchdrungen als der Westen und Süden. Auch 
in den Jahrhunderten vor der Reformation gab es im unter- 
gründigen Deutschland und Europa so etwas wie eine katholisch- 
protestantische Polarität. Sie warräumlich und rassisch begründet. 
Nicht durchgängig, aber im großen ganzen hatte die Strahlkraft 
des römischen Christentums mit dem Grade der Entfernung von 
seinem Brennpunkt abgenommen. Auch die rassischen Voraus- 
setzungen für eine dauerhafte Verschmelzung von Volkstum und 
römischem Christentum waren im romnahen Süden und Westen 
allgemein günstiger als im romentrückten Norden und Osten. 

Die deutsche Reformation umfaßte in ihrer inneren Reich- 
weite den alten deutsch-römischen Widersatz, ja sie rührte, ohne 
es zu wissen und zu wollen, an die ganze germanisch-christliche 
Not. Luthers reformatorischer Ruf an Rom und die Welt kam 
aus dem Herzensgrund des deutschen Menschentums, aus dem 
Innersten der seit sieben Jahrhunderten in den deutsch-römischen 
Gegensatz eingespanniten Volksseele. Es war ein Aufwachen 
religiöser Urkraft, der das Göttliche einst im Rauschen der Wälder, 
im Wehen der Winde, im Segen der Sonne offenbar geworden und 
die nun eingejocht war in steinerne Dome und steife Dogmen. 
Der.nordische Stolz stand auf und begehrte erhobenen Hauptes 
dem Gotte gegenüberzustehen, der den Aufrechten lieber hat als 
den Gekrümmten. Es war der Geist germanischer Ursiedler 
und deutscher Neusiedler, der Geist auf sich selbst gestellter 
Männer und Stämme, der Geist seelischer Selbsthilfe und reli- 
giöser Selbstverantwortung, der die Flucht vor dem eigenen Ge- 
wissen verschmähte. Es war der Wille zur Wesenhaftigkeit, der 
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die unwesenhaften Methoden und Mätzchen der römischen Heils- 
vermittlung von sich schob. Es waren tiefdeutsche Volkseigen- 
schaften und Volksleidenschaften, die nach religiöser Neugestal- 
tung rangen. Die volksseelische Reichweite der deutschen Re- 
formation entspricht ihrem Ursprung. Luthers Tat entsprang 
in der völkischen Wesensmitte und wirkte in sie zurück. Die 
Reformation erfaßte im Volk dieselbe seelische Tiefenschicht, der 
sie der Reformator in der eigenen Seele abgerungen hatte. 

Über die geistig-religiöse Revolution, die Luther bewerk- 
stelligt hat, sind Berge von Büchern geschrieben worden. Über 
die biologische Revolution, die Luther durch die Aufhebung des 
Zölibats sinnbildlich und praktisch bewirkte, hat die Wissenschaft 
sich und der Nation noch kaum Rechenschaft gegeben. Der Stifter 
des evangelischen Pfarrhauses stiftete eine neue Auffassung vom 
Leben, von der menschlichen Natur, vom Sinn der Sippe, vom 
Erbsegen des Volkes, von der Gottgebundenheit des Blutes. Luther 
hat das Leben, das bluthafte Leben von einem Fluche befreit, 
Luther hat das blühende Blut des Volkes neu gesegnet. Dem 
Reformator selber ward eine reiche Nachkommenschaft beschert. 
Viel wertvolles Bauernblut brauchte nicht mehr zu versickern; 
statt im katholischen Priesterornat eingesargt zu werden, lebte 
es im Heiligen Frühling der evangelischen Pfarrhäuser fort. Aus 
ihnen ist eine stolze Reihe volks- und weltgeschichtlicher Persön- 
lichkeiten hervorgegangen, die sonst ungeboren geblieben wären. 
So war Luthers blutsgeschichtliche Tat eine Tat von geistes- 
geschichtlicher Tragweite. 

Es ist gegen die Reformation der Anwurf gerichtet worden, 
daß sie den Menschen bindungslos gemacht, daß sie die Mächte 
der Gemeinschaft zerstört und an ihre Stelle den selbstsüchtigen 
Einzelnen gesetzt habe. Die Reformation hat Bindungen ver- 
nichtet, aber Bindungen, die überständig und lebenswidrig ge- 
worden waren. Die Reformation hat aber nicht nur die „‚Freiheit 
wovon‘, sie hat auch die „Freiheit wozu‘‘ gewollt. Sie hat eine 
elementare Gemeinschaft wiederhergestellt, die der moderne 
Soziologe und Kollektivist allzuleicht übersieht : die Gemeinschaft 
des Menschen mit sich selber, den Bund des Einzelnen mit dem 
Besten und Stärksten in der eigenen Brust. Die deutsche Refor- 
mation hat den Einzelnen eigenständiger gemacht, sie hat aber 
auch das genössische Lebensgesetz der Germanen und Deutschen 
neu verwirklicht, sie hat das ganze Formvermögen des Volkes 
erfaßt und zu neuer Gestaltung geführt. Selber aus germanisch- 
deutscher Wesenswurzel erwachsen, hat sie das völkische Leben 
nach dem germanisch-deutschen Stil der Doppelpoligkeit, Span- 
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nung und Spannkraft neugeformt. Sie hat den eigenständigen 
Einzelnen in die Gemeinde der Gläubigen gestellt und also neue 
Gemeinschaft gestiftet, die kein Kollektiv der Schwachen sein 
sollte, sondern ein Bund der Starken. Die individualistische Auf- 
dröselung der Gesellschaft war nicht das Werk Luthers, sondern 
das Werk derer, die nach ihm kamen. Den Ansatz zu individua- 
listischer Fehlentwicklung trug die Reformation freilich in sich, 
so wie die mittelalterliche Gemeinschaft die Möglichkeit zu 
kollektivistischer Mißbildung enthielt. Das polare protestantische 
Lebensgefühl begünstigte sowohl den modernen Kapitalismus 
als auch den modernen Sozialismus; germanisch-protestantische 
Länder sind es, in denen sich die kapitalistische Wirtschaft am 
stärksten entfaltete, und eben dieselben Länder sind es, in denen 
das antikapitalistische Genossenschafts- und Gewerkschaftswesen 
sich zuhöchst entwickelte. Im Judentum, dem er anfangs nicht 
abgeneigt war, erkannte Luther alsbald eine Verkörperung des 
kapitalistischen Geistes, ein Volk der Wucherei: ‚... wo sie einer 
Obrigkeit tausend Gulden geben, saugen sie dagegen von den 
armen Untersassen zwanzigtausend Gulden.‘‘ Er forderte, daß 
man die jüdischen Synagogen, Schulen und Wohnhäuser nieder- 
brenne, die Judenschaft, die sich bereits als Herrin im Lande 
fühlte, unter ein ärmliches Dach bringe und ihr „Flegel, Axt, 
Karst, Spaten, Rocken, Spindel‘ in die Hand gebe, um sie von 
einem händlerischen zu einem arbeitenden Volk zu erziehen. 

Die deutsche Reformation ist aus der Volkstiefe gekommen 
und hat sich über die ganze Breite des Volkes erstreckt. Sie hat 
alle gesellschaftlichen Schichtungen erfaßt: Geistliche und 
Fürsten, Ritter und Bürger und Bauern und den soziologisch un- 
bestimmbaren Bodensatz der Gesellschaft. Luthers religiöser 
Wille kam zu sehr aus dem Lebendigen und stieß zu sehr ins 
Lebendige, als daß er nicht sofort mit den politischen und sozialen 
Strebungen der Zeit in Widerstreit oder Bundesgenossenschaft 
geraten wäre. Da waren die Fürsten, die den reformatorischen 
Gedanken als Vorspann für ihre sonderstaatlichen Interessen ge- 
btauchen konnten. Da waren die vom Zuge der Zeit arg bedräng- 
ten Ritter, die in der Reformation einen Rettungsanker erblickten. 
Da war das Bürgertum, dem die lutherische Lehre neuen sozialen 
Auftrieb versprach. Da war schließlich der Bauer, der es kraft 
des neu verkündeten Evangeliums als göttliches Recht ansah, sich 
vom wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und politischen Hinter- 
assen zum freien Manne zu erheben. 

Als der Bauer mit der Lehre vom freien Christenmenschen 
ermst machte und sich mit der Waffe in der Hand gegen seine Aus- 
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beuter und Verächter erhob, da zuckte Luther zurück. Man hat 
seine Abkehr von dem aufsässigen Bauerntum unter den ver- 
schiedenartigsten Blickpunkten zu erklären, zu billigen oder zu 
verurteilen gesucht. Entscheidungen einer großen volks- und welt- 
geschichtlichen Wende wollen mit großen Maßstäben gemessen 
sein. Konnten in dem neuen Zeitalter, das mit der Reformation 
heraufzog, bäuerliche Mächte vorherrschen ? War dieses Zeitalter 
im dialektischen Ratschluß der geschichtlichen Lebensentfaltung 
nicht dazu bestimmt, die Gegenmächte bäuerlich-bündischer 
Lebensordnung zum Durchbruch zu bringen ? Die landesfürstliche 
Zergliederung des Reichsraumes, die Auflockerung der Gesell- 
schaft, die Loslösung des Volkes vom Boden, die Rationalisierung 
des wirtschaftlichen, sozialen und politischen Lebens, die ganze 
moderne Zivilisation, die da kommen sollte, all das, was die Re- 
formation als Mittlerin zwischen zwei Zeiten nicht selber vollführt, 
aber angebahnt hatte — konnte das in einer Welt vor sich gehen, 
die den Bauern zum Herren hatte ? Als Luther den Bauernkrieg 
verfluchte und dadurch zugunsten der landesfürstlichen, grund- 
herrlichen und bürgerlichen Mächte entscheiden half, fügte er 
sich dem immanenten Sinn der neuen Zeit. 

Die begrenzte soziale Reichweite der Reformation hat auch 
der nationalen Reichweite Schranken gesetzt. Als der Bauernkrieg 
in den Landschaften von Thüringen bis Tirol, vom Elsaß bis 
Salzburg zusammenbrach, sank auch die Sache des reinen Evan- 
geliums, unter dessen Zeichen die Bauern gefochten und geblutet 
hatten. Das erneut niedergedrückte Bauerntum leistete der 
Gegenreformation zwar vielfach zähen, aber im ganzen doch 
keinen ausreichenden Widerstand. Nicht alle, aber viele Gegenden 
des großen Bauernkriegsschauplatzes fielen der römischen Gegen- 
offensive anheim. 

So wie anfangs alle sozialen Gruppen von der Reformation 
ergriffen worden waren, so hatte sie auch den gesamtnationalen 
Lebensbereich erfaßt. Von Wittenberg, Worms und der Wart- 
burg hatte sich Luthers Lehre wie ein Lauffeuer über den ganzen 
deutschen Volksboden verbreitet, bis zur Nord- und Ostsee und 
zu den Kärntner Karawanken, bis nach Mömpelgard, nach Mähren 
und zur Memel, ja bis nach Livland und Siebenbürgen hin. Ge- 
rade auch in den Alpenländern waren wohl an die neun Zehntel 
der Bevölkerung von der evangelischen Lehre erfaßt. Zwinglis 
gleichgerichtetes Reformwerk in der deutschen Schweiz vollzog 
sich mit dem breiten Rückhalt am lutherischen Deutschland. 

In Luthers Bibelsprache erhielt das politisch zerfallende Volk 
der Deutschen vom Geistigen her eine neue einheitliche Formung. 
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Luthers gesamtdeutsche Sprachschöpfung hatte grenzdeutschen 
Ursprung. Die sudetendeutschen Städte hatten aus mittel- und 
oberdeutschen Elementen eine Kanzleisprache entwickelt, die 
von der Kanzlei der Luxemburger in Prag ausgebildet und von da 
durch die kursächsische Kanzlei übernommen wurde, an deren 
Sprache Luther sich nachmals halten sollte. Zur deutschtum- 
wahrenden Macht wurde der Protestantismus namentlich in den- 
jenigen Grenzlanden, wo Volksgebiete und Glaubensgebiete 
einander deckten. Das protestantische Nordostdeutschtum grenzte 
sich doppelt stark gegen das römisch-katholische Polentum ab. 
Eine feste Burg des deutschen Volkstums wurde die lutherische 
Landeskirche Siebenbürgens, die gegenüber der kalvinistischen, 
katholischen und orthodoxen Umwelt in sich beharrte. 

Es ist eine denkwürdige Fügung, daß die Reformation, die 
als soziale Macht und Möglichkeit in der gesellschaftlichen Ebene 
nicht durchzustoßen vermochte, auch als nationale Macht und 
Möglichkeit in der völkisch-erdräumlichen Ebene zurückgeworfen 
wurde. Die von der Gegenreformation zurückeroberten Gebiete 
des rheinischen und alpenländischen Deutschtums waren räumlich 
und rassisch auf Rom anfälliger als das übrige Deutschland. Weil 
aber in allen deutschen Landschaften die katholische und die 
protestantische Möglichkeit verankert sind, waren vielfach rein 
äußere Ereignisse imstande, nordische Gegenden dem Katholiken- 
tum, altrömisch durchwirkte Gebiete dagegen dem Protestanten- 
tum zu erhalten. Das rekatholisierte Deutschland hat sich des 
reformatorischen Elements nicht völlig entschlagen, und umgekehrt 
hat das protestantisch gebliebene Deutschland sich des römischen 
Elements nicht völlig entäußert. So sehr die römische Kirche den 
nordischen Reformationswillen bekämpfte, so gab er ihr doch den 
Anstoß zu einer innerkatholischen Reform, und so wirkte die 
teinigende Kraft der protestantischen Reformation auch im re- 
katholisierten Deutschland fort. Protestantische Formkräfte 
haben den preußischen Menschen und Staat mitgestaltet und im 
Zuge der Auspflanzung des preußischen Stiles über ganz Deutsch- 
land auch den katholischen Volksteil mitgeprägt. 

Die Urheber und Vollzugsorgane der Gegenreformation hatten 
in vielen Gegenden des gegenwärtig katholischen Deutschlands 
bekanntlich kein leichtes Spiel. Besonders im Bauerntum wurde 
der Kampf um Glaube und Heimat stellenweise mit unerhörter 
Heftigkeit geführt. Der oberösterreichische Bauernaufstand unter 
Stefan Fadinger war der Versuch, durch einen letzten rücksichts- 
losen Einsatz von Kräften der sozialen Grundschicht das nationale 
Kraftfeld der Reformation an seiner gefährdetsten Stelle zu be- 
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haupten. Durch Blut und Eisen hat die römische Religion das 
Feld gewonnen. Zehntausende von alpen- und sudetenländischen 
Protestanten haben lieber die Heimat als den Glauben geopfert. 
Hunderttausende aber haben Gott sei Dank lieber den Glauben als 
die Heimat preisgegeben, Hunderttausenden war das natur- und 
gottgewollte Bündnis von Blut und Boden heiliger als das neue 
evangelische Bekenntnis. Die urtümlich-religiöse Bindung des 
Blutes an den Boden, sie vor allem und nicht so sehr die katholisch- 
religiöse Heilslehre hat das bodenständige Volk bewogen, die Gegen- 
reformation über sich ergehen zu lassen. Es war oft nur ein äußer- 
liches Sichanbequemen und kein inneres Bekenntnis zur römischen 
Kirche. In Oberösterreich, im Salzkammergut, in Steiermark 
und Kärnten vermochte die Gegenreformation vorerst meist 
nur den Adel und das Bürgertum gefügig zu machen, dieweilen 
das Bauerntum vieler Gegenden lutherisch blieb. Hoch oben in 
den Bergen, in abgelegenen Seitentälern und an anderen unweg- 
samen Stellen, die dem ständigen Zugriff der reaktionären Ge- 
walten entzogen waren, konnte der Bauer im neuen Glauben ver- 
harren. Nach außen gab man sich den Anschein, als sei man wieder 
in die Hürde der alleinseligmachenden Kirche zurückgekehrt, 
heimlich aber übte man das evangelische Bekenntnis, oft in der 
Art des Christentums der Katakomben. 

In keinem gegenreformierten Gebiet von Deutschland hat 
sich so viel hartnäckiges Protestantentum erhalten und sind um 
des evangelischen Glaubens willen so viel kleine und große Opfer 
gebracht worden wie in den Alpenländern. Noch während des 
18. und 19. Jahrhunderts waren Gewaltaktionen notwendig, um 
des alpendeutschen Protestantismus Herr zu werden. Im Salz- 
burger Erzbistum wurden vor 200 Jahren, nachdem die jesuitischen 
Bekehrungsversuche gescheitert waren, an die 30000 Evangelische 
zur Auswanderung gezwungen; der österreichische Gesandte in 
Regensburg, Graf Starhemberg, vermerkte es übel, daß die Emi- 
granten sich an die preußische Regierung wandten, die ihnen Zu- 
flucht verschaffte. Als die evangelische Bewegung in Ober- 
österreich und Kärnten weiter anwuchs, griff die Wiener Re- 
gierung zu dem Mittel der sog. Transmigration und begann die 
aufsässigen Protestanten zwangsweise nach Ungarn und Sieben- 
bürgen umzusiedeln. Schon hallte die Welt von Toleranz-Thesen 
wider, da wurden in Österreich noch immer neue Transmigrationen 
durchgeführt. Der Zwangsverschickung ging ein „Examen in 
puncto Religionis‘‘ voraus. Da hat so manches Bäuerlein seinen 
Mann gestanden wie Luther in Worms. Da wurde z.B. ein 65 
jähriger Steiermärker gefragt: „Wann er die catholisch Glaubens 
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bekanntnuß mit dem Schwur nit würd ablegen wollen, so ist er 
in Gefahr, das Landt raumen zu muessen. Ob er dann indemnach 
sich eines solchen waigere.‘‘ Und die protokollierte Antwort 
lautete: „Seys in Gotts Nam, er könne nit anders.‘‘ Noch vor 
einem Jahrhundert, in den 1830er Jahren, bezeugte die Ziller- 
taler Protestantenbewegung und -ausweisung, wie tief Luthers 
Tat im Leben des österreichischen Deutschlands weiterwirkte. 

Schicksalsvoll für ganz Europa war der Kampf um Böhmen. 
Der Sudetenraum ist seit je ein für ketzerische Saat empfängliches 
Erdreich. Hussiten und böhmische Brüder hatten der deutschen 
Reformation den Boden bereitet. Aber nicht nur die Tschechen, 
auch die Sudetendeutschen waren der Botschaft aufgetan, die 
von der mittleren Elbe in das Quell- und Einzugsgebiet der oberen 
Elbe vordrang. Das deutschböhmische Joachimsthal, die alt- 
berühmte Bergstadt, wurde zu einer Hochburg des neuen Glaubens. 
Dort lehrte der Mann, der nach Luther der mächtigste Refor- 
mationsprediger war: Johannes Mathesius. Mit der Reformation 
war in die deutschen und tschechischen Insiedler der Sudeten- 
länder ein neues Leben gefahren ; die Gegenreformation lähmte es. 
Nach der Schlacht am Weißen Berge, in der keineswegs bloß das 
sudetenslawische, sondern auch das sudetendeutsche Protestanten- 
tum gegen Rom und Habsburg stand, verließen mehr als 30000 
evangelische sudetenländische Familien ihre Heimat. Die das 
Bündnis von Boden und Blut aufrechterhielten, wurden durch 
Dragonaden und andere Drangsale mürbe gemacht. 

Die Jahrhunderte hin lebte unter der katholischen Decke 
teformatorisches Erbe fort. In dem febronianischen Versuch, in 
der deutschkatholischen und der altkatholischen Abspaltung, in 
der sudeten- und alpenländischen Los-von-Rom-Bewegung, in 
der deutsch-österreichischen Übertrittsbewegung unserer Tage 
züngelt das antirömische Feuer hervor, das in den völkischen 
Unterkellerungen der katholischen Kirche glutet. Die krypto- 
protestantischen Elemente im Dasein des katholischen Deutsch- 
lands aufzuspüren, wird eine Aufgabe künftiger volksgeschicht- 
licher Forschung sein. 

Umgekehrt ist zu erkennen, daß auch das protestantische 
Deutschland der römischen Welt verhaftet blieb. Seine Rück- 
verbindung mit Rom war dreifacher Art. Zum ersten war es die 
Tatsache, daß Luthers religiöse Revolution zwar von urtümlich- 
religiösen Kräften gespeist war, aber im christlich-religiösen Bereich 
stecken blieb und auch das gereinigte, das evangelische Christen- 
tum orientalisch-mittelländisch-römische Elemente beibehielt. 
Zum andern war es der Umstand, daß römischer Stil und Geist 





282 Kleo Pleyer 


nicht nur in die kirchliche, sondern auch in die übrige Lebens- und 
Formenwelt eingegangen waren, römisches Rechts- und Staats- 
denken, römische Gesellschafts- und Wirtschaftsauffassung gerade 
auch im protestantischen Deutschland weiterwirkten. Schließlich 
und zutiefst war das deutsche Protestantentum mit der römisch- 
katholischen Welt verbunden durch den untergründigen Zusam- 
menhang und die stete Wechselwirkung mit dem katholischen 
Teil der deutschen Volksgenossenschaft. So kam auch das prote- 
stantische Deutschland von Rom nicht los. 

Die politische, kulturelle und wirtschaftliche Leistungskraft 
der neuzeitlichen deutschen Nation ist von der Reformation auf 
das stärkste bestimmt. Aber es ist nicht gesamtdeutsch, sondern 
teildeutsch gedacht, wenn man die protestantische Abfolge von 
Leibniz und Bach über Kant, Goethe und Schiller zu Bismarck 
und Hindenburg-Ludendorff als den deutschen Schöpfungsgang 
schlechthin bezeichnet. Aus deutschem Volksgrund katholischer 
Kirchlichkeit kamen Haydn, Mozart, Beethoven und Schubert, 
kam der große Konservator Europas: Metternich, kamen Grill- 
parzer, der von Eichendorff und die von Ebner-Eschenbach, 
kamen Stifter, Rilke und Stefan George, kam Conrad von Hötzen- 
dorf, kam schließlich Adolf Hitler. Ob einem ganz protestantischen 
Deutschland vielleicht nur die protestantische, einem ganz katho- 
lischen Deutschland nur die katholische Reihe beschieden gewesen 
wäre, wissen wir nicht. Wir wissen nur, daß erst beide zusammen 
Deutschland sind. 

Die deutsche Reformation hat mehr oder minder tief und 
nachhaltig das ganze deutsche Volkstum durchwirkt, sie hat aber 
auch andere Völker erfaßt und durchformt. Der volksseelischen 
Tiefe des Ursprungs der Reformation entspricht nicht nur die 
völkische, sondern auch die übervölkische Weite ihrer Wirkung. 
Alle Völker, die in ihrer rassischen Erbmasse dem deutschen Volk 
näher oder ferner verwandt waren, konnten des Geistes der Re- 
formation mehr oder minder teilhaftig werden. Als Wille zur 
Selbstverantwortung des Menschen weckte und stärkte die Re- 
formation auch die Selbstbesinnung und Selbstbestimmung der 
Völker. Selber eine großvölkische Kraft, kräftigte die deutsche 
Reformation das völkische Leben anderer Länder. Sie fragte 
nicht darnach, ob die beschenkten Völkerschaften es dem deutschen 
Volke danken oder ob sie dem historischen Gesetz des Undankes 
folgen würden. 

Der Raum des alten völkisch-übervölkischen Reiches, das 
Abendland, ja ganz Europa schien in Luthers Landschaft einen 
neuen Mittelpunkt zu finden. Zu Brüssel war es, wo im Sommer 
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1523 jene zwei jungen Augustinermönche den Scheiterhaufen 
bestiegen, deren evangelischer Märtyrertod Luther zum Lieder- 
dichter machte: 

Der Sommer ist hart für der Tür, 

Der Winter ist vergangen, 

Die zarten Blumen gehn herfür: 

Wer das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. 
Aus dem altburgundischen Rhone-Raum kam Lambert von 
Avignon, der im Hessischen für Luther wirkte, von der adriati- 
schen Grenze des alten Reiches, aus Istrien, kam der Südslawe 
Matthias Vlacich, genannt Flacius Illyricus, der die Magdeburger 
„Zenturien‘ leitete. Das mythisch gewordene Wittenberg und 
Magdeburg, ‚unsers Herrgotts Kanzlei‘‘, die beiden Städte an der 
deutschen Herzader, zogen aus dem ganzen Abendland reforma- 
torisch gestimmte Kräfte an. Die Wittenberger Universität wurde 
wie einst Bologna, Paris und Prag zu einer europäischen Leuchte: 
Studenten aus allen Himmelsgegenden pilgerten zu ihr, um sich 
mit der neuen Lehre zu erfüllen ; als Sendboten des evangelischen 
Glaubens kehrten sie in die Heimat zurück. Allein an die fünf- 
hundert polnische Studenten haben im 16. Jahrhundert zu Witten- 
berg studiert ; sie stammten zumeist aus der oberen Schicht, und 
viele von ihnen eroberten sich nach ihrer Rückkehr im kirchlichen, 
geistigen und politischen Leben Polens einen führerschaftlichen 
Rang. Für Ungarn aber wurde Wittenberg ein wahres Mekka; 
auch als später die Deutschen selbst sich von der grauen Elbe- 
stadt abkehrten, wallfahrteten wissenschaftsbeflissene Ungar- 
länder noch immer zur Hohen Schule des geheiligten Ortes. Wenn 
das ganze protestantische Deutschland der Stätte des Thesen- 
anschlags auch so viel Treue bewahrt hätte, was wäre aus Witten- 
berg geworden! 

Daß die katholische Geschichtschreibung sich kasteite, wenn 
es die schöpferische Weltwirkung der Reformation zu ermessen 
galt, ist begreiflich. Aber daß auch die protestantische Historie 
ganze Leistungskreise des lutherischen Werkes dem Volksgedächt- 
nis vorenthielt, ist nur aus ihrer kleindeutschen und sonstigen 
Vereinseitigung erklärbar. Mir als Sudetendeutschen ist die 
schöpferische Kraft und Größe der lutherischen Reformation auf- 
gegangen, als ich erkannte, wie sehr sie das Leben der ostmittel- 
europäischen Völkerschaften bestimmt hat. Finnen, Esten, Letten, 
Litauer, Polen, Tschechen und Slowaken, Madjaren und Ru- 
mänen, Kroaten, Slowenen und Serben sind von den Lichtkegeln 
der deutschen Reformation erreicht und erleuchtet worden. In 
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das völkische und kulturelle Dasein des Raumes vom Nordkap 
bis zur Adria und zum Schwarzen Meer brachte der reforma- 
torische Geist neue Bewegung. Die Bibelübersetzungen begrün- 
deten und förderten die Ausbildung der eigenvölkischen Schrift- 
sprachen und Literaturen. Die auf deutsch-protestantischem 
Boden erwachsene Philosophie hat den Führerschichten der nord- 
und südöstlichen Völkerschaften neue Richtgedanken gegeben, 
Die protestantischen Formkräfte wirkten auf die gesellschaftliche, 
wirtschaftliche und politische Formenwelt des Ostens ein. Un- 
ermeßlich viel verdankt die moderne Nationalitätenbewegung 
namentlich des nahen Nord- und Südostens den protestantischen 
Tätern und Denkern. Herder, der protestantische Prediger und 
Philosoph, wurde den erwachenden Völkerschaften zur Stimme 
des völkischen Gewissens. Der protestantisch geprägte deutsche 
Volksgedanke ist auch in katholische und orthodoxe Länder 
gedrungen, am stärksten vielleicht in den tschechischen Teil des 
wieder katholisch gewordenen Sudetenraumes. 

Es ist für die Rolle des Protestantentums in Ostmitteleuropa 
kennzeichnend, daß die drei Wiedererwecker und Nationalhelden 
des katholischen Tschechentums: Kollär, Safafik und Palackj, 
Protestanten sind. Auf dem Wartburgfest, das am 18. Oktober 
1817 als Dreihundertjahresfeier der deutschen Reformation be- 
gangen wurde, erlebte der Jenenser Theologiestudent Kollär den 
deutschen Einheits- und Freiheitsgedanken, den er alsbald ins 
Tschechische und Allslawische übertrug. Die Hauptgestalt des 
Werkes, durch das Kollär den Panslawismus literarisch begrün- 
dete, „Slävy Dcera‘ (‚Die Tochter der Slawa‘‘) war niemand 
anders als die verklärte Tochter des evangelischen Pastors Schmidt 
in Lobeda bei Jena, die Kollär als Student lieben gelernt hatte und 
nach siebzehn Jahren als endlich wohlbestallter protestantischer 
Prediger heimführte. So wunderlich ist der Panslawismus mit 
der deutschen Reformation verwoben. 

Ist die tschechische Volksgeschichte in eigenartiger Weise 
mit dem evangelischen Thüringen, Eisenach, Jena und Lobeda 
verknüpft, so die südslawische Volksgeschichte mit dem evange- 
lischen Württemberg, Tübingen, Urach und dem kleinen Deren- 
dingen. Die protestantische Propaganda unter den Südslawen 
hatte in Schwaben einen Hauptherd. In Tübingen vor allem 
statteten sich die „illyrischen‘‘ Studenten mit dem reformato- 
rischen Rüstzeug aus. In Urach erstand die erste slowenische 
Druckerei, durch deren Erzeugnisse die neue Lehre unter den 
Südslawen verbreitet wurde. In Derendingen bei Tübingen hat 
der Bibelübersetzer und Begründer der slowenischen Schrift- 
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sprache und Literatur, Primo Trubar, zwei Jahrzehnte lang 
gelebt und gewirkt und schließlich seinen seligen Tod gefunden. 

Auch die Slowaken schlossen sich gleich den Deutschen in 
der Zips der lutherischen Reformation an, und trotz des nach- 
haltigen katholischen Gegenangriffes hielt fast die Hälfte des 
slowakischen Volkes am Luthertum fest. Ein Protestant, Ludwig 
Stür, war es, der später den Slowaken eine eigene Schriftsprache 
schuf. 

Zu einem großen Umschlagsplatz der deutschen Reformation 
wurde Siebenbürgen. Den dortigen Reformator Johannes Honter 
bezeichnete Luther selbst als den „Apostel des Ungarlandes‘‘. 
Indem der Siebenbürger das Rumänentum für idie protestantische 
Sache zu gewinnen suchte, wurde er zum Wegbereiter des rumäni- 
schen Schrifttums; das erste Druckwerk in rumänischer Sprache 
ist ein lutherischer Katechismus. Selbst den Griechen wollten die 
wackeren ‚Sachsen‘ den Protestantismus beibringen, zu welchem 
Behufe ein griechischer Katechismus hergestellt wurde. 

Wenn Tschechen und Franzosen sich heute mit einer sog. 
wendischen Frage befassen können, so verdanken sie dies wohl dem 
Umstand, daß die Reformation den Wenden in der Lausitz durch 
eine sorbische Bibel und sorbische Katechismen eine eigene 
Schriftsprache und Literatur bescherte. Auch den Kaschuben 
schenkte die Reformation das erste in der Stammessprache ge- 
druckte Werk, eine Übersetzung deutsch-evangelischer Kirchen- 
lieder. Die protestantischen Masuren aber grenzten sich durch den 
neuen Glauben für immer gegen das katholische Polentum ab. 

Auch in Polen erwies sich die Reformation, obwohl sie bald 
dem römischen Wiedereroberungszug weichen mußte, als eine 
sittigende und belebende Kraft. Sie brachte das herunterge- 
kommene polnische Schulwesen hoch und gab der polnischen 
Literatur neue Antriebe. Am protestantischen Deutschland hat 
sich das polnische Geistesleben für und für bereichert. Das 
moderne polnische Industriewesen ist zu einem guten Teil von 
deutschen Protestanten aufgebaut; die blühende Industriestadt 
Lodz war vor allem ihre Leistung. 

Der Wirkungsradius der deutschen Reformation reichte weit 
über die dauernd dem Luthertum gewonnenen Räume hinaus. 
Auch wo sie dem Katholizismus weichen mußte, wie in Polen 
und Böhmen, oder dem Kalvinismus das Feld räumte, wie in 
einem Teile von Ungarn, lebte und webte sie in vielfältigen Be- 
ziehungen fort. 

Für die Dauer hat die lutherische Reformation Kurland, 
Livland, Estland und Finnland gewonnen. Üchon 1522 konnte 
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Luther den Kündern seiner Lehre in Riga, Dorpat und Reval 
schreiben, mit welcher Freude ihn der evangelische Eroberungs- 
zug im Baltikum erfüllte. Luther hat die Letten, Esten und 
Finnen vom Innersten her auf die deutsche Mitte Europas hin- 
geordnet. Wer von ihnen die Hand wider Deutschland erhebt, 
erhebt sie gegen seinen Heils- und Kulturbringer, ja gegen seinen 
Lebensretter. Denn erst das Luthertum hat jene Völkerschaften 
religiös, kirchlich, kulturell so gepanzert, daß sie gegen das an- 
dringende Russentum standzuhalten vermochten. In Litauen, 
wo sich das protestantisch-kalvinische Kirchentum gegen die 
Kräfte der römischen Rückeroberung nicht halten konnte, wurde 
der Jesuit zum Pionier der Polonisierung. 

Der reformatorische Strahl reichte, wenn auch mehrfach 
gebrochen, in das weite Rußland hinein, zu den Weißrussen, den 
Ukrainern, den Großrussen. Das Reformwerk Peters des Großen 
hatte protestantischen Stil. Nach protestantischem Vorbild 
erhielt der Heilige Synod eine Kollegialverfassung und wurde 
dem Zaren unterstellt. Durch den deutschblütigen Teil der Ober- 
schicht waltete protestantischer Geist über Rußland. Reforma- 
torische Art, vermittelt durch Schleiermacher und Neander, trug 
der Katechismus des Metropoliten Filaret in Rußlands Völker- 
schaften. Deutsche Siedler in Südrußland lösten die evangelisch 
gerichtete Bewegung der ‚Stundisten‘‘ aus, die sich über die ganze 
Ukraine verbreitete und Millionen Menschen ergriff. Das im 
protestantischen Mutterboden erwachsene deutsche Geisttum, 
vor allem das Gedankengut Schellings und Hegels, wurde zum 
Wurzelstock der russischen Philosophie, dessen Säfte und Kräfte 
in das Slawophilentum und bis in das Werk des überragenden 
Wladimir Solowjew hochgestiegen sind und noch in der Gedanken- 
welt des roten Rußlands verwertet werden. 

Die Ostwirkung der deutschen Reformation geschah in der 
Nachfolgeschaft des Kulturwerkes, das schon der mittelalterliche 
Deutsche im Osten verrichtet hatte. Was im Mittelalter erstmalig 
war und als einmalig erschien, das wurde durch die Reformation 
zur Regel und Gesetzmäßigkeit. Seit dem 16. Jahrhundert ist es 
offenkundig, daß das deutsche Kraftfeld im Osten nicht an den 
Grenzen des deutschen Volkstums endet, sondern weit darüber 
hinausreicht. Aber ebenso offenbarte sich, daß die Menschen und 
Mächte des Ostens ihr Eigenwesen und ihren Eigenwillen haben. 
Die innige Verschränkung von Volkstum und Kirchentum, die 
für den ganzen Osten charakteristisch ist, erprobt sich an dem 
Bunde, den ostmitteleuropäische Völkerschaften und Volks- 
gruppen mit dem Protestantismus eingehen, wobei sie sich diesen 
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ebenso in eigenartigen Umbildungen einverleiben und einverseelen 
wie vorher und nachher das katholische und orthodoxe Kirchen- 
tum. Die Reformation wird zur Hochzeit von Deutschtum und 
Slawentum, zur Vermählung von Mittel- und Osteuropa. Rankes 
germanisch-romanische Konzeption, die schon für die ältere 
europäische Geschichte unzureichend ist, wird es von der Refor- 
mationszeit an erst recht. 

Was es für die Stellung des Deutschtums in der nordischen 
Welt bedeutete, daß Dänemark, Schweden, Norwegen und Island 
lutherisch wurden, davon besitzt zwar die Geschichtswissenschaft 
eine zulängliche Vorstellung, aber nicht das gemeindeutsche 
Geschichts- und Volksbewußtsein. Die protestantisch-deutsche 
Kultur nahm fortab gegenüber den nordischen Völkern einen Vor- 
rang ein, wie ihn die römisch-lateinische Zivilisation einst im 
Abendland errungen hatte, nur daß damals artfremder und dies- 
mal artverwandter Geist nordwärts wirkte. Der deutsche Re- 
formator Bugenhagen als Schöpfer der evangelischen Kirchen- 
ordnung Dänemarks und Rektor der wiederhergestellten Kopen- 
hagener Universität verdeutlicht die nordische Führerstellung des 
lutherischen Deutschtums. Für die alte blutsgeschichtliche Ver- 
bundenheit Deutschlands mit dem Norden ist es sinnbildlich, daß 
der Schwedenkönig Gustav Adolf, der als Bekenner und Kämpfer 
des deutschen Glaubens sein Leben ließ, eine deutsche Mutter 
hatte und eine deutsche Frau. Durch den neuen Zug nach dem 
Norden, den die Reformation bereitet hatte, empfingen die nor- 
dischen Völker deutsches Sprach- und Kulturgut, Formengut 
deutscher Kirchenliederdichtung, deutscher Klassik und Romantik, 
Gedankengut deutscher Philosophie, die Leistungskraft deutscher 
Künstler, Diplomaten, Staatsmänner und Wirtschaftsmenschen. 

Wie das völkische, so eroberte die Reformation auch das 
übervölkische Feld in engster Bundesgenossenschaft mit der 
zweiten deutschen Weltrevolution jener Zeit, dem Buchdruck. 
Gutenberg wie Luther handelten als Deutsche und wirkten als 
Welterneuerer. Die Verbindung des Nationalen mit dem Univer- 
salen entsprach dem Menschentum der alten völkisch-über- 
völkischen Reichswelt. Dem entsprach es auch, daß Luther die 
außerdeutsche Verbreitung seiner Lehre mit beträchtlichem Ein- 
fühlungsvermögen verfolgte und förderte, obwohl er die Länder, 
die sein Geist eroberte, niemals leibhaft gesehen. Indem Luther 
dem deutschen Volk, dem universalsten Volk, aus dem Herzen 
tedete, tat er es fast der ganzen weißen Welt. Zum Zeichen dessen 
erklingt heute noch in hundert Zungen das Lutherlied ‚‚Ein feste 
Burg ist unser Gott‘. 
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Große universale Wirkungen gehen auf einen großen natio- 
nalen Kraftgrund zurück. Man kann von der universalen Breiten- 
wirkung der deutschen Reformation auf deren völkischen Tief- 
gang schließen. Aber so wie ihr völkischer Tiefgang aus räum- 
lichen, rassischen, politischen und sozialen Ursachen in den ein- 
zelnen Teilen des Volksraumes verschieden groß war, so war auch 
die Wirkung in der Weite bald unmittelbar, tief und nachhaltig, 
bald mittelbar, oberflächenhaft und flüchtig. 

Anders als in den dänischen und skandinavischen Norden 
sowie in den nahen Nord- und Südosten wirkte Luther in den 
europäischen und überseeischen Westen hinein. Der anglikanische 
Protestantismus erstand bei aller Eigenwüchsigkeit nicht ohne 
äußere und innere Einwirkung des Luthertums. Auch die roma- 
nische Reformation vollzog sich unter einem anderen Stifter und 
Gestirn, aber Kalvins Werk ist ohne Luthers Tat kaum denkbar. 
Das Luthertum hatte schon vor dem Kalvinismus in Frankreich 
wie in den Niederlanden Stützpunkte besessen. Wie einst das 
reichsvölkische Erstgeburtsrecht des mittelalterlichen Abend- 
landes an Deutschland gekommen war, so nun die Urheberschaft 
des Weltprotestantismus und damit die Anführerschaft der neu- 
zeitlichen Welt. 

Im Zuge der Eroberung des Erdballs durch die europäischen 
Völker breitete sich auch der lutherische Protestantismus über 
den ganzen Planeten aus. Lutherische Gruppen siedeln in allen 
Erdteilen, lutherisches Überseedeutschtum namentlich in Nord- 
amerika, Brasilien und Südafrika. Wenn der universalistische 
Geschichtsphilosoph die Reformation mißbilligt, weil sie wider 
das Weltreich Karls des Fünften deutschen Partikularismus hoch- 
gezüchtet habe, so müssen wir entgegnen, daß die deutsche Re- 
formation an Weltweite dem spanisch-römischen Weltreich eben- 
bürtig ist. Auch im Bereich des übervölkischen Luthertums, ja 
allein schon im Reich des weltumspannenden lutherischen Deutsch- 
tums geht die Sonne nicht unter. 

Die Auffaltung in eine katholische, lutherische und refor- 
mierte Bekenntnisgemeinschaft machte das deutsche Herzland 
Europas in neuer Weise zum Inbild des Abendlandes. Alle kirch- 
lichen und religiösen Werte und Nöte der abendländischen Welt 
sammelten sich in dem Volk der Mitte, dessen europäischen Führer- 
beruf sie gleichzeitig neu begründeten und gefährdeten. Ver- 
mochte Deutschland in sich selber die neuen Gegensätze Europas 
zu vereinen, so war es in neuer Weise zur Einung des Erdteils 
berufen, und dies um so mehr, als der deutsch-protestantische 
Norden fähig schien, über den römisch-byzantinischen Abgrund 
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hinweg auch zu dem orthodoxen Osten Brücken zu schlagen. 
Dostojewskij sprach für Rußland, wenn er Rom und das Romanen- 
tum ablehnte und das deutsche Protestantentum guthieß. 

Was bedeutet Luthers Tat als Ganzes für gestern, heute und 
morgen? Ein Unheil sehen die einen in ihr, eine unerhebliche 
Halbheit andere. Nun, eine Tat, die dem Urgrund des Volkes neue 
Lebens- und Formkräfte entband, die das Volk in seiner seelischen 
Tiefe ergriff, in seiner sozialen und nationalen Reichweite durch- 
strömte und durchstrahlte und darüber hinaus der nahen und 
fernen andersvölkischen Welt zur leben- und kulturspendenden 
Macht geworden ist, eine solche Tat kann kein Unheil gewesen sein. 
Mag die Reformation den deutschen Volksraum neu gespalten 
haben, wir müssen aus dem innersten Sein und Sinn unseres ge- 
schichtlichen Lebens auch diesen Gegensatz bejahen, bejahen 
um seiner Überwindung willen. Ist Luther auch in christlicher 
Bibelgläubigkeit haften geblieben, so hat er doch durch seinen 
Bruch mit Rom für den arteigenen Glauben die erste Bresche 
gebrochen. Ist es Luther auch nicht gelungen, die römische Kirche 
im ganzen deutschen Raume niederzuringen, so ist es doch er, 
der in dem tausendjährigen Kampf mit Rom die größte Schlacht 
geschlagen hat und deshalb die höchsten deutschen Gestalten und 
Gestalter überragt. Mag die Reformation im Dreißigjährigen 
Krieg dem deutschen Volke Hekatomben von Blut gekostet haben, 
wir wollen zu ihr stehen nicht wie Sanitäter, sondern wie Soldaten. 
Denn unser ist nicht die Harmonie, sondern die Spannung, unser 
ist nicht die Ruhe, sondern die Unruhe, unser ist nicht der Friede, 
sondern der Kampf. 





WAR STEIN ROMANTIKER? 
von 
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ÖDER gleich auf das Ganze gefragt: Waren die Tatmenschen 
der deutschen Erhebung von 1813 Romantiker, oder überhaupt: 
Können Romantiker Tatmenschen sein, oder ist Romantik und 
Tat etwas, das sich wesensmäßig ausschließt ? 


Dies kann man oft hören. Für die Romantik sei ausschlag- 
gebend das Überwiegen des Gefühlsmäßigen, wo das Gefühl über- 
wiege, sei aber keine Kraft zur willensmäßigen Gestaltung; oder: 
Romantik sei im Wesen jeder Gestaltung unfähig. 

In solchen Behauptungen liegt eine außerordentliche Gefahr. 
Denn wenn man das Wesen der Romantik und das Wesen der 
heutigen Zeit sich wirklich erschließt, so erkennt man, es ist tief- 
verwandt. Mit der Erhebung der Romantik ist unsere Epoche auf- 
gebrochen. Sie wurde durch den neuen Einstrom des Rationalis- 
mus im 19. Jahrhundert verhängnisvoll abgedrängt, jetzt ist sie 
wieder aufgenommen. Dieser erste Aufbruch unserer Epoche 
wurde damals unterbrochen, weil im Volk und auch im Kreise der 
Romantiker die eigene Klarheit noch nicht groß genug geworden 
war über die völlige Abhebung von allen anderen Geistesrichtun- 
gen. Die Auswirkungen waren schlimme. 


Es ist das Wesen des Sozialismus, also der ganzheitlichen 
Verantwortung: vom Zuge zu wissen und sich als Kraft darin 
zu spüren. Wir wollen nicht wie eine rationalistische Revolu- 
tion das Leben gestalten von einer Denkart aus, die glaubt, 
daß das Leben jeden Augenblick völlig zeitlos neu begonnen 
werden könne aus rational systematischen Überlegungen heraus, 
sondern wir sind uns bewußt, daß seine wirkliche Gestaltung 
nur erfolgen kann aus dem bedingten Leben selbst und seinen 
bindenden und auftraggebenden Gesetzen. Welche Gefahr be- 
deutet es dann, wenn durch falsche Formulierung über Ver- 
gangenes die neue gegenwärtige Bewegung nicht so als im Zuge 
stehend gefaßt wird, wie sie es tatsächlich ist; wenn ihr Auf- 
brechen punktmäßiger empfunden wird, als es ist. Die Sicher- 
heit und Kraft der Bewegung liegt ja über die Vollmacht aus dem 
Augenblick hinaus gerade darin, daß sie aus dem Zuge der Ge- 
schichte kommt, daß durch die Gleichheit des ersten Aufbruchs 
und des jetzigen schon zwei Punkte festgelegt sind und damit die 
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Richtung der Linie bestimmt ist. Sollen etwa die tragischen 
Momente in der deutschen Geschichte um ein weiteres vermehrt 
werden, um das, daß viele Angehörige der Bewegung von heute 
diese Linie nach rückwärts abschneiden oder nicht aufnehmen, um 
nicht ‚„‚Romantiker‘‘ zu sein ? 

Es gehört zu den Aufgaben der Geschichtsforschung, den Zug, 
den gegenwärtigen Ort, die Kraft oder die Gefahr zu zeigen, am 
besten: die Kraft der Gegenwart zu steigern aus dem lebendigen 
Wissen heraus. Wo es sich um die Romantik handelt, ist dies nur 
eine schöne Aufgabe; denn hier geht es im wesentlichen darum, 
Kraft zu steigern. Deshalb muß überall diese Auseinandersetzung 
aufgenommen werden. 

Die wesentliche Fehlerquelle ist die, daß die deutsche geistes- 
geschichtliche Arbeit des späteren 19. Jahrhunderts und bis zur 
Gegenwart hin es nicht vermocht hat, die Romantik klar zu um- 
reißen. Romantik ist heute noch kein einheitlicher Begriff. Will 
man von Romantik sprechen, so muß man immer erst selber er- 
klären, was man unter Romantik versteht. Dies kommt einmal 
daher, daß die geistesgeschichtliche Forschung lange Zeit zu aus- 
schließlich in der Hand der Literarhistoriker gelegen hat, und 
daß die politische Geschichtschreibung die Kraft geistiger Be- 
wegungen und insbesondere der Romantik erst seit kurzem 
sieht oder einzubauen wagt. Es kommt darüber hinaus aber 
vor allem daher, daß man das Wesen der Romantik zu sehr 
aus haltungsmäßigen Elementen bestimmen wollte. Ist es nun 
wirklich so, daß man nur die Haltung der Romantiker um- 
reißen kann — als träumend, als religiös, als dies und als 
das —, oder kann man nicht doch die Romantik als eine ganz 
Bestimmtes aussagende Welterkenntnis umreißen und damit ein 
für allemal in ihrem Wesen bestimmen? Ist Romantik nur 
eine Art gefühlsmäßige Haltung, oder hat diese gefühlsbetonte 
Haltung auch klare Erkenntnisse geschaffen ? — Die Beantwor- 
tung der in diesem Aufsatz aufgeworfenen Stichworte wird ver- 
sucht werden gerade durch die Frage, ob diese Erkenntnisse in 
allen wesentlichen Dingen bei Stein, Gneisenau und ihren Helfern 
dieselben sind wie bei den allgemein anerkannten Romantikern. 
Diese Beantwortung sei hier nicht in einer systematischen -Ent- 
wicklung durchgeführt, sondern in loser blockweiser Fragestellung. 
Es soll auch gar nichts Abschließendes gesagt sein, das wird nach 
dem Stand der bisherigen Klärung erst durch eine große einheit- 
liche Darstellung von 1800 bis heute gezeigt werden können. Aus 
den Vorarbeiten dazu sind diese Ausführungen entstanden und 
mögen als Anregung zur Selbstbesinnung dienen. 
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Stein sei kein Romantiker, ist der erste Einwand: denn er hat 
Wirkliches getan, gestaltet, war willensbetont. 

Aber aus welchen Kräften, aus welcher Überzeugung hat er 
gestaltet, was hat seinen starken Willen wiederum angetrieben’? 
Die Grundtat Steins ist: die Beseitigung des absolutistischen 
Staatsgedankens als Strukturfaktor des preußischen und damit 
deutschen Staates. Stein war ein Revolutionär. Einer der größten 
und schöpferischsten. Warum war er ein Revolutionär gegen den 
absolutistischen Staat ? ‚Weil dieser Staat die Menschen bedrückte, 
geistig ersterben ließ.‘ Das ist richtig, aber nicht allein das Wesent- 
liche. Woran erkannte Stein dieses Ersterben ? Erkannte er es 
wie die französische Revolution, wie der junge Humboldt, wie 
hundert andere an der Bedrohung der privaten Sphäre und der 
individuellen Bildung ? Nein: er wandte sich gegen diesen Staat, 
weil er das Deutschtum in den Menschen ersterben ließ, das leben- 
dige Ganzheitsbewußtsein und damit die Sittlichkeit, und damit 
wiederum Bildung und Kultur. Das Verhältnis Steins und seiner 
Staatsgestaltung zu den Ideen von 1789 und ihren Verfassungs- 
bemühungen ist schlechthin wesentlich. Der Aufstand von 178 
erfolgte aus dem Wert des Individuums. Die Revolution, die Stein 
vornahm, ist nicht getragen vom Wert des Individuums, sie 
kommt nicht aus rationalistischem Vernunftglauben und Gleich- 
heitsglauben und logischer Konstruktion, sondern der Wert, der 
diese Erhebung bestimmt, ist der Nationalismus. Das heißt die 
Steinsche Gestaltung kommt aus der Erkenntnis, daß der Mittel- 
punkt alles menschlichen Seins, Denkens und Handelns, aller tat- 
sächlichen Sittlichkeit das Volk ist oder besser das Volkstum. 
Volkstum: denn es geht nicht um das Volk als eine Menge von 
Einzelnen, die in ihrer Summe das Volk erst bilden, son- 
dern um das Volkstum als eine wahrhaft vorhandene, Menschen 
prägende und beauftragende Grundwesenheit. Der Glaube war 
das Maßgebende, daß die Arbeit an der Entfaltung dieses 
seines Volkstums für jeden Menschen auf Erden die höchste 
Aufgabe sei. 

Von da aus ergab sich für Stein die Erkenntnis, daß ein Staat, 
der sich als Selbstzweck betrachtet, unsittlich und tötend sei, weil 
er nicht diesem Nationalen dient und damit das Nationale im 
Menschen tötet, den Mittelpunkt des Ganzheitlichen, des Sitt- 
lichen, des Denkens, des Könnens und des Sollens. Und ebenso 
ergab sich für Stein von da aus die Erkenntnis, daß ein Staat ent- 
stehen müsse, der nicht nur seiner Idee nach, sondern auch seiner 
Organisation und seiner lebendig erkannten Aufgabe nach nichts 
anderem zu dienen habe als der Nation und als der Ausrichtung 
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des Volkskörpers. Von da aus begann seine stärkste willensmäßige 
Anstrengung, von da aus seine Predigt an Staat und Nation bis 
zu jenem letzten revolutionären Willen, dem Arndt 1812 als 
engster Mitarbeiter Steins aus Rußland in seinem ‚„‚Kurzen Kate- 
chismus für den deutschen Soldaten‘‘ das Wort gab: ‚Das ist die 
deutsche Soldatenehre, daß der brave Krieger dem König oder 
Fürsten, der ihm zu gebieten wagt, für die Franzosen und ihre 
Despoten den Degen zu ziehen und gegen die Freiheit und Ehre 
ihres Landes zu fechten, den Degen im Angesicht zerbreche, weil 
er nicht den Mut hat, gleich seinen Vätern stolz und frei zu herr- 
schen, oder freier und stolzer zu vergehen... Das ist deutsche 
Soldatenehre, daß der Soldat fühlt: er war ein deutscher Mann, 
ehe er von deutschen Königen und Fürsten wußte; es war ein 
deutsches Land, ehe Könige und Fürsten waren, daß er es tief und 
inniglich fühlt: das Land und das Volk sollen unsterblich und 
ewig sein, aber die Herren und Fürsten mit ihren Ehren und 
Schanden sind vergänglich.‘‘ Und von da aus geschah dann Steins 
Staatsgestaltung, die Gestaltung, die auch eine Freiheit für den 
Deutschen erstrebte, aber eben aus dem ganz gewaltigen und be- 
wußten geistigen Unterschied zur französischen Revolution nicht 
eine liberalistische Freiheit vom Staat, sondern eine Befreiung 
des Deutschen zum Staat, zur Einordnung in das politische Ganze. 
Das ist ein durchgehendes Merkmal aller Steinschen Reformen: 
der Selbstverwaltung, der Provinzialbehörde, der Reichsstände, des 
Staatsrats. Dieses Merkmal zu lesen, ist wesentlich für unsere 
Frage. Und von da aus dachte Stein an die Gestaltung Europas, 
indem dieser inwendige Nationalismus die Ordnung abgeben sollte 
für die Ausrichtung und die Abgrenzung der Völker untereinander 
und miteinander. Nicht vernichtet sollte das französische Volk 
werden, sondern in seine nationalen Grenzen zurückgewiesen wer- 
den, die Vernichtung galt Napoleon, um damit dem deutschen und 
französischen Volk zu seinen eigenen Ordnungen wiederum zu 
verhelfen. 

Romantische Weltanschauung hat Stein zu dieser Erkennt- 
nis und zu der gestaltenden großen Tat daraus geführt, genau wie 
Gneisenau, Scharnhorst, Clausewitz. Denn diese eine Tat, diese 
politische Tat, ist nur ein Stück der Gesamtleistung aus derselben 
Erkenntnis. Wir sehen den ganzen Kreis derer, die zweifellos als 
Romantiker anerkannt sind, zu demselben Mittelpunkt, zu der 
Nationalität hindurchdringen und von ihm aus Wesentliches auf- 
bauen. Wir sehen, wie etwa die klassizistisch-antike Vorherrschaft 
inder Aesthetik gestürzt wird, die deutsche mittelalterliche Kunst 
daneben entdeckt wird, nicht, um nun wieder etwas Absolutes auf- 

Historische Zeitschrift 1353. Bd. 19 





Re TEEN ET 


inne 
- . 5 
anni 


294 Ernst Anrich 


zurichten, sondern als etwas letztlich Unvergleichbares, weil beides 
jetzt als Höhenleistungen nationaler Kunst empfunden wurden, 
Wir sehen, wie das organische Recht gefunden wird, das lebendige, 
daseiende und doch besondere Recht im Gegensatz zu dem ab- 
strakten verstandesmäßigen. Wir könnten sehen, wie die deutsche 
Sprache, die deutsche Geschichte, Geschichte überhaupt, entdeckt 
werden. Die einen sammeln die nationalen Volkslieder, andere 
gehen daran, die Universität umzugestalten aus der neuen Er- 
kenntnis heraus (Steffens). Alle diese Leistungen werden möglich, 
weil ein Wesentliches gefunden worden ist: der Volksgeist, die 
Bindung an Lebendiges aber Besonderes, nicht an ein Allgemeines 
aber nur Verstandesmäßiges. Die Einheit dieses ganzen Kreises 
ist daran zu erkennen, daß er diesen ganz anderen Mittelpunkt 
zum lebenausstrahlenden Kern hat als Rationalismus und Klassik. 
Unter dem Druck der napoleonischen Herrschaft kam auch die 
deutsche Klassik ein Stück weit an diese Richtung heran, aber nur 
unter diesem Druck und nur ein Stück weit. Verfolgten wir etwa 
W.v. Humboldt, so könnten wir sehen, wie in diesem Individua- 
listen durch die Zeitereignisse und durch seine Reisen (etwa zu 
den Basken) ganz langsam ein Begriff von der Volksart entsteht, 
aber doch im wesentlichen als eine mehr nachträgliche Abstraktion 
vielfältiger gleicher Einzelerscheinungen, nicht als einer vorher 
daseienden und prägenden biologischen Grundkraft. Wie ganz 
anders bei Arndt — der als Wortgeber Steins in vielem für Stein 
gesetzt werden kann — bei dem diese Erkenntnis von vornherein 
angelegt ist und auf seinen Reisen einfach von der Wirklichkeit 
bestätigt durchbricht. Bei allen Romantikern, sei es Schlegel, 
Arnim, Eichendorff, Friedrich, sehen wir vollkommen dasselbe 
wirken wie den Volksbegriff, der Stein die Kraft gab zur Tat. Er 
gibt hier die Kraft zur Aufhebung und Überwindung des Ratio- 
nalistischen, der klassizistischen Vorherrschaft des Allgemeinen 
im Recht, in der Aesthetik, und dort die Kraft für die Über- 
windung der kosmopolitischen Gesinnung und des absolutisti- 
schen Staates und zur Gestaltung eines anderen, doch ohne 
Liberalismus. 


Eine ungeheure Verwandtschaft des Begriffs und der Lei- 
stungsrichtung! Es ist nicht nur eine Verwandtschaft, sondern 
ein geschlossener innerer Zusammenhang: ohne diese Gesamtauf- 
rollung aller geistigen Fragen von demselben Mittelpunkt aus war 
dieser neue Staat gar nicht zu füllen, Steins Appell an die Nation 
(vielfach durch Arndt) rief ja danach. Es ist nicht eine teilweise 
Annäherung zweier verschiedener Bewegungen oder Kreise. Wo- 
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durch kam es überhaupt zu der Entdeckung des Volkstums und 
des Volksgeistes? Gewiß: zunächst aus dem Gefühl. Aber dieses 
Gefühl führte zu einer Grunderkenntnis, die wieder schlechthin 
dieselbe ist bei Stein, bei Arndt, bei Clausewitz, bei Novalis, bei 
Schlegel, bei Schelling, Baader, Steffens, Runge, Friedrich, Eichen- 
dorff, Schleiermacher. Es ist die, daß der ganze Aufbau des Alls 
nicht ein logischer, nicht ein formaler, nicht ein statischer, sondern 
ein biologischer und organischer ist. Dieser Sinn für das Organische 
hat Arndt auf seinen Reisen von vornherein das Volkstum als 
biologische Grundkraft erkennen lassen ; der Mangel dieses Sinnes 
hat W. v. Humboldt in langen Bemühungen doch bloß bis zum 
Volkstumsbegriff als Abstraktion vordringen lassen. Aber überall 
weist dieses organisch-biologische Denken noch ein weiteres gleiches 
Kennzeichen auf: es ist nicht ein einseitig materialistisches, son- 
dern es ist im Grunde ein metaphysisches Denken. Die Hoheit des 
Volksgeistes, die Hoheit alles Lebendigen rührt eben daher, daß 
hier nicht nur Materie sich auslebt, sondern daß dieses Lebendige 
seine Lebendigkeit, seine leibliche Geistigkeit daher hat, daß sich 
in ihm Leibliches und Geistiges, Physisches und Metaphysisches 
aufs engste durchdringen. Organisches Besonderheitsdenken in 
universalistischer Prägung — das ist ein bezeichnender gemein- 
samer Grundzug, den wir wieder in den Gedanken oder Taten aller 
dieser Männer des romantisch denkenden und des tätigen Kreises 
finden können. Aus dieser Vereinigung von leiblich Lebendigem 
und geistig Lebendigem ist erst die Erkenntnis des Volksgeistes 
im vollen Sinne möglich gewesen. Aus dieser Anschauung heraus 
hat etwa Arndt in seiner Schrift ‚„Germanien und Europa‘ 1802 
den Wertmaßstab zur Beurteilung der ganzen geschichtlichen 
Epochen von der Antike bis zu seiner unmittelbaren Gegenwart 
darin gefunden, ob Geist, Seele und Leib in einer Einheit gehalten 
oder auseinandergesprengt worden waren. Aus derselben typischen 
Ausrichtung kann überhaupt erst der Volksgeist und die Nationa- 
Ität als eine höchste Aufgabe des Menschen auf Erden erkannt 
und dem hohen klassizistischen Glauben an eine Allgemeinheit 
der Menschen, an eine Allgemeinheit des Sittengesetzes gegen- 
übergestellt werden. Aus demselben Glauben kann demgegenüber 
gewagt werden, einem nationalen, also besonderen Recht eine 
höhere Bedeutung zu geben als einem allgemeinen verstandes- 
mäßigen. Und nur aus derselben typischen Grundausrichtung kann 
Stein so folgerichtig durchgedrungen sein zu dem Gedanken, daß, 
wenn das politische Deutschtum im Deutschen nicht wachgehalten 
wird, der Deutsche aller Sittlichkeit absterben muß. Und aus der- 
selben typischen Grundhaltung heraus kann dann etwa Schleier- 
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macher die weitere Folgerung verdeutlichen, daß es von diesem 
organisch-biologisch-metaphysischen Gedanken aus keinerlei Du- 
lismus im All geben kann, keinerlei Scheidung in Endliches und 
Unendliches, Körperliches und Geistiges, Irdisches und Über- 
irdisches, sondern daß alles Endliche gerade auch in seiner Be- 
sonderheit in dieser Einheit von Seele, Geist und Leib, in seiner 
Lebendigkeit bereits ein Unendliches in sich hat und umgekehrt. 
Und er hat damit an die beste Formulierung der Romantik ge 
rührt: daß es das Wesen der Romantik sei, in allem Kleinen ein 
Größeres, in allem Endlichen ein Unendliches zu erkennen. 


Es ist das Zeichen des Romantikers, das Endliche mit dem 
Unendlichen zu verbinden, das Kleinere in ein Größeres zu 
erheben. 

„Das ist Poesie‘, lautet der Einwand. ‚Das ist nicht Wirk- 
lichkeit. Ohne Wirklichkeitssinn aber ist keine Gestaltung mög- 
lich; und so kann Stein kein Romantiker gewesen sein.‘ 

„Religion, Gebet, Liebe zum Regenten, zum Vaterland, zur 
Tugend sind nichts anderes als Poesie.... Wer nur nach kalter 
Berechnung handelt, wird ein starrer Egoist. Auf Poesie ist die 
Sicherheit der Throne gegründet,‘ antwortete Gneisenau ı8n 
Friedrich Wilhelm III., als dieser einen Teil seines Planes einer 
Erhebung der Nation für unwirklich erklärte. Gneisenau ist un- 
bestreitbar ein Mann der Tat. Gneisenau ist aber auch Romantiker; 
das ließe sich z. B. aus seinem Verkehr äußerlich bezeugen; sein 
Adjutant wieder hatte enge Beziehungen zu dem Maler der 
Romantik, zu Caspar David Friedrich. Der Begriff der Poesie, 
der hier angewandt wird, ist verschieden. Poesie war für Friedrich 
Wilhelm III. und ist für manchen heute bloß ein Spielen der 
Phantasie. Für Gneisenau ist die Poesie, die er für die Sicher- 
heit der Throne fordert, nicht die Herstellung einer Kulisse, son- 
dern die Erfassung der großen wesenhaften Wirklichkeit in allem 
und jedem, die Tatsache, daß alles Endliche ins Unendliche hin- 
einreichen muß, wenn es überhaupt lebendig ist. Für die roman- 
tischen Dichter ist Dichten nicht Erzeugung durch Poesie, sondem 
Auffindung durch Poesie und Phantasie. 

Hatte die Romantik keinen Wirklichkeitssinn ? Was hat sie 
alles entdeckt! Das Volkstum, das organische Recht, das Volks 
lied, die nationale Wertung der Kunstepochen, das Wesen der Ge- 
schichte, den Menschen, die Natur.... Gewiß, in der Geschichte 
hat sie zunächst vieles falsch zusammengezogen, aber sie wurde 
ebenso zum Anreger der großen Aufarbeitung des geschichtlichen 
Stoffes: Stein ist der Begründer der Monumenta Germaniae histo 
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rica. Woher das alles ? Zumindest aus einer ungeheuren Liebe zur 
Wirklichkeit, und zwar auch zur kleinen Wirklichkeit, zu den 
Wirklichkeiten des Besonderen, nicht nur des Allgemeinen. Die 
romantische Weltanschauung und das romantische Denken ist 
von einem ganz besonders starken Realismus, und das ist ganz 
selbstverständlich, es ist für sie wesensnotwendig. Denn aus diesem 
organischen Besonderheitsdenken und aus dieser typischen meta- 
physischen Ausrichtung dieses biologischen Denkens, so daß ein 
Dualismus zwischen Endlichkeit und Unendlichkeit wegfällt, muß 
ja jede lebendige Einzelheit von einem ganz besonderen Wert sein 
für die Romantik, etwas irgendwie Endgültiges, nicht etwas zu 
Überwindendes. Allerdings, dieser romantische Realismus ist 
etwas völlig anderes als der Realismus der realistischen Zeit. 
Deren Realismus gab sich mit den Dingen ab, weil das Konkrete, 
das Positive für sie das letzte Wirkliche war. Der romantische 
Realismus hat eine solche Liebe zu den einzelnen lebendigen 
Dingen, weil sie gleichsam die ersten greifbaren Zeichen sind einer 
unendlich großen Wirklichkeit. Das ist allerdings ein Grundunter- 
schied, ein Unterschied, der so groß ist, daß die eine Weltanschau- 
üng zur anderen nur sagen kann: Du hast einen falschen Wirk- 
lichkeitssinn, aber jede ist beseelt von dem Glauben, einen ganz 
besonders wirklichen Wirklichkeitssinn zu besitzen. Dieser roman- 
tische Realismus ist für die Romantik eine Sache von außerordent- 
lichem Ernst. Und aus diesem romantischen Realismus rühren 
ihre großen Entdeckungen. Von ihm aus hat sie die Natur erkannt 
als eine lebendige, endlich-unendliche. Was zieht uns an den Ge- 
mälden C. D. Friedrichs so an? Doch gerade die Erfassung einer 
großen Wirklichkeit, einer größeren als in den Gemälden der posi- 
tivistischen Realisten. Aus diesem Wirklichkeitssinn ist die Ein- 
heit von Leib und Geist verspürt worden und daraus das Volks- 
tum und daraus der neue Staat und die Ansatzpunkte der Reform. 

Gneisenau, der Tatmensch, spricht von der Poesie, und er 
meint damit in vollem Ernst als politischen Wirklichkeitsfaktor 
eben diese ganze große Wirklichkeit, aus der allein großes Leben 
auch politisch fließen kann. C. D. Friedrich, der Maler der roman- 
tischen Landschaft, ist — durch einen Norweger — wieder ent- 
deckt worden in einem Buch, das überschrieben ist: Gott, Frei- 
heit, Vaterland.!) 

Der angebliche Wirklichkeitssinn derjenigen, die aus einem 
positivistischen Realismus heraus der Romantik den Wirklich- 


1) Andreas Aubert: ‚Gott, Freiheit, Vaterland, C. D. Friedrich‘‘. Heraus- 
gegeben vom Deutschen Kunstverein 1915. 
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keitssinn absprechen, führte aber wiederum zur Trennung von 
Kultur und Staat, zum Vergessen des Ansatzes einer eigentlichen 
deutschen Staatsgestaltung, zur Ertötung der Natur, zur Trennung 
von Seele, Geist und Leib und hat sich am deutlichsten in unserer 
unmittelbaren Gegenwart als unfähig dem Schicksal gegenüber 
erwiesen, eben weil er offenbar keinen Wirklichkeitssinn hatte, 
weil er vernichtet hat, was die Romantik in ersten großen An- 
sätzen entdeckt hatte. 


Nun aber gerade umgekehrt. Die einen wollten Stein von der 
Romantik ausschließen, weil dieser Gestalter nicht zu jener Be- 
wegung gehören könne, die gestaltungsunfähig sei, weil sie keinen 
Wirklichkeitssinn habe. Eine entscheidende Stelle in der letzten 
großen Biographie Steins, der von Gerhard Ritter!), dagegen be- 
sagt, daß Stein zwar eine große sittliche Persönlichkeit gewesen 
sei und daher seine bleibende Bedeutung habe, ein Staatsmann 
und Politiker sei er aber im Grunde nicht gewesen — eben wegen 
des Handelns aus der Idee heraus, oder weil er keinen Wirklich- 
keitssinn besessen hätte. 

C. D. Friedrich sagte einmal: Das Wesentliche für den Maler 
ist, daß er etwas in sich sieht: sieht er nichts in sich, so soll er es 
auch unterlassen, das zu malen, was er außer sich sieht. — Genau 
dasselbe könnte man von Stein, Gneisenau, Scharnhorst, Arndt 
aus über den Politiker sagen. Das ist allerdings eine grundsätz- 
lich verschiedene Auffassung der Politik, ebenso grundsätzlich 
verschieden wie der Wirklichkeitsbegriff und ebenso grundsätz- 
lich verschieden erprobt in der geschichtlichen Wirklichkeit. Der 
Vorwurf Ritters knüpft sich vor allem an Steins verschiedene 
Pläne, die er auf dem Wiener Kongreß versuchte, um auf irgend- 
eine Weise die deutsche Einheit doch noch zu retten. Gewiß, diese 
Pläne griffen schließlich diplomatisch gesehen zu den merkwür- 
digsten Versuchen und waren im Grunde nur noch Notschreie, 
aber eben um das, das sie niemals aufgaben: Deutsche Einigung 
und deutscher Staat. Fragen wir aber gerade heute, wirklich vom 
großen Geschehen aus: wer hat endlich gesiegt: Metternich oder 
Stein? Und ich frage weiter: wäre dieser schließBliche Sieg ge- 
kommen, wenn Stein sich 1815 wie W. v. Humboldt oder Harden- 
berg verhalten hätte: als ein geschickter Diplomat, der sich auf 


1) Gerhard Ritter: „Stein. Eine politische Biographie.‘ 2 Bde. Deutsche 
Verlagsanstalt 1931. Eine ganz bedeutende Durcharbeitung der Steinschen 
Zeit und der Steinschen Leistung, in der Deutung aber muß ich sie an 
entscheidenden Stellen ablehnen, 
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das „Mögliche“ zurückzieht, wenn Stein das kompromißlose 
Rütteln und Aufrufen gelassen hätte, wenn er vom Eigentlichen 
abgewichen wäre ? Napoleon hat dies sicherer erkannt als ein Teil 
der deutschen Geschichtsschreiber, wenn er gegen diesen einen 
Mann mit der Achterklärung eine Sonderkriegserklärung der 
größten Macht Europas abgab. Wir müssen uns abgewöhnen, alle 
Politik zu messen nach dem kleinrealistischen Erfolg der nächsten 
fünf Jahre. Man glaubte, Bismarck dadurch besonders zu ehren, 
und verdarb sich im Gegenteil zu seinen Lebzeiten und nachher 
sein eigentliches Verständnis und verließ ihn. Und wir müssen 
uns weiter abgewöhnen, in der diplomatischen Routine das Wesent- 
liche der Kunst des Staatsmannes zu sehen. Sein eigentliches Werk 
hat zu liegen im Wachrufen und Gestalten von politischen Kräften 
im zusammenfassendsten Sinn, und das sind immer nur Kräfte, die 
aus der organisch-metaphysischen Wirklichkeit kommen, und die 
also immer nur wachgerufen werden können von einem Mann, von 
einer Politik aus, in der das höchste Bild dieser Kräfte Quelle und 
verpflichtende Richtschnur ist. Das bedingt die großen Epochen- 
führer. Dadurch, daß Stein’ sich auf keinen Kompromiß einließ 
und den Ruf vom einigen und deutschen Staat nicht untergehen 
ließ und lieber für den Augenblick ganz unterlag, blieb dieser 
Gedanke ein politisch lebendiger Gedanke im deutschen Volk, 
sammelte Kräfte und siegte ein erstes Mal wenn auch in unreiner 
Form 1848, ein zweites Mal, wenn auch immer noch sehr ver- 
kleinert, 1871 und schließlich und endgültig jetzt im vollen Sinn 
in der nationalsozialistischen Bewegung. 

Wer nicht ein letztes großes Ziel als Politiker in sich sieht, 
der soll unterlassen, das kleine, das er nur sieht, zu gestalten: so 
könnte man aus dieser Auffassung heraus die romantische Politik 
genau so formulieren wie die Aufgabe der romantischen Kunst, 
denn auch die Politik soll Lebensträger sein und nicht Lebenszer- 
spalter. Es ist eine vollkommen andere Auffassung als die soge- 
nannte Realpolitik. Es ist Politik aus der Idee und es ist ge- 
fordert Politik aus der Idee, und wäre nicht seit 1919 von Adolf 
Hitler, dem neuen großen Epochenführer, Politik aus der Idee 
gemacht worden, so wären wir heute am Ende. Aber allerdings, 
hier zeigt sich wieder das weitere gemeinsame Grundelement 
dieses ganzen Denkens: das Organische. Denn hier handelt es sich 
bei Idee nicht um einen statisch formalistisch ausgeformten Grund- 
satz, sondern um einen dynamisch verpflichtenden Befehl, der 
dann im Leben die Wirklichkeit zu gestalten hat. Nationalismus 
und Sozialismus sind uns heute solche ideelle Befehle, weil wir sie 
und weil in einer früheren Form Stein sie als die biologischen und 
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metaphysischen Lebensgesetze des menschlichen Lebens erkannt 
hat, nicht weil wir eine starre formalistische Vorstellung von einer 
bestimmten sozialistischen oder nationalen Form ein für allemal 
durchsetzen wollen. Das ist der Unterschied zwischen Stein und 
etwa den Gerlachs. Das ist der Unterschied zwischen Politik aus 
der Idee und Politik aus Lehrsätzen. Das letztere ist die Politik, 
die Bismarck so scharf ablehnte, das erstere die, aus der in einer 
bestimmten Form auch er lebte und wirkte. Stein ist der Politiker 
der romantischen Bewegung in allen charakteristischen Elementen, 
und er ist, weil er ein romantischer Politiker war, Politiker und 
Staatsmann im höchsten Grade. Er lebt im deutschen Volke in 
so merkwürdiger Lebendigkeit, nicht nur weil er ein sittlicher 
Charakter war, sondern weil er letzte politische Kräfte wach- 
gerufen und durch seine Kompromißlosigkeit in ihrer Lebendig- 
keit gesichert hat. So wirkte er noch 1858 (nach 1849!) als poli- 
tische Kraft: da schrieb der alte Arndt an den Schluß seiner 
Wandlungen und Wanderungen, nach allen Enttäuschungen seines 
Lebens: ‚Aber Stein und sein erhabener Gedanke soll leben und 
wird leben in den Enkeln und Urenkeln, und sie werden seinen 
Gedanken festhalten, sie werden vollbringen und einigen und zu- 
sammenbinden, was als ein stolzer, politischer Traum vor dem 
Geiste des treuesten, tapfersten, unüberwindlichsten deutschen 
Ritters gestanden hat. Amen! Amen!‘ Und so wirkt er heute 
noch als eine politische Kraft. Und genau dasselbe in Haltung 
und Wirkung gilt für Gneisenau: „Wer nach kalter Berechnung 
handelt, wird ein starrer Egoist..... Wie so mancher von uns, der 
mit Bekümmernis auf den wankenden Thron blickt, würde eine 
ruhige glückliche Lage in stiller Abgezogenheit finden können, 
wie mancher dürfte selbst eine glänzende erwarten dürfen, wenn 
er statt zu fühlen berechnen wollte.‘ Und Clausewitz 1812: „Es 
kommt gar nicht darauf an, ob wir viel oder wenig Mittel zur 
Rettung haben; der Entschluß soll aus der Notwendigkeit der 
Rettung hervorgehen, nicht aus der Leichtigkeit derselben. Es 
gibt keine Hilfe außer uns selbst ; es gibt keine Rettung außer der, 
welche in unserer Kraft, unserem Verstande, in unserem Her- 
zen ist.‘ 


Aus seinen Ideen hat Stein tatsächliche Gestaltungen voll- 
bracht. Das Merkmal der Romantiker ist aber — so wird behaup- 
tet — die Unfähigkeit, zu gestalten. Fragment wird allenfalls er- 
reicht. Also muß Stein dennoch einem anderen Kreis entspringen. 

Ist die romantische Haltung unfähig der Gestaltung ? Nein! 
Sogar im Gegenteil. Es sind nur völlig andere Formgesetze, nach 
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denen die Romantik zur Form strebt. Es gibt für die Romantik 
keine dauernde statische Form, keine allgemeine Form weder im 
Staat noch in der Aesthetik, weil es für sie keine statische und 
keine losgelöste Form geben darf, geben kann. Denn dem roman- 
tischen Denken, so hörten wir, liegt das biologisch-organische 
Denken zugrunde. Daraus entspringt ohne weiteres Ablehnung 
und Unfähigkeit der statischen Form gegenüber, aber ebenso auch 
das ganze Bejahen und die ganze Kraft zu einem dynamischen 
Formgesetz. Die Form hat immer und überall zu erwachsen aus 
der Lebendigkeit und Art des betreffenden Organons. Sie ist des- 
halb nie eine verstandesmäßige, nie eine logisch-konstruierbare, 
nie eine im Formalen dauernde, nie eine übertragbare. So hat die 
romantische Kunst durchaus ihre Aesthetik, die Aesthetik des 
organischen Kunstwerks, die Anschauung und die Forderung, daß 
jedes einzelne Werk eine Art Eigenlebendigkeit und eigenes Wachs- 
tum hat, daß etwa im Drama nicht in einem äußeren schematischen 
Aufbau der formale Ort des Höhepunkts vorher festgelegt werden 
darf, sondern daß er erwachsen muß, beinahe mehr aus dem selbst- 
wachsenden Werk als aus dem bewußt leitenden Schaffen des 
Künstlers. Die Form ist ihr keine Vollendung im Sinne des Ab- 
schlusses, sondern eine Lebensordnung, ein Träger des Lebens, das 
dann immer wieder neu formend weiterfließt. So kann unter Um- 
ständen auch das Fragment mehr sein als ein abgeschlossenes 
Werk, weil es dem lebendigen Fluß mehr Möglichkeiten öffnet, 
weil das Leben nicht so umgrenzbar ist, da ebem alle Dinge aus 
Endlichem und Unendlichem bestehen und weil die statische 
Sprache dafür keine wesensentsprechenden Ausdrucksmöglich- 
keiten hat. Man vergleiche die Entwürfe mancher Gemälde aller 
Epochen mit dem fertigen Zustand, und man wird sich dem Ein- 
druck nicht entziehen können, daß Lebendigkeit und Lebenser- 
fassung in den Entwürfen oft einen größeren Ausdruck gefunden 
hat. Nichts hat dies damit zu tun, daß das Romantische kein 
Gesetz und keine Kraft zum Formen hätte. In der Erkenntnis des 
Gesetzes und der Aufgabe einer dynamischen Form liegt schon an 
äch eine ungeheure Stoßkraft. Diesen ganzen Unterschied in dem, 
was geformt werden soll und wozu, muß man sich klar machen. 
Dann wird deutlich, auf dem Wege zu welcher Kraft man schon 
einmal war. 

Worin liegt das wesentliche Element von Steins Revolution ? 
Wollte er einfach den absolutistischen Staat durch einen anderen 
in seinem juristischen Schema lieferbaren ersetzen ? Nein. Steins 
Revolution geschah, wie gesagt, aus dem Gedanken, daß das 
Nationale der Mittelpunkt von allem sei, und daß also der Staat 
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nichts anderem zu dienen habe als dem nationalen Auftrag und der 
Gestaltung des Körpers des Volkes. Von hier aus begann Steins eine 
Gestaltung eines wahrhaft deutschen Staates. Auch hier meint Ger- 
hard Ritter in seiner Biographie einmal (bei der Besprechung von 
Steins Gedanken der Provinzialregierung in der Nassauer Denk- 
schrift), daß Stein da (offenbar unbeabsichtigt) die Montesquieu- 
sche Klärung der Trennung von gesetzgebender, vollziehender und 
richterlicher Gewalt außer acht gelassen hätte. Das ist ein grund- 
sätzliches Mißverständnis. Stein hat hier nicht schlecht achtge- 
geben, sondern diese Nichtbeachtung verstandesmäßig juristischer 
Begriffsbestimmungen und Ganzheitsspaltungen ist gerade das 
Wesentliche an der Konzeption Steins. Stein wollte nicht irgendeine 
logische Form dem Leben aufstülpen, sondern eine deutsche Form 
aus dem deutschen Leben erwachsen lassen. Stein kämpfte nicht 
für die Begrenzung des Absolutismus um des Individualismus 
willen — wo es darum geht, ist allerdings, weil kein Mittelpunkt 
da ist, nur eine solche verstandesmäßige Erdenkung und kein 
organisches Kunstwerk möglich. Wo aber der Nation aus Art und 
Wesen ihr Staat erwachsen soll, da muß er erwachsen eben aus 
dieser Art, die Form wird — wenn überhaupt — nachträglich 
begrifflich bestimmbar sein, nie aber so, daß sie übertragen werden 
kann, und nie wird dieser Staat in seiner formalen Form je voll- 
endet sein, denn dann wäre das Leben vollendet. Unbedingt und 
ewig hat nur seine Idee oder Funktion zu sein. Der deutsche 
Staat als organisches Kunstwerk aus dem Auftrag des Volksgeistes, 
dem lebenden Volkskörper und der staatlichen Erscheinungsform 
des Volkes, das ist Steins großer Ansatz. Daraus ist diese merk- 
würdige Durchdrungenheitsform in der Provinzialbehörde, im 
Staatsrat, in den Reichsständen grade das wesentliche leben- 
tragende Moment. 

Und dieselben Elemente in den Werken und Gestaltungen aller 
Tatmenschen des romantischen Kreises, sei es in der Heeresreform, 
sei es in den romantischen Teilen der Schul- und Hochschulreform; 
denn alles ist ein großes atmendes Werk, das diesen lebendigen, 
atmenden Staat schaffen sollte. Die Nation als Mittelpunkt, das 
Gehören zur Nation als Recht und als Pflicht, der politisch einge- 
ordnete und angeschlossen-selbsttätige Mensch, das ist derselbe 
Grundgedanke in der Steinschen Selbstverwaltung, der Steinschen 
Zusammenordnung von Krone und Nation im Staatsrat, in der all- 
gemeinen Wehrpflicht Scharnhorsts und Gneisenaus, in der Wieder- 
herstellung der Ehre des einfachen Soldaten und im Plan der Neu- 
gestaltung des Schul- und Hochschulwesens. Da allerdings kam 
es nicht zum vollen Durchbruch, aber nicht aus romantischer Un- 
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kraft des Gestaltens, sondern weil hier einem Nichtromantiker — 
Wilhelm von Humboldt — das Werk übertragen wurde. Von 
Humboldts Begriff der Nation als einer nachträglichen Abstrak- 
tion wurde schon gesprochen. So konnte derselbe Humboldt bei 
aller Nähe gegenüber dem nationalen Gedanken doch nicht der 
Schule den wirklichen nationalen Mittelpunkt geben, genau so 
wenig wie er als Gesandter auf dem Wiener Kongreß die Taten des 
Blücherschen Korps politisch vertreten konnte, weil er nicht 
Politik aus der Idee machte. 

Die Romantik ist nicht wesensfremd der Gestaltung. Sie hat 
ein ungeheures Prinzip der Gestaltung: das organische und dyna- 
mische. In beiden ist kein Unterschied zwischen Stein und den an- 
erkannten Romantikern. Und ich glaube auch in der tatsächlichen 
Vornahme solcher Gestaltungen ist der Unterschied viel kleiner, 
als er vielfach hingestellt wird, wenn man sich einmal klar macht, 
wie ungeheuer groß und neu diese ganze Aufrollung auf jedem 
Gebiet sein mußte, wie kurz die Zeit war, und daran mißt, was ge- 
schehen ist, in der Kunst (etwa C. D, Friedrich, der wirklich ge- 
staltete), in der Aesthetik, der Wissenschaft, der Dichtung, der 
Philosophie. 


Die Romantiker sind keine Tatmenschen ? Die ganze Roman- 
tik ist eine Tat. Es war eine ungeheure Leistung, Rationalismus 
und Klassik zu überwinden und völlig neue Quellen des Lebens 
aufzuschließen, Es war eine ungeheure Leistung, andere Werte, 
oder besser Wesenheiten zu entdecken, die dreihundert Jahre lang 
verschüttet waren, wie der Nation, des Lebens, der Mannigfaltig- 
keit, der Einheit von Seele, Leib und Geist. 

Romantik ist nur eine Haltung ? Gewiß, sie ist eine Haltung, 
aber nicht eine Haltung, die nur beim gefühlsmäßigen Gegenüber- 
treten geblieben ist, sondern diese Haltung und dieses Erspüren 
hat zu ganz klaren Aussagen über Welt und Leben geführt, und 
das ist das Wesentliche, Eine Welterkenntnis, die allerdings mit 
den Mitteln und der Sprache des Rationalismus allein nicht zu er- 
kennen ist, bei der die Mitwirkung des Gefühls und des Glaubens 
notwendig ist — genau so wie heute. Darin liegt aber eben die 
Revolution und die Leistung. Und es wird hoffentlich die Zeit 
kommen, in der von der deutschen Geisteswissenschaft das Wesen 
der Romantik von dieser Leistung und von den Aussagen her ein- 
hellig umrissen werden kann und nicht nur von den Haltungs- 
elementen aus. 

Diese Leistung der Romantik ist so groß, daß in ihre geistige 
Dynamik eingebettet sind in gleicher Weise die Wiederentdeckung 
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der nationalen Kunst, der organischen Aesthetik, des nationalen 
Rechts, der deutschen Musik, der Geschichte... wie die Leistun- 
gen Steins, Arndts, Gneisenaus... Es ist eine Revolution auf 
allen Gebieten von den verschiedensten Menschen aus. Es ist 
eine Leistung, die über alle diese Dinge hinaus übergeht in die 
Leistung des Blücherschen Korps, in dem vom Feldmarschall über 
Gneisenau bis zu den Freiwilligen diese eine große Dynamik zur 
Tat drängte und wahrhaftig Tat wurde, die eben nicht nur aus 
dem Haß gegen Napoleon kam und nicht aus der Liebe zum ge- 
wesenen absoluten Fürstenstaat, sondern aus dem Willen, aus 
neuen Werten wieder Deutschland schaffen zu wollen. Ohne dieses 
Korps, das mitten im Winter, auf zwei Drittel zusammenge- 
schmolzen, zum Teil ohne Mäntel und Schuhe, den Rheinübergang 
erzwang, ohne dieses Korps, seinen Mut und seine Leistung vorn 
Blücher bis zum Freiwilligen, wäre der Krieg am Rhein oder in 
den Ardennen oder vor Paris zu Ende gewesen. 

Die ganze Romantik ist eine ungeheure Tat, ohne die wir 
nicht wären. Sie ist der Aufbruch unserer Epoche. Die einzelnen 
Romantiker waren dabei natürlich in ihren menschlichen Fähig- 
keiten so verschieden, wie es die Menschen immer sind, ohne daß 
daraus Rückschlüsse gezogen werden können auf die Bewegungen, 
in denen sie stehen. Es ist richtig, daß vieles nicht vollendet wurde. 
Es ist richtig, daß mancher Romantiker nachher in einem Lager 
stand, in das er nicht hingehörte. Es ist die ungeheure Gefahr eines 
solchen Aufbruches, daß die Berührung mit dem Alten so groß ist, 
daß in vielen Dingen die Lösung noch nicht oder nicht klar genug 
erfolgt. Aber auch hier liegt die Schuld nicht nur beim roman- 
tischen Kreis als der aktiven Minderheit, sondern ebenso beim 
deutschen Volk, das sich nicht genügend aufwecken ließ. Selbst 
heute brauchte es ja noch einer Predigtbewegung von 14 Jahren, 
und wohl nochmals einer von 30. Aber man hole nicht einige Bild- 
nisse hervor, etwa den Kopf Runges, und spreche von kennzeich- 
nend-romantischer Weichheit. Dem seien dann doch die Gesichter 
Gneisenaus und Friedrichs, Schellings und Steffens’ gegenüber- 
gestellt. 

Dieser Aufsatz wurde nicht so sehr geschrieben, um Stein zu 
„retten‘, sondern letztlich, wie eingangs gesagt, um den Strom 
und den Auftrag der Geschichte deutlich zu halten, um zu zeigen, 
in welcher Epoche wir stehen, und was für Denker, Dichter, Tat- 
menschen und Künder damit in unsere unmittelbare Gegenwart 
als Kräfte mit gehören. Was ist bei uns anders? Das Willens- 
mäßige ? Es ist weit klarer und härter. Aber ist der Wille gelöster ? 
Nein, er ist im Gegenteil noch gebundener an die Werte, die damals 
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entdeckt wurden. Der Kampf ist härter auf der ganzen Front: nach 
einem ungeheuren Schicksal, das uns inzwischen härter und vor 
allem noch klarer gemacht hat. Es ist der Neuaufbruch nach der 
großen Unterbrechung durch einen zweiten Rationalismus. Aber 
gerade deshalb ist es so wichtig, schon in der Zügigkeit der Ge- 
schichte zu stehen, schon den Rückpunkt in ihr zu haben. Und da- 
mit schon über die zwei Punkte zu verfügen, die eine Liniensicher- 
heit festlegen. Deshalb ist es eine Pflicht der Verantwortung für 
die lebendige deutsche Geisteswissenschaft, gerade heute von 
neuem nach dem Wesen der Romantik ernst zu fragen und nicht 
durch irgend welche Schlagworte sich den Zugang zu ihr zu ver- 
sperren oder von vornherein zu ersparen. Denn sie soll Lehrer 
und somit aktive Künder dieses geschichtlichen Zusammenhangs 
erziehen. 





ZUR HISTORISCHEN RAUMFORSCHUNG IN 
NORDWESTDEUTSCHLAND 


von 
GÜNTHER WREDE 


Der Meinungsstreit um eine neue Reichsgliederung, der die 
Zeit des Weimarer Staates erfüllte, hat der historischen Landes- 
kunde den Weg zu neuen Aufgaben gewiesen; sie wurden von ihr 
um so energischer aufgegriffen, als „historischer Raum‘ und 
„historische Landschaft‘ im Zuge der eigenen Entwicklung im 
Mittelpunkt des wissenschaftlichen Interesses standen!). Die 
Wirkung, die hier von den Rheinlanden ausging, ist bekannt. 
Aufbauend auf Fabricius’ „Geschichtlichen Atlas der Rhein- 
provinz‘ arbeiteten der Historiker, der Sprachforscher und der 
Volkskundler an der Erforschung der rheinischen Landschaft; 
das Endergebnis in den „Kulturströmungen‘ und dem zugehörigen 
„Handatlas‘“2) ist bis heute ein unerreichtes Vorbild „synthetischer 
Methode‘‘ geblieben. 


In den östlich anschließenden Provinzen Hessen-Nassau, 
Hannover und Westfalen waren die Voraussetzungen für eine 
Beantwortung der Frage nach den historischen Landschaften 
wesentlich ungünstiger. Eine so einheitliche Orientierung, wie 
sie die Rheinachse ihren Uferländern vermittelt, kehrt nirgends 
wieder. Der jeweilige Stand der wissenschaftlichen Vorarbeiten 
bedingte ferner bei gleicher Zielsetzung ganz verschiedene Wege; 
arbeiten doch die geschichtlichen Atlanten von Hessen-Nassau?) 
und Hannover®) zunächst an monographischen Darstellungen 


1) Vgl. E. Keyser, Die Geschichtswissenschaft (1931), S. 8ıff. = Bd. 139 
dieser Zs. S. 252ff. 

2) Als Etappen auf diesem Wege nennen wir die Aufsätze von Th. Frings, 
Zur Geschichte des Niederfränkischen in Limburg, Zs. f. dtsch. Mundarten- 
forschung Jg. 1919 $. 97ff. und H. Aubin, Geschichtliche Stellung der 
Eifel, Rheinische Neujahrshefte 1925, S. 73ff.; sie zeigen den Fortschritt 
von der reinen Territorialgeographie zur historischen Landschaftsforschung. 
Über die Entwicklung der Forschung vgl. Kulturströmungen S. III sowie 
A. Bach, Deutsche Mundartenforschung (1934), S. 44. 

®») EdmundeE. Stengel, Schriften des Instituts für geschichtliche Landes- 
kunde von Hessen und Nassau, 1925 ff. 

4) K. Brandi, Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas Nieder- 
sachsens, 1915ff. 
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einzelner Teilgebiete, deren Aufgabe mehr die Aufarbeitung der 
territorialen Kleingeographie als die Behandlung weiträumiger 
Gesichtspunkte ist, und Westfalen stand auf dem gleichen Gebiete 
in den allerersten Anfängen. So erhebt sich die Frage, welchen 
Gewinn bei der Vielseitigkeit und Differenzierung in Fragestellung, 
Aufbau und Methode die junge historische Landschaftsforschung 
ihrerseits von dieser starken Anspannung ihrer Kräfte davon- 


getragen hat. 


Unter Verzicht auf besondere ad hoc angestellte Forschungen, 
allein auf den bisherigen Arbeitsergebnissen seines landesge- 
schichtlichen Instituts aufbauend!), behandelt E. Stengel in 
einer kurzen Denkschrift das ‚geschichtliche Recht der hessischen 
Landschaft‘). Den natürlichen Zusammenhang erhält das stark 
zergliederte Hessenland durch seinen Charakter als ausgesproche- 
nes Durchgangsland von der oberrheinischen Senke zum Weser- 
gebiet einerseits und nach Thüringen andererseits. Neben den 
durch die Flußgebiete der Diemel, Werra, Fulda und Lahn ge- 
bildeten Teillandschaften hebt sich die Kernlandschaft an der 
unteren Eder und Fulda scharf heraus®). Ihre historische Funktion 
wiederholt sich in der Zeit des Chattenstammes und der des 
hessischen Territoriums: von hier aus bindet ein starkes „Kraft- 
zentrum‘‘ — nach den Rändern zu infolge der wirksamen Gegen- 
kräfte mit nachlassender Energie — die umliegenden Gebiete zu 
einer politischen und kulturellen Einheit. Das Territorium steht 
als landschaftsgestaltender Faktor durchaus im Mittelpunktt). 
Daneben kommt der Charakter der Randgebiete als Grenzland- 
schaften zur Geltung: des Werragebietes gegen Niedersachsen?) 
und vor allem gegen Thüringen, der Diemellandschaft gegen 
Westfalen und der Wetterau gegen Rheinfranken. Mit der Mund- 
artenforschung ist bei der Umgrenzung und Charakterisierung 
dieser Landschaften die Verbindung aufgenommen. In der vor- 
sichtig und doch klar abgewogenen Auseinandersetzung mit dem 


1) Mit Stengels Vortrag ‚Politische Wellenbewegungen im hessisch-west- 
Mlischen Grenzgebiet‘ (Mttign d.Ver. f. hess. Gesch. u. Ldskde 1927, S. 4ff.) 
war die historische Erörterung hessischer Raumprobleme eingeleitet. 

#) Marburg 1929. 

%) Vgl. die Parallele der rheinischen Teillandschaften, deren Grenzen erst 
1822 überwunden worden sind (H. Aubin, Kulturströmungen S. 89). 

% Vgl. ebenso Th. Frings, Kulturströmungen S. ı84f.; E. Keyser, 
4.2.0. S. ggf. 

») Vgl. K. Brüning, Niedersachsen im Rahmen der Neugliederung des 
Reiches I (1929), S. 43. 
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rheinfränkischen Problem!), in der Unterscheidung zwischen land- 
schaftlich gebundener und der landschaftliche Grenzen über- 
schreitenden, nur von dynastischen Interessen bestimmten histo- 
rischen Entwicklung (Kurhessen — Rheinhessen) sind die Auf- 
gaben des Historikers und des Politikers deutlich geschieden. $o 
empfing hier die Landesgeschichte von den Forderungen des 
Tages eine fruchtbare Anregung; für die Lösung der gestellten 
Fragen boten die bisherigen Forschungen eine gute Grundlage; 
zugleich ist die Denkschrift in ihrer Selbstbescheidung ein Pro- 
gramm für die Aufgaben der hessischen Landeskunde?). 


Ganz anders ist der Ausgangspunkt für die Fragestellung in 
den Untersuchungen von Hannover und Westfalen. Für G. 
Schnath ist in seiner ersten Schrift?) die „historische Landschaft 
Niedersachsen‘ eine durch die am Ende des 8. Jahrhunderts 
erreichte Ausbreitung des Sachsenstammes und durch W. PebB- 
lers weiteste Abgrenzung des niedersächsischen Kulturkreisest) 
gegebene Größe. Andererseits spricht der Verfasser in den ein- 
leitenden Sätzen von der räumlichen Veränderlichkeit und Ent- 
wicklungsfähigkeit einer historischen Landschaft. Und die fol 
gende Untersuchung, die auf den Ergebnissen der Studien und 
Vorarbeiten des Historischen Atlasses von Niedersachsen aufbaut?) 
und deren Schwergewicht daher mit Recht bei den Territorial- 
bildungen liegt®), ist geradezu der Nachweis eines ständig wieder- 
kehrenden Auseinanderfallens in historisch völlig verschieden 
orientierte Teillandschaften?). Die Wiederaufnahme der Gleich- 


2) Den sehr tendenziösen „Rhein-Main-Atlas‘‘ von O. Maull ziehen wir 
in unsere Betrachtung nicht hinein. Über das hessisch-rheinfränkische 
Grenzgebiet vgl. auch Fr. Maurer, Sprachschranken, Sprachräume und 
Sprachbewegungen im Hessischen. Hess. Bil. f. Volkskde Bd. 28 (1930), 
S. 43ff. 

2) Ed. P. Becker, Hessen, das chattische Stammland, und die Reichs- 
reform (1932), gibt einen guten Überblick über den Stand der gesamten 
Landschaftsforschung, verzichtet aber auf eigene Untersuchungen. 

?) G.Schnath, Die Gebietsentwicklung Niedersachsens. Wirtschafts- 
wissenschaftl. Gesellsch. z. Studium Niedersachsens, Reihe A, Heft 8. 
Hannover 1929. 

4) W. Peßler, Der niedersächsische Kulturkreis (1925), S. 66ff. 

3) Vgl. S. 5. 

6) Vgl. S.4. 

’) Wird schon in vorfränkischer Zeit ein sächsisches Kerngebiet von der 
Niederelbe bis zur Aller abgegrenzt, so wird nach der Unterwerfung durch 
die Franken die Einbeziehung Westfalens in den westlichen, namentlich 
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setzung von Ausbreitung des Sachsenstammes und historischer 
Landschaft Niedersachsen im Schlußabsatz kann um so weniger 
befriedigen, als wenige Sätze vorher als Untersuchungsergebnis 
auf die Mannigfaltigkeit der Individualitäten in der Länder- 
bildung hingewiesen wird. Eine innere Verbindung zwischen dieser 
historischen Differenzierung und den einleitenden Betrachtungen 
über die uneinheitliche geographische Gliederung des Gebietes 
oder den von A. von Hofmann umrissenen Landschaften sowie 
zu dem in W. Peßlers Arbeiten bereitgestellten Material hätte 
den landschaftlichen Aufbau ‚‚Niedersachsens‘‘ schärfer in Er- 
scheinung treten lassen. 


Es bedeutet einen wesentlichen Fortschritt in der Erörterung 
der Landschaftsfragen, daß Schnath in seiner zweiten Schrift!) 
den Begriff der „historischen Landschaft Niedersachsen‘ auf- 
gegeben hat zugunsten des farbloseren vom „Raum Nordwest- 
deutschland‘. Die Auseinandersetzung mit dem westfälischen 
Raumwerk veranlaßt den Verfasser zur Herausarbeitung des 
wechselnden Kräftespiels von Ost und West, der politisch ent- 
scheidenden Einflüsse, die von der sächsischen Kernlandschaft 
des unteren Elbegebietes und vom Niederrhein (Kurköln) her die 
geschichtliche Entwicklung des dazwischen liegenden Gebietes 
bestimmt haben. Besonders verweisen wir auf die freilich nur 
angedeuteten Strömungen, die von Holland und Friesland her 
einerseits und von Hessen her andererseits in dem behandelten 
Gebiete wirksam gewesen sind. Statt der Einheit einer historischen 
Landschaft kommt nun die Dynamik der politischen Kräfte zu 
ihrem vollen Rechte. Damit ist für unsere Fragestellung nach der 
historischen Landschaft der Schwerpunkt aus der Zeit der Stam- 
mesherrschaft ganz in die Periode des Territorialfürstentums 
verlegt?). 


kölnischen Kulturkreis und später sein erfolgreicher Widerstand gegen die 
Sächsische Herzogsgewalt hervorgehoben sowie die jahrhundertelange 
Wirkung der Teilungslinie von 1180 betont. Nicht die Episoden machtpoliti- 
scher Höhepunkte Mitte des 8. und Mitte des ı2. Jahrhunderts sind ent- 
scheidend für unsere Fragestellung, sondern die sich immer wieder zeigende 
Kraft zur Selbstbehauptung und zu politischem Eigenleben im Gebiete 
westlich der Weser. 


1) G.Schnath, Hannover u. Westfalen in der Raumgeschichte Nord- 
westdeutschlands. Heft 19 der gleichen Reihe. Hannover 1932. 
#) Die großen Denkschriften von K. Brüning, Niedersachsen im Rahmen 
der Neugliederung des Reiches, Hannover 1929ff., bauen in ihren historischen 
Teilen auf Schnath auf. 

Historische Zeitschrift 153. Bd, 20 
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Das westfälische Sammelwerk!) tritt an die Aufgabe 
mit der Frage heran: ‚Was ist überhaupt Westfalen ?‘“ Hiermit 
wird das Landschaftsproblem scharf herausgehoben und dem ein- 
heitlichen Niedersachsen das Teilgebiet Westfalen als der bedeut- 
samere Landschaftsbegriff gegenübergestellt. Die Untersuchung 
geht nicht aus von einem von vornherein festgelegten Raume, 
sondern seine Grenzen werden nach vielseitigen Gesichtspunkten 
erst abgetastet und in ihrer Entwicklung untersucht. Freilich 
erfährt die in der Einleitung mit Recht geforderte allseitige Be- 
handlung des Problems in der Durchführung eine wesentliche 
Einschränkung durch die einseitige Ausrichtung auf die Reich- 
weite des Begriffes ‚Westfalen‘ in seinen Erscheinungsformen 
und Wandlungen: So erhebt sich die kritische Frage, ob mit ihm 
allein die Erarbeitung der historischen Landschaft zu einem be- 
friedigenden Ergebnis führen kann oder ob nicht auch andere 
Faktoren, die sich mit dem Westfalenbegriff nicht erfassen lassen, 
entscheidend an der Landschaftsgestaltung beteiligt gewesen 
sind?®). Aubins Unterscheidung der vier verschiedenen West- 
falen (Stammesherzogtum — Mittelalter — Reichskreis — Pro- 
vinz) ist an sich keine neue Feststellung?) ; die Betrachtung der 
ganzen westfälischen Geschichte unter diesem einen Gesichts- 
punkt ergibt jedoch eine Fülle von Auffassungen und Anregungen, 


mit denen sich die Forschung auseinanderzusetzen haben wird. 


Für die Frage nach der historischen Landschaft scheint uns 
das ‚‚dritte Westfalen‘‘, das des Reichskreises, nicht in den Rahmen 


1) „Der Raum Westfalen.‘ Im Auftrag der Provinz Westfalen hrsg, von 
H. Aubin, O. Bühler, B. Kuske, A. Schulte. Bd.I: Grundlagen und 
Zusammenhänge (1931). Bd. II: Untersuchungen zu seiner Geschichte 
und Kultur. 2. Teil (1934). Bd. III: Untersuchungen über Wirtschaft, 
Verkehr und Arbeitsmarkt (1933). — In unserm Rahmen interessieren vor 
allem der Beitrag H. Aubins aus Bd.I über die „geschichtliche Ent- 
wicklung‘ sowie die Abhandlungen aus II 2. 

%) Bei dieser Ausrichtung der historischen Teile war eine innere Verbindung 
zu den Abschnitten von B. Kuske über den Wirtschaftsraum und über die 
natürlichen Bedingungen des Raumes nicht möglich. Namentlich die 
letztgenannte Abhandlung, eine Parallelstudie zu den westfälischen Kapiteln 
in A.v. Hofmanns ‚Das deutsche Land und die deutsche Geschichte“, 
den wir übrigens im Literaturverzeichnis vermissen, bietet zahlreiche Aus- 
gangs- und Anknüpfungspunkte für die historische Betrachtung im engeren 
Sinne. 

8) Vgl. etwa ]J. S. Seibertz, Westfälische Bilder, ı. Heft (1844), S. 3ff. 
A. Schultes Bemerkung von einer neuen ‚Erleuchtung‘ im Schlußwort 
(Raum Westfalen I, S. 158) ist eine starke Übertreibung. 
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zu passen. Die raumgeschichtliche Behandlung eines solchen 
dynastisch-diplomatischen Gebildes!), das weite Gebiete wie das 
Kölnische Herzogtum Westfalen und das Vest Recklinghausen 
aus seinen Grenzen ausschließt und dafür den Niederrhein bis 
Lüttich mit einbezieht, muß unter dem Gesichtspunkt ‚„West- 
falen‘‘ unfruchtbar bleiben; sie erhält ihren eigentlichen Sinn nur 
in einer raumgeschichtlichen Betrachtung der Reichskreise?). 
Auch der von M. Braubach und E. Schulte gezeichnete Bei- 
trag „Politische Neugestaltung Westfalens 1795—ı815‘‘, der um- 
fangreichste Aufsatz des ganzen Werkes?), steht nur in losem 
inneren Zusammenhang mit dem Hauptthema ‚Was ist West- 
falen‘‘; für das westfälische Landschaftsproblem kann eben eine 
Darstellung der Territorialpolitik der großen Kabinette aus jener 
Periode, die für historische Raumfragen nicht das geringste Gefühl 
besaß, nichts bieten?). 


1) Auch Schnath, Gebietsentwicklung S. 3ıf. betont das Übergewicht 
der territorialen Interessen bei der Bildung der Reichskreise. 

%) So überschätzt wohl schon Aubin (Raum Westfalen I, S. ı8ff.) bei seiner 
Gegenüberstellung der für den Zusammenhalt des Ganzen wirksamen 
Faktoren in den Jahrhunderten der Auflösung des Reiches die Bedeutung 
des „dritten‘‘ zuungunsten des ‚zweiten‘‘ Westfalen; ist doch z. B. die 
Friesengrenze trotz Einbeziehung in den Westfälischen Kreis und trotz der 
Verbindung mit den westfälischen Besitzungen Brandenburg-Preußens nicht 
gefallen; über Fürstenhöfe, Amtsstuben und gelehrte Welt hinaus wird der 
Westfälische Reichskreis als ‚Raumgröße‘‘ nicht lebendig gewesen sein. 
Die Spezialuntersuchungen Cassers (Bd. II, S. 33ff.) verstärken unsere 
Zweifel; die eingangs richtig gestellte kritische Frage, ob der „kraft höherer 
Gewalt von außen her gesetzte Rahmen‘ (S. 35) raumbildende Kraft im 
Gegensatz zu dem Westfalen des Mittelalters entwickeln konnte, erfährt 
eine immer noch zu einseitige Behandlung zugunsten des Reichskreises. 
Die Rücksicht auf die dynastischen Interessen gerade der außerwestfälischen 
Mächte, die Tendenzen zur Bildung eines niederrheinischen Querraumes 
durch die Einbeziehung Lüttichs, das Vordringen der kölnischen Münz- 
politik, das Versagen der militärischen Aufgaben des Kreises, der ständig 
zurückgehende Einfluß der Stände auf die Außenpolitik sind alles andere als 
raumbildende Kräfte; das Übergewicht der territorialen Interessen gegen- 
über einer einheitlichen Kreispolitik wird auf jeder Seite deutlich; und die 
Niegreiche Behauptung der Vorstellung von dem „zweiten Westfalen‘ ist 
der durchschlagendste Punkt der im ganzen negativen Antwort auf die ein- 
gangs gestellte Frage. 

%) Bd. II, S. zıff. 

4) Mit vollem Recht wird daher darauf verzichtet, das eigentliche „‚Raum- 
problem‘‘ gewaltsam hervorzukehren. Das „dritte Westfalen‘ wird über- 
haupt völlig ignoriert; wo vom „Raum Westfalen‘ die Rede ist, wird dar- 
unter das ‚zweite Westfalen‘ verstanden; erst im letzten Abschnitt über 
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Es bleiben daher nur das erste, zweite und vierte Westfalen 
als zeitlich aufeinanderfolgende Größen. Das Westfalen der 
Stammeszeit tritt uns politisch klar faßbar nur in der Zeit der 
Sachsenkriege entgegen, während die Franken nach ihrem Siege 
keine Rücksicht auf seine Grenze nahmen!). Das Schwergewicht 
liegt daher beim zweiten Westfalen, zeitlich reichend vom Stich- 
jahr 1180 bis ins 16., ja bis ins 19. Jahrhundert, räumlich charak- 
terisiert als das Westfalen ‚zwischen Rhein und Weser“. Aubin 
unterscheidet zwischen seiner politisch-negativen und seiner 
kulturell-positiven Seite. Im Gegensatz zur politischen Kräfte- 
sammlung durch die Welfen östlich der Weser bedeutete der Sieg 
des Territorialfürstentums über die kölnischen Bestrebungen zum 
Aufbau eines „Großwestfalen‘ eine politische Zersplitterung. 
Neben dieser wird aber ein ‚„kollektiv-föderalistischer Zusammen- 
schluß gleichwertiger Genossen‘ infolge eines westfälischen 
Gemeinschaftsbewußtseins festgestellt, für das das Herzogtum 
Westfalen von ı18o den Ausdehnungsrahmen hergegeben hat, 
und die Grenzen werden nach seinen Erscheinungsformen im 
Kirchen- und Rechtsleben, dem Bereich der Feme, der west- 
fälischen Stadtrechtskreise, Städte- und Territorialbündnisse, 
Landfrieden, Landstände, der westfälischen Hansa usw. abge- 
steckt. Bei der Wahl der Untersuchungsobjekte dienten zum 
großen Teil die entsprechenden rheinischen Arbeiten als bewährtes 
Vorbild. Während sie dort aber das aus der Territorialentwicklung 
gewonnene Bild abrundeten und den engen Zusammenhang mit 
dieser erhärteten, bilden sie hier unter Verzicht auf den territorial- 
geschichtlichen Unterbau die Hauptstützen des Ganzen. Es ist 
methodisch von Interesse, ob hier zwischen rheinischen und west- 
fälischen Verhältnissen ein wesentlicher Unterschied in der Ent- 
wicklung besteht. Wir möchten die Frage verneinen. In den 
Filiationskarten der Stadtrechte, der Bündnispolitik, des west- 


die Bildung der preußischen Provinz wird dieser Faden aufgenommen 
und bezeichnenderweise vom ‚zweiten‘ zum „vierten Westfalen‘ hinüber- 
gesponnen. 

1) Aubin führt die Unterscheidung der drei Sachsenstämme auf militärische 
Gruppierungen gegen die fränkischen Anmarschlinien vom Niederrhein, 
von Hessen und von Thüringen zurück; die Unterscheidung der Volks- 
rechte wird aber erst verständlich, wenn die von Aubin ebenfalls ange- 
deuteten verschiedenen Mischungsergebnisse der sächsischen Eroberungs- 
schicht mit der Urbevölkerung oder mit westlichen und südlichen Ein- 
flüssen stärker betont werden. Vgl. auch J. Bauermann, Jbb. f. dtsch. 
Gesch. 7. Jg. (1931), S. 445, und G. Schnath, Hannover und Westfalen 
S. 9. 
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fälischen Hansaquartiers!) schimmern die Territorien deutlich 
durch ; immer wieder begegnet das zweite Westfalen als die Summe 
der gleichen Territorien. Die treibende Kraft, der primäre Faktor 
bei dem kollektiv-föderalistischen Zusammenschluß scheint uns 
durchaus das Territorium zu sein; diese Bedeutung gebührt ihm 
bereits im 12., nicht erst seit dem 16. Jahrhundert?). Ist doch die 
Periode des zweiten Westfalen die Periode des Territorialfürsten- 
tums®). An dieser Stelle ist die Lücke von jenen Vorarbeiten zu 
spüren, wie sie die historischen Atlasarbeiten der Nachbarprovin- 
zen geleistet haben. Die Fragestellung nach der westfälischen 
Gemeinschaft wird so zur Frage, wie sich diese bestimmten Terri- 
torien — unabhängig von internen Gegensätzen — zu einer solchen 
Gemeinschaft zusammenfinden konnten. Das einigende Moment 
sehen wir in erster Linie im Abwehrkampf gegen die von Osten 
und Westen eindringenden Herrschaftsansprüche; das zweite 
Westfalen ist das in innerem Gleichgewichte beharrende Gebiet 
der zwischen dem niederrheinischen und niedersächsischen Kraft- 
zentrum gelegenen Territorien). Sein Bestand — auch als 
Kulturlandschaft — hängt ab von der Widerstandsfähigkeit 
seiner Glieder gegen die äußeren Einflüsse. So gehen ihm seit dem 
16. Jahrhundert die Grafschaften Hoya und Diepholz an Hannover 
verloren; von dem gleichen Schicksal wird dagegen Minden durch 
seine Verbindung mit Preußen und die hierdurch bedingte Rück- 


1) I, Nr. 4—8. Über das Verhältnis von Hansa und Territorium vgl. auch 
Schnath, Gebietsentwicklung S. 30. 


%) Schon im hohen Mittelalter halten wir die vom Territorium ausgehenden 
Raumwirkungen für stärker als die der kirchlichen Verbände. Der Einfluß 
des Metropoliten spielt schon gegenüber dem des Diözesanbischofs eine 
untergeordnete Rolle, wie an dem Verhältnis Mindens zu Köln und Pader- 
borns zu Mainz deutlich wird. Aber auch die Bischöfe sind in ihren Diözesen 
seit dem Ende der Karolingerzeit an Einfluß den weltlichen Kräften unter- 
legen; wir erinnern nur an Friesland, die weiten Gebiete der Diözese Minden 
östlich der Weser und den Paderborner Sprengel südlich der Diemel: 
nirgends eine Übereinstimmung mit dem Raum und Begriff Westfalen. 
Vgl. hierzu Raum Westfalen I, S. 8ff., 13. 

#) Vgl. auch Kuske, Raum Westfalen I, S. 32, oder die Karte der Wirt- 
schaftslandschaften I, Nr. 21. 


4) Unter diesem Gesichtspunkt schließt sich auch die Lücke des 9. bis ı2. 
Jahrhunderts zwischen dem ‚ersten‘ und „zweiten Westfalen‘‘ im west- 
fälischen Raumwerk. Die Verschiebung der Grenze Westfalens über das 
westliche Engern hinweg bis an die Weser vollzieht sich in der Abwehr und 
im Zurückdrängen der von Osten vorgetragenen Herzogsgewalt; das Jahr 
1180 bedeutet somit den Abschluß dieses Prozesses. 
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orientierung nach dem Westen bewahrt. Und Osnabrück erhält 
durch die eigenartige Lösung im Westfälischen Frieden sein zwie- 
spältiges Antlitz einer ausgesprochenen Mischlandschaft. Hier 
zeigen sich wesentliche landschaftliche Differenzierungen, die 
vom Westfalenbegriff her allein nicht erfaßt werden können; hier 
stoßen wir innerhalb Westfalens — ähnlich wie in Hessen — wieder 
auf die Unterscheidung von Kern- und Grenzlandschaft. Von hier 
aus scheinen sich uns auch die Auffassungsgegensätze von Aubin 
und Schnath über die Abgrenzung Westfalens gegen Nieder- 
sachsen zu lösen. Sie finden ihren schärfsten Ausdruck, wenn 
dem „westfälischen Bewußtsein‘ Justus Mösers!) seine „hanno- 
versche Staatsgesinnung‘'?) gegenübergestellt wird. Bei dieser 
Antithese, deren Wurzeln in den verschiedenen historischen Vor- 
aussetzungen Hannovers und Westfalens sowie in dem verschie- 
denen Stand der Vorarbeiten in beiden Provinzen zu suchen sind, 
darf aber die historische Landschaftsforschung nicht stehen 
bleiben; vielmehr ist es die ihr eigene Aufgabe, den Ausgleich 
zwischen dem politischen Übergewicht des Nordens und Ostens 
und dem kulturellen des Südens und Westens in diesem Übergangs- 
land herauszuarbeiten?). 


Der Einfluß des territorialen Rahmens auf die Landschafts- 
bildung, der in den Untersuchungen des „zweiten Westfalen“ 
unseres Erachtens zu kurz gekommen ist, steht nun bei der Be- 
handlung des ‚vierten Westfalen‘ im Mittelpunkt; die neuen 
Provinzialräume und ihre Auseinandersetzung mit den vorhan- 
denen älteren Bindungen werden auf den verschiedenen Gebieten 
angedeutet, und von hier aus wird zu den politischen Fragen 
übergeleitet. In der Behandlung des Bismarckschen Planes der 
Rückgliederung Osnabrücks und des Emslandes an Westfalen 
von 1866—69%) und dessen verschiedene Beurteilung durch 
Aubin, A. Schulte einerseits und Schnath®) andererseits 
tritt der Wertungsgegensatz®) wie bei der Beurteilung Mösers 
noch einmal deutlich in Erscheinung und zeigt uns die Gren- 


1) Raum Westfalen I, S. 24. 161; II, S. 243. 

2) G. Schnath, Hannover und Westfalen $. 49. 

®) Ähnliche Probleme der Landschaftsforschung ergeben sich bei den 
Randterritorien Waldeck, Lippe oder Friesland. 

4) Raum Westfalen I, S. 26. 163ff. In II, S. 159ff., widmen ihm A. Schulte 
und E. Schulte eine besondere Abhandlung. 

5) Hannover und Westfalen S. 45f.; Niedersächs. Jb. Bd. 8 (1931), S. 218. 
6) Je nachdem das Schwergewicht auf den Plan oder das Unterbleiben 
seiner Verwirklichung gelegt wird. 
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zen zwischen den Aufgaben der Geschichtsforschung und der 
Politik. 

Eine wertvolle Ergänzung erfährt die Frage der raumgestal- 
tenden Wirkung seitens der neuen Provinzgrenzen durch den 
Beitrag O. Bühlers und A. Leys „Raum und Verwaltung‘'!). 
Neben den staatlichen Behörden war es vor allem die provinzielle 
Selbstverwaltung, die mit einem ständig zunehmenden Aufgaben- 
kreis dem neuen territorialen Rahmen immer größere innere 
Festigkeit gegeben hat. Weniger einheitlich ist die Wirkung bei 
den Verkehrsverwaltungen (Eisenbahn, Post, Wasserwege) und 
bei'den privaten, in erster Linie den wirtschaftlichen Verbänden. 
Hier treten die Interessen des rheinisch-westfälischen Industrie- 
gebietes mit der öffentlichen Verwaltungsorganisation in scharfen 
Wettbewerb und führen zu vielfachen Überschneidungen der 
Grenzen. Die Frage nach einer eigenen Industrieprovinz beant- 
worten die Verfasser in negativem Sinne und halten an der über 
hundert Jahre bewährten Verwaltungstradition auf territorialer, 
politischer Grundlage fest. 

' „Parallel geführte Längsschnitte durch das ganze Problem‘“2) 
bieten die beiden Beiträge P. Cassers über „Westfalen in der 
Literatur des 13.—20. Jahrhunderts‘‘ sowie über das ‚Westfalen- 
bewußtsein im Wandel der Geschichte‘). Mit ihnen werden zum 


Teil neue Wege wissenschaftlicher Forschung beschritten. Die 
„vier Westfalen‘ der politischen Entwicklung kehren hier räum- 
lich und zeitlich genau wieder*). Von besonderer Wichtigkeit ist 


1) Raum Westfalen I, S. 125ff. 

2) H. Aubin a.a.O.II, S. XI. 

®) Raum Westfalen II, S. ıff. und zırff. Glücklicher wäre die Vereinigung 
beider Aufsätze in einer Abhandlung gewesen; zahlreiche Wiederholungen 
hätten sich dann vermeiden lassen. 

4) Der Stammesbegriff wird im ı2. Jahrhundert abgelöst durch das ‚West- 
falen zwischen Rhein und Weser‘, das die Vorstellung von der Ausdehnung 
Westfalens im wesentlichen bis ins 19. Jahrhundert beherrscht. Ihm gegen- 
über bleiben die Einflüsse, welche der Reichskreis auf die Raumvorstellung 
in Literatur und Volksbewußtsein ausübt, ohne nachhaltige Wirkung. 
Nachdem in den Zeitaltern der Aufklärung und der Romantik der mittel- 
alterliche Westfalenbegriff nochmals besonders lebendig gewesen ist, folgt 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts die Auseinandersetzung mit den neuen 
Provinzgrenzen, in deren Verlauf der verengte Westfalenbegriff im Kultur- 
leben ständig an Boden gewinnt. — Vielfach wäre etwas nüchternere Be- 
trachtungsweise vorteilhafter gewesen, so z.B., wenn der Verfasser vom 
„Erlebnisraum westfälischen Bewußtseins‘‘ im 17. Jahrhundert spricht 
(S. 237)! Das heißt denn doch den sowieso schon von der Mode mißhandelten 
Raumbegriff zu Tode hetzen! 
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uns, daß die Entwicklung der geistigen Vorstellungen von West- 
falen immer abhängig ist von der politischen Raumgestaltung und 
ihr nicht etwa vorgearbeitet hat. Hervorhebung verdient auch 
die Tatsache eines seit dem Mittelalter vorhandenen — wenn 
auch wandelbaren — westfälischen Gesamtbewußtseins, wie es 
in anderen Landschaften, etwa im Rheinland, vor dem 19. Jahr- 
hundert nicht nachgewiesen ist. Aber daneben wirken auch hier 
die territorialen Kräfte hemmend und fördern die Bildung eines 
engeren Territorialbewußtseins von Jahrhundert zu Jahrhundert 
in steigendem Maße, ein Gegensatz, der namentlich zwischen den 
konfessionell geschiedenen Gruppen scharf hervortritt. Das Pro- 
blem der Auseinandersetzung der gesamtwestfälischen mit terri- 
torialen Strömungen ist innerhalb des ganzen Raumwerkes in 
diesem Beitrag am stärksten berücksichtigt. 


Als Gesamtergebnis der Untersuchungen stellen wir fest, daß 
eine scharfe Abgrenzung von Hessen, Niedersachsen (Hannover) 
und Westfalen nach historischen Gesichtspunkten nicht möglich 
ist. Nicht nur, daß die Grenzen zeitlichen Veränderungen unter- 
worfen sind, sondern die Landschaften sind alles andere als in 
sich geschlossene Einheiten; überall finden sich Übergangsgebiete, 
in denen sich die Einflüsse aus verschiedenen Richtungen über- 
schneiden und zu neuen Mischungen und Bindungen führen 
können. Das Verhältnis von Kern- und Randlandschaft hat 
sich bei diesen Arbeiten als ein Hauptproblem der histori- 
schen Landeskunde erwiesen. Bei tiefer gehender Einzelfor- 
schung werden sich besonders die kleineren Teilgebiete als Ge- 
bilde von einheitlicherer Prägung herausheben. Je mehr solcher 
Teilgebiete zu einer größeren Landschaft zusammenwuchsen, 
um so mannigfaltiger und weniger einheitlich wurde der neue 
Organismus. 

An der Gestaltung der historischen Landschaft, soweit sie in 
der Gegenwart noch lebendig ist, gebührt dem Zeitalter des Terri- 
torialfürstentums der Hauptanteil. Es hat sich stärker gezeigt 
als ältere Verbände, und auch die neuen Grenzen des 19. Jahr- 
hunderts haben bisher seine Wirkung nicht aufheben, sondern nur 
schwächen können. Die Entwicklung des Territoriums — seiner- 
seits abhängig von den Bedingungen der natürlichen Lage, 
namentlich des Verkehrs — ist für den Aufbau von Teillandschaften 
einer der entscheidenden Faktoren; von ihm gehen mit die nach- 
haltigsten Bindungen und Energien aus; es ist darüber hinaus 
Regulator, wenn nicht gar Träger großräumiger Bewegungen und 
kultureller Zusammenhänge. 
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Methodisch ergibt sich folgendes. Den Ausgangspunkt aller 
historischen Landschaftsforschung bildet die Territorialgeographie ; 
diese Stufe läßt sich nicht überspringen. Der historische Atlas 
alter Prägung bleibt auch heute noch eine wesentliche Voraus- 
setzung und die solideste Grundlage!). Von hier aus führt der 
Weg zur Erforschung des landschaftlichen Aufbaues kleinerer 
Gebiete. Die Zusammenarbeit aller an ihr interessierten wissen- 
schaftlichen Disziplinen bleibt unerläßliche Voraussetzung für 
die Lösung dieser Aufgabe, wenn die Ergebnisse nicht einseitig 
bleiben sollen. Erst die Kenntnis des Aufbaues kleinerer Bezirke 
in allen Lebensäußerungen ermöglicht die Zusammenfassung 
von Zusammengehörigem zu größeren Einheiten. 


I) Das Interesse der Behörden und weiterer Kreise wendet sich in den letzten 
Jahren mehr dem Typus des „Handatlasses‘‘ zu. Hierüber darf die Sorge 
für die von den Historischen Kommissionen getragenen, auf breiterer 
Grundlage angelegten Unternehmungen nicht zu kurz kommen; sie sind 
geradezu die Wegbereiter für jene. Wir erinnern wieder an das rheinische 
Beispiel, wo der Handatlas auf den Fabriciusschen Karten der politischen 
Gliederung von 1789 und der kirchlichen von 1450 und 1610 aufbauen 
konnte; diese sind nicht nur in den Handatlas aufgenommen, sondern aus 
ihnen sind auch die Entwicklungskarten der größeren rheinischen Terri- 
torien sowie die Karten der Diöcesaneinteilung um das Jahr 1000 und der 
Rheinlande zur Römerzeit herausgearbeitet. 





KLEINERES 


NOCHMALS ZUR DATIERUNG DES ENTWURFS 
FRIEDRICH WILHELMS VON BRANDENBURG 
ZUR ERWERBUNG SCHLESIENS 
voN 
PAUL HAAKE 


N ACH wie vor herrscht unter den Historikern Meinungsver- 
schiedenheit darüber, wann der Große Kurfürst auf den Ge- 
danken gekommen sein mag, im Falle des Aussterbens des Hauses 
Habsburg die hohenzollernschen Ansprüche auf die schlesischen 
Fürstentümer geltend zu machen und von Züllichau aus über 
'Grüneberg und Glogau bis Breslau und darüber hinaus vorzu- 
stoßen, und wann er die hieraufbezüglichen Ratschläge für seinen 
Nächfolger als Nachtrag zu seinem Testament vom 19. Mai 1676 
zu Papier brachte. Aus dem Nachlaß des zu Beginn des Welt- 
krieges gefallenen Georg Friedrich Preuß veröffentlichte 1915 
der 49. Band der Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens 
einen Aufsatz ‚Das Erbe der schlesischen Piasten und der Große 
Kurfürst‘, in welchem auf Seite 10/ıı die Ansicht vertreten wurde, 
am besten sei Friedrich Wilhelms ‚Erinnerung‘ in das Jahr 1670, 
in die Nähe seines Testaments vom 27. Januar 1670 zu setzen. 
Ich selbst entschied mich 1922 im 125. Bande der Historischen 
Zeitschrift für 1668 als Entstehungsjahr des rätselhaften Ent- 
wurfes, ebendaselbst im 127. Bande Hermann Gollub, ein Schüler 
Otto Hintzes, gegen dessen Annahme, Friedrich Wilhelms Plan 
falle ins Jahr 1672, ich mich gewandt hatte, für diesen einst auch 
von Ranke noch für möglich gehaltenen Zeitpunkt. Georg Küntzel 
schloß sich, als er 191g die zweite Auflage der politischen Testa- 
mente der Hohenzollern herausbrachte, der Meinung von Preuß 
an und stellte sich auch jüngst wieder bei der Neuedierung von 
Rankes Zwölf Büchern preußischer Geschichte auf den Stand- 
punkt, der Große Kurfürst habe den Plan zur Erwerbung Schle- 
siens erst 1670 entworfen. Sein Biograph Hans Kania erklärte 
1930, eine Ergänzung des politischen Testaments vom 19. Mai 1667 
sei zwei Jahre später, also 1669, nötig geworden. In diesem hat 
auch Hermann von Petersdorff (Der Große Kurfürst, Gotha 1926, 
S. 130) das Entstehungsjahr vermutet. 
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Schritte zur Lösung des Problems in der von mir 1922 vor- 
geschlagenen Richtung sind wohl nicht unternommen worden, 
haben jedenfalls zu keinem das Dunkel völlig beseitigenden Er- 
gebnis geführt. Doch ist inzwischen mancherlei im Druck er- 
schienen, was, wie ich glauben möchte, zur Klärung führt und 
die Forschung in den Stand setzt oder sogar zwingt, zwischen den 
bisher vertretenen Standpunkten zu wählen. 

1929 konnte Generalmajor Curt Jany die beiden ersten Bände 
einer das gesamte Material gewissenhaft verwertenden Geschichte 
der kgl. preußischen Armee vorlegen. Im ersten Bande verfolgt 
man das Werden des Heeres des Großen Kurfürsten von Jahr zu 
Jahr und erhält Auskunft über seine größeren und kleineren Ak- 
tionen. Die letzteren geben, wenn auch für den Sommer 1669 
eine Zusammenziehung brandenburgischer Regimenter in der 
Gegend von Züllichau S. 208 festgestellt wird, für einen projek- 
tierten Einmarsch in Schlesien doch keinen greifbaren Anhalt. 
Wertvoll ist aber die Angabe der Höhe der Heeresstärke. Sie 
betrug von 1667 bis 1672 genau 12000 Mann. 7000 Mann zu Fuß, 
4000 Reiter und 1000 Dragoner empfiehlt der undatierte Entwurf 
des Kurfürsten in der Richtung auf Grüneberg und weiter süd- 
wärts in Bewegung zu setzen. Nach dem Abschluß der Defensiv- 
allianz mit den Generalstaaten 26. April/6. Mai 1672 willens, sein 
Heer auf 20000 Mann zu verstärken — bevollmächtigt zu Ver- 
handlungen in dieser Richtung wurden Schwerin, Somnitz und 
Meinders schon am 9./19. Januar d. J. —, kann Friedrich Wilhelm 
damals nicht zu einem Einfall in Schlesien mit 12000 Mann ge- 
raten haben. 1672 und die folgenden Jahre kommen für die Ent- 
stehung des Nachtrags zum Testament vom 19. Mai 1667 nicht 
in. Betracht. 

1670 und 1671 ebensowenig, weil der Kurfürst beim Über- 
schreiten der schlesischen Grenze der wohlwollenden Neutralität 
der Generalstaaten, Frankreichs, Schwedens und Polens meinte 
gewiß sein zu müssen, weil er an ihnen und den deutschen Kur- 
fürsten und Fürsten einen Rückhalt haben wollte. Zu Polen ver- 
schlechterten sich Brandenburgs Beziehungen seit dem Regierungs- 
antritt Michael Wisniowieckis Juni 1669 in raschem Tempo. Das 
drei Jahre geltende, am 22. August 1667 in Braunschweig zwi- 
schen den Kurfürsten von Köln und Brandenburg, den Her- 
zögen von Braunschweig und der Landgräfin von Hessen-Kassel, 
Friedrich Wilhelms Schwester, abgeschlossene Defensivbündnis, 
dem am 20. Februar/r. März 1668 auch Schweden beitrat, lief 
im‘'Sommer 1670 ab. Gegen Ludwig XIV. wurde man schon im 
Januar 1670 mißtrauisch, weil man durch Wilhelm von Für- 
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stenberg von feindseligen Plänen Frankreichs gegen Holland 
hörte, — die Aussicht, von beiden Seiten, von französischer 
und von holländischer, beim Einmarsch in Schlesien unter- 
stützt zu werden, wurde dann mit jedem Monat geringer, be- 
stand 1672 überhaupt nicht mehr. Am 21./31. Dezember 1669 
war allerdings eine geheime Allianz zwischen Ludwig XIV. 
und Kurfürst Friedrich Wilhelm in Berlin abgeschlossen, den 
Franzosen bei einem spanischen Erbfolgekriege brandenburgi- 
sche Waffenhilfe zugesagt und dem Hohenzoller der Erwerb 
von Geldern in Aussicht gestellt worden —, aber konnte Fried- 
rich Wilhelm, wenn er dem Bourbonen 6000 Mann zu Fuß 
und 4000 Reiter zu schicken versprach, noch daran denken, 
12000 Mann zur Invasion in Schlesien bereit zu halten ? Hätte er 
sich, zur Zeit nur über 12000 Mann verfügend, darüber in einem 
im Frühjahr 1670 niedergeschriebenen Entwurf nicht äußern 
müssen ? Desgleichen über die Möglichkeit, mit Ludwigs XIV. 
Hilfe in den Besitz von Geldern zu gelangen, auf welches er in 
dem Nachtrag zu dem Testament vom 19. Mai 1667 ja auch zu 
sprechen kam, als ein Land, auf das er begründete Ansprüche 
habe ? Der Entwurf zur Erwerbung Schlesiens paßt in die außen- 
politische und in die militärische Lage des Jahres 1670 nicht 
hinein. Und auch der von Friedrich Wilhelm selbst angegebene 
Anlaß ist für diesen Zeitpunkt nicht recht plausibel. Am 8./18. Ja- 
nuar 1669 war dem Kaiser Leopold ein zweites Kind, allerdings 
eine Tochter, geboren worden, die Kaiserin zu Beginn des folgen- 
den Jahres wiederum schwanger, daß der Mannestamm der Habs- 
burger aussterben werde, jetzt nicht so wahrscheinlich wie im Früb- 
jahr und Sommer 1668 nach dem Tode des kleinen Erzherzogs Fer- 
dinand Wenzel. Vom Herbst 1668 ab begannen sich die Beziehun- 
gen zwischen Berlin und Paris wieder zu trüben. Um Weihnachten 
schlug Friedrich Wilhelm den Franzosen ab, ihnen zuliebe mit 
Holland zu brechen. Die Voraussetzung des Schlesienplanes, beide 
Westmächte würden sich zu dem brandenburgischen Vormarsch 
auf Breslau gleich freundlich stellen, traf nun nicht mehr zu. 

1922 gab ich der Meinung Ausdruck, der Entwurf des Kur- 
fürsten sei erst nach dem 16. September 1668 entstanden, dem 
Tage, an dem Johann Kasimir von Polen abdankte. Das glaube 
ıch heute nicht mehr aufrecht erhalten zu können. Ich möchte 
jetzt annehmen, daß der Nachtrag ein paar Wochen vorher zu Pa- 
pier gebracht worden ist. Dazu bestimmen mich Angaben in der 
1925 erschienenen Biographie Johann von Hoverbecks von Max 
Hein und in der 1929 gedruckten Berliner Dissertation von Max 
Lekus, Der große Kurfürst und der polnische Thron. 
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Nach Max Hein war der brandenburgische Gesandte in War- 
schau Hoverbeck zu Beginn des Jahres 1668 dersona gratissima 
bei König Johann Kasimir. „Mitte Januar wurde er in einer 
Audienz äußerst gnädig behandelt und erhielt für die Befriedigung 
des Kurfürsten wegen Draheim die besten Versicherungen. Im 
März kam mit Bonzys, des französischen Gesandten, Hilfe ein 
Abkommen mit dem Inhaber von Draheim zustande, wonach 
dieser gegen eine Geldentschädigung auf diese Starostei verzich- 
tete. Der König selbst empfahl im Juli die Besetzung Draheims 
vor völliger Bezahlung der Summe (S. 167). Also denkbar größ- 
tes Entgegenkommen von polnischer Seite. Max Lekus berichtet 
sogar (S. 41/2), daß im Juli 1667 und im August und September 
des folgenden Jahres die Großpolen Friedrich Wilhelm baten, 
selbst zu kandidieren. Mitte Juni 1668 tat Johann Kasimir seinen 
festen Entschluß abzudanken den Senatoren und den fremden 
Gesandten kund. Mit Ludwig XIV. hatte der Große Kurfürst am 
5./15. Dezember 1667 einen Vertrag geschlossen, wodurch sich der 
französische König verpflichtete, die Wahl des Kandidaten Bran- 
denburgs, des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg, in War- 
schau fördern zu helfen. Im Mai 1668 führte die von England, 
Holland und Schweden gebildete Tripelallianz in Aachen den 
Frieden zwischen Frankreich und Spanien herbei. Brandenburg 
konnte jetzt auf französisches und holländisches Wohlwollen 
rechnen, wenn es in Schlesien einmarschierte. Mit einem baldigen 
Ableben des Kaisers, das das Signal dazu geben sollte, zum min- 
desten mit einem Aussterben des Mannesstammes der Habsburger 
rechnete man im Sommer 1668 allgemein, mit eigener weiterer 
Nachkommenschaft der Hohenzoller, der im Juni Dorothea von 
Holstein-Glücksburg geheiratet hatte, seit Mitte August weiteren 
Familienzuwachses auch gewiß — am 19. Mai 1669 wurde der erste 
Sproß dieser Ehe, Markgraf Philipp Wilhelm, geboren. Anfang 
September siedelte der Kurfürst für lange Zeit von Berlin nach 
Königsberg über. Er ließ dann seine Truppen sofort in Draheim 
einmarschieren. Laute Klagen der Polen waren die Folge. Und 
von Hoverbeck kamen Berichte, daß Ludwig XIV. sich an das 
gegebene Versprechen, dem Neuburger zur Königskrone zu ver- 
helfen, nicht mehr halte (Max Lekus S. 45 Anm. 214). Friedrich 
Wilhelm müssen gegen Ende des Jahres 1668 mehr und mehr 
Zweifel aufgestiegen sein, ob er auf den Beistand Frankreichs 
werde rechnen dürfen. Er hat den Entwurf zur Erwerbung Schle- 
siens also wohl vor dem September, vor seiner Abreise nach Königs- 
berg zu Papier gebracht und ihn zu dem Testament vom 19. Mai 
1667 gelegt als eine Art Nachtrag, wie schon Otto Hintze richtig 
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bemerkte. Im Mai 1667 hatte er einem Gefühl des Gesättigtseins 
Ausdruck gegeben. Ein Jahr.später war sein Empfinden ein 
anderes, eine günstige Gelegenheit anscheinend im Anzuge, be- 
rechtigte Ansprüche geltend zu machen, die schlesischen Glaubens- 
genossen aus schwerer Bedrängnis zu befreien, das Haus Branden- 
burg nach des Kurfürsten Auffassung zu aktivem Eingreifen von 
Gott berufen. Der Allmächtige wolle, daß man solche Konjunk- 
turen nicht ungenutzt vorübergehen lasse. Daher habe er, Fried- 
rich Wilhelm, die in dem Politischen Testament niedergelegten 
Gedanken und Ratschläge etwas ändern müssen. 

Der Große Kurfürst hat, als Johann. Kasimir mit der Ab- 
dankung Ernst machte, mit der polnischen Krone nicht gelieb- 
äugelt. Er gönnte sie dem Pfalzgrafen von Neuburg. Seine Blicke 
haben sich im Sommer 1668 nach Schlesien gerichtet. Dort wollte 
er „seine Kirche aus der Drangsal des Papsttums erretten‘. Ferner 
denn je lag ihm damals ein Glaubenswechsel, um im Lande des 
weißen Adlers König zu werden. 


DIE AKTENVERÖFFENTLICHUNG ÜBER DIE 
AUSWÄRTIGE POLITIK PREUSSENS 1858 —1871}) 
voN 
ARNOLD OSKAR MEYER 


Dı1E planmäßige Erschließung der Quellen zur Geschichte der 
Reichsgründung stand lange Zeit unter keinem günstigen Stern. 
Bis zum Jahre 1918 waren die wichtigsten Archive verschlossen. 
Nach 1918 stand für das amtliche Deutschland der Wunsch, die 


1) Die auswärtige Politik Preußens 1858—187ı1. Diplomatische Akten- 
stücke, herausgegeben von der Historischen Reichskommission unter Lei- 
tung von Erich Brandenburg, Otto Hoetzsch, Hermann Oncken. 
ı. Abteilung: Vom Beginn der Neuen Ära bis zur Berufung Bismarcks. 
Band I: November 1858 bis Dezember 1859, bearbeitet von Christian 
Friese. Oldenburg i. O. 1933. 858 S. Geh. 45.50 RM. Geb. 49 RM. — 
2. Abteilung: Vom Amtsantritt Bismarcks bis zum Prager Frieden. 
Band III: Oktober 1862 bis September 1863, bearbeitet von Rudolf 
Ibbeken, 1932. 831 S. Geh, 44 RM. Geb. 47 RM. Band IV: Oktober 
1863 bis April 1864, bearbeitet von Rudolf Ibbeken, 1933. 776 S. Geh, 
42 RM. Geb. 45.50 RM. Band V: April 1864 bis April 1865 (Anhang: 
Zollvereinspolitik Juli 1863 bis April 1864), bearbeitet von Rudolf 
Ibbeken. 1935. 837 S. Geh. 45 RM. Geb. 48.50 RM. 
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Akten zur Vorgeschichte des Weltkriegs seit 1871 herauszugeben, 
so beherrschend im Vordergrunde, daß dem gegenüber der: Ge- 
danke an ein Quellenwerk zur Reichsgründung zurücktreten 
mußte. Politische Erwägungen hatten den Primat gegenüber 
wissenschaftlichen Wünschen. Das zu tadeln, wird gerade heute 
niemandem in den Sinn kommen. Die Folgen aber, die diese 
Zurückstellung der Reichsgründungszeit für die wissenschaftliche 
Lage hatte, waren nicht leicht zu nehmen. Sie äußerten sich 
zunächst darin, daß Fremde taten, was die Deutschen unterließen. 
An sich kann es uns nur erfreulich sein, wenn das Ausland ein- 
gehende Quellenforschung zur deutschen Geschichte treibt. Und 
daß in der ausländischen Geschichtsforschung die amerikanische 
beim Erschließen neuer, vor allem deutscher Quellen zur Reichs- 
gründungszeit voranging, war beinahe selbstverständlich. Dank 
der unschätzbaren Einrichtung des „Sabbathjahres‘‘ hat der 
amerikanische Gelehrte einen Vorsprung an Arbeitszeit vor dem 
europäischen, der durch nichts wieder einzubringen ist als durch 
Einführung eines Sabbathjahres auch diesseits des Ozeans. In 
dieser Einrichtung vor allem liegt die Erklärung dafür, daß Amerika 
in letzter Zeit Schritt für Schritt neue Gebiete der europäischen 
Geschichtswissenschaft erobert hat. England kann es leicht er- 
tragen und nur dankbar dafür sein, daß drüben neuerdings mehr 
über englische Geschichte gearbeitet worden ist als in England 
selbst. Für uns aber ist es ein ungesunder Zustand, daß wir zu 
amerikanischen Büchern greifen müssen, wenn wir die zur Zeit 
in der Welt meistgelesenen und an neuen Quellen reichsten Werke 
über die drei großen Etappen der Reichsgründung kennenlernen 
wollen, zu Steefel für 1864, zu Clark für 1866, zu Lord für 1870. 
Und wenn wir den beiden ersten auch weit mehr zu danken, als an 
ihnen auszusetzen haben, so hat der dritte doch uns und der ge: 
schichtlichen Wahrheit schweren, noch nicht wieder gutgemachten 
Schaden getan. Ein großer Teil der Welt sieht den Ursprung des 
Krieges von 1870 seit zehn Jahren mit dem deutschfeindlichen 
Auge Lords, der mehr Berliner Akten vorgelegt hat als irgendein 
deutscher Historiker vor ihm. So sind wir infolge der langen 
Zurückstellung der nationalen Aufgabe, die Quellen zur Reichs- 
gründung planmäßig herauszugeben, in wichtigen Fragen wissen; 
schaftlich ins Hintertreffen geraten und national geschädigt 
worden. 

- Eine zweite Folge dieser Zurückstellung war, daß von privater 
Seite als Teilaufgabe unternommen wurde, was als Gesamtaufgabe 
von amtlicher Seite unterblieben war. Oncken legte in seiner 
„Rheinpolitik Napoleons III.‘ drei wertvolle, von 1863 bis 1870 
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reichende Bände aus Wiener, Berliner und mittelstaatlichen 
deutschen Archiven vor. Fr. Thimme veröffentlichte in fünf 
Bänden der Gesammelten Werke Bismarcks dessen Erlasse an die 
preußischen Gesandten, andere Schreiben, Diktate, Immediat- 
berichte u. ä. von 1862 bis 1870. Damit war eine Lage geschaffen, 
wie sie für eine große zusammenfassende Ausgabe der Quellen 
zur Reichsgründung ungünstiger schwer zu denken war. Man 
wird an ein Bild Bismarcks erinnert, der (wenn auch in ganz 
anderem Zusammenhang) davor warnt, „gewissermaßen den 
Milchtopf abzusahnen und das übrige sauer werden zu lassen“. 
Genau das war mit den Quellen für die sieben größten Jahre 
unserer politischen Geschichte geschehen, als die im Jahre 1928 
unter dem Vorsitz Friedrich Meineckes errichtete Historische 
Reichskommission den Entschluß faßte, dem unleidlichen und 
für Deutschland beschämenden Zustand ein Ende zu machen, die 
Quellen zur Reichsgründung geschlossen herauszugeben und 
mit dem wichtigsten Kapitel, den Akten der auswärtigen Politik 
Preußens von 1858 bis 1871, zu beginnen. Das ärgerlichste war 
die Vorwegnahme des Kernstücks der Edition, der meisten und 
wichtigsten Erlasse Bismarcks, durch Thimme. Es war zu ver- 
stehen, daß man sie in Bismarcks Werken nicht missen wollte; 
unter dem Gesichtspunkt der politischen, nicht der biographischen 
Geschichtsbetrachtung jedoch war es ein methodischer Fehler. 
Die Beschränkung auf die durch Bismarck selbst oder nach seiner 
Weisung verfaßten Erlasse, in denen die Grundlinien seiner 
Politik am stärksten hervortreten, schied einen (nicht immer un- 
wichtigen) Teil der vom Auswärtigen Amt ausgehenden Schrift- 
stücke von vornherein aus den „Werken“ aus. Vor allem aber 
konnten in diese nicht die Gegenschreiben, die Berichte der 
Gesandten an ihren Chef, aufgenommen werden, da sie eben nicht 
zu Bismarcks Werken gehören; nur hier und da wird ihr Inhalt 
so weit skizziert, wie zum Verständnis von Bismarcks Erlassen 
unbedingt nötig ist. So brachten die ‚Werke‘ nach doppelter 
Richtung eine Teilveröffentlichung! Und wer nach ihrem Er- 
scheinen für die Arbeit an der Gesamtedition von neuem in die 
Archive ging, der mag wohl das, was vorher für Teilzwecke heraus- 
geholt worden war, als eine Art Raubbau empfunden haben. 
Jedenfalls aber standen die Leiter des neuen Unternehmens vor 
keiner beneidenswerten Aufgabe. Die Kommission entschied: 
„Grundsätzlich konnte das Vorliegen bereits gedruckter Akten- 
serien kein Hindernis für den Wiederabdruck sein. In erster Linie 
muß dies für die Erlasse Bismarcks gelten, die als Rückgrat einer 
Publikation über die auswärtige Politik Preußens unentbehrlich 
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sind.‘ Im Vorwort zu Band 3 hat Rudolf Ibbeken, der als erster 
nach dieser Weisung zu arbeiten hatte, alles, was zu ihrer Recht- 
fertigung dienen kann, in wohldurchdachten Sätzen näher aus- 
geführt. Dennoch ist das stärkere Gewicht der Gegengründe 
heute wohl überwiegend anerkannt. Grundsätzlicher Wieder- 
abdruck schon bekannter Quellenreihen ist richtig nur in einer 
Edition, die das Ziel hat, wie etwa die Deutschen Reichstags- 
akten, den Forscher von einem Ballast älterer, unzureichender 
Ausgaben zu entlasten. Davon aber kann hier keine Rede sein. 
Denn jeder Forscher der Bismarckzeit, selbst wenn er sich auf die 
auswärtige Politik beschränkt, muß, außer vielem andern, not- 
wendig beides nebeneinander haben, die „A.P.P.‘ und Bismarcks 
Werke. Hätte da nicht in der „A.P.P.‘ statt Neudrucks ein 
bloßer Hinweis auf die in den Werken abgedruckten Stücke ge- 
nügt? Es ist für den Forscher eine unnötige Belastung seiner 
Bibliothek und seiner Geldmittel, daß er nun Bismarcks Erlasse 
und viele andere Stücke doppelt anschaffen muß, und erst recht 
für den Staat eine unnötige Verteuerung des großen Unternehmens. 
Daß hin und wieder in der „A.P.P.‘ editionstechnisch eine größere 
Vollkommenheit erreicht werden konnte als in den ‚Werken‘, 
rechtfertigt doch nicht den Neudruck in solchem Umfange, wie 
es hier geschehen ist. Auch für die Wissenschaft gibt es wirt- 
schaftliche Rücksichten, und heute in besonderem Maße. Der 
Präsident des ‚„Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands‘‘, Walter Frank, dem das Erbe der ‚Historischen Reichs- 
kommission‘“ zufiel, hat sich daher, unter einmütiger Zustimmung 
der befragten Sachverständigen, für Fortführung der Ausgabe 
unter Verzicht auf Doppelabdruck entschieden. Das bedeutet, 
daß der Umfang der noch ausstehenden Bände nahezu auf die 
Hälfte des Anschlags zurückgehen wird. 

Wert und Eigenart der A.P.P. werden dadurch bestimmt, 
daß außer den preußischen auch die wichtigsten fremden Archive 
herangezogen worden sind: die sämtlicher Großmächte, dazu die 
von Kopenhagen und Stockholm für die Zeit der schleswig- 
holsteinischen Frage, das Haager Archiv für die Zeit der luxem- 
burgischen Krisis, gelegentlich auch private Nachlässe. Mittel- 
staatliche deutsche Archive sind für die beiden ersten Abteilungen 
der Edition (bis zum Prager Frieden) nicht benutzt worden, 
sondern erst für die dritte Abteilung (vom Prager bis zum Frank- 
furter Frieden) die der vier süddeutschen Staaten, die damals 
neben dem Norddeutschen Bunde als europäische Mächte standen. 
Daß das Dresdener Archiv dabei vollständig ausfällt, ist ein trag- 
barer Mangel, da es in Srbik’s großem Editionswerk, „Quellen 
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zur deuischen Politik Österreichs 1859 bis 1866‘, herangezogen 
worden ist. So dürfte diese Auswahl des Quellenstoffs allen be- 
rechtigten Ansprüchen genügen. Sie zeigt uns nicht nur das 
Bild der preußischen Politik im Spiegel der fremden Bericht- 
erstattung, sondern gibt uns auch die mündlichen Verhand- 
lungen Bismarcks mit den fremden Diplomaten ungleich voll- 
ständiger wieder, als seine Erlasse an die preußischen Vertreter es 
tun konnten. Das Werk erhebt sich damit über die Einseitigkeit 
der „Origines ditlomatiques de la guerre de 1870/71‘ empor und 
gewährt uns einen allseitigen Blick in die europäischen Quellen 
zur preußischen Außenpolitik. Da absolute Vollständigkeit 
natürlich nicht das Ziel einer derartigen Veröffentlichung sein 
kann und darf, sondern vielmehr Ausscheidung des Unwesent- 
lichen ohne Verdunklung wesentlicher Zusammenhänge, so war 
es das Gegebene, für Stücke und Stellen minderer Bedeutung 
das Regest anzuwenden und ganz knappe Zusammenfassungen 
sowie einzelne Zitate aus sonst entbehrlichen Stücken in Fuß- 
noten zu verweisen. Diese Methode ist vorbildlich (wenn auch 
nicht ganz gleichmäßig von beiden Bearbeitern) gehandhabt 
worden: weder fühlt sich der Benutzer durch Überflüssiges be- 
lästigt, noch wird er so leicht Lücken nachweisen können, die 
das Verständnis der preußischen Politik erschweren. Wenn es 
vereinzelt bemängelt worden ist!), daß wir über die Zusammen- 
hänge der preußischen Außen- mit der Innenpolitik nichts oder 
nur beiläufig etwas erfahren, so geht doch das Verlangen nach 
Ergänzung des Stoffes in dieser Richtung über die Grenze billiger 
Wünsche hinaus: die Geschlossenheit der Edition wäre dadurch 
gesprengt worden. 

Mit gleichem Recht haben die drei Abteilungsleiter der 
Unternehmung (Brandenburg, Hoetzsch, Oncken) sich um der 
Einheitlichkeit des Ganzen willen für eine andere stoffliche Be- 
schränkung entschieden: von den diplomatischen Quellen zur 
deutschen Frage werden nur die von zentraler Bedeutung gebracht; 
d.h. alles was irgendwie die Grundlagen der deutschen Bundes- 
verfassung angeht und sich daher auch europäisch auswirkt, ist 
aufgenommen worden, nicht aber das was nur rein innerdeutsche 
Angelegenheiten zwischen Preußen und den übrigen Bundesstaaten 
betrifft. Auch hier hat die Kritik eingesetzt und auf die Unmög- 
lichkeit einer scharfen Trennungslinie zwischen deutschen und 


1) Besonders von Hasenclever in den Götting. Gelehrt. Anzeigen 1933, 
S. 272; 1935, S. 327. Auch von E, Schüle in der Zeitschrift für osteuro- 
päische Geschichte 1935, $. 205. 
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europäischen Fragen, zwischen deutscher und europäischer 
Politik Preußens hingewiesen!). Gewiß gibt es da keine scharfe 
Trennungslinie. Wie selten aber bietet sich überhaupt Heraus- 
gebern diplomatischer Akten der neueren Zeit, in der alle Fäden 
zusammenhängen, der Fall einer eindeutig klaren Grenzlinie ? 
Irgendwelche Schnitte in den Quellenstoff müssen immer wieder 
gewagt werden, da die endlosen Papiermassen sich anders nicht 
bewältigen lassen. Die Auswahl im einzelnen ist schließlich 
Sache des wissenschaftlichen Taktes, und an dem fehlt es den 
Bearbeitern der vorliegenden Edition im ganzen gewiß nicht. 
Die Mängel der Edition liegen nicht im Plane und nicht in 
der Auswahl des Stoffes, sondern auf anderem Gebiete, wie 
noch zu zeigen sein wird. Wer sich weiterhin vor Augen hält, 
wie ungleich schwieriger Quellenveröffentlichungen zu der deut- 
schen Geschichte in der Zeit der staatlichen Zersplitterung 
sind als zur Geschichte der nationalen Einheitsstaaten der 
wird weit mehr zur kritischen Zurückhaltung neigen als zur 
Äußerung von Wünschen, die leicht zu formulieren, aber schwer 
zu erfüllen sind. Alles in allem steht außer Frage, daß wir hier mit 
einem Werke beschenkt worden sind, dessen vielseitiger Reich- 
tum hohe Anerkennung verdient: zusammengenommen mit 
Srbiks schon erwähnter Edition bildet es die breite und sichere 
Grundlage für die große Aufgabe der Zukunft, für die Darstellung 
der gesamtdeutschen politischen Geschichte im Zeitraum der 
Lösung der deutschen Frage und der Gründung des Reiches. Alle 
großen nationalen Editionen der jüngsten Zeit, von den „Origines 
diplomatiques‘‘ bis zu den Quellensammlungen zur Vorgeschichte 
des Weltkrieges waren und sind leichte Aufgaben, verglichen 
mit der hier in Angriff genommenen. Und von keiner dieser 
Editionen kann in höherem Grade gesagt werden, daß sie europäi- 
schen Horizont habe als von diesem zugleich im vollen Sinne 
nationalen Werke. Der unglückselige Titel, den man der Samm- 
lung der diplomatischen Akten des Auswärtigen Amtes von 1871 
bis 1914 gegeben hat „Die große Politik der Europäischen Ka- 
binette‘‘ war eine Anmaßung. Ohne Anmaßung aber läßt sich 
sagen, daß das hier besprochene Werk von der Politik fremder 
Regierungen mehr erkennen läßt als irgendeine der anderen 
großen Editionen. 

Im Mittelpunkt des ersten Bandes, der mit Dubletten am * 
wenigsten belastet ist, steht der Außenminister der Neuen Ära, 
Freiherr v. Schleinitz. Als Persönlichkeit, durch seine welt- 


!) Rothfels in der DLZ 1932, Sp. 2291; 1934, Sp. 319. 
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männische Art, gewann er das Wohlgefallen des englischen und 
anderer fremder Vertreter um so leichter, als man seinen nirgends 
beliebten Vorgänger, Otto v. Manteuffel, gern hatte scheiden 
sehen. Schleinitz selber freilich bekannte mit einer Offenheit, 
die gewiß nicht diplomatische Berechnung, sondern Ehrlichkeit 
war, als Neuling und reinerAmateur in der Politik bedürfe er großer 
Nachsicht bei den fremden Diplomaten: er danke seinen Posten nur 
dem freundschaftlichen Vertrauen des Prinzregenten (Nr. 7, 11). 
Und aus seinen Erlassen weht auch wirklich kein Hauch schöpfe- 
rischen Geistes, spricht kein Kraftgefühl und keine Selbständig- 
keit des Gedankens. Bismarcks hartes Urteil über die staats- 
männische Unfähigkeit von Schleinitz wird nicht widerlegt. Dem 
drohenden Konflikt in Italien sieht der Minister nur mit der 
nervösen Unruhe eines Mannes entgegen, der den Frieden und die 
Ruhe erhalten zu sehen wünscht, weil er sich Gefahren nicht ge- 
wachsen fühlt. Der naheliegende Gedanke, für den Männer wie 
Constantin Rößler und Lassalle damals in der Öffentlichkeit 
eintraten, die italienische Krise zur Lösung der schleswig-hol- 
steinischen Frage zu benutzen, kam wohl auch ihm: er streckt 
einmal einen vorsichtigen Fühler gegen den englischen Gesandten 
aus, zieht ihn aber sofort scheu zurück, als dieser ihn nachdrück- 
lich warnt, an diese gefährliche Frage zu rühren (Nr. 117). Noch 
viel weniger lockt ihn die leiseste Versuchung zu einer Auswertung 
der Lage für die deutsche Politik Preußens. Ihn bewegen nur 
der Wunsch, den Sturm zu beschwören, und die Sorge vor der 
öffentlichen Meinung Deutschlands, deren Druck ihm die zunächst 
geplante Politik der freien Hand erschweren könnte. Daß im 
weiteren Verlauf Preußen einem französischen Angriff auf Öster- 
reichs italienische Stellung nicht ruhig zusehen dürfe, das sprach 
er, so wenig er Österreich liebte und ihm traute, doch im Kron- 
rat vom 27. Februar 1859 als seine Überzeugung aus: einer so 
„übergreifenden Politik‘ Frankreichs müsse Preußen, im Ein- 
klang mit der in Deutschland herrschenden Stimmung, durch 
Kriegsbündnis mit Österreich entgegentreten. Preußen, meinte 
er etwas später (Nr. 198), dürfe Österreichs Gegner nur „in den 
deutschen Verhältnissen‘ sein, nicht aber „in den europäischen 
Beziehungen“. Von Bismarcks Erkenntnis, daß die deutsche 
Frage eine europäische sei, war er weit entfernt. Österreich hatte 
* also — trotz mancher warnenden Anzeichen für das Gegenteil — 
doch einigen Grund zu der Erwartung, daß Preußen, wenn die 
Würfel auf europäischem Boden fielen, ‚seine Schuldigkeit tun 
werde‘, wie der Ministerpräsident, Fürst Hohenzollern, dem 
österreichischen Gesandten in Berlin rückhaltlos erklärte (Nr. 114, 
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282). Der einzige preußische Diplomat, der den deutschen Dualis- 
mus mit Bismarcks Augen sah, war damals — sein Nachfolger in 
Frankfurt, der von ihm unterschätzte und zu Unrecht verurteilte 
Graf Usedom: er forderte, daß ‚die preußische Politik fortan 
ihre europäische Stellung und vor allem ihre eigenen Interessen 
ins Auge fasse‘‘ (Nr. 173). Er warnte Schleinitz vor den ver- 
nichtenden Folgen eines Krieges, den Preußen gegen Frankreich 
nicht für eigene, nicht für deutsche Interessen, sondern nur für 
Österreichs italienische Stellung führe: „Es bliebe dann nur übrig, 
das zerstörte Werk Friedrichs des Großen aufs neue zu bauen, 
denn das Preußen, was wir kennen und meinen, wäre dann 
nicht mehr‘ (Nr. 176, Anm. 2). Ihn machte die Analogie von 
1805 und 1806 nicht irre (Nr. 373), während Schleinitz über- 
zeugt war, auf 1805 (Österreichs Niederlage) werde auch diesmaı 
ein 1806 für Preußen folgen (Nr. 440, S. 656). Auch der Kriegs- 
minister Bonin sprach im Kronrat vom 8. Mai entschieden für 
Preußens Eintritt in den Krieg. Kaiser Franz Josef aber suchte 
den Prinzregenten für den „Kampf des Rechts gegen die Re- 
volution‘‘ zu entflammen, indem er als letztes Ziel des gemein- 
samen Krieges die Rückeroberung Elsaß-Lothringens hinstellte 
„und damit alle Arrangements in Deutschland, die Preußen 
wünschen würde‘ (Nr. 390). Der Band bringt dramatische Span- 
nungen, das Aufblitzen großer Möglichkeiten, zeigt aber in der 
Führung der preußischen Politik, und nicht am wenigsten beim 
Prinzregenten selbst, nur Halbheit und Unklarheit. In den 
Chor der Stimmen klingen von fern und ohne Wirkung nur 
die zweier großer Staatsmänner hinein: Cavours und Bismarcks 
Stimmen. 

In den drei weiteren Bänden hat Bismarcks Stimme die Füh- 
rung, von den fremden wird zunächst die russische zur wichtigsten. 
Im 3. Band fällt vor allem auf die vielumstrittene Alvenslebensche 
Konvention so helles Licht, daß über Ursprung, Verlauf und 
Ziel dieser gewagten und gewonnenen Schachpartie Bismarcks 
kein Zweifel mehr möglich ist; nur die Motive einiger Nebenzüge 
treten nicht ganz eindeutig hervor. Mit Überraschung liest man, 
daß sich sogar Napoleon III. gegen den preußischen Gesandten 
in Paris, von der Goltz, über die „portde‘‘ der Konvention ver- 
ständnislos äußerte und daß Bismarck am Rande des Berichts- 
ihren eigentlichen Sinn umschrieb (Nr. 206). Sollte aber Napoleons 
Verständnislosigkeit nicht vorgetäuscht gewesen sein? — In den 
kritischen Tagen, als der Druck der Westmächte die Notwendig- 
keit ergab, die Ausführung der Konvention einzuschränken, häu- 
fen sich die Telegramme zwischen Berlin, St. Petersburg und Paris 
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derart, daß der Bearbeiter, Ibbeken, sich den Dank des Benutzers 
verdient hat durch eine kritische Zusammenstellung der einzelnen 
diplomatischen Schritte nach ihrer z. T. schwer erkennbaren Zeit- 
folge (Nr. 216 Anm. ı) — eine Methode, die bei ähnlichen Anlässen 
auch später (s. die „Zusammenfassungen‘ in Band 4 und 5) mit 
Nutzen wiederholt wird und als Vorbild der Aktenbehandlung 
in solchen Fällen dienen darf. — Über das rein Tatsächliche 
hinaus sind die Moskauer Akten reicher als alle anderen an Schlag- 
lichtern, die auf Bismarcks bekannte Verwegenheit und Freude 
am Paradoxen in der diplomatischen Unterhaltung fallen. Die 
grellsten dieser Lichter hat der russische Gesandte Baron Oubril 
aufgefangen, als Bismarck sich gegen ihn nach dem Frankfurter 
Fürstentage in explosivster Stimmung und dennoch beherrscht 
— „je rage avec calme‘‘ — über Österreich ausließ. Oubril, ver- 
ständnislos gegenüber der Verbindung von Schalk und Zyniker, 
die vor ihm steht, sieht Bismarck entsetzt mit dem Feuer spielen, 
mit dem Teufel paktieren und ist ehrlich bekümmert, daß Ruß- 
lands ergebenster Freund in Preußen doch nur „der abenteuer- 
lichste aller Glückspieler ist und von gesunder Politik keinen 
Begriff hat‘. Es sprüht und funkelt nur so von Bismarckschen 
Raketen in Oubrils Bericht und Brief über diese Unterredung 
(Nr. 693, 694). Reichlich zwei Monate später aber, im Beginn der 
schleswig-holsteinischen Krisis, die zu sehr behutsamem Vor- 
gehen zwang, ist Oubril überzeugt von Bismarcks Versicherung, 
als konservativer Minister sei er für keine abenteuerliche Politik 
zu haben (Band 4 Nr. 154). 

Im 4. Bande, der von der schleswig-holsteinischen Frage be- 
herrscht wird, tritt an Stelle Rußlands England, als wichtigster 
europäischer Gegenspieler Bismarcks, in den Vordergrund. Es 
ist der stoffreichste aller Bände und war für seinen Herausgeber 
vielleicht die schwierigste Aufgabe. Das Bild, das auf breiterer 
Quellengrundlage als bisher, doch schmälerer als hier geboten, 
der Amerikaner Steefel in seinem vortrefflichen Werk (Th 
Schleswig-Holstein Question. Harvard Historical Studies vol. 32, 
1932) entrollt hat, wird zwar kaum um grundsätzlich neue Züge 
bereichert, sondern behält seinen vollen Wert; aber alles wird 
doch noch viel lebendiger durch die hier gereichte Fülle des ein- 
zelnen, die erst einen vollen Begriff gibt von den unendlichen 
Schwierigkeiten, die Bismarck im Wege standen, von den vielen 
starken Einflüssen, die ihm beim König gefährlich entgegen- 
arbeiteten und ihn zum Kampf um seine Stellung als Minister 
zwangen, während er europäische Hindernisse zu meistern hatte, 
die doch noch ein gut Stück ernster waren als sich bisher erkennen 





Die Aktenveröffentlichung über d. ausw. Politik Preußens 331 
ließ. Erst jetzt versteht man voll die Berechtigung seines Wortes: 
„Das ist die diplomatische Kampagne, auf die ich am stolzesten 
bin.‘ Für den Einblick in seine Gedanken sind die Randbemer- 
kungen zu den Berichten, manchmal ein bloßes Fragezeichen, 
von unschätzbarem Wert. Und die vollständige Vereinsamung, 
in der Bismarck im Winter 1863/64 stand, unverstanden wie nie 
vorher oder nachher, wird ebenfalls erst jetzt bis zum letzten 
sichtbar. Der klügste (und daher gefährlichste) seiner diplomati- 
schen „Mit‘-, in Wahrheit Gegenarbeiter, von der Goltz in Paris, 
bei dem doch Verständnis für die europäischen Voraussetzungen 
zur glücklichen Lösung der schleswig-holsteinischen Frage erwartet 
werden sollte, hat es fertig gebracht, seinem Chef am ı. Dezem- 
ber 1863 eine ausführliche Belehrung zu erteilen, wie er vorgehen 
müsse: im Bunde nicht mit Österreich, sondern mit den deutschen 
Mittel- und Kleinstaaten! Der Hebel müsse nicht so sehr bei 
der Verfassungs- als vielmehr bei der Erbfrage angesetzt wer- 
den! Von Bismarcks vernichtenden Randglossen genüge ein 
Satz: „Der schleswig-holsteinische Gesichtspunkt darf uns den 
europäischen nicht verdunkeln‘“ (Nr. 167). Der König, durch 
Bismarck nur halb überzeugt, bestürmt von seiner Familie, von 
Schleinitz (jetzt Hausminister), von Goltz, von den Militärs, 
von deutschen Fürsten, selber hin und her gerissen von wider- 
streitenden Gefühlen, mußte immer wieder durch Bismarck neu 
erobert werden. Wem es etwa Verschwendung scheint, daß 
Ibbeken den Stoff so reich ausbreitet und für den Monat über 
100 Seiten im Durchschnitt füllt, der mache sich klar, daß 
die Größe einer staatsmännischen Tat erst dann voll zu er- 
kennen ist, wenn die Summe aller Hemmungen sichtbar wird. 
Ibbeken verdient Dank dafür, daß er hier das Odium der Breite 
nicht gescheut hat. 

Im 5. Bande, weniger spannungsreich als sein Vorgänger, 
fällt langsam die Hülle, die Bismarck für die fremden Diplomaten 
bisher undurchsichtig gemacht hat; doch erscheint jetzt seine 
Kunst, den österreichischen Bundesgenossen immer weiter mit 
sich zu ziehen, auf ihrer Höhe. Seine Bekenntnisse zum fried- 
lichen Dualismus, zur konservativen Interessengemeinschaft mit 
Österreich sind zwar zunächst durch das Bedürfnis der Stunde 
bestimmt, aber doch nicht nur als taktisch zu werten. Die Ge- 
fahrenlage Preußens wirkte dauernd als Warnung vor einem 
Bruch mit Österreich und empfahl die Bildung eines starken 
mitteleuropäischen Blockes. Aber wie sehr man in Wien auch den 
preußischen Bündniswillen erwiderte — es fehlte an der allein 
tragfähigen Grundlage: an der beiderseitigen Bejahung der 
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deutschen Bundesverfassung. Bei Bismarck überwogen die 
europäischen Gründe für das Bündnis zwischen Berlin und Wien, 
bei Rechberg die deutschen, und so blieb Großdeutschland ein 
Traumbild, das Bündnis eine Episode. Der Band schließt im 
Zeichen drohenden Mißklanges. — 

Die Mängel des großen Editionswerkes liegen, wie gesagt, 
nicht in der Anlage. Auch die bei solchen Stoffmassen unvermeid- 
lich sich einschleichenden Druck- oder Lesefehler geben zu ernsten 
Ausstellungen keinen Anlaß!). Etwas peinlich berührt allerdings, 
daß derartige Versehen sich fast nur in den fremdsprachigen, be- 
sonders den englischen Texten finden. Wir begegnen in englischen 
und französischen Werken zwar oft genug Fehlern in deutschen 
Zitaten, haben im allgemeinen aber doch den Ehrgeiz, auf diesem 
Felde keine Vergeltung zu üben. Auch andere Wünsche, etwa 
Vergleich von Konzept und Ausfertigung bei wichtigen Monarchen- 
briefen (wie Srbik es gelegentlich tut), gehören zu den Kleinig- 
keiten. Schwer aber fällt ins Gewicht die Gleichgültigkeit beider 
Herausgeber gegen die frühere Veröffentlichung von Stücken, 
die jetzt wieder abgedruckt werden, als sei es zum erstenmal. 
Bei Dutzenden ist der Erstdruck übersehen worden. Der Ameri- 
kaner Clark weiß da besser Bescheid! Und seine Liste der über- 
sehenen Erstdrucke?) ist noch nicht vollständig. Es geht dabei lei- 
der auch nicht um einen bloßen Mangel in der äußeren Sauberkeit 
der Edition, dessen Rüge als Pedanterie abgelehnt werden könnte, 
sondern wiederholt wirkt diese Fahrlässigkeit sich als Schädigung 
des Textes aus. Vergleicht man etwa den Abdruck von Bismarcks 
Brief an Bernstorff vom 9. März 1863 (Bd. 3 Nr. 319) mit dem (Ib- 
beken unbekannt gebliebenen) Erstdruck im Bismarckjahrbuch 
Bd. 6, S, 172ff., so findet man — außer einem sehr sinnstörenden 
Lesefehler (S. 384 Zeile 1 lies ‚des‘ statt „‚der‘‘) —, daß hinter dem 
Notenzeichen?) ein Satz ausgefallen ist. Bismarcks Brief an Blixen 
Finecke vom 10. Oktober 1863 wurde in seinem Hauptteil zuerst 
in Sybels Werk mitgeteilt, dann vollständig durch Aage Friis 
veröffentlicht (Danske Magazin 6. R. II. 1916), dann aus Sybel 
in Bismarcks Werken mit sinnstörendem Druckfehler (Erschein- 
ungen statt Erschwerungen) nachgedruckt und wird jetzt in 
der A.P.P. IV Nr. 22 mit demselben Fehler aus den ‚„Werken“ 
übernommen. Also haben wir jetzt glücklich zwei gute alte und 


1) Ist Band I, S. 109, Z. 3 von unten wirklich Christian State zu lesen ? — 
In Nr. 13 nennt Friese irrtümlich Schleinitz statt des Prinzregenten als 
Adressaten. 

2) Journal of modern history VI (1934) S. 446. 
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zwei schlechte neue Drucke dieses Bismarckbriefes! Daß der 
berühmte, schon durch Sybel benutzte Briefwechsel zwischen 
Bismarck und Rechberg im September und Oktober 1864 durch 
Gabriele v. Rechberg in der Österreichischen Rundschau Bd. 43 
(1915), S. 197— 209, veröffentlicht worden ist, weiß Ibbeken nicht. 
In seinem Neudruck wird einmal (Bd. 5, S. 410, Z. 5 v. u.) „Richtig- 
keit‘ aus „Nichtigkeit‘‘, obwohl der dadurch entstehende Wider- 
sinn klar zutage liegt. Der ältere Druck gibt Rechbergs Briefe 
nach dem Konzept, das sich von der Ausfertigung nicht nur durch 
stilistische Änderungen unterscheidet, sondern auch durch Streich- 
ungen, deren Kenntnis für den Benutzer von Bedeutung wäre. 
Das sind Stichproben auf gut Glück. Es ist unbedingt erforderlich, 
daß für das am Schluß der ganzen Edition fällige Verzeichnis der 
Versehen und Ergänzungen die nicht beachteten Erstdrucke 
nachträglich noch kollationiert werden. 

Das unbegreiflichste Versehen aber ist, daß beiden Heraus- 
gebern die Existenz des großen Quellenwerkes „Protokolle der 
deutschen Bundesversammlung‘‘ unbekannt geblieben ist. Sie 
kennen und benutzen, was das ‚Staatsarchiv‘ aus den ‚Proto- 
kollen‘‘ abdruckt, kommen aber nicht auf den Gedanken, das 
Originalwerk nachzuschlagen. Ein Aktenwerk, in dem es mittel- 
bar oder unmittelbar dauernd um die Frage vom Sein oder 
‚ Nichtsein des Deutschen Bundes geht, wird herausgegeben, ohne 
daß die große Aktensammlung des Bundes selber herangezogen 
wird! Immer wieder weisen die Berichte aus Frankfurt und 
die Weisungen nach Frankfurt zwingend auf diese Hauptquelle 
hin, die in jeder großen Bibliothek zu haben ist, und — die 
Herausgeber gehen dran vorbei. Die zahlreichen Erläuterungen 
die Friese in seinen Anmerkungen zum Rastatter Besatzungs- 
streite gibt (zuerst Nr. 38 Anm. 2), beruhen ausschließlich auf 
der diplomatischen Korrespondenz zwischen Berlin und Wien, 
nicht auf der breiteren Aktengrundlage der „Protokolle“. Worum 
es in dem Streit ging, erfährt daher der Leser zunächst über- 
haupt nicht, und wer nicht (wie Referent) zufällig Anlaß 
hatte, diese an sich ‘untergeordnete Frage im Zusammenhang 
mit Bismarcks Frankfurter Politik zu prüfen, wird schwerlich 
Näheres davon wissen. Erst in Nr.57 verrät ein französischer 
Gesandtschaftsbericht aus Berlin dem Leser beiläufig den In- 
halt des Streites. Der Ausgang des Streites wird dement- 
sprechend ebenfalls ohne Kenntnis des Sitzungsprotokolls vom 
Ir. August 1859 („Protokolle‘‘ $ 269) und anderer Quellen unzu- 
reichend behandelt. Oder: Friese bemerkt (Nr. 3, Anm. 2), die 
„vereinigten Ausschüsse‘ des Bundestages ständen unmittelbar 
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vor Erstattung ihres Gutachtens über die Erklärungen des däni- 
schen Gesandten zur holstein-lauenburgischen Verfassungsfrage; 
der Leser erfährt aber nicht, daß dieses Gutachten und die däni- 
schen Erklärungen (vom 9., 13. und 20. Sept. 1858) in den ‚‚Proto- 
kollen“ zu finden sind ($ 433 und Beilage S. 1115—ı122). Diese 
Hinweise würden nicht nur dem Benutzer eine Erleichterung ge- 
bracht, sondern auch den Herausgeber vor Irrtümern bewahrt und 
ihn auf Ergänzungen aufmerksam gemacht haben. So ergibt sich 
aus Protokoll 1863 $ 228, daß in Band 4 Nr. 6 die Aufzählung der 
motivierten Abstimmungsvoten unvollständig ist. In Nr. 45 äußert 
sich Bismarck mit geringem Vertrauen über „Versprechungen“ 
einer dänischen Erklärung am Bundestag; Ibbeken druckt zur 
Erläuterung (übrigens nach ungenauer Vorlage) eine dänische Er- 
klärung ab, die jedoch keinerlei Versprechungen enthält. Die 
richtige steht im Protokoll 1863 $ 254 (S. 523). Nr. 55 bringt 
ein Schreiben Napoleons III. an Wilhelm I. vom 4. Nov. 1863; 
es ist für den Benutzer nicht gleichgültig, zu wissen, daß das 
Schreiben auch an den Deutschen Bund ergangen ist: siehe den 
Erstdruck in dem Separatprotokoll der Sitzung vom 9. Novem- 
ber (S. 538°). Überhaupt gehören die Protokolle zu den Quellen, 
die auf Erstdrucke zu prüfen sind, da die Beilagen und die Se- 
paratprotokolle auch diplomatische Aktenstücke bringen. So ent- 
hält die lange Beilagenreihe Prot. 1863 S. 263—308 neben Stük- 
ken, die zweckmäßig in Fußnoten verwendet worden wären, 
auch den Erstdruck von Band 3 Nr. 20. Ferner enthalten die 
Protokolle auch Stücke, deren Kenntnis zum Verständnis Bis- 
marckscher Erlasse unentbehrlich ist. In Band 4 Nr. 30 unter- 
zieht Bismarck einen langen Vortragsentwurf des bayrischen 
Gesandten am Bundestag ‚einer sorgfältigen Prüfung‘ und for- 
dert Änderungen. Ibbeken bemerkt dazu nur, der Vertragsent- 
wurf sei hier nicht abgedruckt, die entscheidenden Gesichts- 
punkte gingen aber aus Bismarcks Erlaß hervor. In den Pro- 
tokollen 1863 $ 246 ist der Vortragsentwurf in extenso abge- 
druckt. Die Auszüge aus diplomatischen Berichten in Band 5 
Nr. 192 Note ı geben vom Stande der oldenburgischen Kandi- 
datur dankenswerte Augenblicksbilder; diese bedürfen aber der 
Ergänzung durch Einblick in die Verhandlungen am Bundestag 
(Prot. 1864 $$ 179, 194, 269 mit Beilage C), in denen auch der 
in den Berichten erwähnte wichtige Brief des Kaisers Alexander 
an den Großherzog von Oldenburg zu finden ist (S. 249). Doch 
ich breche ab, da es den Rahmen einer Besprechung weit über- 
schreiten würde, alle Fälle aufzuzählen, in denen die Edition der 
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A.P.P. durch Unkenntnis der Bundestagsprotokolle geschädigt 
worden ist. 

Bei einem Quellenwerk von so grundlegender Bedeutung 
sind diese Editionsmängel recht bedauerlich. Sie können aber 
wenigstens zum Teil in einem Nachtrag wieder gutgemacht wer- 
den. Es ist, als habe die erdrückende Fülle der handschrift- 
lichen Quellen den Bearbeitern den Blick getrübt für das, was 
gedruckt ist. Denn im übrigen haben sie sorgfältig gearbeitet 
und haben durch ihre Hingabe an eine über dem Durchschnitt 
schwierige Editionsaufgabe den Dank der deutschen Wissen- 
schaft verdient. 





GESCHICHTE DER JUDENFRAGE 


voN 
WILHELM GRAU 


Vorbemerkung: Zum erstenmal erscheint mit diesem Heft in der 
H.Z. die Einrichtung eines wissenschaftlichen Referates zur Geschichte 
der Judenfrage, das in freier Folge fortgesetzt wird. Ein Referat über diesen 
Gegenstand ist auch für das übrige deutsche geschichtswissenschaftliche 
Zeitschriftenwesen eine Neuerung. Daß diese Seiten heute bei ihrem ersten 
Erscheinen noch als ungewöhnlich empfunden werden können, ist wohl die 
bitterste Begründung, die man ihnen mit auf den Weg geben muß. 

Zu den vordringlichsten Aufgaben dieser Berichte gehört die wissen- 
schaftliche Kritik aller wichtigen Forschungen zur Judenfrage in der Ge- 
schichte, vor allem der deutschen Geschichte. Es liegt nicht nur in der 
universalen Blickrichtung der H.Z., sondern auch im Problem selbst be- 
gründet, wenn wir die territoriale Beschränkung auf den deutschen Raum 
nicht vollkommen durchzuführen vermögen. Ebensowenig ist es möglich, 
das Stoffgebiet nach den Sonderdisziplinen der Geschichtswissenschaft auf- 
zuteilen: Semitistisch-philologische, philosophische, theologische, literatur- 
geschichtliche, wirtschaftsgeschichtliche, rechtsgeschichtliche, rassenkund- 
liche Betrachtungen: sie alle müssen mithelfen, aber durch die allgemeine, 
politische Geschichte geeint werden: denn die Judenfrage ist ein politi- 
sches Problem, heute wie zu allen Zeiten. 

Je eher und öfter wir dieser kritischen Tätigkeit eigene Forschungen 
kleineren und größeren Umfangs an die Seite stellen können, desto ein- 
drucksvoller wird unsere Absicht werden, die diesem Referat zu Grunde 
liegt: erkennend die Wahrheit erkämpfen und geistige und seelische Kräfte 
entbinden, die der Wahrheit Folge leisten. 


+ 


UM DEN JÜDISCHEN ANTEIL AM BOLSCHEWISMUS. 


WÄHREND allgemein die Auffassung besteht, daß das Juden- 
tum entscheidend an der bolschewistischen Revolution und am 
bolschewistischen Staat Anteil hat — man vergleiche nur das 
bemerkenswerte Buch des Engländers Hilaire Belloc, „Die 
Juden‘, München 1927 und Hermann Fehst, „Bolschewismus und 
Judentum‘, Berlin 1934 — will eine neuerschienene wissenschaft- 
liche Untersuchung von Abraham Heller (,‚Die Lage der Juden 
in Rußland von der Märzrevolution 1917 bis zur Gegenwart“, 
Schriften der Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des 
Judentums Nr. 39 M. & H. Marcus, Breslau 1935, XII und 128 S.) 
auf Grund „authentischen Materials‘ und mit Hilfe statistischer 
Tabellen nachdrücklichst zeigen, „wie der Vernichtungskampf 
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gegen die Juden Rußlands‘ auch nach dem Sturz des zaristischen 
Regimes „seinen Fortgang nimmt‘ (S. V). 

In der Tat gewinnt man aus dem Buch den Eindruck, daß 
trotz der schlagartig mit der Revolution von 1917 ausgespro- 
chenen Gleichberechtigung der Juden der russische Antisemitis- 
mus nicht zum Erliegen gekommen ist. Dem Verfasser geraten 
aber bei seiner Betrachtung innerjüdische Kämpfe und antijüdi- 
sche Maßnahmen durcheinander; als zionistischer Nationaljude 
nimmt er leidenschaftlich Stellung gegen die Anordnungen jü- 
discher Bolschewisten, die das Gemeindeleben der Zionisten be- 
drohen, den jüdischen Kult und die hebräische Sprache vernichten 
wollen. Als Jude geißelt er jede antisemitische Regung, auch 
dann, wenn diese offensichtlich antibolschewistischen Charakter 
trägt und er verschleiert die diabolischen Zusammenhänge zwi- 
schen Judentum und Bolschewismus. 

Was soll man dazu sagen, wenn eine wissenschaftliche Arbeit 
den führenden Anteil des jüdischen Elementes an der bolsche- 
wistischen Bewegung mit dem kategorischen Satz abtut, daß 
diese bolschewistischen Juden „nicht als Juden, sondern als 
‚reine Internationalisten‘ im nichtjüdischen Kreise‘ wirkten und 
daß man deshalb ein „geschichtliches Unrecht‘ beginge, würde 
man sie als Juden bewerten (S. 7). Weil „beim Lesen‘ der Selbst- 
biographie Trotzkis ‚der Laie [jawohl!] eher den Eindruck be- 
kommen‘ kann, ‚„Trotzki sei der Sohn eines russischen Grund- 
besitzers, als der eines jüdisch-traditionellen Kolonisten‘, weil 
Trotzki den Namen seiner Eltern nicht nennt, weil er sich nur 
kurz an seine jüdische Schulzeit — die einige Monate währte — 
erinnert, weil ihm ‚nationale Leidenschaften und Vorurteile 
rationalistisch unfaßbar gewesen‘ sind und die marxistische Er- 
ziehung ihm einen „aktiven Internationalismus‘‘ angewöhnt hat 
(S. 7), deshalb soll er nicht als Jude bewertet werden dürfen ?!) 

Die Juden galten im Zarenreich als ‚Fremdstämmige‘“ (S. ı). 


I) Vgl. dazu die jüdische Auffassung über die Apostasie vom Judentum: 
„Religionsgesetzlich ist und bleibt jeder von einer jüdischen Mutter Ge- 
borene Glied des Judentums, der Taufjude gilt also gesetzlich lediglich als 
Übertreter des Religionsgesetzes.‘‘ (Jüdisches Lexikon, V, 884). Dem Ab- 
stammungsprinzip ist also eindeutig der Primat zuerkannt. Trotzki war 
nicht getauft. Ob er als ‚reiner Internationalist‘‘ das jüdische Religions- 
gesetz übertreten hat, müßte erst nachgewiesen werden. Gesetzt den Fall, 
Trotzki’s Weltanschauung wäre ein betonter Gegensatz zum jüdischen 
Religionsgesetz, so wäre damit noch nicht ausgesagt, daß Trotzki’s 
Wesen und Denken der jüdischen Art fremd wäre. Denn die jüdische 
Abstammung äußert sich auch jenseits des jüdischen Religionsgesetzes. 
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Die russischen Juden aber, einschließlich der Zionisten, von denen 
man meinen sollte, sie wären sich ihrer „Fremdstämmigkeit“ 
ebenso bewußt gewesen wie ihres Baseler Programmes, das „die 
Schaffung einer öffentlich-rechtlich gesicherten Heimstätte für 
das jüdische Volk in Palästina‘ vorsieht (S. 101), erstrebten die 
staatsbürgerliche Gleichberechtigung in Rußland. ‚Das jüdi- 
sche Problem schien im Zarenreich als Einzelerscheinung nicht 
lösbar. Es war ein untrennbarer Teil des Gesamtkomplexes des 
absolutistischen Staates und war nur im allgemeinen Rahmen des 
staatlichen Überbaus zu behandeln. In diesem Glauben nahmen 
auch viele Juden einen regen Anteil an den revolutionären Be- 
wegungen Rußlands‘ (S. ıf.). 

Es haben also nicht nur die „reinen Internationalisten‘‘, 
sondern ebenso die zionistischen Juden Anteil am Sturz des 
Zarentums und an der Errichtung der bolschewistischen Herr- 
schaft. Diese geschichtliche Schuld wird auch dadurch nicht 
vermindert, daß die jüdischen Parteien nach dem Umsturz Be- 
denken bekamen, weil die bolschewistische Wirtschaftspolitik 
(Kriegskommunismus) die privatkapitalistische Struktur der russi- 
schen Judenheit schwer traf. Diese ökonomische Beeinträchti- 
gung wie überhaupt alle Schäden, die die Juden Rußlands in den 
stürmischen Tagen der Revolution und des damit zusammen- 
hängenden Bürgerkrieges gehabt haben, sind vom Verfasser 
peinlich genau geschildert. Vergeblich aber suchen wir einen 
Hinweis auf das Elend, das jüdische Führer über das russische 
Volk und die Völker dieser Welt gebracht haben. Vieles von dem, 
was dem großen nationaljüdischen Bevölkerungsteil in Rußland 
an Unerfreulichem geschah, stellt sich bei näherem Zusehen als 
Folge eines innerjüdischen Richtungsstreites dar, der um 
das Prinzip der Assimilation auf der einen Seite und um die 
zionistische Gedankenwelt auf der anderen Seite geführt wurde. 
„Die Hauptkämpfer gegen das hebräische Bildungswesen in der 
Sowjetunion sind die assimilierten jüdischen Bolschewisten“ 
(S. 114, vgl. S. 115). 

Diese Kämpfe sind aber keine spezifisch russischen und 
bolschewistischen. Sie sind seit den Tagen Mendelssohns und 
David Friedländers eine Wesenserscheinung der Geschichte der 
Juden in allen Ländern. So gelingt es dem Verfasser auch nicht, 
eine spezifisch antibolschewistische Position der jüdischen 
Bevölkerung aufzuzeigen. Wohl ist davon die Rede, daß die 
zionistische Partei „sich konsequent dem Kommunismus nicht 
beugte‘ (S. 104), aber unter „Kommunismus“ sind ganz deutlich 
jüdische Kommunisten gemeint, die mit Hilfe ihrer politischen 
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Machtstellung ihre Assimilationsideen durchzusetzen versuchten, 
entsprechend ihrer Überzeugung, daß „das jüdische Volk durch 
die Geschichte zur Assimilation verurteilt‘ sei (S. 115). 

Ebensowenig kann man von einer spezifisch antijüdischen 
Haltung des Bolschewismus sprechen. Die Juden haben in Ruß- 
land das Recht auf eigene Schulen, Räte, Gerichte und admini- 
strative Autonomie in den Gebieten, in denen sie die Mehrheit 
bilden (S. 123). Sie haben die Umgangssprache der Mehrheit 
der jüdischen Bevölkerung, das „Jiddisch‘ (jüdisch-deutscher 
Dialekt) staatlich anerkannt erhalten. Das Judentum ist nicht 
nur durch einzelne, sehr bedeutsame Führer mit der bolsche- 
wistischen Revolution und dem bestehenden Sowjetstaat ver- 
bunden, sondern ist auch soziologisch an der kommunistischen 
Herrschaft in außerordentlicher Weise beteiligt. 

Die absolute Zahl der Juden in Rußland betrug im Jahre 
1926: 2672398, das bedeutet einen Anteil von 1,8 vH. an der 
gesamten russischen Bevölkerung (S. 65). 

1926 betrug die Zahl der jüdischen Kommunisten in Ruß- 
land 44300, das sind 4 vH. unter allen Kommunisten. 1922 be- 
trug der jüdische Hundertsatz sogar 5,2 vH. (S. 107). Wie hoch er 
1917/18 gewesen ist, sagt das Buch nicht. Diese „verhältnismäßig 
große Zahl der jüdischen Kommunisten‘ weiß Heller nur „damit 
zu erklären, daß die Juden ein städtisches Element sind‘ (S. 108). 

Noch deutlicher wird uns die Symbiose zwischen Judentum 
und Bolschewismus, wenn wir die Veränderungen in der sozialen 
Struktur der russischen Judenheit betrachten. Während die 
Gruppe „Staatsangestellte‘“‘ im sozialen Organismus der 
Juden im Zarenreich so gut wie gar nicht in Erscheinung trat, 
umfaßt sie im Sowjetstaat 23,4 vH aller russischen Juden. Die 
Staatsangestellten stellen mit diesem Prozentsatz die größte 
soziale Gruppe in der russischen Judenheit überhaupt dar. 

Die jüdische Berufsstatistik für das Jahr 1926 hat folgende 
Größenordnung -(vgl. S. 74): 

Staatsangestellte 

Handwerker u. Heimarbeiter .. 19,5 
Arbeiter 

Händler 

Arbeitslose 





Freie Berufe 
Unbestimmte Berufe ie 
Von besonderem Interesse ist, daß in Moskau 50,1 vH., in 
Leningrad 40,1 vH. aller Juden Staatsangestellte sind. 
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Die jüdischen Staatsangestellten machen nun 8 vH. aller 
Beamten und Staatsangestellten der Sowjetunion überhaupt aus, 
In einzelnen Gebieten steigert sich dieser an sich schon ungeheure 
Hundertsatz um das Doppelte und Dreifache. In USSR sind 
16,8 vH., in WSSR sind 25,5 vH. aller Staatsangestellten Juden. 

Was sagt Heller, der leidenschaftliche Gegner der Assimilation 
und des Bolschewismus, zu diesem Rekordanteil des Judentums 
am bolschewistischen Staatsapparat ? „Dieser übermäßige An- 
teil der Juden am Beamtentum erklärt sich einerseits daraus, 
daß das russische, das ukrainische (83,0 vH.) und das weißrussi- 
sche (85,1 vH.) Volk in erster Reihe ein Agrarvolk ist; er erklärt 
sich andererseits aus der vollständigen Urbanisierung der jüdi- 
schen Bevölkerung. Vor allem war auch die bolschewistische 
Regierung von Anfang an auf das geistig rege jüdische Element 
angewiesen, weil das frühere Beamtentum dem alten Regime 
noch zu sehr verbunden war, als daß man ihm Vertrauen schenken 
konnte; außerdem sabotierte die russische Intelligenz die Sowjet- 
macht bis zum Jahre 1921 fast völlig. Ein bedeutender Teil der 
assimilierten jüdischen Intelligenz dagegen, der in den revolutio- 
nären Parteien eine angesehene Rolle spielte, schien den neuen 
Machthabern ein gutes Werkzeug in ihrem Regierungsapparat 
zu sein. Doch auch ein anderer Teil der jüdischen Intelligenz 
(respektive Halbintelligenz), der dem Bolschewismus im Grunde 
ablehnend gegenüberstand, wurde durch den Verlust seiner Er- 
werbsmöglichkeit bei Einführung der neuen bolschewistischen 
Ordnung zum Beamtentum hingedrängt“ (S. 77). 

Heller findet also die hohe jüdische Beamtenzahl ganz in 
Ordnung und lehnt alle politischen und weltanschaulichen Gründe 
für diese Erscheinung ab. Mit Rührung lesen wir, daß „die 
bolschewistische Regierung von Anfang an auf das geistig rege 
jüdische Element angewiesen‘ war. Nicht weil sie jüdisch- 
marxistisch fühlten und planten, wurden so viele Juden russische 
Beamte, sondern weil sie „‚geistig rege‘‘ waren, weil sie zum bolsche- 
wistischen Beamtentum „hingedrängt‘“ worden sind. Daß 
„die neuen Machthaber“, die in den Juden ein gutes Werkzeug 
für den Regierungsapparat sahen, selbst Juden waren, wertet 
Heller in keiner Weise. Daß Millionen von Russen eben- 
falls ihre Erwerbsmöglichkeit verloren haben und doch nicht 
Beamte des bolschewistischen Staates wurden, verschweigt Heller 
ebenfalls. 

Vergegenwärtigen wir uns: 

Die bolschewistische Weltanschauung ruht auf der Lehre des 
Juden Karl Marx. 





Geschichte der Juden/rage 341 


Neben Lenin standen fast nur jüdische Bolschewisten auf 
den weithin sichtbaren Kommandostellen der russischen Revo- 
Iution: Trotzki-Bronstein, Radek-Sobelsohn, Joffe, Kopp, Ka- 
menew-Finkelstein, Scheinmann, Sokolnikow-Brilliant, Sinowjew- 
Radomyslski. 

Ein Viertel aller russischen Juden befinden sich als Beamte 
meist in führenden Stellungen im Dienst des bolschewistischen 
Staates. 

Die sowjetistische Siedlungspolitik hat die Juden vor allen 
anderen Völkern des russischen Reiches bevorzugt behandelt: 
„Kein zweites Volk Rußlands hat so ausgedehnte und gut ein- 
gerichtete Landstellen erhalten, wie jüdische Bauern in der Krim- 
halbinsel“. (Theodor Seibert, Das rote Rußland, München 1932, 
S. 43; ähnlich, aber zögernder Heller, S. 95.) 

In parteipolitischen Richtungskämpfen wurden zwar mit dem 
Heraufkommen Stalins bedeutende jüdische Bolschewisten der 
Leninzeit in die Opposition gedrängt. Gleichwohl gibt es auch 
heute noch außerordentlich viele jüdische Bolschewisten. „Die 
Volkskommissariate wimmeln von ihnen; in den Ministerien des 
Handels, der Außenpolitik und des Volkserziehungswesens sind die 
Juden heute noch absolut dominierend‘‘ (Seibert 47). 

Alle diese Tatsachen werden von niemand bestritten. Und 
doch soll die Herrschaft der Juden im bolschewistischen Rußland 
nur eine „Legende“ und eine „‚Wahnvorstellung‘‘ sein (Seibert, 
45 und 47). Und Heller meint, die ‚„‚bolschewistische Gesinnung 
der Juden‘‘ sei nur „ein gesuchter Vorwand“ für antisemitische 
Ausschreitungen gewesen! (S. 38.) 

Gewiß, Bolschewismus ist nicht gleichbedeutend mit Juden- 
tum und Judentum ist nicht gleichbedeutend mit Bolschewismus. 
Nicht jeder Bolschewist ist ein Jude und nicht jeder Jude ist ein 
Bolschewist. Die geistige Verwandtschaft zwischen den beiden 
Mächten aber ist offenkundig, die moralische, politische und sozio- 
logische Beteiligung des Juden am Bolschewismus ist unbestreitbar 
und sie ist nur der offene Ausdruck jener geistigen und seelischen 
Gemeinsamkeit. Wer dies nicht einsehen will, trotz der deutlichen 
Sprache der geschichtlichen Tatsachen, wird auch die Erscheinung 
der russischen Judengegnerschaft nicht begreifen können. 

Wie alle jüdischen Historiker steht auch Heller vor dem 
elementaren Gefüge des Antisemitismus ratlos und benommen. 
Er bringt ihn ganz auf die Formel: Bösartigkeit, Unkultur, 
zaristische Reaktion. 

Ein zermürbtes und niedergeschlagenes Volk, am Ende eines 
lange währenden Krieges, durch die schrecklichste Revolution der 

Historische Zeitschrift 133. Bd. 22 
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Weltgeschichte an den Rand der Verzweiflung geworfen, stand 
in der Ukraine mit letzter Einsatzbereitschaft gegen den Bol- 
schewismus auf. Eine ukrainische Proklamation aus jener Zeit 
(6. Sept. 1917) ruft gegen den Feind im eigenen Land: 


„Russisches Volk erwache! Noch vor kurzer Zeit leuchtete 
die Sonne in Kiew und der russische Zar pflegte hierher zu 
kommen. Nun sind überall die Juden! Wir wollen dieses 
Joch abwerfen, wir können es nicht mehr ertragen! Sie werden 
das Vaterland verderben. Nieder mit den Juden! Russisches 
Volk einige Dich! Gebt uns den Zaren wieder“ (bei Heller S. 27). 


Es kam der Bürgerkrieg: Rote gegen weiße Armee. In diesem 
Krieg wurden Juden ermordet, ausgeraubt, geplündert. Pogrome! 
Viele Unschuldige, Frauen und Kinder waren darunter. Tief 
bedauerlich! Aber das große geschichtliche Recht und die Ge- 
rechtigkeit stand in diesem Krieg auf Seite der antibolschewisti- 
schen Opposition. Die Juden in der Ukraine fühlten sich mit dem 
bolschewistischen Moskau und Leningrad verbunden, gegen den 
ukrainischen Nationalismus. Die Juden waren es, die ‚aus Grün- 
den der Vorsicht‘, wie Heller sagt (S. 30) sich dem entscheidenden 
antibolschewistischen Akt der staatlichen Abtrennung der Ukraine 
von Rußland entzogen haben. So wütete das Strafgericht hart, 
aber gerecht. 

Ein Historiker, der es mit der Wahrheit halten will, kann 
nicht einseitig das jüdische Leid schildern. Ein viel gewaltigerer 
und tieferer Strom von Blut, als alle Juden, die Heller sorgsam 
errechnet, vergossen haben, ein Strom, in dem das edelste und 
wertvollste Blut des russischen Volkes und der Zarenfamilie 
selbst fließt, hat seinen Quellsprung im tierhaften Mordbefehl 
auch bolschewistischer Juden. 

Der Antisemitismus in Rußland trägt zum größten Teil anti- 
bolschewistischen Charakter. Dann aber trat er auch zeitweise 
innerhalb der kommunistischen Partei selbst auf, in der vor allem 
aus der Provinz und aus den unteren Gliederungen antijüdische 
Äußerungen als Ausdruck gesellschaftlicher und politischer, gewiß 
auch rassischer Instinkte sich bemerkbar machten. Daß man 
auch diesen ‚„kommunistischen‘‘ Antisemitismus meistens als 
Kritik und Opposition gegen den Bolschewismus empfand, be- 
weisen die scharfen Maßnahmen, die von der zentralen bolsche- 
wistischen Macht gegen diese Erscheinung getroffen wurden 
(S. 127). 

Gegen die Hellersche Arbeit wären noch viele Einzelheiten 
vorzubringen. Es sollte an dieser Stelle aber nur gezeigt werden, 
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daß das „authentische Material‘‘, das Heller vorlegt, den histori- 
schen Betrachter nach einer ganz anderen Richtung führt, als 
Heller das ‚authentische Material‘ führen will. Die tendenziöse 
Absicht und die unzureichende Fragestellung des Buches sind 
so auffallend, daß man sich wundern muß, wie Heller mit dieser 
von Professor Dr. Hoetzsch und Professor Dr. Vasmer veranlaßten 
Arbeit im Oktober 1935 an der Philosophischen Fakultät der 
Universität Berlin promovieren konnte. 


* 


ISMAR ELBOGEN, Geschichte der Juden in Deutschland. 
Erich Lichtenstein Verlag, Berlin 1935. 319 $. 


Wie riesenhafte Felsblöcke liegen, auch vor dem jüdischen 
Historiker, die großen Fragen, die im Begegnungsraum der Juden 
mit dem deutschen Volk zu jeder Zeit in der Geschichte aufge- 
treten sind. Die geschichtlichen Probleme dieser Begegnung wollen 
in ihrer ganzen Schwere aufgegriffen und durchdacht sein. Von 
dieser Pflicht ist niemand entbunden, ganz gleich von welchem 
Standpunkt aus er an diese Fragen herangeht. Von jedem Ge- 
schichtsschreiber fordern wir weiterhin das Vermögen geschicht- 
lichen Sehens, das nach einem ‚Wort eines bekannten lebenden 
Historikers allein durch ‚die Ubiquität des Blickes‘‘ möglich ist 
(Burckhardt, Richelieu, München 1934, S. 68). 

Elbogens Darstellung aber läuft wie ein trübes Gerinnsel in 
weitem Bogen um jedes wirklich große Problem, das in seinem 
geschichtlichen Stoff sich findet. Ihm fehlt in erschreckendem 
Maße auch ‚‚die Ubiquität des Blickes‘‘, und so sinkt sein jüdischer 
Standpunkt in die Niederungen nackter Tendenz: Wer dem 
Juden was Gutes getan, wird gelobt. Wer sich gegen den Juden 
gestellt hat, wird je nach dem Grad der Judengegnerschaft ge- 
schmäht. Die Motive dieser Gegnerschaft bleiben unbeachtet 
oder werden grob verzerrt. Die Juden sind reine Unschulds- 
lämmer, Helden und Märtyrer, die Antisemiten überall die 
Schuldigen, die Verbrecher, die Haßsüchtigen, die Neider, die 
Reaktionäre und die Idioten. 

Bei solch übler Schwarz-Weiß-Malerei erübrigt sich wirklich 
ein Eingehen auf Einzelheiten. Wir wüßten auch nicht, wo wir 
anfangen und wo wir aufhören sollten. Im Mittelalter haben 
nach Elbogen die Juden in einer „Atmosphäre von Trug, Haß 
und Mord‘ gelebt. Die Geschichte der neuesten Zeit mit ihrer 
antisemitischen Bewegung weiß er nicht viel anders zu deuten. 
Vom Heldentum, das Elbogen bei den mittelalterlichen Juden 
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gesehen haben will, als diese von den deutschen Mordbanden hin- 
geschlachtet wurden, bleibt bei den Juden der unmittelbaren Ver- 
gangenheit nur der lähmende Schrecken, der „ihr Blut zum 
Erstarren gebracht‘ und der Hinweis Elbogens auf die gewaltig 
in die Höhe gestiegenen Wohlfahrtsetats der jüdischen Gemeinden 
im Dritten Reich. 

Wenn schon Elbogen während seiner jahrzehntelangen Be- 
schäftigung mit jüdischer Geschichte nie auf den Gedanken ge- 
kommen ist, daß in dem Zusammenleben des Juden mit den 
abendländischen Völkern tatsächlich etwas Fragwürdiges liegt, 
so möchten wir doch meinen, sollte ihn als Jude die große Kon- 
zeption Theodor Herzls und der zionistischen Bewegung wenig- 
stens dahingehend angesprochen haben, daß auch jüdischerseits 
das Leben des Juden unter fremden Völkern als etwas Unbe- 
friedigendes und im letzten Unmögliches empfunden worden ist. 
Diese Erkenntnis hätte ihn, den 60-Jährigen und Führer der 
jüdischen Wissenschaft, davor bewahrt, eine Sammlung histori- 
scher Merkwürdigkeiten eine „Geschichte der Juden in Deutsch- 
land‘ zu nennen. 

Elbogen verzichtet auch auf jeden Quellen- und Literatur- 
hinweis. Der Kenner der Literatur findet freilich ohne besondere 
Mühe heraus, was Elbogen benutzt und was er nicht benutzt hat. 


Nicht benutzt hat er vor allem die wissenschaftlichen Ergebnisse 
deutscher Forscher. Wie anders hätte sonst z. B. das Stöckerbild 
werden müssen. In wichtigen Einzelheiten könnten das Elbo- 
gensche Buch aber auch jüdische Untersuchungen richtigstellen. 
Diesen gegenüber bedeutet Ismar Elbogen einen Rückschritt, 
selbst innerhalb der jüdischen Wissenschaft. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU 


Vom Wesen jüdischer Wissenschaft lassen zwei be- 
merkenswerte Aufsätze jüdischer Historiker interessante Züge 
erkennen. Siegfried Ucko (,Geistesgeschichtliche Grundlagen 
der Wissenschaft des Judentums‘ ZGJD», Jg. 5, Nr. ı) zeigt, 
hauptsächlich an Hand eines bisher unbekannten Materials aus 
dem Archiv der Zunzstiftung, die Motive von den Begründern 
der Wissenschaft des Judentums. Leopold Zunz, Isaac Marcus 
Jost und Eduard Gans sind die bekanntesten dieses kleinen 
jüdischen Kreises, der den Vater der Assimilationsidee, David 
Friedländer, ‚wie einen lebenden Anachronismus zum Mit- 


1) ZGJD = Zeitschrift für die Geschichte der Juden in Deutschland. 
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gliede zählt‘ (14). Die Ausführungen Uckos lassen nun mit voller 
Deutlichkeit erkennen, welch ungewöhnlich große Rolle für die 
jüdische Welt, die sich mitten im Assimilationsvorgang befand, 
die Konzeption des Begriffes von der Wissenschaft vom Judentum 
gespielt hat. Jenseits der jüdischen Orthodoxie und diesseits 
jener Juden, die mit der Emanzipation auch ihr Judentum unter- 
gehen lassen wollten, fand dieser Kreis eine „immanente Sub- 
stanzialität‘‘ des jüdischen Menschen, die als eigene Individualität 
in der Menschheit wohl aufgehen (und zwar als aktives Element), 
aber nicht untergehen sollte. Die Wissenschaft vom Judentum 
wurde dazu bestimmt, die jüdische „Substanz“ zu erkennen 
und bewußt zu machen. ‚Die Quellen des Judentums sind nun 
Funktionen geworden, Funktionen eines gefühlten Wesenhaften, 
das man aber nur an diesen Funktionen, der jüdischen Geschichte 
und Literatur ergreifen kann‘‘ (14f). Die unerbittliche Folge 
dieses Begriffes von ‚Wissenschaft‘ — die für diese modernen, 
durch die Aufklärung geschrittenen Juden vollgültiger Lebens- 
ersatz für die orthodoxe Offenbarungsreligion geworden war — 
bedeutete eine bewußt nationaljüdische Orientierung in 
der Quellenauswahl und Quellenbewertung. ‚Wissen- 
schaft‘‘ war den Begründern der jüdischen Wissenschaft nicht 
gleichbedeutend mit ‚Objektivität‘, sondern war gedacht als ein 
zentrales Lebensprinzip für die jüdische Nation. So soll zum 
Beispiel die Geschichte der Juden in der Zerstreuung dazu „be- 
nutzt‘ werden, um nicht nur ihrer eigenen Aufklärung zu dienen, 
sondern auch „zur Berichtigung ... von menschenfeindlichen 
Gesinnungen eingegebenen Urteilen ihrer Gegner‘ (16). 
Zögernder und widerspruchsvoller als das Quellenmaterial 
Uckos gibt Luitpold Wallach in einer Skizze „über Leopold 
Zunz als Historiker‘ (ZGJD. Jg. 5, Nr. 4) die weltanschauliche 
Bedingtheit der jüdischen Wissenschaft zu. Nachdem Wallach 
meint, Zunz habe die Geschichte ‚‚sub specie aeternitatis betrachtet‘ 
(248), schreibt er wenige Zeilen darnach, daß „das innige ge- 
fühlsmäßige Miterleben des geschichtlichen Geschehens ... für 
sein (Zunz) Werk öfters einengende Unfreiheit ... gewesen sein‘ 
mag. Zunz’ „historische Gedankenwelt‘ sei „von der Geschichts- 
anschauung des Humanitätsgedankens überdacht“. Sein jüdi- 
sches Erlebnis aber drückt ihr den Stempel auf. Daher ist 
sein historisches Blickfeld ... ausgesprochen judäozen- 
trisch‘‘ (249). Wallach ist darüber anscheinend selbst arg er- 
schrocken. Schnell fügt er seiner Entlarvung der allseits „‚objek- 
tiven‘ und „gerechten‘‘ Wissenschaftlichkeit eines der bedeutend- 
sten jüdischen Gelehrten die Erklärung an: „Dem Gedanken 
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wissenschaftlicher Objektivität schlechthin widerspricht 
dieser offen zugegebene Zweck der Wissenschaft des Judentums 
keineswegs. Denn letztlich bedeutet dies nur die Erkenntnis, 
daß die eigene historische Erkenntnis selbst wieder einmal histo- 
risch wird‘ (250). Dann aber spürt Wallach doch, in welch 
dunklen Widerspruch er sich verloren hat und so läuft er uns 
einfach davon, indem er sein eben abgelegtes Bekenntnis schnell 
widerruft, gerade da wir ihn fassen wollten: „Und schließlich hat 
sich ja der Gedanke einer Objektivität schlechthin in Aistoricis 
als eine Unmöglichkeit erwiesen‘ (250). 

Zwei große „Voraussetzungen“ bestimmen also die jüdische 
Wissenschaft a friori: die eine ist das Jude-Sein, die jüdische 
Substanzialität des wissenschaftlich tätigen Menschen. Die andere 
ist die bewußte Ausrichtung auf jüdische Zwecke, seien dies 
pädagogische für die jüdische Gemeinde oder politische im engeren 
und weiteren Sinne. Jeder historischen Darstellung eines Juden 
kann man die „judäozentrische‘“ Blickrichtung des Verfassers 
nachweisen. Was Wallach von Leopold Zunz sagt, der nach 
außen hin wie ein sachlich orientierter ‚‚Antiquar‘‘ gewirkt hat, 
gilt auch und noch viel mehr von Jost und Graetz, Phillipson 
und Dubnow und wie sie alle heißen, die großen und kleinen 
jüdischen Historiker. Angesichts dieses Tatbestandes schrieb 
Karl Alexander von Müller 1934, daß ‚für eine ernsthafte 
Geschichte des Judentums in Deutschland noch fast alle Vor- 
arbeiten‘ fehlen. Denn was haben die vielen „judäozentrischen‘“ 
Geschichtswerke für die deutsche Geschichte und für das 
deutsche Volk für einen Wert ’? 

Der Gedanke einer Objektivität hat sich nach Wallach bei 
der jüdischen Geschichtschreibung als eine Unmöglichkeit er- 
wiesen. Ucko hat in seinen tiefgründigen Ausführungen über- 
zeugend dargelegt, wie tief das Jüdische auch im Wesen der 
jüdischen Wissenschaft enthalten ist. Mit um so größerem 
Erstaunen vermerken wir darum, daß gegenüber deutschen Ge- 
schichtswerken über die Judenfrage jüdischerseits der Begriff 
einer „voraussetzungslosen‘ und „objektiven‘‘ Wissenschaft aus- 
gespielt wird. Wenn nämlich eine wissenschaftliche Arbeit ein- 
mal nicht judäozentrisch ist, dann redet Ismar Elbogen (in 
einer Besprechung meines ‚Antisemitismus im späten Mittelalter“ 
in „Der Morgen“ XI. Jg., Heft 4, S. 188) davon, daß ‚dem 
historischen Tatbestand eigene Meinungen unterlegt‘ worden 
wären und Raphael Straus meint sogar, ein Nichtjude könnte in 
diesen Fragen sich nur schwer zurechtfinden (ZGJD.I, Pro- 
grammaufsatz und VI, ı. Heft, S. 19). Tritt in einem solchen 
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deutschen Buch z. B. eine negative Bewertung der materialisti- 
schen Geschichtsauffassung in Erscheinung, dann wird dies von 
Straus als „reichlich voraussetzungsvolle Forschungsmethode‘“ 
und eine „völlig sachfremde Konfession‘‘ gerügt. Das Ganze sei 
„subjektive Wissenschaftspflege‘‘ (ZGJD. Jg. VI, 24). 

Da man sich in jüdischen Kreisen der weltanschaulichen 
Bedingtheit jüdischer Wissenschaft wohl bewußt ist, wie Ucko 
und Wallach und vor den beiden schon andere jüdische Gelehrte 
es ausgesprochen haben, so bekommt die jüdische Appellation 
ari den schwebenden Geist der ‚Objektivität‘ angesichts deutscher 
Werke einen rein politischen Charakter. Um die eigene judäo- 
zentrische Haltung zu verschleiern und zu verbergen, redet man 
so, als ob die jüdische Wissenschaft ‚objektive‘, ‚voraussetzungs- 
lose‘‘ Wissenschaftspflege treiben würde, die deutsche Geschichts- 
schreibung aber ‚subjektive‘ und „voraussetzungsvolle‘. Auf 
dieses Stichwort hören dann alle, die den Selbstbetrug der voraus- 
setzungslosen Wissenschaft mitgemacht haben und die mit dem 
Mantel der „Objektivität‘‘ ihre angefochtene weltanschauliche 
Position schamhaft bedecken wollen und den Angreifer blenden. 


Emanzipationsprobleme. In die innere Problematik der 
Judenemanzipation gewährt ein kurzer Bericht von Fritz Pinkuss 
über Saul Ascher, einen Theoretiker der Judenemanzipation 
aus der Generation nach Moses Mendelssohn (ZGJD. Jg. 6, 
Heft ı, S. 28—32) einen wertvollen Einblick. Saul Ascher ist 
ein beherzigenswertes Beispiel dafür, wie trotz Emanzipations- 
und . Assimilationsprogrammen Juden es ablehnten, in einem 
deutschen Staat und in ein deutsches Volk einzugehen. Als 
schon ganz Europa gegen die Französische Revolution und Na- 
poleon aufgestanden war, ist Saul Ascher noch unentwegt Träger 
von den Gedankengängen der Aufklärung und des Kosmopoli- 
tismus. Einen deutschen Staat sieht er als „ein unmögliches 
Gebilde an, weil die modernen Staaten seit dem Dreißigjährigen 
Kriege keine abgeschlossenen mittelalterlichen Nationalstaaten 
mehr‘‘ seien (30f.). Es erscheint ihm nicht mehr angängig von 
„Nationalkultur‘‘ oder ‚nationaler Zivilisation‘ zu reden, auch 
die Bevorrechtung einer Rasse und deren Religion erscheint ihm 
undurchführbar, der moderne Staat kann für ihn nur ‚Rechts- 
staat‘ sein. „Mag der Deutsche aufhören, ein Deutscher zu sein, 
wenn er damit gebildeter, gewandter und menschlicher wird“: 
dies war dem deutschen Volk schon am Beginn der Emanzipation 
zugedacht, die Preisgabe seines völkischen Wesens. und seines 
nationalen Staates, damit der Jude als Jude in den deutschen 
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Lebensraum herrschend einziehen könnte. Der Begriff der Mensch- 
heit und des Menschen wurde von diesen Emanzipationstheore- 
tikern, wie Saul Ascher einer war, bewußt gegen alle spezifisch 
deutschen Lebenswerte eingesetzt. Ascher hat damals schon die 
kleine jüdische Gemeinschaft innerhalb eines Staates dazu aus- 
ersehen gehabt, eine „‚Triebfeder‘ zu sein, ‚‚die eine große Staats- 
maschine in Bewegung setze‘ (31). 

Pinkuss weist selbst auf die inneren Zusammenhänge dieser 
jüdischen Gedanken mit der Philosophie des liberalistischen 
Staates und dem politischen Liberalismus hin (ebd.). ‚Eine große 
Zahl von Forderungen der jüdischen Ethik stimmt in ihrem Inhalt 
—selbstverständlich nicht in ihrer Begründung — mit den Humani- 
täts- und Toleranzlehren des Zeitalters der Aufklärung überein. 
Diese Gleichheit der Ziele gab der philosophischen Apologetik (der 
Juden) die Möglichkeit, die Ethik des Judentums in ihrem Ver- 
hältnis zur klassischen Philosophie zu demonstrieren‘ (32). 

Saul Ascher hat eine Schrift, betitelt „Germanomanie“ 
geschrieben. Bei der Wartburgfeier wurde sie mitverbrannt. 
Pinkuss bedauert, daß Ascher von seinen Gegnern keiner sach- 
lichen Antwort gewürdigt wurde. — Pinkuss hält Aschers „Me- 
thode für die Abwehr des Antisemitismus‘ von allgemeiner Be- 
deutung. Er sei ein Vorläufer der modernen Abwehrtätigkeit, 
da er als erster „die Ausbildung einer staatswissenschaftlich 
fundierten Position gefordert‘ habe. — 

Kann man die Assimilationsepoche als „eine eherne Folge 
aus hundertjährigem Willen des Juden zum Deutschtum“ 
deuten, wie Fritz Friedlaender jüngst (CV-Zeitung, XIV. Jg., 
Nr. 45) es tat? Abgesehen davon, daß die Assimilation ein sehr 
vielfältig geschichteter Prozeß ist, in dem der Wille des Juden 
nicht allein entscheidend war, erhebt sich die Frage, wie es mit 
diesem jüdischen Willen zum Deutschtum bestellt, wie es vor 
allem mit diesem „Deutschtum‘‘ bestellt ist? Dies offenbart 
nicht nur der zersetzende Geist Saul Aschers, sondern auch der 
führende Kreis des jüdischen Kulturvereins vom Jahre 1819. Der 
an anderer Stelle schon erwähnte Aufsatz von Siegfried Ucko 
(s. S. 344) zeigt, wie die Männer dieses Kreises den Willen zum 
Deutschtum bewußt verneinten und auf dem Trümmerhaufen 
des antiorthodoxen Kampfes ein neues Judentum rezipierten, 
eine neue jüdische Substanz schufen, mit der sie, bürgerlich- 
rechtlich emanzipiert, nicht nur im deutschen Raum leben, 
sondern das Deutschtum jüdisch zügeln wollten. 

Im 19. Jahrhundert spaltete sich das Judentum dreifach: 
Der eine Teil stellte sich mit einem unerbittlichen Nein gegen die 
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liberale Entwicklung, die das Judentum aus dem wohlgeborgenen 
Raum des Ghetto hinausführte in eine moderne, fremdartige 
Kultur und einen unjüdischen Lebensraum. Von denen, die das 
Ghetto verlassen haben, sind die einen soweit dies möglich war, 
in den abendländischen Völkern untergegangen, aus Überzeugung 
und aus Schwäche. Die anderen, die herausgetreten waren, haben 
ein säkularisiertes Judentum entwickelt, das sich vom alten natio- 
nalreligiösen Ghettojudentum nicht nur dadurch unterscheidet, 
daß es den jüdischen Offenbarungsglauben und den Talmud als 
autoritäre Bildungsquelle ablehnt, sondern daß dieses Judentum 
sich nicht auf einen innerjüdischen Lebensraum beschränken, 
vielmehr die jüdische Substanz in den „hohen Dienst‘‘ der 
Menschheit stellen will. 

Mitten im Ablauf der Assimilation ist bei diesen Emanzi- 
pationsjuden die Rede davon, daß man, um ‚die Integrität der 
Nation ... zu erhalten‘ kein Opfer scheuen dürfe (Ir). „Als 
Juden muß auch unser nationeller Wert über alles gehen, sonst 
ist es nicht ein Pfifferling wert, daß wir uns so nennen lassen“ 
(ebd.). In der Arbeit für das Judentum habe man sogar den 
Staat „zu ersetzen‘ (12). Die Bibel ist diesen ‚„‚Nationalreligiösen‘“ 
ein „bedeutungsvoller Mythos‘, „den wir vor allem hervorheben 
müssen, um von diesem zugleich durch die höchste Autorität ge- 
heiligten Standpunkt aus für unsere höchsten Zwecke zur wirken“ 
(15). Ja selbst der sonst als kanonisiert abgelehnte Talmud wird 
von diesen aufgeklärten Juden ‚,‚als geistiger Ausdruck des Juden- 
tums mit anerkannt“ (15). 

Was bei den jüdischen Salondamen, bei Rahel Levin, Hen- 
riette Herz, Dorothea Veit und David Friedländer um die. Jahr- 
hundertwende noch unbewußtes Schweben zwischen dem Willen 
zum Untergang und dem Willen zu neu erschauter jüdischer 
Wesenssubstanz gewesen sein mag, wurde bei David Friedländer 
und dem jüdischen Kulturkreis im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts eindeutig ein Bekenntnis zum Willen für das neue 
Judentum, dem man eine gebieterische Bestimmung über das 
Deutschtum zumaß. 

%* 


(Eine Bibliographie zur Geschichte der Judenfrage siehe am 
Schluß der ‚Neuen Bücher‘ dieses Heftes S. 459.) 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 
HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien. Hrsg. vom Deutschen 
Volksliedarchiv. Bd. ı, Teilı: Balladen. Unter Mithilfe von 
Harry Schewe und Erich Seemann gemeinsam mit Wil- 
helm Heiske und Fred Quellmalz hrsg. von John Meier. 
Berlin, de Gruyter 1935. 4°. 196$, 8RM. 

Das deutsche Volkslied. Bd. ı: Balladen. Teilı. Hrsg. von John 
Meier. (Deutsche Literatur, Sammlung literarischer Kunst- 
und Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen,) Leipzig, Ph, Rec- 
lam jun, 1935. 2895. 7,50 RM, 


In bedachtsamen Fuhren werden hier Garben zur Scheuer ein- 
gefahren, die anderthalb Jahrhunderte zur Ernte haben reifen lassen. 
Der Anstoß war einst durch Percys Sammlung von England ausge- 
gangen, Herder und Arnim waren ihm mit Begeisterung in Deutsch- 
land gefolgt, Uhland versuchte kritisch den Stoff zu meistern, ohne 
daß ihm ein Abschluß für die Bemühungen seines Alters vergönnt war. 
Die erste wissenschaftlich brauchbare Zusammenfassung stellte der 
Liederhort von Erk und Böhme dar, Aber als um die Wende des 
ı9. Jahrhunderts Pommers Arbeiten erschienen, hätte das Abgleiten 
in romantische Vorstellungen für die deutsche Forschung leicht zu be- 
denklichen Folgen führen können, Die Dänen namentlich, die Schwe- 
den, Engländer u.a, hatten in grundlegenden Werken ihren Vorrat ge- 
borgen und schienen die Führung übernommen zu haben. Es ist das 
Verdienst John Meiers und, wir wollen es getrost sagen, vor allem 
sein Verdienst, wenn Deutschland heute ebenbürtig wieder neben die 
anderen Nationen hintreten kann und damit maßgeblich eine auch 
vom Ausland als schmerzlich empfundene Lücke ausgleicht. John 
Meiers lebenslange Bemühungen wurden im vorigen Jahre zur Feier 
seines biblischen Alters in einer Festschrift gewürdigt; man wußte um 
das entstehende Volksliedwerk und harrte seiner ungeduldig. Was in 
dem Freiburger Archiv an Einzelarbeit und Untersuchungen ge- 
leistet werden mußte und geleistet worden ist, das ahnt man, wenn 
man die vier bisher erschienenen Bände des ‚Jahrbuchs für Volks- 
liedforschung‘‘ durchliest, Berichte aus der Werkstatt, die in der 
methodischen Sicherheit der behandelten Fragen und in den Er- 
gebnissen zwingend sind. Man wußte, was zu erwarten stand, und 
man erwartete viel. Der Bann ist gebrochen, und unter den Stimmen 
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der Völker in Liedern ertönt auch die Stimme des deutschen Volkes 
wieder. Weit über die Grenzen des Reiches ist das Material gesichtet 
und verarbeitet: aus der Gottschee und Siebenbürgen, aus der Schweiz, 
Österreich und Holland. Ein Werk hat zu erscheinen begonnen, das, 
wichtiger denn je, völkischer Verbundenheit dienen kann. 

Dieses Werk ist nicht mit der Bezeichnung einer Edition abgetan. 
Verschüttete Brunnenstuben müssen gefunden und wieder aufge- 
graben werden. Das lebende Lied — oft genug nur noch in der 
Diaspora gesungen — muß abgehört und Wort für Wort auf der 
Wage kritischen Vergleichs überprüft werden. Die Romantiker 
konnten kraft eigener dichterischer Intuition neue Lieder schaffen, 
wo die Wissenschaft Rechnung ablegen muß. Neben den Abdruck der 
Liedfassungen — es können bis zu sieben sein — stellt sich die Auf- 
arbeitung des gesamten Materials, das schichtenweise Loslösen 
jüngerer Bestände, um so die ursprüngliche Form zu erschließen 
oder näherzubringen: an jedes Lied wird die Entwicklung der Text- 
geschichte angeschlossen, Das ist der Arbeitsplatz der Germanisten. 
Die Methode ist aus John Meiers früheren Arbeiten bekannt und an 
den Heldenballaden dieses ersten Halbbandes von ihm aufs Neue 
erprobt; Heiske, aus Petersens Schule hervorgegangen und an 
Uhlands Volksliedsammlung kritisch geübt, hat sie auf die weiteren 
Balladen übertragen; Schewe, der Herausgeber des Volksliedjahr- 
buchs, und Seemann, der Verwalter des Archivs und jährlicher 
Bibliograph, haben die Bearbeiter dabei unterstützt. Das ist die eine 
Seite, Die andere ist die des Musikhistorikers. Nur zu oft hat man 
vergessen, daß ein Volkslied gesungen wird und daß die Melodie eine 
Eigengesetzlichkeit besitzt wie der Text, Hier ist der Arbeitsplatz 
von Quellmalz, einem Schüler H. J. Mosers und Gurlitts. Wie bei 
den Texten wird die Geschichte jeder Melodie entwickelt, ihre Wan- 
derung und Abwandelung, und man wird staunend gewahr, daß man 
bisher meist achtlos an einer reich fließenden Quelle vorbeigegangen 
ist, Die Koppelung der text- und melodiegeschichtlichen Behandlung 
ist in dieser Eindringlichkeit etwas Neues und wird fruchtbringend 
auf die weitere Forschung einwirken. — Die Ausgabe ist auf neun 
Halbbände berechnet, denen sich noch zwei Halbbände ‚Kinder- 
lieder‘ anschließen sollen. Der zweite Halbband, der: die weiteren 
Balladen enthält, ist im Dezember erschienen. 

Man wird vielleicht einwenden, daß ein derartig umfassend an- 
gelegtes Werk nur bedingt allgemeine Geltung hat und mehr das 
Interesse des Fachgelehrten wachrufen wird, John Meier selbst ist 
diesem Einwand begegnet, indem er neben dem Corpus deutscher 
Volkslieder in der Sammlung „Deutsche Literatur‘ eine auf fünf 
Bände berechnete Ausgabe der Texte einem weiteren Leserkreis dar- 
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bietet, eine Ausgabe, die die Arbeit in Freiburg als Untergrund, 
aber nicht zur Darstellung hat. Eine gedrängte Einleitung von zwei 
Bogen über Geschichte und Stil des Volksliedes und einige nötige 
Hinweise bei den Liedern sind das einzige, was von dem wissen- 
schaftlichen Apparat übriggeblieben ist. Erst durch das Nebeneinan- 
der beider Ausgaben wird das deutsche Volkslied allen interessierten 
Kreisen erschlossen. Diese Leistung, Krönung eines Gelehrtenlebens, 
beschließt Ernte und neues Wachstum in sich und führt deutsche 
Wissenschaft zurück in den Verband internationaler Forschung!). 
Berlin-Lankwitz. Wieland Schmidt. 


Die Wissenschaft von deutscher Sprache. Von KONRAD BURDACH. 
Ihr Werden. Ihr Weg. Ihre Führer. Berlin, de Gruyter 1934. 
VIII, ıg1 S. 

Diese Auswahlausgabe von Aufsätzen und Abhandlungen des 
Berliner Altmeisters, zu seinem 75. Geburtstag (29. Mai 1934) von 
Hans Bork zusammengestellt und mit kurzem Geleitwort versehen, 
wendet sich, im Gegensatz zu der schweren Gelehrsamkeit der drei 
‚Bände seiner mehr fachwissenschaftlichen kleinen Schriften (,,Vor- 
spiel. Gesammelte Schriften zur Geschichte des deutschen Geistes‘, 
Halle 1925/26), an alle für die Kunde vom deutschen Wesen und 
ihre Geschichte Interessierten und trägt damit einem Wunsche des 
Jubilars, der sich selbst an der Drucklegung beteiligt hat, Rechnung. 
Sie versammelt, ohne wesentliche inhaltliche Eingriffe, Arbeiten aus 
den mehr als 5 Jahrzehnten von Burdachs reichem wissenschaftlichen 
Schaffen: größere und kleinere Beiträge zu periodischen und Fest- 
schriften, bedeutsame Rezensionen, Nachrufe und Einleitungen zu 
Editionen. Die jüngsten und wohl auch wichtigsten von ihnen, die 
1926 in der „Zeitwende‘‘ veröffentlichte Studie „Aus der Sprach- 
werkstatt des jungen Goethe‘, vor allem aber die umfängliche Ein- 
führung zu Leitzmanns Ausgabe des Briefwechsels der Brüder Grimm 
mit Lachmann (1927) sind erst nach Erscheinen des ‚‚Vorspiels‘‘ ver- 
faßt und bilden so zugleich auch eine wesentliche Ergänzung zu diesem 
größeren Sammelwerk. 

Die vorliegende neue Redaktion und Zusammenfassung gliedert 
das Ganze übersichtlich und unter mancherlei Kürzungen und Um- 
stellungen in 6 Hauptabschnitte: Von Opitz bis Gottsched; Hamann 
—Herder— Goethe; Die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm und 
Karl Lachmann; Die Fort- und Umbildung der Sprachbetrachtung 
Jakob Grimms; Wilhelm Scherer; Rudolf Hildebrand. Eindrucksvoll 


1) Es sei noch auf die eingehende Würdigung durch Edward Schröder ver- 
wiesen in: Forschungen und Fortschritte ıı (1935) 178/80. 
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treten, erfaßt in ihren Hauptzügen und an den großen Wendepunkten, 
die Entwicklungsepochen der neuhochdeutschen Schrift- und Dichter- 
sprache und der Wissenschaft von ihr im Zeitraum von Opitz bis 
zum Ende des ı9. Jahrhunderts heraus; die reich dokumentierte 
Darstellung, allenthalben durch die Unmittelbarkeit temperament- 
voller innerer Anteilnahme des Verfassers reizvoll belebt und er- 
wärmt, mündet in pietätvolle Würdigung seiner beiden germanisti- 
schen Lehrer, ihrer Leistungen und geschichtlichen Bedeutung. 
Sachlich aber dürfte, neben den schönen Ausführungen über das 
sprachschöpferische Werk des jungen Goethe und seiner Vorläufer, 
am wertvollsten sein das Kapitel über die Wandlungen der Sprach- 
auffassung und besonders der indogermanisch-germanischen Sprach- 
wissenschaft seit Jakob Grimm. 

Wie meür oder minder in allen Arbeiten B.s, so tritt mit beson- 
derer Klarheit und Eindringlichkeit in dieser Auswahl jener beherr- 
schende Grundzug seines Schaffens hervor: die Erfassung und Übung 
der Sprachgeschichte als allgemeiner Bildungsgeschichte. Sie erhebt 
auch dieses Buch über die Sphäre linguistischer oder philologischer 
Leistung im engeren Sinn in den Bereich sprach- und literarwissen- 
schaftlich fest gegründeter Geisteshistorie. 

Göttingen. Rudolf Unger. 


Wege und Wandlungen des Nationalbewußtseins. Studien zur Ge- 
schichte der Volkwerdung in den Niederlanden und in Böhmen. 
Von EUGEN LEMBERG. (Deutschtum und Ausland H. 57/8.) 
Münster i. W., Aschendorff 1934. 246S. Kart. 8 RM. 
Lemberg, der sich schon 1932 an einem deutschen Sonder- 

beispiele um die Klärung der Voraussetzungen für die Wiedergeburt 

in den Sudetenländern bemüht hat, spinnt nunmehr manche Ansätze 
von damals zeitlich wie räumlich weiter, um einen Beitrag zu einer 

„Entwicklungsgeschichte des Nationalbewußtseins in Europa‘ zu 

liefern. Persönliche Schicksale bestimmten ihn, die Niederlande und 

Böhmen in den Mittelpunkt seiner Untersuchung zu stellen, in der 

es ihm um die Aufdeckung einiger, nicht aller Wege des National- 

bewußtseins ging. So richtig die Grundüberzeugung ist, daß sich 
allgemeine Fragen immer noch am ehesten aus der genauen Kenntnis 
einzelner Beispiele herauslösen lassen, so wenig werden dabei theo- 
retische Grundlagen entbehrlich. Gerade diese innere Festigung 
geht dem Buche ab, so daß ihm trotz manch beachtlicher Gedanken- 
gänge nicht jene Durchschlagskraft innewohnt, die der sehr weit- 
gefaßte Titel verheißt. Wohl schickt L. der Gesamtdarstellung 
theoretische Ausführungen voraus, in denen er sich um die Klärung 
der Begriffe Nation und Staat bemüht, ohne auf den Volksbegriff 
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näher einzugehen. Schon daraus erhellt, daß er den Begriff „Nation“ 
außerordentlich weit faßt, so weit, daß dieser jede Fähigkeit und 
Kraft verliert, ein bestimmtes, klar umgrenztes Gemeinschafts- 
bewußtsein zu bezeichnen. Wo immer sich größere Gemeinschaften 
nach politischen, religiösen oder anderen Gesichtspunkten, nicht nur 
nach sprachlichen und volkskulturellen Gemeinsamkeiten bildeten, 
sieht L. bereits den Tatbestand der Nationsbildung gegeben. Aus 
diesem weitgehend von Sprache und Volkskultur loslösbaren Nations- 
begriff erklären sich L.s eigenartige Anschauungen über das Wesen 
des nationalen Gedankens im Mittelalter, für das er von „abend- 
ländisch-christlichem Nationalismus‘ als der Ausdrucksform des 
abendländisch-christlichen Kulturbewußtseins gegenüber den Nicht- 
abendländern sprechen zu dürfen glaubt. Dieser Grundauffassung 
entspricht es dann ebenso, wenn er Territorial- und Staatsnationen 
nach dem Muster der Schweiz, Belgiens, des älteren Ungarns in den 
Nationsbegriff einschließt, womit er sich dem westeuropäischen, 
durchaus staatlich bedingten Nationsbegriff ebenso nähert wie jenen, 
die zwischen Volk und Nation einen grundsätzlichen Unterschied 
machen. Damit ist der Umkreis dessen ungefähr angedeutet, was 
L. von der christlichen ‚‚Nation‘‘ des Mittelalters bis in die Neuzeit, 
in der er auch die volksgebundene Nation in seine Betrachtung mit 
einbezieht, auf den einen Nenner Nation zu bringen sucht. Daß er 
dann eine sehr starke ‚innere Entwicklung des Nationalismus von 
diesem Mittelalter an bis auf unsere Tage‘‘ voraussetzen muß, die 
für die allerverschiedensten Gemeinschaftsformen und -wandlungen 
Raum läßt, nimmt nicht weiter Wunder. 

Daß staatliche Schicksale nationsbildend wirken können, trachtet 
L. an dem Beispiel der Niederlande darzutun, für dessen Darstellung 
er sich in der Hauptsache auf zusammenfassende Handbücher, auch 
auf Huizingas Arbeiten stützt. Es ist ein Vorzug von L.s Arbeit, 
daß er die sozialen Gegebenheiten weitgehend berücksichtigt. Auf 
sicherem Boden bewegt sich L. in Böhmen, das er zu den Niederlanden 
als „Kulturgrenzlandschaft‘‘ in Vergleich setzt. Es überrascht nach 
allem Vorausgegangenen nicht, daß er von einer „böhmischen Nation“ 
in der Zeit des Barock spricht, die ein Gemeinschaftsbewußtsein ohne 
Bezug auf sprachlich-volkliche Elemente zur Voraussetzung gehabt 
habe. Der böhmische Patriotismus ist ihm ‚‚nicht ein bloßes Staats- 
gefühl, auf ein Territorium mit bestimmter staatlicher Organisation 
gerichtet, sondern ein Volksgefühl, das sich auf eine innerlich erlebte 
und geliebte böhmische Nation bezieht‘, die Deutsche und Tschechen 
umfaßt. In diesem Zusammenhange fällt auch das Wort vom ‚„böhmi- 
schen Nationalismus‘. Den Übergang von der Barockzeit über die 
Aufklärung zur Romantik schildert er in der Hauptsache im An- 
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schlusse an seine frühere Arbeit. Jetzt kommt es ihm vor allem 
darauf an, den Nachweis zu führen, daß die historische Sendungsidee 
für das neuzeitliche nationale Erwachen der meisten Völker von 
ausschlaggebender Bedeutung gewesen sei. Er stützt sich dabei 
namentlich auf Ujejskis Arbeit über den polnischen Messianismus, 
von dem er sich auch zum jüdischen Messianismus leiten läßt. Ge- 
nauer verfolgt er dann Entstehung und Ausbreitung des geschicht- 
lichen Sendungsglaubens bei den Tschechen, beginnend mit Palackys 
böhmischer Geschichte von 1836 bis zu Goll und Masaryk. Getreu 
den Lehren Herders bestand sie für diese Führer der Tschechen in 
Humanität und Demokratie. L. ist geneigt, in dieser Sendungsidee 
die nationsformende Kraft der Tschechen zu erblicken. Darin äußert 
sich ein Verkennen der volks- und erdgebundenen Kräfte, die das 
Grundgebälk jedes Volkes zimmern helfen. Wenn man weiß, wie 
nationale Wirklichkeit der einzelnen Völker und Sendungsidee 
einander oftmals stärkstens widerstreiten, dann fällt es schwer, dieser 
freischwebenden Idee jene ausschlaggebende Bedeutung beizumessen;, 
wie es L. tut. Die Ausführungen L.s über die neuere Entwicklung 
Böhmens machen überhaupt einen stark skizzenhaften Eindruck, 
ohne daß sie die Gewähr bieten, daß L. die reichgegliederte geschicht- 
liche Wirklichkeit klar genug vor Augen gestanden hat. Er wäre 
sonst vor einer Überschätzung universaler Ideen, die ihm seine katho- 
lische Einstellung freilich sehr nahelegt, bewahrt geblieben. Übrigens 
gibt das 1933 erschienene, L. wohl nicht mehr zugänglich gewordene 
Buch Ludvikovskys über Dobrovskys Humanität Anlaß, die Fragen 
des böhmischen Barock und der Aufklärung neuerdings zu überprüfen. 
Bittner hat 1933 auch die von L. vermißte Arbeit über die Auswir- 
kungen der Herderschen Lehren auf die slawischen Völker vorgelegt. 

Abschließend soll nochmals unterstrichen werden, daß L.s Buch 
mit beachtlichen Gedankengängen und Bemerkungen durchsetzt ist, 
die zu fruchtbarem Nachdenken anregen. Freilich vermag dies 
nicht über die Tatsache hinwegzuhelfen, daß die Arbeit als Ganzes 
eher verwirrt als klärt. 


Prag. Josef Pfitzner. 


Kritische Beiträge zur Geschichte des Mittelalters. Fest- 
schrift für Robert Holtzmann zum sechzigsten Geburtstag. 
(Historische Studien Bd. 238) Berlin, Ebering 1933. 251 S. mit 
Portraitund 3 Tafeln. 10,80 M. 

Die vorliegende Festschrift für den Berliner Historiker Robert 
Holtzmann erreicht nicht den Umfang, den andere im letzten Jahr- 
zehnt erschienene Festschriften für Berliner Historiker aufweisen; 
doch auch in dieser wohl durch äußere Umstände gebotenen Beschrän- 
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kung gewähren diese ı5 von Freunden und Schülern dargebrachten 
Beiträge einen Einblick in den Arbeits-, Wirkungs- und Schülerkreis 
des Gefeierten in Breslau, Halle und Berlin und bieten höchst wertvolle 
und bedeutsame Forschungen vor allem auf dem Gebiete der Kritik 
urkundlicher und erzählender Geschichtsquellen des Mittelalters. 
Georg Baesecke, dem wir in den letzten Jahren so viele Er- 
weiterungen und Vertiefungen unserer Kenntnis vom frühmittel- 
alterlichen Schrifttum (Abrogans, Vocabularius) verdanken, druckt 
einen im Sangallensis 913 enthaltenen und bis jetzt, wohl weil er 
unter dem falschen Titel eines Hieronymusbriefes geht, unbekannt 
gebliebenen Text des sog. Ämtertraktates (De gradus Romanorum) 
ab (S. ı—8). Wilhelm Levison, Zu den Annales Mettenses (S.9 
bis 21) weist vor allem auf die bisher wenig beachtete Abhängigkeit 
dieser Quelle von frühkarolingischen, kleineren Annalenwerken, ins- 
besondere von den Petaviani, hin und vermag verschiedene bisher 
offene Fragen zu klären, so u.a. den dreimaligen Bericht über den 
Regierungsantritt Pippins des Mittleren, Tod des Frankenkönigs 
Theuderich u.a. Martin Lintzel, Die Zeit der Entstehung von 
Einhards Vita Karoli (S. 22—42), läßt es möglich erscheinen, daß 
die Eintragung in den Reichenauer Bibliothekskatalog von 821 
späterer Zusatz sein kann und versucht auf Grund des Sachinhaltes 
der Vita die Entstehungszeit nach 830, vielleicht sogar nach 833, 
festzulegen. (Vgl. dazu die kurze Zusammenfassung Lintzels, Über 
Einhards Vita Karoli in: Forschungen und Fortschritte 10, 1934, 
1ı79f.).. Kurt Müller erweist „Die Schenkungsurkunde des Erz- 
bischofs Gero von Köln und des Markgrafen Thietmar für das Kloster 
Thankmarsfelde vom 29. August 970° (S. 43—52) nach Form und 
Inhalt als echt und gibt auf Grund des erst vor etwa 30 Jahren bei 
Aufräumungsarbeiten im Staatsarchiv zu Zerbst wieder zum Vor- 
schein gekommenen Nienburger Kopialbuches aus dem 16. Jahr- 
hundert einen Abdruck der bis jetzt nur in verderbten Drucken be- 
kannt gewordenen Urkunde. Peter Wackernagel, Textkritisches 
zu Guido von Arezzo (S. 533—63 mit Abbildung Tafel I) gibt aus 
einer um die Wende des ıı. zum ı2. Jahrhundert entstandenen 
Berliner Handschrift einen dankenswerten Beitrag zu einem Corpus 
scriptorum de musica medii aevi. Richard Koebner, ‚Der Dictatus 
Papae‘‘ (S. 64—92) versucht den Nachweis, daß diese bekannten 
27 Leitsätze, die ihrer ursprünglichen Bestimmung nach einen Akt 
der Gesetzgebung oder Gesetzesverkündigung, nicht bloß eine Zu- 
sammenstellung von Lehrmeinungen darstellten, bereits zur Ver- 
kündigung für die Fastensynode 1075 vorgesehen, dann aber aus 
politischen Gründen von der Tagesordnung zurückgezogen worden 
seien (vgl. dagegen K. Jordan in der Deutschen Literatur-Zeitung 
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1934, 417ff.). Walter Möllenberg, „Der Liber privilegiorum s. 
Mauricii Magdeburgensis‘‘ (93—ıo02) gibt eine bis jetzt fehlende 
ausführliche Beschreibung des jedem Kaiser- und Papstdiplomatiker 
bekannten Kopialbuches. Besonders beachtenswert (für die ältere 
Ostgeschichte) erscheint die Annahme M.s, daß es sich bei Jaffe-L. 
*3823 um eine nicht ausgefertigte Urkunde, sondern um eine unvoll- 
ständige Aufzeichnung, einen Entwurf oder ein Konzept, handelt. 
Johannes Bauermann, Die Frage der Bischofswahlen auf dem 
Würzburger Reichstag von 1133 (S. 103—ı134 mit 2 Tafeln) veröffent- 
licht erst vor einigen Jahren in der Erlanger Universitätsbibliothek 
neuaufgefundene Bruchstücke eines Briefes des Erzbischofs Kon- 
rad I. von Salzburg an Norbert von Magdeburg, bestimmt seine Ab- 
fassungszeit zu 1133 Herbst bis 1134 Juni 6 und behandelt auf Grund 
dieses Schreibens sehr gründlich die Probleme der Bistumsbesetzung 
und der Gültigkeit des Wormser Konkordates. Albert Brackmann, 
Bischof Otto I. von Bamberg als Eigenklosterherr, ein kurialer Prozeß 
aus den Jahren 1139 bis 1145/46 (S. 135—144) handelt über einen 
Prozeß, der daraus entstanden ist, daß der bekannte Pommern- 
apostel 2 dem Kloster Gengenbach gehörige Dörfer dem Grafen von 
Wörth übereignet hatte und die Mönche sich daraufhin mit Protest 
an den Papst gewandt hatten — eine bemerkenswerte ‚Episode 
aus dem im ı2. Jahrhundert immer stärker einsetzenden Kampf 
der Klöster um ihre Befreiung aus der eigenklösterlichen Bindung der 
Bischöfe‘. Erwin Rundnagel, Die Ehescheidung Friedrich Bar- 
barossas (145—159) kommt auf Grund eingehender Untersuchung 
vor allem der Chronica Montis sereni und der Pöhlder Annalen zu 
dem Ergebnis, daß Adele von Vohburg tatsächlich wegen Ehebruchs 
von Barbarossa geschieden worden ist. Hans-Eberhard Lohmann, 
Über die Entstehungszeit des Geschichtswerkes des Annalista Saxo 
(S. 160°— 166) sucht ‚die alte Waitzsche Auffassung von dem 1152 
oder bald danach erfolgten Abschluß‘ dieses Werkes ‚aufs neue zur 
Geltung zu bringen“. Walther Holtzmann, Wettinische Urkunden- 
studien (S. 167—ı190) weist in dieser methodisch mustergültigen 
Untersuchung nach, daß die sog. Vogteiurkunde Konrads von Meißen 
für das Kloster Gerbstedt in der Grafschaft Mansfeld mit der Jahres- 
zahl 1135 eine in Petersberg hergestellte Fälschung aus dem Ende 
des ı2. Jahrhunderts ist, und daß die sog. Reformatio desselben 
Konrad für dasselbe Kloster zu ııı8 immerhin glaubwürdige Nach- 
richten überliefere. Ferdinand Güterbock, Über Otto von St. 
Blasien, Burchard von Ursberg und eine unbekannte Welfenquelle 
mit Ausblick auf die Chiavennafrage (S. 191— 209) nimmt unmittel- 
bare Abhängigkeit Burchards von Otto an und ferner Benutzung 
einer unbekannten, inhaltlich der Historia Welforum Weingartensis 
Historische Zeitschrift 153. Bd. 23 
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verwandten Quelle durch Otto; aus dieser unbekannten Quelle hätte 
Otto möglicherweise den Bericht über die Zusammenkunft in Chia- 
venna entnommen. Margarete Klante, Deutsche Glashütten- 
kolonisation in der Grafschaft Glatz während des späten Mittelalters, 
(S. 210— 220) führt uns in die Probleme der deutschen Ostkolonisation 
und zeigt, daß neben dem Bergbau auch der Glashüttenbetrieb die 
rein bäuerliche Existenzform durchbrochen hat. Günther Schmidt, 
Carlina (Karlsdistel) und die Karlslegende (S. 221—251) bietet einen 
auf reicher Materialkenntnis aufgebauten Beitrag aus der Geschichte 
der Pflanzennamen; die Bezeichnung Carlina bzw. die Legende 
hängt wahrscheinlich nicht mit Karl dem Großen, sondern möglicher- 
weise mit Karl IV. zusammen. 
Breslau. Leo Santifaller. 


Geiserich, König der Wandalen, Die Zerstörung einer Legende von 
E. F. GAUTIER. Herausg. und eingel. von Jörg Lechler. 
Frankfurt, Societäts-Verlag 1934. XII u. 365 Seiten. 

Gautier beschäftigt sich in diesem Buche nicht nur mit König 
Geiserich und den Wandalen, sondern weiter ausgreifend auch mit 
der Völkerwanderung und dem Zusammenbruch des weströmischen 
Reiches. Er betont zutreffend, daß dasselbe nicht von den Ger- 
manen zerstört worden sei und diese nicht Barbaren, sondern Träger 
einer sehr ansehnlichen Kultur waren. Diese Ausführungen haben 
den Prähistoriker J. Lechler veranlaßt, eine deutsche Übersetzung des 
Werkes herzustellen. Er nimmt dabei aber auch Veränderungen vor, 
um das Bild von den Germanen, das dort noch ohne Berücksichtigung 
der deutschen Spezialliteratur geboten wird, einigermaßen richtig zu 
stellen, G. betrachtet die Germanen doch immer noch als Nomaden! 

Die Absicht Lechlers ist gewiß sehr löblich, aber das Buch G.s 
hat er in seiner wissenschaftlichen Bedeutung sicherlich überschätzt. 
Denn eben die Erkenntnisse, welche G. zuerst gewonnen haben soll, 
sind von der deutschen Geschichtswissenschaft schon längst, und zwar 
viel umfassender vorgetragen worden, wie in meinem, 1918 erschie- 
nenen Werke ‚Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der euro- 
päischen Kulturentwicklung aus der Zeit von Cäsar bis auf Karl 
den Gr.‘ ausführlich dargelegt erscheint. Es ist G. unbekannt ge- 
blieben, obwohl es bald eine zweite Auflage erlebt hat (1923/24). 

Ich habe dann an anderer Stelle auch schon hervorgehoben, daß 
die Sinngebung von „Vandalismus‘‘ für wüste Zerstörungssucht 
eine sehr späte Erfindung eines französischen Abbes aus der Revo- 
lutionszeit ist und tatsächlich jeder Begründung entbehrt. 

Nun, am Ende könnte es für mich nur sehr erfreulich sein, wenn 
meine Forschungen durch fremde Untersuchungen bestätigt werden, 





besonders von französischer Seite. Das Buch von G. ist aber, wissen- 
schaftlich betrachtet, recht unbedeutend, da es zumeist aus zweiter 
Hand schöpft und wenig Eigenes bietet. Es beruht einmal auf H. 
Delbrücks Geschichte der Kriegskunst und ganz besonders auf 
F. Lots La fin du monde antique et le debut du moyen äge 1927. 

G. spricht von einer „‚Bolschewisierung der Armee‘‘ am Ausgang 
der Römerzeit und behauptet, dieser Gesichtspunkt, dessen Richtig- 
keit jedermann überrascht habe, sei zuerst einem russischen Ge- 
lehrten, und zwar nach der bolschewistischen Revolution aufgegangen. 
Das kann aber nur für diese russische Bezeichnung selbst gelten. 
Die historische Tatsache an sich, die Durchsetzung des römischen 
Heeres mit Germanen, ist von der deutschen Wissenschaft längst 
erkannt und zutreffend gewertet worden, vor allem auch hinsichtlich 
der Folgen, die sich daraus für das römische Imperium ergaben. 
G. scheint gar nicht zu merken, daß er eben mit dieser Bezeichnung 
gerade das wieder behauptet, was er doch nicht wahr haben will, 
die Zerstörung der römischen Einrichtungen durch ‚‚Barbaren‘“, will 
sagen Germanen! 

In dem Kapitel ‚der wirtschaftliche Zusammenbruch‘ hat, 
glaube ich, G. die Verhältnisse im römischen Reich stark unterschätzt. 
Denn es hat diesem weder eine große Industrie gefehlt, wie G. be- 
hauptet (S. 30), noch auch der Kapitalismus. Das Werk von Salvioli 
scheint G. auch nicht zu kennen, obwohl es in französischer Über- 
setzung vorliegt. Und die kunsthistorische Forschung ? Wo bleibt 
Alois Riegls wichtiges Werk über die spätrömische Kunstindustrie ? 

Was nun Geiserich speziell betrifft, so hat G. ihn m.E. sehr 
bedeutend überschätzt. Die Wandalen hatten jedenfalls schon vor 
seiner Zeit eine stattliche Flotte. Daß er ‚die Seele der Flotten- 
politik‘‘ gewesen sei, ist eine Hineintragung moderner Begriffe, vor 
der G. an anderer Stelle doch warnt, indem er mit Recht betont, daß 
man in einer streng wissenschaftlichen Arbeit sich vor der Neigung 
hüten müsse, einen alten Stoff zu modernisieren (S. 23). 

Die Wandalen waren ja — wie bekannt — keineswegs die einzigen 
Seefahrer unter den Ostgermanen, vielmehr besaßen auch die Goten 
und die Heruler eine recht ansehnliche Flotte. 

In direktem Widerspruch mit den historischen Tatsachen steht 
die überschwengliche Lobpreisung Geiserichs (S. 207): „In der ganzen 
Geschichte der barbarischen Völkerwanderungen steht diese Helden- 
tat vereinzelt da. Kein anderer Stamm ist soweit vorgedrungen, 
keinem andern ist es gelungen, das Mittelmeer zu überqueren.‘ 
G. muß doch selbst sich gestehen, daß die Vandalen in Afrika keine 
Schlacht zu bestehen hatten. Hippo, die einzige Stadt, die ihnen 
Widerstand leistete, vermochten sie nicht einzunehmen. 
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Die Wandalen galten unter den Germanen als sehr feig. Sehr 
naiv mutet die Argumentation an, mit der G. diesen schlechten Ruf 
aus der Welt schaffen möchte: ‚es leuchtet uns nicht recht ein, sagt 
er (208), warum die Wandalen weniger tapfer als die anderen Barbaren 
hätten sein sollen.‘ (!) 

Solcher Auffassung entspricht auch, was G. über den Untergang 
des Wandalenreiches vorbringt: ‚Das Königreich war das persönliche 
Werk Geiserichs. Nach seinem Tod ist alles zusammengestürzt‘ (351). 

Eine etwas tiefer schürfende Forschung hätte besonders über die 
Wirkungen des Christentums und der Donatistenbewegung wohl mehr 
Licht in dieser Frage gewinnen lassen. Unter Geiserichs Nachfolger 
setzte eine neue Christenverfolgung ein, die besonders grausam war. 

Der Hauptwert des Buches liegt m. E. in den Feststellungen 
G.s über den Ruf der Wandalen. „Geiserich hat Rom nicht zerstört, 
ebensowenig wie das Alarich vor ihm tat. Die Beschimpfungen der 
zeitgenössischen Chronisten sind der Ausdruck des Hasses der katho- 
lischen Priesterschaft gegen die Arianer‘ (225). 

Es entbehrt nicht einer gewissen Pikanterie, daß das Märchen 
von der Zerstörungssucht der Wandalen, das im Jahre 1794 ein Fran- 
zose aufgebracht hat, nunmehr gerade von französischer Seite wider- 
legt worden ist. Und dafür gebührt G. aufrichtiger Dank. 

Wien. A.Dopsch. 


Karl der Große oder Charlemagne ? Acht Antworten deutscher 

Geschichtsforscher. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 1935. 124. 2M. 

Zu dem jüngst entbrannten Streit um die Gestalt Karls d. Gr. 
nehmen acht hervorragende deutsche Historiker Stellung und wollen 
einheitlich zeigen, daß Karl als Gesamtpersönlichkeit von germanisch- 
deutscher Art und Abstammung erscheint. 

Zunächst gibt Karl Hampe eine allgemeine Würdigung Karls. 
Er lehnt mit Recht die neuerlich wieder aufgenommene Ansicht ab, 
als ob die Verbindung von Staat und Kirche intrigante Machen- 
schaft Roms und Karl ein Handlanger der Päpste gewesen sei. 
Treffend erklärt er auch unter glücklichem Verweis auf Jakob Burck- 
hardt und E.M. Arndt die Übernahme fremder Kulturgüter durch 
die Germanen als allgemeine Tatsetzung jugendfrischer, ihrer Kraft 
vertrauender Völker. Ich würde gerne noch betont sehen, daß die 
Art und Weise, wie diese Übernahme geschah, nur bei einer schon 
vorhandenen Eigenkultur überhaupt möglich war. Ob man wirklich 
von einer „Renaissance‘‘ des Altertums damals sprechen kann’? 
Die Antike war, wie die neueren Forschungen gezeigt haben, doch 
nie ganz untergegangen, und diese ‚„Renaissance‘‘ weist einen stark 
theologisch-kirchlichen Einschlag auf. 
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Wer an Karls germanischer Art noch zweifeln möchte, der lese, 
was Hans Naumann darüber hier ausgeführt hat. Ich hebe aus 
seinen scharfsinnigen Darlegungen besonders die feine Beobachtung 
über die indirekte Nachwirkung hervor, die Karls altgermanisches 
Interesse rückspiegelnd erhellt: das Hildebrandslied, das Wesso- 
brunner Spruchgedicht und Gebet, Rhabanus Maurus’ Traktat über 
die altgermanischen Runen wären kaum auf uns gekommen, wenn 
nicht durch Karl das deutsche Interesse zuvor geweckt worden wäre. 

Die Herkunft der Karlinger untersucht Hermann Aubin und 
kommt zu dem Schlusse, daß Karl, der von der Schwertseite her 
unbestritten Germane war, auch miütterlicherseits rein fränkischer 
Abstammung gewesen ist. 

Viel umstritten ist auch in neuester Zeit wieder das Verhalten 
Karls zu den Sachsen. Man hat ihm wegen des Blutbades von Verden 
immer wieder schwere Vorwürfe gemacht, ja die „Sachsenschlächterei‘ 
als eine Vernichtung des Deutschtums und Widukind als dessen 
Vertreter hinstellen wollen. M. Lintzel, der sich durch seine Arbeiten 
über die Sachsen bereits einen guten Namen gemacht hat, gibt hier 
eine streng sachliche und, wie ich glaube, sehr richtige Darstellung. 
Karls Kampf gegen die Sachsen war kein Kampf gegen das Deutsch- 
tum. Die Gegensätze unter den sächsischen Ständen haben den 
Verlauf der Sachsenkriege bestimmt. Im Jahre 782 war Sachsen ein 
Bestandteil des fränkischen Reiches geworden, und damit fränkisches 
Recht auch dort eingeführt. Das Strafrecht war damals härter und 
auch das Kriegsrecht anders als heute. Die Sachsen selbst waren einst 
mit den Thüringern noch schlimmer verfahren. Karl war ob der immer 
wieder aufflammenden Empörungen und wiederholtem Vertragsbruch 
zu solchem Vorgehen durchaus berechtigt. Auch hat er nicht die Edel- 
sten des Volkes oder dessen geistige Elite hingerichtet, die Edelinge 
waren es vielmehr, die das widerspenstige Volk an Karl auslieferten. 

Etwas anders als Fr. Baethgen, der ein Kapitel „Die Front 
nach Osten‘‘ beigesteuert hat, beurteile ich die Verhältnisse im Süd- 
osten. B. meint, daß dort eine kulturarme Wildnis vorhanden ge- 
wesen und erst unter Karl deutsches Leben sich zu regen begann. 
Bleibt da nicht die Entwicklung von Jahrhunderten unberücksichtigt ? 
Dieser Südostraum war seit der Schlacht am Netao, Mitte des 5. Jahr- 
hunderts, doch schon germanisch und bereits zur Römerzeit hoch 
kultiviert (Weinbau, Straßennetz u. a. m.). Die Bayern hatten schon 
seit dem 6. Jahrhundert hier erfolgreiche Kulturarbeit geleistet, die 
ersten fränkischen Missionare kamen doch schon Anfang des 7. Jahr- 
hunderts dahin (Eulasius usw.). Die Zeit der Agilolfinger bedeutet 
gerade wirtschaftlich eine Periode hoher Entwicklung. Ich rechne 
diese Südostgebiete weder zu den kulturfernen noch slawischen 
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Ländern, da sie lange vor den Slaven schon von Germanen besiedelt 
waren und ihre Kultur vom Südosten (Schwarzes Meer!) und Süden 
(Aquileia) her empfangen hatten. Karls vorschauende Tat war m. E,, 
daß er die gefä:::liche Großmacht der Avaren rechtzeitig durch einen 
Präventivkrieg unschädlich gemacht hat. 

Eines der schwierigsten Probleme, ‚„Kaisertum und römische 
Kirche‘, hat in Albert Brackmann einen ebenso sachkundigen wie 
geistvollen Darsteller gefunden. Der Akt der Kaiserkrönung durch 
den Papst erregte Karls Unwillen. Nach Brackmann deshalb, weil er 
ihn in die Rolle des Empfangenden schob und dem Papste die Ver- 
fügung über die Kaiserkrone zuwies. Brackmann betont sehr richtig, 
daß Karl, der von ihr überrascht wurde, sie gleichwohl doch gewollt 
hat. „Karl war gewiß nicht der Mann, vor einer Überraschung zu 
kapitulieren.‘‘ Die Kaiserkrönung hat weder römische Gesinnung 
noch römische Abhängigkeit zur Folge gehabt. Der Kaiser befahl 
und der Papst hatte auch nachher doch zu gehorchen. 

Besonders beachtenswert ist das Kapitel „Der Name Deutsch‘ 
von Carl Erdmann. Der Name tritt zuerst nicht im Deutschen 
auf, sondern in der gelehrten Schriftsprache, im Lateinischen. Er 
bezeichnet im Gegensatz zu dieser die Volkssprache und wurde dann 
noch in der Karolingerzeit auch auf die Menschen und auf das Reich 
übertragen, ‚Freilich hatte Karl noch nicht die Absicht, ein deutsches 
Nationalbewußtsein zu schaffen, oder gar selbst ein Deutscher zu 
sein. Solche Vorstellungen lagen seiner gesamten Epoche noch fern“. 

Zum Schlusse schildert Wolfg. Windelband die Bedeutung, 
welche Charlemagne für die französische Ausdehnungspolitik ge- 
wonnen hat. Sowohl der Ausbau des nationalen Staates, wie die 
über die Grenzen des Volkstums hinausgreifende Ausdehnungspolitik 
konnte sich durch die Erinnerung an ihn rechtfertigen und kräftigen. 
Er erschien als der nationale Vertreter Frankreichs und wurde zum 
eigentlichen national-französischen Heros umgedeutet. Schon seit dem 
Mittelalter stärkte der ständige Hinweis auf Karl den französischen 
Ehrgeiz. Der Begründer der französischen Königsmacht, Philipp 
August, lebte und webte in dem Gedanken, die Herrschaft des großen 
Frankenkaisers zu erneuern, Und später hat die Karlstradition immer 
wieder vorwärtsgetrieben, besonders unter Ludwig XIV. u. Napo- 
leon I., der sich als der neue Karl d. Gr. selbst bezeichnet hat... 

Das Buch verdient nicht nur uneingeschränktes Lob, sondern 
auch — einen weiten Leserkreis! Vielleicht könnte bei einer bald zu 
gewärtigenden 2, Auflage auch noch die französische Legende von 
der Gründung der Pariser Universität durch Karl d. Gr., sowie die 
neuerdings durch den belgischen Historiker H. Pirenne aufgestellte 
Theorie behandelt werden, daß Karl d. Gr.ohne Mohammed undenkbar 
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sei, weil erst infolge der Abschnürung des Mittelmeeres durch die 
Araber der Norden des Fränkischen Reiches zu größerer Bedeutung 
gehoben worden sei. Durch das Buch von Erna Patzelt ‚Die fränki- 
sche Kultur und der Islam‘‘ (1932) ist mit eingehender Berücksichti- 
gung der germanischen Vor- und Frühgeschichte die hohe Bedeutung 
der Germanen für den Aufbau der frühmittelalterlichen Kultur 
gerade im Norden bereits vor Karl d. Gr. gegenüber Pirenne treffend 
dargelegt worden. 
Wien. A. Dopsch. 





Grundformen hochmittelalterlicher Geschichtsanschauung. Studien 
zum Weltbild der Geschichtsschreiber des ı2. Jahrhunderts. Von 
JOHANNES SPÖRL. München, Max Hueber 1935. 146. 4,80M. 
Als Vorarbeit zu einer Geschichte der Geschichtsschreibung im 

Mittelalter, die nicht nur den ‚‚Quellenwert‘‘, den Tatsachengehalt 

und die Abhängigkeitsverhältnisse, auch nicht die „spekulativen 

Geschichtskonstruktionen‘‘, sondern vor allem die geistige und 

literarische Eigenart, die ‚treibenden Ideen und stoffgestaltenden 

Prinzipien‘ mittelalterlicher Geschichtswerke aufzeigen soll, be- 

handelt das vorliegende Buch vier Gestalten des ı2. Jahrhunderts, 

von denen allerdings nur zwei als echte Geschichtsschreiber großen 

Stils gelten können, Otto von Freising und Ordericus Vitalis; die beiden 

anderen, Anselm von Havelberg und Johannes von Salisbury, ver- 

dienen jedoch wegen ihrer eigentümlich geschichtlich eingestellten 

Denkweise durchaus die gleichwertige Beachtung, die ihnen der Vf. 

in diesem Zusammenhang zuteil werden läßt. Ebenso kann es der 

geistesgeschichtlichen Erkenntnis nur förderlich sein, daß neben 
die beiden gleichaltrigen deutschen Reichsbischöfe, den Prämon- 
stratenser Anselm und den Zisterzienser Otto, zwei Vertreter des 
anglo-normannischen und französischen Westens gestellt werden: 
Ordericus, der als Sohn einer englischen Mutter und eines französi- 
schen, in normannischen Diensten stehenden Vaters 1076 in England 
geboren, aber schon als Knabe in die Normandie geschickt worden ist 
und dort in dem cluniazensischen Kloster S. Evroult sein Leben 
verbracht und sein Geschichtswerk geschrieben hat; und Johannes 
aus Salisbury, normannischer oder (wahrscheinlich) angelsächsischer 

Abstammung, der sich (wie sein Altersgenosse Otto von Freising) in 

Frankreich gebildet, dann lange Zeit als Sekretär der Erzbischöfe 

von Canterbury gewirkt und sein Leben 1180 als Bischof von Chartres 

beschlossen hat. Denn diese Unterschiede der nationalen Herkunft, 
der Staats- und Ordenszugehörigkeit und der kirchlichen Stellung 
‚. sind zugleich maßgebend geworden für die verschiedene Richtung 
und Ausgestaltung ihrer Geschichtsbetrachtung. Es ist die Absicht 
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des Buches, an diesen vier Beispielen die ‚werdende Differenziertheit 
des Weltbildes noch innerhalb der abendländischen Einheit‘, die 
„Durchlöcherung des einheitlichen Geschichtsbewußtseins des Mittel- 
alters‘‘ (111) zu zeigen und die geschichtlichen Gründe dafür aufzu- 
spüren. Mit manchem lehrreichen Seitenblick auf andere Geschichts- 
werke der gleichen Zeit hat der Vf. diese Verzweigung der Geschichts- 
anschauung in politisch, national, ordensmäßig gesonderte Auf- 
fassungen an vielen Einzelheiten sichtbar gemacht und die persön- 
lichen und sachlichen Gründe dieser Ausprägung verschiedener Ge- 
schichtsbilder erörtert, ohne doch überall zu ganz überzeugenden, 
klaren und endgültigen Ergebnissen zu kommen. Daß solche Unter- 
schiede der Geschichtsbetrachtung im ı2. Jahrhundert so deutlich 
zutage treten, erklärt sich vor allem aus drei Tatsachen. Erstens 
sind durch die geistigen Auseinandersetzungen des Investiturstreits 
die politischen und religiösen Standpunkte und Gegensätze schärfer 
ins Bewußtsein getreten und spiegeln sich nun auch in der Geschichts- 
auffassung wieder. Denn auf der Suche nach geschichtlichen Präze- 
denzfällen und in dem Bestreben, die eigene Überzeugung aus der 
geschichtlichen, rechtlichen und theologischen Überlieferung zu be- 
gründen und zu rechtfertigen, haben die verschiedenen politischen 
und religiösen Parteien die Geschichte auf ihre eigene Art sehen 
gelernt; damit treten unvermeidlich die ‚„standort-bedingten‘‘ Unter- 
schiede und Widersprüche dieser auf die geistig nicht mehr einheit- 
liche Gegenwart bezogenen Geschichtsbetrachtung in Erscheinung. 
Daneben und in engem Zusammenhang damit wirkt ein zweiter 
„Anlaß zu geschichtsphilosophischem Nachdenken‘ (68), der be- 
sonders bei Anselm von Havelberg sichtbar wird, aber auch bei 
Otto von Freising mitspricht: Durch die Entstehung zahlreicher 
neuer Orden und religiöser Lebensformen als Ergebnis der mönchi- 
schen und kirchlichen Reformbewegungen ist die Frage dringlich ge- 
worden, wie sich die Vielfalt und Wandelbarkeit der kirchlich-religiösen 
Ordnungen mit der Einheit des Glaubens und seiner Normen, mit der 
unabänderlichen Gültigkeit der seit alters überlieferten Ordnungen 
vereinbaren läßt. Auf diese von den Zeitgenossen viel erörterte Frage 
hat Anselm in dem Dialog De unitate fidei et multiformitate wivendi 
ab Abel justo usque ad novissimum electum die Antwort gefunden, der 
Eigenart des Menschen entsprechend müsse sich der Heils- und Er- 
ziehungsplan Gottes in einer gestuften Abfolge geschichtlicher Wand- 
lungen und Neuformungen verwirklichen, die Mannigfaltigkeit der 
Lebensformen und Ordnungen innerhalb der einen Kirche stehe also 
nicht im Widerspruch zur Einheit des Glaubens, sondern sei die not- 


wendige Folge der dem menschlichen Geist angemessenen geschicht- . 


lichen Entfaltung der Wahrheit. Solche Gedanken sind in der Polemik 





Be hs > esse,» ee a ea A eh ee = > ef = Fe a Fr a Ho AA er Fi MM Oo Ah m Ki DA9 A Fi 


2 Cu a MB - ao 








Mittelalter 365 


zwischen den Angehörigen der alten und neuen Orden im ı2. Jahr- 
hundert mehrfach aufgetaucht, nirgends aber so klug und folgerichtig 
durchgeführt worden wie von Anselm. Diese Entstehung eines ge- 
schichtlichen Denkens aus der Aufgabe einer geistigen Auseinander- 
setzung mit Gegenwartsfragen bildet geradezu ein Gegenstück zur 
Entstehung der dialektischen Konkordanzmethode der Frühscholastik. 
Wie man dort die im Investiturstreit zutage geförderten Widersprüche 
der Tradition im Recht und in der Theologie zu beheben sucht durch 
die dialektische Erörterung und Ausgleichung des Sic et Non, so ver- 
sucht man hier die Verschiedenheit und scheinbare Unvereinbarkeit 
der religiösen Ordnungen und Normen zu erklären und zu recht- 
fertigen aus dem geschichtlichen Charakter des göttlichen Heilswerks. 
Während sich aber jene dialektische Konkordanzmethode auf franzö- 
sischem Boden zum wissenschaftlichen System der Scholastik aus- 
gebildet hat, ist diese geschichtliche Betrachtung und Erklärung der 
vielgestaltigen geistig-religiösen Wirklichkeit nicht über Ansätze und 
einzelne bedeutende Entwürfe hinausgekommen; das Geschichts- 
denken, das sich bei Anselm und anderen „deutschen Symbolisten‘“, 
später bei Joachim von Fiore und seinem Gefolge anbahnt, hat sich 
nicht zu einer selbständigen Wissenschaft ausgeformt. Der Vf. 
hat dieses Verhältnis zwischen dialektischer Scholastik und geschicht- 
lichem Weltbild an mehreren Stellen (18{., 73, 83) gestreift, ist ihm 
aber nicht auf den Grund gegangen. Nachdrücklicher betont er ein 
drittes Motiv für die Aufspaltung des Geschichtsbewußtseins im 
ı2. Jahrhundert: das Aufkommen der Normannenstaaten neben dem 
Reich. Deren Geschichtsschreiber sehen im Imperium nicht mehr den 
Hauptträger und Bezugspunkt alles geschichtlichen Geschehens. Sie 
wenden entweder, wie Ordericus, ihre Aufmerksamkeit und Teilnahme 
ganz naiv von den Schicksalen des Reichs ab und den Taten und Lei- 
stungen der Normannen zu; oder sie bestreiten sogar ausdrücklich 
den Vorrang-Anspruch des Reiches vor den anderen Staaten, wie 
Johannes von Salisbury, der als einziges den Einzelstaaten recht- 
mäßig übergeordnetes Einheitsgefüge nur die Kirche, nicht das Reich 
gelten läßt. Im Gegensatz zu ihnen will der Vf. in Otto von Freising 
den „Künder staufischer Reichsmetaphysik‘‘ sehen. Seltsamerweise 
berücksichtigt er dabei aber nur Ottos Chronik, nicht die Gesta 
Friderici, weil diesen ‚die straffe Komposition und die Tiefe der ge- 
schichtsphilosophischen Gedanken“ fehle (48). Nach seinem Vorsatz, 
„nicht die abstrakte Geschichtsspekulation der Philosophen, der Ge- 
schichtsdenker, sondern das konkrete Weltbild der eigentlichen 
Geschichtsschreiber‘‘ zu untersuchen und die Wirkung epochaler 
Ereignisse, geschichtlicher und politischer Vorgänge und Bewegungen 
auf den Wandel der Geschichtsanschauung festzustellen, hätte er 
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aber gerade an Ottos zweitem Werk die Veränderung seines Geschichts- 
bildes durch den Aufschwung der Reichspolitik unter Barbarossa 
hervorheben müssen. Dann hätte er auch Ottos ‚„Reichsgedanken“ 
nicht so mißverstehen können. Statt dessen bemüht er sich, in der 
Chronik den „großartigsten Ausdruck der staufischen Reichsmeta- 
physik‘‘ zu finden und verfällt auf die absonderliche Behauptung, 
Otto „verschmelze‘‘ Augustins Begriff der Civitas Dei mit dem 
„staufischen Reichsgedanken‘ (43), er verstehe die Civitas Dei als 
die durch Christus sanktionierte Verbindung von Kirche und Imperi- 
um, und „die ganze weltgeschichtliche Entwicklung ziele nach Otto 
letzlich auf die Verwirklichung des staufischen Reiches hin‘ (38). 
Der Vf. hätte an diesen Behauptungen, für die keiner seiner Belege 
beweiskräftig ist, schon deshalb irre werden müssen, weil er selbst 
mehrfach richtig bemerkt, daß Otto nicht im staufischen Reich 
(Konrads III.!), sondern in den neuen Mönchen seiner Zeit die wahren 
Bürger und Retter der Civitas Dei auf Erden sieht. Ein Geschichts- 
denker, der sich mit dem Gedanken abfindet, ein römischer Kaiser 
könne in der Endzeit als das Untier der Apokalypse und Gehilfe des 
Antichrist wirken (Chron. VIII, 3, S. 397), der sich über den Nieder- 
gang des Imperiums damit tröstet, daß er dem Aufstieg der Civitas 
Dei, quae est ecclesia zugute kommt, sieht gewiß nicht im Imperium 
das Ziel der Geschichte und die Verwirklichung des Gottesstaates 
auf Erden. Tatsächlich versteht Otto (wie Augustin) unter der 
Civitas Dei nirgends eine politische Ordnung; sein ‚„‚Reichsgedanke‘ 
ist nicht auf eine so einfache Formel zu bringen und ohne Berück- 
sichtigung der Gesta schwerlich zutreffend zu verstehen. Das ganze 
Kapitel über Otto von Freising ist daher verfehlt. Es macht den 
befremdlichen Eindruck, als habe den Vf. der volltönende Begriff 
„staufische Reichsmetaphysik‘‘ betäubt und er habe darüber das 
Gehör für Ottos eigene Sprache und Gedanken verloren. An solchen 
Unstimmigkeiten zwischen allgemeinen Behauptungen und sachlichen 
Begründungen fehlt es dem Buch auch sonst nicht. Was der Vf. 
im 3. Kapitel über Ordericus Vitalis sagt, rechtfertigt keineswegs die 
Überschrift: „Die Sendung des Nationalstaates‘‘. Wer die ersten 
beiden Bücher des Ordericus liest, wird schwerlich verstehen, wieso 
auf ihnen der „geschichtsphilosophische Gehalt‘‘ des ganzen Werkes 
„ruht‘‘ (54). Was ihnen der Vf. entnimmt, das kommt kaum über die 
kurzen treffenden Bemerkungen hinaus, mit denen schon Brack- 
mann (H.Z. 145 S. 6f.) auf das geringe Interesse dieses Geschichts- 
schreibers an der Reichsgeschichte und seine lebhafte Teilnahme an 
allen Normannenstaaten und -taten hingewiesen hat. Trotzdem ist 
die eingehende Behandlung des Ordericus, besonders seiner Auf- 
fassung der Kreuzzüge und der mönchischen Reformbewegung als 
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normannischer Leistungen, in vieler Beziehung aufschlußreich. Noch 
besser gelungen ist das letzte Kapitel über Johannes von Salisbury, 
den der Vf. als „Wegbereiter eines humanistischen Weltbildes‘‘ 
schildert, „das anfängt, dem säkularisierten Staat und der autonomen 
Persönlichkeit innerhalb der kirchlichen Einheit des Abendlandes 
Raum zu schaffen‘ (17). Nicht nur die ungewöhnliche Belesenheit 
in antiken Schriftstellern und das Bekenntnis zu den Idealen des 
Maßes und der geistigen Bildung rechtfertigt die Kennzeichnung 
seiner geistigen Haltung und Gesinnung als ‚Humanismus‘, sondern 
ebenso seine Wertung der Geschichte als Bildungsfaktor, als Moral- 
lehre und als Künderin des Ruhmes großer Männer, seine Wendung 
„zur stärkeren Beachtung und Wertung der geschöpflichen (und 
menschlichen) Faktoren des Geschehens‘‘ (95) und seine Stellung- 
nahme gegen den Schulstreit der dialektischen Philosophen. Diese 
„humanistische‘‘ Gesinnung verbindet sich freilich noch mit unbe- 
dingter Anerkennung der Autoritäten und der kirchlichen Hierarchie. 
Aber auch das Bekenntnis zur Kirche als einziger universaler Ordnung 
begründet Johannes vor allem damit, daß ihm die Kirche als Hüterin 
des geistigen Lebens und der geistigen Bildung gilt; und so schreibt 
er auch in seiner Historia pontificalis in erster Linie „Geistesge- 
schichte‘‘. Der Vf. weiß auch verständlich zu machen, wie sich da- 
mit Johanns schroffe Polemik gegen die universalen Ansprüche des 
Reichs und seine auf dem Organismusgedanken beruhende Staats- 
lehre vereinigt. Neben dem dialektischen und dem geschichtsphilo- 
sophischen Weg zur Lösung und Überwindung der geistigen Gegen- 
sätze des ı2. Jahrhunderts zeigt sich also bei Johannes von Salis- 
bury die dritte Möglichkeit einer „humanistischen‘‘ Einstellung, die 
freilich erst viel später gegen die dialektische Scholastik durchdringen 
konnte, Es ist der Wert des Buches, daß es zu solchen Beobachtungen 
und Überlegungen anregt, wenn es sie auch nicht selbst durchführt 
und erschöpft. Sein vorbereitender Charakter mag manche Schwächen 
erklären — vor allem den Zwiespalt zwischen treffenden Einzel- 
beobachtungen und schlecht begründeten Verallgemeinerungen — 
die hoffentlich das geplante größere Werk überwindet. 
Leipzig. Herbert Grundmann. 


Die Reformation Kaiser Sigmunds, eine Schrift des 15. Jahrhunderts 
zur Kirchen- und Reichsreform, hrsg. von Karl Beer (Beiheft 
zu den Deutschen Reichstagsakten, hrsg. durch die Historische 
Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften). 
Stuttgart, F. A. Perthes 1933. 80 und 160 S. 4° Geh. 34 M. 
Die Münchener Historische Kommission hatte 1910 auf Antrag 

G. Beckmanns eine Ausgabe von publizistischen Schriften zur Reichs- 
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geschichte in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts als Anhang zu 
den Reichstagsakten beschlossen. Neben den staatsrechtlichen Trak- 
taten von Dietrich von Niem, Strassaldo, Roselli, Enea Silvio u.a. 
sollte der Band vor allem die Reformtraktate Heinrich Tokes, Johann 
Scheles, des Nikolaus von Cues (De Concordantia Catholica) und die 
Reformation Kaiser Sigmunds enthalten. Eine Reihe dieser Schriften 
ist inzwischen von anderer Seite bearbeitet worden (Niem, Roselli, 
Strassoldo, Schele) oder wird (wie etwa die Concordantia Catholica 
von der Heidelberger Akademie oder dıe Traktate Tokes von mir) 
dazu vorbereitet. Im Rahmen des ursprünglichen Planes wurde allein 
die Ausgabe der Reformation Kaiser Sigmunds (RS.) vollendet. Sie 
stellt zweifellos die schwierigste und auch wichtigste Aufgabe dar, 
und es ist der Kommission zu danken, daß sie wenigstens dieses 
Stück aus den Trümmern von Beckmanns Plan geborgen hat. 
Die immer wieder aufgenommenen Erörterungen über die Ent- 
stehung und den Vf. der RS. krankten stets daran, daß die vorlie- 
genden Texte von Böhm und Werner schlechterdings nicht zu einer 
sicheren Antwort ausreichten. Vor allem Werners Ausgabe von 
1908 war von dem Herausgeber als Beweis für seine einseitigen, in- 
zwischen allgemein abgelehnten Thesen gestaltet worden und damit 
für andersartige Fragestellungen immer nur begrenzt zu benutzen. 
Dem neuen Herausgeber Karl Beer, einem Schüler O. Redlichs, ist 
es geglückt, den Handschriftenbestand um die zwei wichtigen, der 
Urform der Vulgata am nächsten stehenden Handschriften L (Salzburg) 
und M (Innsbruck, erst nach Abschluß des Druckes gefunden) zu 
vermehren. Mit Hilfe dieser Handschriften (deren Zahl wohl kaum 
noch nennenswert vermehrt werden kann) ist es ihm zweifellos ge- 
lungen, die Abhängigkeit der einzelnen Handschriften richtig dar- 
zustellen. Sie zerfallen in zwei Gruppen: die bei weitem größere der 
Vulgata (um den von Joachimsen aufgebrachten Ausdruck zu über- 
nehmen) und die Handschriften K und G. Beide gehen auf eine ver- 
lorene Urform zurück, der die Urform der Vulgata, die im wesent- 
lichen in den Handschriften L und M erhalten ist, sehr nahe steht. 
Die Handschriften K und G stellen jüngere, zum Teil noch auf den 
ersten Vf. zurückgehende Bearbeitungen dar, in denen sich jedoch 
auch noch eine ganze Reihe der Urform angehörende Stücke finden. 
In solcher Lage wäre es Aufgabe des Herausgebers gewesen, auf Grund 
von V und unter Heranziehung der echten Stücke von G und K die 
Urform (x 2) zu rekonstruieren und zu drucken. Kein Zweifel, daß 
diese Aufgabe heute lösbar ist. B. ist leider nicht so weit gegangen. 
Er druckt in einer recht schwierigen und unübersichtlichen Druck- 
anordnung (für die Sparsamkeitsgründe maßgebend waren) die Ur- 
form der Vulgata und die Handschriften K und G nebeneinander 
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ab und überläßt es dem Leser, sich aus diesen drei Texten in dauern- 
der Vergleichung die Urform x 2 zu erschließen. Anscheinend waren 
für diese Bescheidung die nicht haltbaren Aufstellungen Weigels 
(in der Below-Gedächtnisschrift) maßgebend, denen sich auch Beck- 
mann anschloß und die die Münchener Kommission bestimmten, 
den Druck um Jahre hinauszuschieben. Durch die vorliegende Aus- 
gabe erhalten wir gewiß das Rohgefüge für jede künftige Arbeit, 
aber wirklich erschlossen wird die Flugschrift noch nicht. Will man 
den Text im ganzen lesen, will man sich rasch orientieren, dann 
versagt diese Ausgabe. 

In der umfänglichen Einleitung geht B. ausführlich nur auf die 
Überlieferung und die Abhängigkeitsverhältnisse der Texte ein. Seine 
Ausführungen über Entstehungszeit und -ort und den Vf. der RS. 
hat er aus äußeren Gründen herausnehmen und in MÖIG. Ergbd. 12 
(1933) gesondert veröffentlichen müssen. Da dieser Aufsatz in un- 
mittelbarem Zusammenhang mit unserer Ausgabe steht, ist es nötig, 
auch auf ihn kurz einzugehen. B. hat für mich den Beweis erbracht, 
daß die Urzelle der RS. das Avisamentum Concilii Basiliensis dar- 
stellt, das, 1433 verfaßt, allein die geistliche Reformation erhielt 
und 1433/34 von dem gleichen Vf. ins Deutsche übersetzt, erweitert 
und um die Weltliche Reformation vermehrt wurde. Eine abschlie- 
Bende Redaktion fand 1438/39 statt. Verfaßt worden ist die Schrift 
zweifellos in Basel von einem Weltgeistlichen, der mit reichsstädti- 
schen Verhältnissen und Kanzleigebräuchen wohl vertraut war. Den 
Priester Friedrich, Gehilfen des Konzilsauditors Heinrich Fleckel, 
den Doren als Vf. nachzuweisen suchte, identifiziert B. mit dem 
Salzburger Kleriker Friedrich Grenn, Lizentiaten des Geistlichen 
Rechts, der 1435 erzbischöflicher Kanzler, 1446 Bischof von Seckau 
wurde. Er scheidet für die Verfasserschaft aus. B. nennt statt 
dessen den Baseler Notar Friedrich Winterlinger aus Rottweil als Ver- 
fasser. Manches spricht für ihn. Winterlinger ist Weltpriester und 
Kanzleibeamter zugleich, dazu aus einer Reichsstadt gebürtig. B. 
gelingt es sogar, bestimmte Verwandtschaften der RS. mit besonderen 
Rottweiler Verhältnissen nachzuweisen. Doch Winterlinger wird 
erstmalig 1438 erwähnt. Wir wissen also nicht, ob er überhaupt schon 
1433/34, zur Zeit der Entstehung der RS. in Basel geweilt oder ob 
er gar einmal der Kanzlei Herzog Wilhelms von Bayern angehört 
hat, wie es auf Grund einer Anekdote der Handschrift G von dem 
Vf. zu vermuten ist. B.s These hat also nur eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit für sich, aber nicht mehr. Und es nimmt nicht wunder, daß 
inzwischen der Prager Kirchenhistoriker Barto$ schon wieder einen 
neuen Verfasser vorzuschlagen weiß (Husitsk& ohlasy v „Reformaci 
cisafe Zikmunda‘“‘ in Reformaßni Sbornik, Prag 1934). Heinrich von 
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Beinheim, Neffe des Basler Bischofs Johann von Fleckenstein, 
wurde in Wien Baccalaureus, in Heidelberg Lizentiat, in Basel Offi- 
zial des Geistlichen Gerichts. Er vertrat den Bischof bei Eröffnung 
des Konzils und wurde als Promotor in das Präsidium der Kirchen- 
versammlung gewählt. Ende 1436 verzichtete er auf Amt und 
Würden, heiratete und trat als Rechtskonsulent in den Dienst der 
Stadt Basel, die ihm das Bürgerrecht schenkte, während ihm das 
Konzil 1439 den Grad eines Doktors des kanonischen Rechtes ver- 
lieh. Barto$ sieht hierin die Belohnung für die Abfassung der RS., 
denn er glaubt die RS. als eine Werbeschrift für das Konzil an- 
sprechen zu können, bestimmt, die Reichsstädte für Basel in einem 
Augenblick zu gewinnen, als Nikolaus von Cues, im Auftrag EugensIV, 
sie eben dem Konzil zu entfremden suchte. Gerade hierin liegt aber 
die Schwäche von Bartof’ These. Ich halte es für ausgeschlossen, 
daß die RS. in ihrer revolutionären Grundhaltung einen amtlichen 
Charakter gehabt haben kann. Wie amtliche Werbeschriften für das 
Konzil aussahen, sieht man etwa aus Tokes noch ungedrucktem 
Traktat. Die RS. ist die private Arbeit eines einzelnen, in den revo- 
lutionären Strömungen der Zeit stehenden Mannes, der auch Bezie- 
hungen zum Hussitentum hatte (darin haben B. und Barto8 gegen 
frühere Ansichten recht), dessen Namen wir heute noch nicht sicher 
nennen können. Wichtiger ist ja auch — und dazu haben B.s Ar- 
beiten vor allem mit beigetragen —, daß wir wissen, aus welchem 
Gesichtskreis heraus der Vf. sein Werk geschrieben hat. 

Zum Schluß bleibt noch eine Bemerkung über den Preis zu 
machen. Trotz erheblicher Druckzuschüsse für 240 Seiten 34 M. 
zu verlangen, erscheint auch bei Berücksichtigung der besonderen 
Schwierigkeiten des Druckes unverantwortlich. Eine Verwendung 
für Übungen, zu denen die RS. besonders gut geeignet ist, wird da- 
durch nahezu unmöglich gemacht, denn für diesen Preis werden selbst 
Historische Seminare nicht immer den Band anschaffen können. 

Heidelberg. G. Franz. 


Das Fürstentum Mentesche. Studie zur Geschichte Westklein- 
asiens im 13.—15. Jahrhundert. Von PAUL WITTEK. Istan- 
buler Mitteilungen. Hrsg. von der Abteilung Istanbul des Archäo- 
logischen Institutes des Deutschen Reiches. Heft 2. Istanbul 1934. 
Die Arbeit beruht auf der von J. H. Mordtmann 1913 für das 

von den Preuß. Staatlichen Museen herausgegebene Miletwerk ver- 

faßten, aber nicht veröffentlichten Darstellung der Geschichte des 
kleinasiatischen Emirates Mentesche, Der Abschnitt über die Münzen 
ist unverändert übernommen. Seitdem hat sich das Material für 
diese Familie durch Veröffentlichung wertvoller Quellen und In- 
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schriften sehr vermehrt und die Verarbeitung dieser Ergebnisse durch 
W. hat unsere Kenntnisse in weitem Maße bereichert. Trotz alledem 
kommen wir auch jetzt nicht über Einzelerkenntnisse hinaus, und eine 
zusammenhängende Darstellung weist weite Lücken auf. Leider hat 
sich W. mit der Darstellung dieser Einzelergebnisse nicht zufrieden 
gegeben, er zielte vielmehr „auf die Erfassung des historischen 
Raumes und seiner Probleme hin‘, und so hat die unzweifelhaft 
recht beträchtliche journalistische Begabung des Vf.s ihn von der 
Wissenschaft auf das Gebiet der Phantasie geführt und verführt: 
Das ist um so schlimmer, da nur wenige Leser in der Lage sind, 
das Material selbständig zu prüfen. Sie werden daher geneigt sein, 
die Behauptungen des Vf.s für richtig zu halten. Die ganzen Dar- 
stellungen über die Grenzverhältnisse, so geistreich sie auch erschei- 
nen, leiden alle an dem Mangel an zureichenden Beweisen. Seine 
Phantasie verführt den Vf. zu den seltsamsten Behauptungen. 

So ist es doch grotesk, wenn er S. ıı die Übereinstimmung der 
Bedeutungsentwicklung des türkischen Wortes für. Grenze ‚w£‘‘ mit 
dem griechischen ‚akra:i‘ (‚was also sprachlich genau den ‚akrai“ 
entspricht‘‘) irgendwie für die Übereinstimmung der Verhältnisse 
auf beiden Seiten ausnützen will. U? kommt, wie er aus Brockel- 
manns Kaschgari ohne Mühe hätte feststellen können, schon lange, 
bevor die Türken an griechischen Grenzen gesessen haben, als Wort 
für Grenze vor. Die Bedeutungsentwicklung ist also getrennt vor 
sich gegangen und will gar nichts beweisen. 

Ebensowenig begründet sind seine Folgerungen, die er kürzer 
und zusammenfassender auch in seinem Artikel Milas in EI Liefrg. 45, 
$. 571 zieht: „Das Mentesche bei Pachymeres I, 472; II, zıı (Bonner 
Ausgabe) als ZaAndxısg (= SAhil Bägi, Emir al-Savähil), bei Sanudo 
(Hopf, Chron. gr&co-romaines, S. 145) als Turquenodomar (lies: Turg- 
mendomar ‚„Turkmene des Meeres‘‘) bezeichnet wird, läßt an eine 
Eroberung von der See her denken.‘ S. 47 glaubt er, „daß die Deu- 
tung von Salpakis als ‚Sahil Bäg‘ als auch sachlich begründet gelten 
darf“. Es handelt sich bei diesen Deutungen doch im günstigsten 
Falle um Möglichkeiten, denen andere Möglichkeiten entgegenstehen. 
Ich halte W.s Deutung für wenig wahrscheinlich, da sich der Titel 
Sihil Bägi, nirgends findet, sondern immer nur der Plural Savähil 
und halte die Erklärung durch Celebi immer noch für wahrschein- 
licher. Ebenso unglücklich ıst die Deutung von Turquenodomar 
als Turkmene des Meeres, worin ich nur Türkmen emiri sehe. Aber 
bei allen diesen Worten, die durch Verschreiben und Verhören ent- 
standen sind, läßt sich wissenschaftlich nichts entscheiden. Es ist 
nur bezeichnend, welchen Wert der Vf. diesem dürftigen Material 
zumißt, um daraufhin so weitgehende Theorien zu erbauen. 
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Wie wenig ausreichend die sprachlichen Kenntnisse W.s über- 
haupt sind, und wie ungenau seine Interpretation ist, zeigt sich 
besonders in dem Abschnitt aus dem Aschikpaschazade, den er auf 
S. ggff. gibt. Seine falsche Lesart (dort Anm. 3) defterleri devrilmis 
hat zwar schon Köprülüzade S. XIV zu S. 99 ihm vorgehalten. W, 
geht über seinen Lapsus hinweg und sagt „wodurch der Sinn aber 
nicht verändert wird‘. Daß die beiden Wörter zu atalary gehören 
und nicht wie in seiner Übersetzung auf die Söhne bezogen werden 
dürfen, hat er nicht erkannt und erklärt dann ohne weitere Beweise 
sehr energisch: „Ganz ungewöhnlich für Aschikpaschazades Erzäh- 
lungsweise sind Perioden wie....‘‘ Geradezu ungeheuerlich ist die 
Übersetzung S. 101 „Der Kerkermeister wurde der Sorge, Freundlich- 
keit zu erwarten, enthoben‘', wo es heißen muß: ‚Er wurde davor be- 
wahrt, Geiseln zu behüten.‘‘ Derartige elementare Fehler und Flüch- 
tigkeiten lassen sich in Menge anführen. Ihr Vorhandensein ist um so 
schlimmer, weil sie die Grundlagen für die breitgetretenen historischen 
Theorien bilden. Das Buch verlangt vom Leser Vorsicht und Kritik. 

Breslau. F. Giese. 


A History of Modern Culture. By PRESERVED SMITH. Vol.II: 
The Enlightenment. 1687—ı776. New York, Holt and Comp, 
1934. VII und 703 S. 5 Doll. 

Smith will in diesem Werk einen Überblick über das gesamte 
Kulturleben der Aufklärung geben, der zugleich viele Tatsachen 
enthalten und sie zu einem großen Bilde vereinigen soll. Steinhausen, 
der noch den ersten, die Reformation behandelnden Band in der 
H. Z. Bd. 146, S. 559ff. besprach, hat darauf verwiesen, daß Smith 
den Ausdruck ‚„Culture‘‘ in den Titel aufgenommen hat anstatt 
des üblicheren „Civilization“. Darin drückt sich wohl sinnbildlich 
der Wille aus, der das Buch gestaltet hat: zu den Kräften vorzu- 
dringen, die die Zeiten beherrschen, ‚Geistesgeschichte‘‘ zu schreiben 
(„kultur: civilization as conceived by the Germans‘‘, sagt das Oxford 
Dictionary). Nach kurzer, die politische Geschichte umreißender 
Einleitung tritt Smith in das Gebiet ein, das er durch die englische und 
die französische Revolution begrenzt. Er beginnt seine Linien von 
einem Hauptpunkt der Geistesgeschichte aus zu ziehen, von New- 
tons astronomischen und mathematischen Lehren. Diese Wissen- 
schaften leiten vom Zeitalter der Reformation hinüber in das der 
Aufklärung, sie stellen den Quellpunkt der neuen Gedanken dar. 
Aus ihrer Gesetzmäßigkeit schöpfte man die kühne Hoffnung, die 
Welt möchte sich dem denkenden Verstande ganz öffnen. Pope 
faßte das Urteil der Zeit zusammen: „Nature and Nature’s law lay 
hid in night: God said, Let Newton be! And all was light.‘ 
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Die Infinitesimalrechnung erschloß der Mathematik neue Weiten: 
Wie Leibniz’ Anteil an der großen Forschung wird auch der vieler 
anderer Gelehrten gewürdigt. Es ist ein ganz besonderer Vorzug 
des Smithschen Werkes, daß die Wirkung der Geister, der wissen- 
schaftliche, dichterische, auch ganz persönliche Widerhall, den sie 
unter Zeitgenossen und Nachfahren fanden, geschildert wird. Von 
der Physik und Chemie kommt der Verfasser auf Erdkunde und 
Biologie. Die Lebensarbeit der bedeutenden Entdecker wird in 
großen Zügen dargestellt. Der Weg geht weiter zur Medizin; 
wissenschaftliche Lehre, Wundbehandlung, Pockenimpfung, gesell- 
schaftliche Stellung der Ärzte bilden Hauptpunkte. Zu einem ge- 
wissen Halt gelangt er im 4. Kapitel, das die Stellung der Wissen- 
schaft, besonders der Naturwissenschaft, im Geistesleben des 
18. Jahrhunderts festlegen will. Das Jahrhundert hat weniger eigene 
große Gedanken entwickelt als vielmehr entschlossen und erfolgreich 
den Geist der vorurteilslos forschenden Wissenschaft auf immer 
weitere Gebiete ausgedehnt und ihre Erkenntnisse immer breiteren 
Kreisen mitgeteilt. Der feste heitere Glaube an die Wissen- 
schaft beherrscht alle Denker; er schafft sich seine Werkzeuge. S. 
bringt eine Fülle von Tatsachen zur Geschichte der Akademien, 
gelehrten Gesellschaften, Zeitschriften, Museen, der volkstümlichen 
Verbreitung der Forschungsergebnisse. 

Im ersten Teil des Buches (das übrigens in 17 etwa gleich lange 
Kapitel, nicht wieder in größere Abschnitte gegliedert ist) handelt 
es sich um Sachwissenschaft. Der Weg führt in neue Gebiete, wenn 
S. nun die Philosophie bespricht, die ihrerseits an Newtons Erkennt- 
nisse anknüpft. Er will keine Geschichte der Philosophie schreiben, 
sondern die der Kultur, und so spricht er zunächst von dem wichtig- 
sten Vertreter der philosophischen Aufklärung, John Locke, um 
dann seine Wirkung auf Voltaire, Gray und andere, sodann auf 
die breitere Masse zu verfolgen. Immerhin läßt er sich nicht dazu ver- 
leiten, Leibniz, den „Tieferen und daher weniger Volkstümlichen‘ 
(S. 166), zu vernachlässigen. Ihm ist ein geschickt geschriebener Ab- 
schnitt gewidmet. Berkeley, Hume, die französischen Materialisten 
folgen in der Reihe. 

Mit etwas überraschender Wendung geht S. zu den politischen 
und wirtschaftlichen Lehren über. Das revolutionäre England, das 
schon frühzeitig republikanisch gesinnte Amerika, die französiscenh 
„Philosophen‘‘ geben die einzelnen Abschnitte. Sie sind so lebhaft 
und inhaltreich, auch in Hinsicht auf die Lebensschicksale der be- 
handelten Denker, geschrieben wie die übrigen Teile des Buches. 
S. erkennt und wägt die Unterschiede, die zwischen den einzelnen 
Ländern bestehen. So finden die deutschen Kameralisten, Justi, 
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Sonnenfels usw., mit ihren ganz besonders gearteten Arbeiten eine 
zwar kurze, nur eine Seite umfassende, doch treffende Würdigung, 
Doch darf man sagen, daß das Buch etwas zu sehr sich auf die Lehren 
beschränkt, daß es gewinnen würde, wenn es. auch auf die tatsäch- 
lichen Zustände der Zeit gesehen hätte und auf die Verbindung von 
Sein und Denken. Am engsten sind diese Fäden noch gesponnen 
auf den Seiten, die von den amerikanischen Dingen handeln. 

In weiteren Kapiteln bespricht S. eine Anzahl benachbarter 
Geistesgebiete, im 7. zunächst die Geschichtschreibung. ‚Das Zeit- 
alter der Aufklärung‘, sagt er, „sah die Geschichtschreibung auf dem 
Wege zur Vollkommenheit weit voranschreiten‘ (S. 226). Drei 
große Errungenschaften halfen ihr voran: der Fortschrittsgedanke 
als Schlüssel zur Geschichtsphilosophie, die verbesserte Quellen- 
bearbeitung und die Ausbreitung der Arbeit auf gesellschaftliche und 
kulturelle Gegenstände. Auf den ersteren legt S. den größten Wert. 
Den geschichtlichen Sinn der Aufklärung überschätzt Smith doch 
wohl ziemlich. Gewiß betonte ein Muratori gerade den Wert des 
Mittelalters, aber gegen ihn stehen viele weiter wirkende Gelehrte 
und Schriftsteller, die nach dem Eigenwert der Zeitalter wenig 
fragten. — Die übrige gelehrte Forschung und die Bibelkritik schließen 
sich in Kap.8 an, Kap.9 schildert darauf die Entwicklung des 
modernen Prosastils. Abhandlungen, Streitschriften, Romane bilden 
ihn im kleineren Bereich, Zeitschriften und Zeitungen breiten ihn 
über die ganze gebildete Welt aus. Mit weitverzweigter Sachkenntnis 
fügt S. hier eine Fülle von Tatsachen zu lebensvollen Bildern zu- 
sammen. Der lyrischen und dramatischen Dichtung ist das 10. Kap,, 
wie das vorige nach den wichtigsten Völkern unterteilt, gewidmet. 
Das ıı. über die „Propaganda‘‘ der Aufklärung bildet wieder einen 
gewissen Ruhepunkt; es will zunächst die Natur und die Ausdehnung 
der Aufklärung‘ feststellen. S. beurteilt sie höchst günstig, sie war 
in ihrer Wertschätzung der Vernunft edel und unendlich wohltätig. 
An einigen Beispielen schildert er, wie sie sich gegenüber den be- 
harrenden Kräften durchsetzte. Das Universitäts- und Schulwesen ge- 
hört in diesen Zusammenhang. 

Im ı3. Kap. endlich kommt S. auf die religiösen Kämpfe zu 
sprechen, die ihn dann lange (13. bis ı5. Kap.) beschäftigen. Er 
läßt den Leser erkennen, wie mannigfaltig das Jahrhundert doch 
war, das neben der Aufklärung Pietismus und Methodismus er- 
wachsen sah. Atheismus, Skeptizismus, Deismus, die letzten Zuckun- 
gen der Glaubensverfolgungen und des Hexenwahnes, Aberglaube 
und Toleranzgedanke werden ausführlich behandelt. Mit Ausblicken 
auf Gesetzgebung und Sitten und auf die bildenden Künste schließt 
das inhaltreiche Buch. 
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Man legt es vielfach belehrt und angeregt aus der Hand. Der 
Verfasser hat ein weites, fast verwirrend reiches Gebiet erschlossen 
und es durch zahlreiche Querwege und Verbindungslinien gegliedert. 
Seine Gedankenbahn ist ja z. T. recht kraus. Wir würden z.B. die 
Abschnitte über Philosophie und über Religion enger zusammen- 
gestellt wünschen, denn sie gehören ihrem Gegenstand nach fast 
untrennbar zusammen, ihre Fragen entsprangen gerade in der Auf- 
klärungszeit derselben Wurzel. Die Bibelkritik wiederum, die eben- 
falls in ihren Kreis gehört, taucht an dritter Stelle vereinzelt auf. 
Die Gesetzreformen sind so innig mit den Staatslehren verschlungen, 
daß beide Gebiete nur um den Preis häufiger Wiederholungen aus- 
einandergerissen werden können. Überhaupt wird man sehr oft zu 
bereits besprochenen Dingen wieder zurückgeführt. So ist der Ge- 
samtaufbau des Werkes nicht gerade glücklich zu nennen. Doch 
räumen wir gerne ein, daß bei der Gestaltung so großer Gegenstände 
immer Wünsche offen bleiben werden. Die Fülle des einzelnen, auch 
des Biographischen, ist ganz außerordentlich. S. verrät eine erstaun- 
liche Belesenheit und weiß viele Zitate passend einzuflechten. Seine 
Schreibart gefällt sehr, er liebt bildhafte, abkürzende Vergleiche: 
„... with all the marvelous genius, the Greek were in some respect savages, 
something between Olympian gods and Hawaiian Islanders‘‘ (S. 621). 
Auf Einzelheiten zu kommen ist hier kein Platz; doch scheint es fehl- 
gegriffen, wenn Friedrich der Große als „incapable of generosity or 
of magnanimity‘‘ hingestellt wird (S. 388). 

Dem Buche scheint, so klug und bilderreich es auch ist, etwas 
Wichtiges zu fehlen, jedenfalls wenn wir es als Beitrag zu unseren 
eigenen geistigen Bestrebungen prüfen. S. selbst, darf man sagen, 
gehört der Aufklärung an. Sie bedeutet ihm im Grunde den Fort- 
schritt aus dem Finsteren ins Helle; die Menschheit befreite sich von 
der „Wolke des Aberglaubens, die das Mittelalter verdunkelte‘ 
(S. 361). Weitere Fortschritte dann führen zu unserer Zeit, die 
offenbar wieder vollkommener ist als die Aufklärung. Nur gelegent- 
lich sieht man das Abgründige aufdämmern, wenn S$. etwa sagt, 
daß die Deisten zuletzt doch Gott töteten. So geht er beschreibend 
vor, aber er fragt nicht. Doch es scheint nötig, mit den führenden 
Geistern der Aufklärung Zwiesprache zu halten. Wir werfen jetzt aufs 
neue die Fragen auf, die von der mächtigen politischen Bewegung 
geweckt sind: was ist die Geschichte des Geistes und der Kultur’? 
Ist sie wirklich ein Fortschreiten zu höheren Gestaltungen ? Was 
bedeuten Gottesglaube und Vernunft dem Menschen, was bedeutet 
es, wenn diese jenen besiegt? Wir stehen in einem umfassenden 
Kampf der Geister um die Sinndeutung des geschichtlichen Lebens. 
Die Aufklärung, die so unendlich viel beigetragen hat zur Bildung 
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unserer Welt, der wir stündlich im Leben begegnen, wird neu befragt 
und gewertet werden müssen. Zu dieser Aufgabe liefert S., der Ge- 
schichte schreiben, nicht werten will, einen hochwillkommenen 
Beitrag, indem er vielfältiges Wissensgut zusammenträgt. 

Bremen. L. Beutin, 


Englands Bemühungen um .den Eintritt Portugals in die Große 
Allianz (1700—ı703). Von JOHANNES ALBRECHT. (Ab- 
handlungen und Vorträge hrsg. von der Bremer Wissenschaft- 
lichen Gesellschaft, Jahrg. 6, Heft 4.) Bremen, G. Winter 1933. 
79 S. 

Die vorliegende Studie ist ein Beitrag zur Geschichte der eng- 
lisch-portugiesischen Beziehungen, die in ihrer Bedeutung für die 
Entwicklung des englischen Empire noch nicht entsprechend beachtet 
und behandelt worden sind, ebenso wie eine Betrachtung der neue- 
ren Geschichte Portugals aus der Gestaltung seines Verhältnisses zu 
England aufschlußreich wäre. Der Vf. behandelt die diplomatischen 
Verhandlungen und Vorgänge über den Eintritt Portugals in den 
Spanischen Erbfolgekrieg, wobei er ungedrucktes Material in eng- 
lischen und portugiesischen Archiven benutzen konnte. Dabei 
wünschte man jedoch eine einführende Übersicht über die vorhan- 
denen archivalischen Quellen und die aus ihnen getroffene Auswahl. 
Aus dem Arquivo da Torre do Tombo (Lissabon) sind z. B. die Korre- 
spondenzen der portugiesischen Gesandten in London und im Haag 
herangezogen. Warum fehlen die „Oficios‘‘ dieses Archivs, die ins- 
besondere den wichtigen Briefwechsel zwischen dem portugiesischen 
Staatssekretär und dem Marques de Alegrete enthalten, der die 
Verhandlungen mit John Methuen zu führen hatte? Eine wesent- 
liche Ergänzung der portugiesischen Quellen hätte der Vf. in der 
wertvollen Abhandlung von Damiäo Peres, A diplomacia portuguesa 
e a sucessäo de Espanha (1700—ı1704), Portucalense Editora Barcelos 
1931, finden können, die auch als Darstellung in einzelnen Teilen 
weiterführt und als Bereicherung der Literatur zur Geschichte des 
Spanischen Erbfolgekrieges vermerkt werden muß. Es muß über- 
haupt auffallen, daß der Vf. keine portugiesische Geschichtsliteratur 
angibt. Dennoch bleibt es ein Gewinn dieser Studie, daß sie uns 
vor allem nach den englischen und niederländischen Gesandtschafts- 
berichten die schwierigen Verhandlungen in Lissabon zu verfolgen 
ermöglicht, die zum Anschluß Portugals an die Große Allianz führten. 
Man wünschte allerdings noch genauer über den Abschluß des eng- 
lisch-portugiesischen Handelsvertrages vom 27. Dezember 1703 unter- 
richtet zu werden, der gewöhnlich als der Methuenvertrag bezeichnet 
wird. Aus den angegebenen Berichten Methuens geht aber soviel 
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hervor, daß der englische Gesandte selbst um die Einfuhrerlaubnis 
für englische Tuche gebeten und dafür die Herabsetzung des eng- 
lischen Zolls auf portugiesische Weine vorgeschlagen hat, daß also 
nicht, wie noch neuerdings R. Lodge, The Methuen Treatises of 1703, 
History, vol. 18, 1933, angibt, die Initiative zu dem Handelsvertrag 
von Portugal, vielmehr von England ausgegangen ist. — Die Arbeit 
des Vf.s dringt leider kaum über die Ausbreitung des diplomatischen 
Details zu der Erfassung und Deutung der historischen Zusammen- 
hänge vor. Die wenigen Hinweise über die Politik Pedros II. ge- 
nügen nicht, um die Haltung Portugals zur spanischen Erbfolge- 
frage verständlich zu machen. Der portugiesische Bündnisvorschlag 
an Ludwig XIV. vom 9. Juni 1700 dürfte nicht übersehen werden. 
Eine genauere Kenntnis der politischen Gesamtlage würde auch die 
sachlichen Momente gegenüber den rein persönlichen mehr zur Gel- 
tung bringen. Der anfängliche Anschluß an Frankreich ist nicht 
bloß durch das Betreiben des französischen Gesandten in Lissabon 
und die Intrigen bestochener Minister zurückzuführen, sondern ent- 
scheidend beeinflußt durch die politischen Nachrichten und Auffas- 
sungen des portugiesischen Gesandten in Paris, der vor allem auf die 
Meinungsverschiedenheiten zwischen König und Parlament in Eng- 
land und auf die Schwäche Hollands hinwies. Die Unsicherheit über 
die Haltung Englands, die auch den portugiesischen Gesandten in 
London veranlaßte, von einem Bündnis mit den Seemächten abzu- 
raten, erschwerte sehr die Entscheidung. Neben der schwierigen 
Beurteilung der Kräfteverteilung und Aussichten eines kommenden 
Krieges sprachen auch die Vorteile mit, die Portugal aus dem An- 
schluß an die eine oder die andere Seite erstreben konnte, wobei das 
Schwanken der portugiesischen Regierung auch aus der Divergenz 
der kontinentalen und kolonialen Interessen des Staates verstanden 
werden kann. 
Berlin-Dahlem. R. Konetzke. 


Die Heilige Allianz. Von WILHELM SCHWARZ. Tragik eines euro- 
päischen Friedensbundes. Stuttgart, Cotta 1935. X u. 383 S. 
5,—M. 

Metternich hat in seinen Memoiren, die er 1853 niederschrieb, 
den christlichen Bund der europäischen Souveräne von ı8ı15 als 
politisch bedeutungslos bezeichnet. Dies Urteil hatte sich die Ge- 
schichtschreibung seit Treitschke zu eigen gemacht. Neuere englische 
Darstellungen der europäischen Politik jener Epoche — Phillips, 
Temperley, Webster, dazu der Amerikaner Cresson — haben da- 
gegen der Heiligen Allianz ihr Interesse zugewendet, wohl nicht un- 
beeinflußt von dem Eindruck der Haager Friedenskonferenzen und 
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des Genfer Völkerbundes; so hat sie auch z.B. in J. ter Meulens 
Geschichte der internationalen Organisation ihren Platz gefunden. 
Die Forschungen wurden von deutscher und schweizerischer Seite 
aufgenommen — über die Fortwirkung der Heiligen Allianz in der 
deutschen Publizistik eine Heidelberger Dissertation von R. Wetzlar, 
1922; die Edition und Beurteilung des neugefundenen ursprünglichen 
Allianzentwurfs Alexanders I. durch W. Näf, Zur Geschichte der 
Heiligen Allianz, 1928; meine Arbeit, Die Dritte Koalition und die 
Heilige Allianz, 1934. 

Eine wirkungsvolle und recht eingehende, farbige Schilderung 
der Stiftung der Heiligen Allianz vor dem Hintergrunde des Wiener 
Kongresses, ihrer — unbestreitbaren — politischen Ausnutzung 
und fortschreitenden Umformung durch Metternich durch die Jahre 
der europäischen Kongresse bis zum Tode ihres Urhebers und dem 
Zusammenbruch des Systems angesichts der orientalischen Frage 
1825 gibt W. Schwarz, ein Schüler Joh. Hallers. Die Darstellung ist 
‘durch geschickt eingefügte Zitate jenes „publizistischen Zeitalters“ 
reich belebt (z. B. das treffliche Wort Blüchers an Gneisenau über 
Alexander I., S. 51: „Die Frömmigkeit des großen Mannes ist ein 
böses Zeichen, durch bigotterie wird man zu allen verleittet, zumahl 
wenn Weiber sich mit das Apostell Handwerk abgeben‘), scheut sich 
nicht vor gelegentlichen dramatischen Überspitzungen (der russische 
Zar als der alleinige Urheber des Krieges von 1812, S. 3f.; die Fesse- 
lung in den Ketten der Metternichschen Politik als der alleinige Grund 
zum Regierungs- und Lebensüberdruß Alexanders in den letzten 
Jahren, S. 358 und 360), der Vf. schreckt auch nicht vor journalisti- 
scher Pose zurück (die ersten Worte des Buches: „Die Französische 
Revolution und Napoleon haben unzähligen Geschichtsforschern 
Arbeit und nicht weniger Literaten Geld eingetragen. Nicht so das 
nachfolgende Zeitalter der Heiligen Allianz .. .‘‘; Kapitelüberschrift: 
„Nacht über Rußland‘, usw.). Aber das Buch wird sein Publikum 
finden und fesseln. 

Da dem Vf. mehr an dem dramatisch verschlungenen Ablauf 
der Ereignisse gelegen ist, die er übersichtlich gliedert, als an der 
Erkenntnis ihrer Wurzeln, so ist ihm der zweite, umfänglichere Teil 
der Arbeit, die Schilderung der Kongreßpolitik, wesentlich besser 
gelungen als die Analyse der Entstehung des Bundes. (Für einige 
Fehler, Unschärfen und wesentliche Lücken besonders zu den Jahren 
1815 und 1818 muß ich im einzelaen auf die Darstellung in meinem 
genannten Buch verweisen. — Wichtig ein mit Franz von Baaders 
Ideen übereinstimmendes Wort Jung-Stillings vom Okt. 1814, 
Schwarz S. 37. Interessant ferner über die preußischen Anregungen 
1816 und 1818, im Anschluß an Stern und Prokesch-Osten, S. 142ff. 
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und S. 233.) Besonders die Darstellung des politischen Werks des 
russischen stellvertretenden Außenministers seit 1815, des Korfioten 
Capodistria, eines Geistes- und Schicksalsverwandten des Polen 
Czartoryski, der eine Spannung und Doppelpoligkeit in die letzten 
Jahre der Außenpolitik Alexanders brachte, ist wertvoll. 

Etwas leichthin gesprochen ist dagegen die Abwertung Metter- 
nichs (er sei gleich Talleyrand ein Staatsmann ohne „politische 
Vision‘ gewesen, S.159, dazu S.374f.) gegenüber Srbik. Eine 
Politik wie die Cannings konnte doch jedenfalls nicht Aufgabe des 
Ministers der Donau-Monarchie sein. Aber war sein Plan der öster- 
reichisch-ungarischen Zentralmacht mit den beiden gegen Frankreich 
engagierten Flankenstützen Jtalien und Preußen keine ‚Vision‘, 
und zwar eine europäische Vision, die die Zukunft gestaltet hat’? 
Auch sein rücksichtsloses Eintreten für Ordnung und Autorität ent- 
sprang einer Vision der Zukunft Europas, die sich bestätigt hat. 
Natürlich — das ist wohl auch nie behauptet worden — war Metter- 
nich keine heroische Gestalt, besaß auch nicht die Ursprünglichkeit 
und Einheitlichkeit des Genius’ — aber noch weniger die Einheitlich- 
keit des Mephistopheles, die Sch. ihm beilegen möchte. 

Völlig Schablone bleibt — wie in so manchen älteren Darstel- 
lungen — Castlereagh. So wie noch heute, wenn in einem Kreise die 
Rede auf eine englische Unterhaussitzung kommt, alsbald von irgend- 
einer Seite das Wort ‚Niveau‘ zu fallen pflegt, so ist für die deutsche 
Geschichtschreibung die ‚„nüchterne englische Politik‘‘ (auch Schwarz, 
5.3) communis opinio. Das mag weithin seine Richtigkeit haben, 
muß aber jedenfalls am einzelnen Fall geprüft werden. Castlereagh 
ist derjenige englische Außenminister, der sich über den Rahmen der 
üblichen englischen Politik am weitesten hinausgewagt hat, der — 
darin seinem Antipoden, dem russischen Zaren, entgegenkommend — 
ein ideologisches Moment in sie hineingelegt, der das Wort ‚Europa‘ 
aufrichtig ausgesprochen hat und durch seinen europäischen Einsatz 
auch in Widerspruch mit der englischen Regierung und dem englischen 
Publikum geriet. Dies alles ist schon von der modernen englischen 
Forschung ausgesprochen worden. 

Es wird an dieser Stelle besonders deutlich, daß das Schwarzsche 
Bild ohne tieferen geschichtlichen Hintergrund gemalt ist. Wie man, 
um Castlereagh zu verstehen, sein Verhältnis zu seinem Lehrer Pitt 
d. J. prüfen muß, so werden die Maximen der europäischen Politik 
um 1815 überhaupt nur durchsichtig vor dem Hintergrund der russisch- 
englischen Pläne und Unterhandlungen von 1804 und 1805. Das hat 
schon Thiers (Histoire du consulat et de l’empire, V 336) ausgesprochen; 
die englische Forschung hat das als vermeintlich neue Entdeckung 
formuliert — ohne dabei den starken russischen Einschlag in Pitts 
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grundlegendem Memorandum vom Jan. 1805 genügend zu betonen —; 
Mirkin-GeceviöÜ hat dem Zusammenhang zwei spezielle Abhand- 
lungen gewidmet (in der russischen Festschrift für Miljukov, Prag 
1929, und im 22. Bd. des Recueil des Cours de !’ Acad. de Droit Inter- 
national, Paris 1929); inzwischen ist noch die Kenntnis der Welt 
und Persönlichkeit Scipione Piattolis als des eigentlichen Urhebers 
der russischen Jdeen von 1804 hinzugekommen. Das alles darf nicht 
wieder unter den Tisch fallen, da es eben im zweiten Dezennium des 
Jahrhunderts fortlebte. 

Hiermit hängt ein Weiteres zusammen: Die Figuren des Dramas, 
das Sch. zeichnet, treten durchweg — mit Ausnahme etwa der in 
sich. planen und einfachen Gestalten Capodistrias oder der Frau von 
Krüdener — auf, ohne sich selbst eigentlich zu erkennen zu geben, 
wie die Marionetten von unsichtbar bleibenden Kräften geleitet. 
Die durch den Charakter wie durch die gewaltigen politischen Mög- 
lichkeiten außerordentlich interessante Persönlichkeit Alexanders von 
Rußland  z. B., die im Mittelpunkt der Allianzpolitik steht, kann 
verständlich werden nur “us dem Zusammenhang mit dem liberalen 
Kreis der Freunde seiner Jugend (die Behauptung, S.6: „Nur er 
allein im weiten russischen Reich konnte sich diesem sternenfernen 
Ziel — der Verwirklichung von Volkssouveränität und ewigem Frieden 
— widmen‘, heißt 40 Jahre russische Geistesgeschichte ausstreichen) ; 
ferner, nicht weniger grundlegende Bedeutung für sein ganzes weiteres 
Leben gewann die übermächtige, bleibende Gewissensbelastung 
durch die Ermordung seines Vaters, des Zaren Paul, 1801. Diese 
Dinge gehören unerläßlich zum Verständnis der europäischen Ge- 
schichte der folgenden Jahre. 

Es fehlt schließlich dem Buch ein unerläßlicher spezieller Hinter- 
grund, die politische Tradition der russischen Geschichte, die an 
diesem Punkte sich so eng mit der europäischen Politik verflicht wie 
noch nie bis dahin. Die von Sch. kurz gestreifte Auseinandersetzung 
des Zaren mit dem Papst wegen der Heiligen Allianz — mit der schar- 
fen Verurteilung des christlichen Bundes durch Pius VII. — ist von 
der größten symptomatischen Bedeutung: hier hat Alexander I. den 
ideell ebenbürtigen Gegner gefunden, der mit ihm auf dem gleichen 
Boden des universalen geistlich-weltlichen Herrschaftsanspruches 
kämpft, wie es in der Tradition des Papsttums sowohl wie des russi- 
schen Zarentums liegt. Die eingehende Schilderung der späteren 
überkonfessionellen Kirchenpolitik Alexanders kann für die Igno- 
rierung der russischen religiös-politischen Tradition nicht entschädi- 
gen, Wendungen wie ‚der stockrussische Admiral Schischkow“, 
Charakteristiken wie: „Koschelew suchte jetzt mit zunehmender 
Trübung seines Augenlichts Erleuchtung in inneren Visionen und 
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dunklen Deutungen‘ (S. 33), oder vom Fürsten Galizin: ‚Dieser 
Jugendfreund des Kaisers, jetzt etwas angegrauter Junggeselle mit 
vollausgeschöpfter Vergangenheit, in grauem Frack und stets liebens- 
würdigem Gleichmut, war von Alexander einst mit seiner Vertretung 
beim Heiligen Synod betraut und so von Amts wegen fromm gewor- 
den‘‘ (S. 64) genügen nicht. Wer die Neigung hat, an der Welt der 
Religion mit einem Achselzucken vorüberzugehen, muß in Kauf 
nehmen, daß sich ihm das Verständnis russischer Begebenheiten ent- 
zieht. — So gut wie die internationale Kongreßpolitik in unserem 
Jahrhundert wieder aufgelebt ist, ebensowenig sind die inneren 
Impulse, die den Zaren Alexander bewegten, mit seinem Tode er- 
loschen (vgl. dagegen S. 364): das Postulat einer religiös-politischen 
Weltmission Rußlands ist zum mindesten 3!/, Jahrhunderte älter 
als Alexander I. und hat ihn um 100 Jahre überlebt; die vom Sowjet- 
staat propagierte Forderung der materialistischen Weltrevolution 
ist dann seine — ungleich aktivere, Europa bedrohende — Antithese. 
„Nicht das Unwirkliche macht den ‚Roman‘ (des Lebens Alexan- 
ders I.) aus, nur das — Unglaubliche‘‘ so schließt das Vorwort des 
Buches in Anlehnung an einen Ausspruch Metternichs; ich möchte 
eher meinen: nicht das Unglaubliche schafft hier den vermeintlichen 
‚Roman‘, sondern das Unbekannte. 
Berlin. Hildegard Schaeder. 


Bismarck und der Osten. Eine Studie zum Problem des deutschen 
Nationalstaats,. Von HANS ROTHFELS. Leipzig, Hinrichs 
1934. 104 S. 

Im Zusammenhange mit den meist dem Mittelalter zugehörenden 
Arbeiten deutscher Geschichtswissenschaft, die eine stärkere Hin- 
wendung der Forschung zum Osten angebahnt haben, gewinnt die 
aus einem auf dem Göttinger Historikertag 1932 gehaltenen Vortrage 
hervorgegangene Studie R.s erhöhte Bedeutung, da sie mehrere 
theoretische Untersuchungen des Verfassers, die alle um das Baltikum 
kreisen und die eigenartigen Überschneidungen von Staats-, Volks-, 
Nations- und Reichsbegriff bloßlegen, an einem sehr wesentlichen 
Sonderbeispiele zu erproben trachtet. Im Mittelpunkte der stark von 
allgemeinen Ausführungen umrahmten Arbeit steht Bismarcks Ein- 
stellung zu den Ostproblemen während seiner Minister- und Kanzler- 
zeit. R. sieht von einer entwicklungsgeschichtlichen Darstellung 
dieser Seite Bismarckscher Tätigkeit zugunsten eines synthetisch- 
systematischen Aufrisses des Gegenstandes ab, woraus sich der 
Eindruck der Starrheit Bismarckscher Regierungsgrundsätze während 
seiner gesamten politischen Tätigkeit geradezu aufdrängt. Die Frage 
nach der Wandlungs- und Bereicherungsfähigkeit dieses Systems fest- 
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gefügter Anschauungen in der Zeit wäre nicht überflüssig gewesen. 
R. faßt das Wort Osten übrigens in besonderem Sinne auf, da er 
darein wohl Ostdeutschland, nicht aber den gesamten außerdeut- 
schen Osten, sondern nur den unmittelbar an das Deutsche Reich 
und das geschlossene deutsche Volksgebiet anrainenden Westrand 
einbezieht. 

In dem Ringen des deutschen Volkes um die staatlich-politische 
Gestaltung seines Lebensraums wird Bismarcks Werk von epoche- 
machender Bedeutung bleiben, auch wenn heute mehr denn zu andrer 
Zeit klar geworden ist, daß es keine Endlösung sein konnte. R.s 
Bemühen zielt nun gerade dahin, Bismarcks Reich in seiner Übergangs- 
stellung zwischen dem Einst und Heute und in seiner Mittellage 
zwischen europäischem Westen und Osten zu begreifen. Namentlich 
die „autonome Östseite‘‘ des Reichs und deren besonderen Aufgaben- 
kreis rückt er stark in den Vordergrund und in Gegensatz zur West- 
front, wo der westeuropäische Nationalstaatsgedanke wohl habe 
Anwendung finden können, während er für den näheren Osten, für 
„Zwischeneuropa‘‘ völlig unbrauchbar gewesen sei. R. stellt diese 
Erkenntnis Bismarckscher Staatskunst in helles Licht, durch deren 
beispielhafte Anwendung er auch für die Gegenwart gearbeitet und 
den kleinen Völkern dieser Zwischenzone eine ernste Lehre gegeben 
habe. Nicht Nationalstaaten, sondern historisch gewordene und ge- 
gebene Staatsgebilde hielt er an der Ostflanke des Reichs allein für 
tragbar, ohne daß an diesem Standpunkte die Tatsache etwas änderte, 
daß dadurch eine erhebliche Zahl Deutscher des Ostens aus dem 
deutschen Reichsbau ausgeschlossen blieben. Bismarck ersah in 
diesem Umstande geradezu eine schicksalsmäßige, unabänderliche 
Fügung, der diese vom Schicksal vernachlässigten Deutschen in rest- 
loser Hingabe an die Staaten entsprechen sollten, in denen sis lebten. 
Aus solchen Anschauungen leitet R. Bismarcks Einstellung zum 
baltischen und österreichischen Deutschtum ebenso ab wie zur 
Polenfrage. Diese drei Fragenkreise stehen im Mittelpunkte der 
Studie R.s. Aus dieser schicksalhaften Gemengelage der Kleinvölker 
und der notwendigen Symbiose Deutscher und Slawen ergab sich für 
Bismarck die Lebensberechtigung Österreichs und Rußlands ebensö 
wie die schroffe Ablehnung aller polnischen Wiederauferstehungs- 
pläne. Daher wurde er nicht müde, mit der Erinnerung dieser Aus 
landsdeutschen an ihre „‚Sendung‘‘ die Verweigerung jeder moralischen 
und kulturellen Unterstützung zu verbinden, diese Politik der Ent- 
haltung, die von großdeutschem Denken nichts wußte, bis zum 
Äußersten zu treiben, um Österreich wie Rußland und den eigenen 
Grundsätzen Genüge zu tun. Nur aus der erlebnismäßigen Ver- 
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gereiften preußischen Staatsnation erklärt sich seine Meinung über 
alle Völker Österreichs, einschließlich der Deutschen, man hätte aus 
ihnen „reine Österreicher ... kultivieren müssen‘. Aus solchen Er- 
wägungen heraus stand er aber auch gelegentlichen Plänen, die auf 
eine Vergrößerung des Reichs, namentlich Preußens nach Osten 
etwa in der Form einer Personalunion mit Polen hinausliefen, 
günstig gegenüber, da er mit Hilfe des Staatsgedankens der spren- 
genden Kraft des nationalen Gedankens Herr werden zu können 
vermeinte. 

Diese und ähnliche konservative Grundauffassungen Bismarcks 
mußten, wie auch R. erkennt, im Ostraume zu echt tragischen Kon- 
flikten führen, Nur ist R. geneigt, diese Ostpolitik des Kanzlers 
weitgehend zu billigen, ja als vorbildmäßig für unsere Tage zu preisen. 
Dennoch glauben wir uns keiner widergeschichtlichen Betrachtungs- 
weise und keiner Schmälerung der Bismarckschen Leistung schuldig 
zu machen, wenn wir für die Bildung eines haltbaren Werturteils 
über Bismarcks Haltung im Osten auf einige bei R. nicht zur Geltung 
kommende Gesichtspunkte hinweisen. Bismarck verlangte von den 
Deutschösterreichern und Deutschbalten nichts weniger als das Auf- 
gehen in der österreichischen bzw. russischen Staatsnation. Damit 
wäre jener Zustand eingetreten, den auch moderne Volkstheoretiker 
im Auge haben, wenn sie Volk und Nation scharf trennen. Die 
Deutschen Österreichs hätten zur österreichischen Nation und zum 
deutschen Volke gehört. Diesem Ziel strebte ja bereits der Josefinismus 
vor einem Jahrhundert zu, dieses Mittels bediente sich Metternich 
zur Sicherstellung Österreichs und alle Schwarzgelben von 1848 
und später ebenso. Daß dieses Mittel, folgerichtig angewandt, die 
Loslösung wertvollsten Ostdeutschtums vom gesamten deutschen 
Volke, seine Verschweizerung bedeutet hätte, darüber muß man sich 
bei der Bewertung Bismarckscher Politik um so mehr im klaren 
sein, als in breiten Schichten des Deutschösterreichertums nach 
1866 und unter den Reichsdeutschen nach 1871 sich kleindeutsches 
Denken einnistete und die gefühlsmäßige Entfremdung rasend be- 
schleunigte, woran eine gesamtdeutsche Einstellung führender 
Deutscher auch der Bismarckzeit nichts zu ändern vermochte. Den 
Polen wurde das restlose Aufgehen in drei Staatsnationen zugemutet. 
Jede Staatsnation aber wirkt entnationalisierend, macht auch vor 
dem scheinbar gewinnenden Volkstum nicht Halt, sondern höhlt 
dieses von Innen her aus, auch wenn die Schale erhalten bleibt. Denn 
eine deutschsprechende österreichische Nation hängt nur rein äußer- 
lich mit nationalbewußtem Deutschtum zusammen. Wenn sich 
daher die Deutschen jenseits der Reichsgrenzen trotz äußerer Hemm- 
nisse ein waches deutsches Nationalbewußtsein bewahrten, für dieses 
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kämpften und litten, wenn sie als Pioniere echten Deutschtums ihre 
Kräfte zu dessen Bewahrung einsetzten, wenn sie der sich über sie 
spannenden Staatsnation widerstanden und national am Leben 
blieben, dann ist es eine preiswürdige Leistung dieses Auslands- 
deutschtums, ein Werk der unbesiegbaren Kraft des nationalen 
Gedankens gewesen, auf das stolz zu sein das ganze deutsche Volk 
allen Anlaß hat. Und wenn dieses in den Osten hineingelagerte 
Deutschtum Bismarcks Wünsche und Absagen überhörte, dann 
handelte es nach der nie trügenden inneren Stimme seiner deutschen 
Art. Denn kein volksbewußter deutscher Staatsmann, und er mag 
der größte sein, besitzt jemals das Recht, echte Bekenntnisse national 
deutschen Bewußtseins abzulehnen oder zu mißbilligen und diese 
rege werdenden Kräfte auf artfremde Aufgaben abzulenken. Übrigens 
stellte sich jene ‚„Unlogik‘‘, von der auch R. spricht, stärkstens ein, 
wonach diese ungehorsamen Deutschen dennoch in Bismarck und 
seinem Werke eine nie versiegende Kraftquelle ihres nationalen 
Bewußtseins und Stolzes erblickten und Bismarcks kühle Haltung 
lediglich taktischen Erwägungen zuschrieben. Jeden neuen Erfolg 
des Bismarckschen Reichs erlebten die nationalbewußten Deutschen 
Österreichs und des Baltikums als Gewinn des gesamten Deutsch- 
tums, ohne daß derlei in Bismarcks Absicht lag. So wuchs der national- 
deutsche Gedanke empor trotz und doch auch durch Bismarck, 
Darnach kann es nicht zweifelhaft sein, wie die Verdienste verteilt 
werden müssen. 

Daß Bismarck entscheidende Kräfte für die politische Gestaltung 
des deutschen Volksraumes zugunsten älteren staatspolitischen Ideen- 
gutes unbenutzt ließ, erhält seine wertmäßige Beleuchtung erst aus 
einer genaueren Betrachtung der Kehrseite des Bildes, als es R. 
möglich war. Denn leider verwehrten ihm sprachliche Gründe, Bis- 
marcks Ostpolitik schärfer vom Osten her zu beleuchten und zu 
bewerten. Und doch bleibt es eine Hauptfrage, wie Bismarck die im 
Osten lebendigen Kräfte einschätzte, ob er sie überhaupt genau 
kannte. Denn eine fruchtbare Ostpolitik und deutsche Staatsgestal- 
tung in den Ostraum hinein erheischte genaues Abwägen der tat- 
sächlichen, nicht nur vermuteten oder gar in ihrem Werte verkleinerten 
Kräfte der Kleinvölkergrenzzone. Eine solche Betrachtung muß 
freilich auch darnach fragen, ob der Osten, namentlich Rußland, 
eine ähnliche Zurückhaltung gegenüber jeder tätigen Kulturgemein- 
schaftspolitik bewahrt hat wie Bismarck, dem dieser Begriff fast 
ganz fremd gewesen ist. Diese Frage darf entschieden verneint wer- 
den. Nicht nur daß die Russifizierung im Baltikum nachdrücklich 
betrieben wurde, der allslawische Gedanke, der doch vornehmlich 
mit nichtrussischen slawischen Völkern zu rechnen hatte, wurde 
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gerade in dieser Zeit zu einem russischen Machtinstrument ausge- 
prägt, auch wenn nicht die Zaren die Treiber in dieser Richtung 
gewesen sind. Daher benutzten die auch politisch einflußreichen 
russischen Gesellschaftskreise dieses Vehikel stets, um den politischen 
Zielen Rußlands außerhalb des Reichs zu dienen. Sie haben schon 
zu Metternichs Zeit niemals mit Regierungsgeld geknausert, wenn 
es um die Vertiefung des allslawischen Bewußtseins ging. Viele 
nichtrussische Slawen blickten ihrerseits mit gleich gläubigen und 
hoffenden Augen zum Zarenreich empor wie die Deutschen jenseits 
der Reichsgrenzen auf Bismarcks Schöpfung. In der berühmten 
Slawenwallfahrt von 1867 nach Moskau bekundeten dies die außer- 
russischen Slawen vor aller Welt. 

Zum andern verdient die Wirksamkeit des nationalen Gedankens 
bei den Ostvölkern Beachtung. Die meist durch deutsche Kultur- 
einflüsse erzeugte nationale Bewegung befand sich zu Bismarcks 
Zeit bei den fortgeschrittensten Ostvölkern im Zustande stärksten 
Reifens. Die nationale Wiedererwachensbewegung bei Polen, Tsche- 
chen, Magyaren, Slowaken, Kroaten, Serben u.a. war in stetem 
Fortschreiten begriffen, war unwiderruflich, unaufhaltsam und voll- 
zog sich in erster Linie mit aller Kraft gegen das Deutschtum und 
seine Führerstellung im näheren Osten. Auf deutscher Seite, nament- 
lich auch unter den Deutschen jenseits der Grenzen machte sich 
indessen eine verhängnisvolle Verkennung der naturgewaltigen Kraft 
dieses Auferstehungswillens, eine Geringschätzung und Leichtfertig- 
keit breit, die eine rechtzeitige Vorsorge für die möglichste Schadlos- 
gestaltung dieses Naturvorganges gänzlich ausschloß, Wir glauben 
in der Annahme nicht fehl zu gehen, daß auch Bismarck die elementare 
Kraft dieser Bewegungen unterschätzte und daß er daher den Deut- 
schen die Möglichkeit einer Wirksamkeit im Osten zumaß, für die 
schon zu seiner Zeit weitgehend die Voraussetzungen fehlten. Mit 
jedem Tage fast schrumpfte in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts, in der Bismarckzeit, ja man darf sagen unter den Aus- 
wirkungen der Bismarckschen Reichsschöpfung der deutsche Ein- 
flußbereich ein, wurden die kleineren Völker mündig und strebten 
nach Befreiung von jeder deutschgefärbten Führung. Auch hier 
stellten sich Wirkungen des Bismarckwerkes ein, die der Kanzler 
gewiß nicht gewollt hat, die er aber ebensowenig verhüten konnte. 
Denn mochte auch die österreichische Regierung davon überzeugt 
sein, daß Bismarck Erwerbungen im großdeutschen Sinne gegenüber 

ich ferne liegen, die nichtdeutschen österreichischen Völker, 
allen voran die slawischen, teilten diese Überzeugung kaum jemals, 
sondern erblickten im Bismarckreiche zumeist eine dauernde Gefahr. 
Jeder Erfolg Bismarcks ließ in diesen Kreisen das Mißtrauen ungeahnt 
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anschwellen. Bei solcher Sachlage stellte Bismarck den volksbewußten 
Deutschen Österreichs eine unlösbare Aufgabe, die vielleicht vor der 
Zeit des nationalen Erwachens zu bewältigen gewesen wäre. Wer 
diese zum Gutteil persönlichem Erleben deutschen Ostlandschicksals 
entstammenden Erwägungen anstellt, dem wird Bismarcks Ost- 
politik, namentlich den Grenzdeutschen gegenüber, in einigermaßen 
anderem Lichte als R. erscheinen. Eine solche Auffassung ist übrigens 
unabhängig von der Tatsache, daß sich in dieser östlichen Grenzzone 
kaum jemals reine Nationalstaaten werden heraussondern lassen. 
Aber jeder Nationalitätenstaat dieses Raumes wird nur äußerlich 
den Bismarck vorschwebenden historischen Staatsgebilden gleichen 
da sie offenbar dem Bestande des volksnationalen Gedankens in 
der Form nationaler Autonomie weitgehend werden Rechnung 
tragen müssen, soll ihnen nicht das Schicksal des alten Österreichs 
widerfahren. 


Diese Bemerkungen ändern jedoch nichts an dem Verdienst R.s, 
daß er erstmalig auf diesen Fragenkreis hingewiesen und damit eine 
fruchtbare Anregung zu hoffentlich bald einsetzenden Einzelarbeiten 
an vielen Sonderfragen gegeben hat. Diese werden dann auch den 
äußeren Anforderungen gerecht werden müssen, die an jede allgemein- 
geschichtliche Untersuchung östlicher Probleme zu stellen sind, auch 
wenn sie R. nicht erfüllen konnte. Es sollen daher hier Hinweise auf 
nicht deutsch geschriebene Arbeiten für R. unterbleiben. 

Weil diese Studie auch auf nichtdeutscher Seite Beachtung 
finden wird, seien nur noch die von R. mehrfach gebrauchten Aus- 
drücke Pangermanismus, pangermanistische Politik als Gegenstück 
zu Panslawismus, panslawistische Politik um dessentwillen zurück- 
gewiesen, weil diese Bezeichnungen bei den Ostvölkern stets unrichtig 
für Alldeutschtum und alldeutsche Politik gebraucht werden. Pan- 
germanismus und alldeutsche Bewegung sind zwei verschiedene Dinge, 
was um der klärenden Wirkung gegen Osten willen auf deutscher 
Seite genau beachtet werden sollte. Daß die Namensschreibungen 
Taafe, Garribaldi, Pala&ky nicht richtig sind, sei nur nebenbei be- 
merkt. 


Prag. Josef Pfitzner. 


Untersuchungen zur Geschichte des deutsch-englischen Bündnis- 
problems 1898—ıg0o1. Von HEINRICH FREIHERR VON 
HOYNINGEN genannt HUENE. Breslau, M. & H. Marcus 
1934. 1585. 

Das englisch-japanische Bündnis von 1902. Von PAUL MINRATH. 
Stuttgart, Kohlhammer 1933. 112 $. 
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The Russo-Japanese Treaties of 1907—ı1916 concerning Manschuria 
and Mongolia. By ERNEST BATSON PRICE. Baltimore, 
The Johns Hopkins Press 1933. 164 S. 


Untersuchungen, die sich auf die Frage beschränken, ob Eng- 
land bereit gewesen ist, mit Deutschland ein allgemeines Ver- 
teidigungsbündnis zu schließen, verfehlen den Kern des deutsch- 
englischen Verständigungsproblems. Wie ich schon vor vielen Jahren 
in Anlehnung an ein Wort Bismarcks vom Dezember 1885 dargelegt 
habe, „konnte nur aus einer Entente ein etwaiges Bündnis, wenn 
es überhaupt möglich und nötig war, hervorgehen‘‘!), und die Idee 
eines durch gemeinsame politische Unternehmungen nicht fundierten 
Bündnisvertrages mußte von vornherein als „Luftschloß‘‘ erkannt 
werden. Daß Salisbury ein solches Luftgebilde ebenso wie Bismarck 
und wie übrigens auch der so bündniswillige Chamberlain?), ablehnte, 
beweist nicht das geringste gegen die Möglichkeit einer erfolgreichen 
deutschen Ententepolitik, zumal in Englands Notjahr 1898. Der 
Wille, sich gemeinsam zu verteidigen, konnte nur wachsen aus den 
gemeinsamen Gefahren und Vorteilen gemeinsamen Wagens für ein 
die Gruppierung der Mächte bestimmendes Ziel. Dies galt für unsere 
Beziehungen zu Rußland erst recht. Gegen theoretische Gefahren 
der Zukunft konnte man sich nicht sichern ohne eine gemeinsame 
Plattform für die brennenden Spezialfragen des Augenblicks. Schöpfe- 
risch war nicht die theoretische Bündnisklügelei, sondern nür der 
praktische staatsmännische Wagemut, der die Chance einer günstigen 
Konjunktur ergriff und an den Angelpunkten der Weltpolitik unter 
gemeinsamen Gefahren gemeinsame Vorteile und mit ihnen auch 
Sicherheit in einer neuen Dynamik suchte. Auch Bismarcks Entente- 
politik schuf auf weltpolitischem Felde (Tunis, Ägypten, Meerengen 
und Zentralasien) kontinentale Sicherheit für uns und die Voraus- 
setzungen seiner erfolgreichen Kolonialpolitik. Eine in den realen 
Interessen fundierte Entente konnte deren erfolgreiche Fortsetzung 
ermöglichen und die Sicherheit bieten, die alle juristischen Feinheiten 
eines in der Luft konstruierten Bündnisvertrages vergeblich er- 
strebten. Die Frage also, auf die eine fruchtbare Geschichtschreibung 
sich konzentrieren muß, ist die, ob die politischen und psychologischen 
Voraussetzungen für eine neue Entente entweder mit Rußland oder 
mit England geschaffen werden konnten. Unter dieser Sicht ergibt 


I) Otto Becker: Das französisch-russische Bündnis 1925, S. 211; 231ff. — 
Otto Becker: Deutsche Literaturzeitung 1929, 19. Heft, Sp. gııff. 

®) Daß auch für seine Bündnisidee die Voraussetzung die kühne Verständi- 
gung über die Fragen der weltpolitischen Spannungsfelder war, wird jetzt 
von neuem bestätigt durch Bd. III der Chamberlain-Biographie Garvins. 
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sich auch der Wert der Forschungen, die sich mit den speziellen für 
das Ententeproblem entscheidenden Fragen beschäftigen. 

Mit Spannungen im fernen Osten und Marokko beschäftigt sich 
die Untersuchung von-Hoyningens, die schon deshalb wertvoll ist, weil 
sie uns mit wichtigem russischen Material bekannt macht. Daraus 
lassen sich interessante Schlüsse — und zwar mehr als der Verfasser 
selbst wagt — für die Beurteilung der deutschen Politik in Shimono- 
seki und für das deutsch-englische Verständigungsproblem ziehen. 
Die der Intervention in Shimonoseki voraufgehenden Verhandlungen 
des Petersburger Ministerrates sprechen dafür, daß die Intensivierung 
der russischen Anstrengungen im fernen Osten auch erfolgt wäre, 
wenn wir nicht unsere Hand zu der Intervention geboten und die 
Auswertung unserer bis dahin so guten Beziehungen zu Japan im 
Auge behalten hätten. Daß Tsingtau nicht eine russische Gegen- 
leistung für Shimonoseki war, war ja schon früher bekannt. Auch 
hat Rußlands Erfolg in Shimonoseki keineswegs dazu beigetragen, 
die Fragen des nahen Ostens für uns weniger gefährlich zu gestalten. 
Aus H.s neuem Material erkennt man noch deutlicher als bisher, wie 
nahe St. Petersburg schon im Winter 1896/97 daran war, einen 
Handstreich auf den Bosporus zu wagen. Die russische Politik läßt 
sich nicht kennzeichnen durch die Alternative: naher oder ferner 
Osten; ihr Ziel war fortan immer der ferne und der nahe Osten. 
Je mehr Rußland im fernen Osten gegen England wagte, um so wich- 
tiger wurden die Meerengen für seine Sicherheit. Um so größer aber 
wurde auch für uns die Gefahr, daß England sich auf unsere Kosten 
durch eine Entente mit Rußland sicherte. Wieviel Chamberlain 
und Salisbury schon 1898 für eine solche Entente geboten haben, 
wie gefährlich sie für uns hätte werden können, zeigt H., der auch 
hier wieder wichtiges neues Material auszuwerten vermag. „Daß 
es nicht nur um eine Aufteilung von Interessengebieten ging, zeigen 
die russischen Akten‘ (H. 66). Deutschlands Interessen in China 
und der Türkei wären gefährdet gewesen, ja es hätte sich um den 
Anfang unserer Einkreisung gehandelt. Weshalb der Plan scheiterte, 
dafür vermag meines Erachtens H. trotz seiner neuen Quellen eine 
wirklich einleuchtende und endgültige Erklärung noch nicht zu geben, 
wie denn überhaupt eine wirklich zuverlässige Darstellung der großen 
Politik dieser Zeit nicht möglich ist, solange nicht wenigstens die 
Publikation der russischen und französischen Akten und die Cham- 
berlain- und Salisbury-Biographien vollständig vorliegen. Immer- 
hin kann man doch schon aus H.s Darstellung Schlüsse ziehen für die 
Beleuchtung des deutsch-englischen Ententeproblems, vor allem, 
daß nicht in erster Linie Rußland der Ermunterung durch uns be 
durfte, sondern England, wenn wir wollten, daß die neuen und fernen 
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Kraftfelder mit stärkeren Energien geladen blieben als die alten 
des europäischen Kontinents. 


H.s Meinung, daß zu dem Versuch einer Annäherung Englands 
an Rußland Chamberlain den Anstoß gegeben und Salisbury sich 
widersetzt habe, muß auf Grund der neuen Darstellung Garvins an- 
gezweifelt werden!), ebenso bedarf H.s Urteil, daß Salisbury auch 
gegen Chamberlains Hinwendung nach Deutschland sofort seinen 
Widerstand geltend gemacht habe (H. S.60), einer Berichtigung. 
In'dem jetzt von Garvin veröffentlichten Schreiben Salisburys an 
Chamberlain vom 2. Mai 1898 erklärt er die Anknüpfung engerer 
Beziehungen zu Deutschland für sehr erstrebenswert (Garvin III, 
5.279); er gab ausdrücklich seine Zustimmung zu Chamberlains 
Bündnisverhandlungen (G. S. 280). Daß Salisbury damals selbst 
keine neuen Angebote machte und wohl auch nicht recht glaubte, 
daß Chamberlain Erfolg haben werde, ist kein Beweis gegen die 
Ententemöglichkeit im Jahre 1898. Es erklärt sich hinreichend 
äus einer richtigen Einschätzung der deutschen Haltung: Deutsch- 
land wollte Hoffnungen auf ein künftiges Bündnis nicht zerstören, 
um :die Lage für kolonialen Erwerb auszunutzen. Aber es wollte 
nicht die wirkliche Voraussetzung für neue Kolonien und für neue 
Sicherheit, nämlich die gemeinsame Front mit England gegen weiteres 
russisches Vordringen in China. Es lehnte die englische Entente ab 
in Rücksicht auf nur scheinbar gute Beziehungen zu Rußland, das 
schon im folgenden Jahre dem Militärbündnis mit Frankreich noch 
eine: schärfere Spitze gegen Deutschland gab. Chamberlain wollte 
zwar in der Bündnisfrage Deutschland weiter entgegenkommen als 
Salisbury, aber das Primäre war auch ihm die Verständigung über die 
brennenden Fragen der weltpolitischen Spannungsfelder. 


Weshalb unter ihnen Marokko schon damals für England von 
ähnlicher Bedeutung wurde wie Liautung, wird von H. im zweiten 
Teil seines Buches unter weiter Perspektive entwickelt. Er bringt 
für diesen Schauplatz das deutsch-englische Problem auf folgende 
Formel: „Für Lord Lansdowne war das Zusammengehn Vorbedingung 
für ein schriftliches Übereinkommen, in Berlin aber galt umgekehrt 
der Grundsatz, ein festes allgemeines Bündnis Englands mit dem 
Dreibunde sei Grundlage und Vorbedingung für jeden gemeinsamen 


!) Rolotf meint in seinem Aufsatz, Die deutsch-englischen Bündnisverhand- 
lungen im Jahre 1898, Berliner Monatsheft Okt. 1935, S. 851 sogar, daß 
Chamberlain anfangs ganz ausgeschaltet war. Wie abwegig H.s Konstruk- 
tion eines politischen Generationengegensatzes zwischen Salisbury und dem 
nür wenig jüngeren Chamberlain ist, hat bereits Fr. Pick in Heft ı der 
Preuß. Jahrb. (1935) S. 57, 58 dargelegt. 

Historische Zeitschrift 133. Bd. 25 
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Schritt.‘‘ Bezüglich der Hintergründe der deutschen Haltung bleiben 
noch viele Fragen offen. Bestanden Zusammenhänge mit taktischen 
Erwägungen der Flottenpolitik? Handelte es sich um hybrides 
Sekuritätsgefühl oder war es der feigen Gedanken bängliches Schwan- 
ken, das schon von vornherein den Keim der diplomatischen Nieder- 
lage in sich barg ? Geriet man nur deshalb auf den allergefährlichsten 
Weg, weil man unbedingt ganz sicher gehen wollte? Fehlte die 
wichtigste Voraussetzung des Schöpferischen, der Mut? Oder ent- 
schied gerade eine überkühne Spekulation ? Für solche Fragen 
scheint mir der Hinweis nicht unwichtig, daß Deutschland die gleiche 
Haltung auch zum deutsch-russischen Verständigungsproblem ein- 
nahm!) und auch gegenüber England schon in der ersten Hälfte der 
90er Jahre, als die Flotte noch keine Rolle spielte. H. meint, es 
wäre müssig zu erwägen, ob ein Zusammengehen mit England in 
Marokko in der von Lansdowne gedachten Weise wünschenswert 
war (H. S. 150). Wollte der Historiker immer sein Urteil so weit- 
gehend zurückhalten, so würde das heißen, die Geschichtsschreibung 
blutleer und jedenfalls nicht fruchtbarer machen?). 


Auf die Frage, der H. aus dem Wege geht, gibt Herbert Brenning?) 
die Antwort, dessen Schrift in der H. Z. von anderer Feder gewürdigt 
werden wird. Hier sei nur erwähnt, daß sich die von ihm herange- 
zogenen französischen Akten als sehr reichhaltig erweisen und be- 
leuchten, wie man in Berlin die Herzenswünsche der französischen 
Revanche- und Einkreisungspolitiker erfüllte. 

Zu der Frage, welche Möglichkeiten sich auch im fernen Osten 
einer nicht ‚„europazentrisch‘ orientierten deutschen Politik geboten 
haben würden, gibt die kluge Schrift Paul Minraths einen wertvollen 
Beitrag. M. will klarstellen, wie weit Bündnisideen bei England und 
Deutschland nur Spiegelungen der fernöstlichen Beziehungen Japans 


1) Otto Becker: Deutsche Literaturzeitung a.a.O. Sp. 909—911. 

%) Um so aggressiver ist H.s einleitende Auseinandersetzung mit der bis- 
herigen Literatur. Sie enthält einige richtige Bemerkungen über -Eokard- 
stein, setzt aber den Hebel der Kritik an Meineckes Buch ganz falsch an. 
Denn der von H. konstruierte Zusammenhang zwischen den ‚akademischen 
Traditionen des Liberalismus‘‘ und dem ‚‚Wunschbild der Option für Eng- 
land gegen Rußland‘ wird schon durch einen flüchtigen Blick auf das übrige 
Schrifttum als abwegig erwiesen. Während Männer wie der Führer oder 
der Kriegsminister von Einem und nicht — liberale Diplomaten sich für 
die Option aussprechen, schließen die ‚akademischen Traditionen des 
Liberalismus‘ die stärkste Skepsis gegen die Option nicht aus. 

®) Dr. Herbert Emil Brenning: Die großen Mächte und Marokko. Berlin, 
Ebering 1934 196 S. 
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und Englands waren. Zweifellos hat er darin recht, daß bei einer 
Untersuchung der deutsch-englischen Beziehungen lediglich unter 
einer Europaperspektive diese zu einer „steten Fehlerquelle‘‘ wird. 
Aber die Beleuchtung der deutsch-englischen Beziehungen lediglich 
unter einer Fernostperspektive birgt ähnliche Gefahren. Die bis- 
herige Forschung wird von M. in wirklich schöpferischer Weise er- 
gänzt, wenn er darlegt, ‚wie die deutsche Regierung in ihrer raum- 
engeren, europazentrischen Auffassung zu einer falschen Beurteilung 
der Lage gelangte, mit allen Vorurteilen eines schiefen Aspekts, 
deren Keime 1895 in den Druckschriften des Herrn v. Brandt gelegt 
waren‘. „Niemals treffen die Geschoße in die Arena der Dinge‘“!). 
Aus all den Argumenten, die sich auf Grund der englischen Akten 
dafür beibringen lassen, daß 1901 in England ernsthafte Bündnis- 
wünsche nicht mehr bestanden, darf nach M. nicht gefolgert werden, 
„daß die deutsch-englische Bündnismöglichkeit unwahrscheinlich 
gewesen sei, oder daß die deutsche Politik sich der Lage gewachsen 
gezeigt hätte‘. „Die Entwickelung der fernöstlichen Gegensätze seit 
1895 schiebt der deutschen Politik eine entscheidende Rolle zu, die 
diese indes nicht auszunutzen versteht.‘ Im fernen Osten hatte nach 
M. Deutschland bei rechtzeitiger direkter Verständigung mit Japan 
eine Chance der „Zwei-Eisen-im-Feuer-Politik‘‘, die es aber auf dem 
ihm unbekannten Felde unbeachtet ließ. „Die deutsche Bündnis- 
chance bestand in der Kombination mit Japan unter dem Gesichts- 
punkt der Hinzuziehung Englands. Eine solche Kombination hätte 
sehr naheliegend erscheinen können, weil sowohl Deutschland wie 
Japan im Schatten der franko-russischen Allianz standen, deren Druck 
England ebenso unangenehm empfand.“ ‚Dieser Bund wäre tat- 
sächlich einer Organisation der Welt gleichgekommen. Er hätte die 
stärksten und tüchtigsten Landheere der Welt zusammengeführt. 
Hinter ihnen hätten die stärksten Kriegsflotten der Erde, die größten 
Wirtschaftskräfte gestanden‘‘ (S. 107). Hinzugefügt darf noch wer- 
den, daß auch unsere Beziehungen zu Amerika durch unsere Be- 
ziehungen zu England bedingt waren. Wäre die Wilhelmstraße 
nicht „in stolzer Unkenntnis der japanischen Stärke‘‘ gewesen, 
hätte sie die Initiativkraft gehabt, die Möglichkeit einer Verständigung 
mit Japan rechtzeitig auszunutzen, ‚so hätte sich England zu einem 
ganz anderen Entgegenkommen bereitfinden müssen, angesichts der 
Gefahr einer auch für die deutsch-russischen Beziehungen tragbaren 


!) Vgl. die treffende Bemerkung Anrichs in der Histor. Vierteljahrsschrift 
1935, S. 117, daß das Zurücktreten der „Einheitsschau‘ in den außen- 
politischen Methoden der Nachfolger Bismarcks sich auch noch in der Frage- 
stellung der Geschichtsschreibung auswirkt. 
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Lösung der Mandschureifrage nach Itos Plänen im Sinne eines ja- 
panisch-russischen Ausgleichs‘“. 

M.s beachtenswerte These wird gewiß die Forschung anregen. Aber 
eine wirklich dauerhafte deutsch-englische Entente mit bündnismäßi- 
ger Bindekraft hätte eine rechtzeitige deutsch-japanische Verständi- 
gung doch nur dann zeitigen können, wenn eine entschlußfreudige 
deutsche Ententepolitik zu einer Zeit, als die weltpolitischen Bedin- 
gungen für uns noch günstig waren, einer englischen Hinwendung nach 
Frankreich den Boden entzogen hätte durch Verständigung über die 
anderen weltpolitischen Schauplätze, besonders Marokko. 

Was England die Abwendung von Deutschland, das Bündnis 
mit Japan und der Ausgleich mit Rußland kosten sollten, dafür gibt 
uns die Publikation von Ernest Batson Price die dokumentarischen 
Unterlagen. 


Price, der ı5 Jahre Chinaspezialist im amerikanischen Foreign 
Service war, hat Photokopien der in Rußland befindlichen Originale 
der russisch-japanischen Geheimverträge von 1896, 1907, 1910, 
1912 und 1916 veröffentlicht!). In dem großen Werk von H. Oncken 
werden bei der Darstellung der englisch-russischen Verständigung 
von 1907 die Verträge zwischen Frankreich und Japan vom 10. Juni 
1907, das Abkommen zwischen Japan und Rußland vom 13. Juni 1907, 
vom 28. Juli 1907 und der entscheidend wichtige Vertrag, den Motono 
und Iswolsky am 31. Juli 1907 in St. Petersburg unterzeichneten, 
nicht einmal erwähnt. Wie sich schon aus den britischen Dokumenten 
ergibt, bestanden zwischen ihnen die engsten Zusammenhänge. 
Man kann sehr wohl bezweifeln, ob die Tripelentente zustande ge- 
kommen wäre, hätte nicht Japan Rußland soviel zu bieten gehabt. 
Die fernöstlichen Verträge von 1907 bis 1916 beweisen, daß zunächst 
unter Mithilfe der zielstrebigen französischen Einkreisungspolitik 


1) Seit Ausgang des Weltkrieges waren die Verträge schon nach und nach, 
aber nur in unkontrollierbaren Veröffentlichungen bekannt geworden. 
Für seinen Versuch, die Verträge zu interpretieren und in die großen ge- 
schichtlichen Zusammenhänge hineinzustellen, hat P. eine große Literatur 
herangezogen. Um so überraschender ist es, daß er die große Aktenpubli- 
kation unseres Auswärtigen Amtes ignoriert. Einige Dienste hätte ihm 
auch die doch bereits seit 1930 in deutscher Sprache erscheinende russische 
Aktenpublikation: „Die europäischen Mächte und die Türkei während des 
Weltkrieges‘‘, von E. Adamow leisten können. Von der britischen Akten- 
publikation wird der für die Verträge von 1907 so überaus aufschlußreiche 
Bd. IV nicht benutzt. Diese Einseitigkeit der Quellenbenutzung erklärt 
sich daraus, daß P. glaubt, die Probleme des fernen Ostens lediglich unter 
einer Fernostperspektive aufhellen zu können. So übersieht er wichtige 
europäische Zusammenhänge mit den fernöstlichen Problemen. 
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Japan und Rußland sich in aller Heimlichkeit auf ein geradezu er- 
staunliches Annexionsprogramm auf Kosten der angelsächsischen 
Interessen einigten. Die Verträge, die der Welt bekanntgegeben 
wurden, dienten nur zur Verschleierung der Geheimverträge. Eng- 
land hatte die beiden Bündnisverträge mit Japan geschlossen, um 
Rußland in Asien Einhalt zu gebieten. Aber diese Politik wirkte sich 
aus gegen Englands eigene Weltinteressen. Nicht nur, daß Rußland 
trotz des verlorenen Krieges seine asiatische Annexionspolitik groß- 
zügig fortsetzte und sich von Japan die halbe Mandschurei und die 
äußere Mongolei zusprechen ließ. Japan konnte die Annexion der 
südlichen Hälfte der Mandschurei und der inneren Mongolei ohne 
Krieg und im engsten vertraglichen Einvernehmen mit Rußland 
(Demarkationslinie der Geheimverträge von 1907, 1910, 1912) ins 
Auge fassen, nachdem es sich von Frankreich auch noch Fukien 
als Interessensphäre hatte garantieren lassen. Ja, Frankreich sagte 
Japan auch Unterstützung für seine mandschurischen und mongoli- 
schen Pläne zu, wofür Japan gleichfalls auf Kosten der Angelsachsen 
den Franzosen freie Hand in Kwantung, Kwangsi und Junnan gab 
(1907). Wer nur den russisch-englischen Vertrag von 1907 kannte, 
der ahnte nicht, wie teuer England seine Ententepolitik mit Frank- 
reichs Freunden wurde. Ja, diese fernöstlichen Verträge waren für 
Japan nur der Anfang eines Planes, der letzten Endes den angel- 
sächsischen Mächten überhaupt jeden politischen Einfluß im fernen 
Osten rauben wollte. Japan wartete auf den Ausbruch des europä- 
ischen Krieges, förderte indirekt die Entladung auf dem Balkan, indem 
es 1910 bis 1913 höchst diplomatisch Rußland vom Zugriff auf die 
vertragsmäßig zugesagte Beute abhielt, um dann nach Kriegsausbruch 
durch Wegnahme der strategisch so wichtigen deutschen Inseln im 
Pazifik zunächst seine strategische Position gegen die Vereinigten 
Staaten zu bessern und dann nach Wegnahme Tsingtaus in China 
aufs Ganze zu gehen. Als infolge der 2ı Forderungen an China, die 
nichts Geringeres als ein japanisches Protektorat enthielten, scharfe 
Spannungen mit den angelsächsischen Mächten entstanden, schloß 
es gegen sie im Jahre 1916 ein Verteidigungsbündnis mit Rußland, 
um nach Friedensschluß gegen die Rache der Angelsachsen geschützt 
zu sein. Die Enthüllung der fernöstlichen Geheimverträge hilft die 
Tatsache beleuchten, daß die Abwendung Englands von Deutschland 
mit Abschluß des japanischen Bündnisses und Hinwendung nach 
Frankreich in einer Zeit, als England die Gefahrenzone mit Deutsch- 
lands Hilfe bereits glücklich durchschritten hatte, letzten Endes 
nicht nur Deutschland zum Verhängnis wurde, sondern auch Eng- 
land selbst. Nicht nur die Preisgabe seiner Herrschaft über das 
Mittelmeer und das Flottenwettrüsten, sondern auch der Zusammen- 
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bruch der angelsächsischen Machtstellung im fernen Osten waren die 
unmittelbaren zwangsläufigen Folgen, die auch durch den Untergang 
der deutschen Flotte nicht kompensiert wurden und sich heute un- 
aufhaltsam auswirken. 


Die deutsche Politik des ‚Alles oder nichts‘ !) hat nicht nur 
die Bindekraft einer Entente unterschätzt, sondern auch die eng- 
lische Staatskunst überschätzt. 

Kiel. Otto Becher. 


1) Mit diesen Worten verneinte der deutsche Botschafter Metternich am 
19. Dez. 1901 Lansdownes Frage, ‚ob es nicht möglich wäre, daß die beiden 
Länder zu einer Verständigung über die Politik gelangten, die sie in bezug 
auf besondere Fragen oder in besonderen Teilen der Welt, an denen sie 
gleichermaßen interessiert seien, befolgen könnten‘. (Lansdowne 19. Dez. 
ı901 Br.D. II S. ı3r.) H. Oncken zieht in Zweifel, ob es zu einer „so 
scharf gestellten Frage und zu einer so scharfen Beantwortung‘ gekommen 
sei, da nach Metternichs Bericht „nur dierückblickende Frage gefallen 
sei, ob es sich bei dem deutschen Bündnisangebot lediglich um einen Bei- 
tritt Englands zum Dreibunde gehandelt habe oder ob auch andere weniger 
weitgehende Fragen zur Erörterung kommen könnten‘. Metternich habe 
L.s Trostvorschlag überhört (H. O., Vorgeschichte d. Weltkr. II S. 527). 
Diese Interpretation der Aufzeichnungen M.s ist irreführend. Ausdrücklich 
berichtet M. die Erklärung L.s, „er sei auch noch bereit, in einzelnen 
Fragen Hand in Hand mit uns zu gehen‘. „Er wiederholte aber nochmals, 
daß er sehr geneigt sein würde, mit Deutschland in Fragen, wie sie der 
Lauf der Verhältnisse bringen würde, zusammenzugehen.‘‘ In M.s Bericht 
fehlt allerdings seine scharfe Antwort: „Alles oder nichts!‘‘ So wenig Grund 
der Leiter des Foreign Office hatte, seinen Botschafter in Berlin in einer 
so wichtigen Frage durch eine freie Erfindung falsch zu instruieren, soviel 
Grund hatte M., seine Antwort: „alles oder nichts‘‘ seinem Chef zu ver- 
schweigen, da sie höchst undiplomatisch war. Welche Bedenken ihm nach- 
träglich gekommen sind, kann man in seinem eigenen Bericht nachlesen. 
(Gr.P. XVII S. 114 Z. 6—ı4 oben.) Wollte man aber die Differenz der 
beiden Aufzeichnungen aus Unsicherheit des Gedächtnisses erklären, so ist 
entscheidend, daß L. seinen sehr ausführlichen Bericht unmittelbar nach 
der Unterredung niederschrieb, M. aber seine viel weniger genaue Aufzeich- 
nung erst 9 Tage später, nach seiner Rückkehr nach Berlin. O.s Bemer- 
kung gegen mich $. 527 ist also unberechtigt. Überdies charakterisiere ich 
die illusionistische Wilhelminische Bündnispolitik mit den Worten „alles 
oder nichts‘‘ nicht nur wegen des Wortes M.s v. 19. Dez. 1901. Entschei- 
dend ist für mich das ganze Verhalten der Juristenpolitik der Epigonen 
seit Preisgabe der Entente mit Rußland, die Überschätzung formaler Ver- 
teidigungsbündnisse, die Ablehnung ihrer Voraussetzungen und die Igno- 
rierung des Bismarckwortes: ‚Es war stets ein Fehler der Deutschen, alles 
erreichen zu wollen oder nichts und sich eigensinnig auf eine bestimmte 
Methode zu steifen.‘ 
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B. Hinweise und Nachrichien 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden, 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


R. Michels, Introdusione alla Storia delle Dottrine economiche e 
politiche con un saggio sulla economia classica italiana e la sua 
influenza sulla scienza economica. (Istituto nazionale fascista di cul- 
iura. Studi giuridici e storici direttii da P. S. Leicht) Bologna, 
Zanichelli 1932. XIV u. 310 S. — Eine Sammlung von Aufsätzen 
ist hier zusammengefaßt, die sich mit Fragen der volkswirtschaft- 
lichen Literaturgeschichte befassen. Im ersten und zweiten be- 
kennt sich M. als Anhänger der staatlichen Regelung der Wirt- 
schaft. Er möchte die Dogmengeschichte soziologisch sehen, unter 
Berücksichtigung aller gesellschaftlichen und psychologischen Ein- 
flüsse auf die Bewegung der Gedanken. Im Gegensatz zu Salin 
betont er die allgemeine Bedeutung der Lehren. Bei Unterschieden 
wie zwischen Colbert und Quesnay oder zwischen Bastiat und Blanc 
könne man z. B. nicht gut von einer besonderen französischen Schule 
reden. M. selbst bemüht sich jedoch, den Einfluß der italienischen 
Schule namentlich im ı8. Jahrhundert hervorzukehren, da er ihn 
bei Gide und Rist nicht erwähnt findet. Galiani, den M. mit Recht 
hervorhebt, wird übrigens auch von ihnen zitiert. Die Raccolta 
Cusiodiana half die Kenntnis der Italiener verbreiten. Im einzelnen 
werden viele interessante Hinweise gebracht. Besonders wird er- 
wähnt, daß die Italiener die Bedeutung der Umlaufsgeschwindigkeit 
des Geldes wohl zu würdigen wußten. Carli gibt 1769 in seinen Be- 
trachtungen über die Handelsbilanz dem Bedenken Raum, sich allein 
auf die Daten der Zollämter zu stützen. Es komme auf die Zahlungs- 
bilanz an. Zum Schluß wird der Beiträge der Ausländer zur italieni- 
schen Wirtschaftsgeschichte und der Beschäftigung der Italiener mit 
auswärtiger Wirtschaft gedacht. Um die Mitte des ı9. Jahrhunderts 
trat in Italien die Beschäftigung mit wirtschaftlichen Dingen vor der 
mit politischen zurück. Eine neu zu schreibende Dogmengeschichte 
aber, so schließt der Autor, müsse die Italiener des 17. und ı8. Jahr- 
hunderts stärker berücksichtigen. 

Hamburg. H. Sieveking. 

Das Archiv für Bevölkerungswissenschaft (Volkskunde) 
und Bevölkerungspolitik, 3/1935, ist den deutschen Historikern gewid- 
met und will in seinen Beiträgen eine klare Abgrenzung der Arbeit der 
Rassenkundler und der Geschichtsforscher vorbereiten, um von da 
aus zu einer gesunden Aufgabenverteilung und einer förderlichen 
Zusammenarbeit zu gelangen. Daß die Geschichtswissenschaft und 
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die rassenkundlichen Fächer in enge Berührung kommen müssen, ist 
klar. Namentlich E. Keyser versucht hiefür neue Wege aufzu- 
spüren. Wichtig ist seine Feststellung, daß die Geschichtswissen- 
schaft mit nur biologisch und statistisch begründeten Arbeitsmethoden 
der rassenkundlichen Wissenschaften nichts anzufangen weiß, sondern 
von der Rassen- und Bevölkerungskunde die Herausarbeitung von 
„Gautypen“ und eine Aufnahme der körperlichen Überreste der 
Vergangenheit erwarte. Es ist wünschenswert, daß die Aussprache, 
erweitert und vertieft, fortgesetzt wird. 


Gutenberg- Jahrbuch 1934. Hrsg. von A. Ruppel. Mainz, 
Verlag der Gutenberg-Gesellschaft. 2885. 4°. goM. — Für die 
Leser der H.Z. hat dies zum neunten Male erscheinende, kostbar 
ausgestattete Jahrbuch Bedeutung als eines der Zentralorgane für 
die Erforschung der Buchdrucker- und Buchkunst überhaupt. An 
ihm arbeiten unter deutscher Redaktion auch eine Reihe angesehener 
Fachgenossen des Auslandes mit, so daß es die Bemühungen um. die 
Geschichte der weltumspannenden Buchdruckerkunst durch viel- 
seitige Monographien drucktechnischer wie kunst- und kulturge- 
schichtlicher Art widerspiegelt. Von den 26, z. T. Spezialfragen 
erörternden Aufsätzen sei hier auf den des Generalkonsuls C. ]J. 
Karadja hingewiesen, der in anregender Weise die ältesten ge- 
druckten Quellen zur Geschichte der Rumänen behandelt. Nimmt 
man hinzu, daß das ‚Zentralblatt für Bibliothekswesen‘ (Leipzig, 
Harrassowitz) noch wesentliche Beiträge zur Geschichte der Buch- 
druckerkunst liefert, so gewinnt man einen starken Eindruck von den 
Leistungen, die gerade Deutschland auf diesen Gebieten aufweisen 
kann. Eine jährliche Übersicht über das Gesamtgebiet gewährt die 
„Internationale Bibliographie des Buch- und Bibliothekswesens‘“, 
die außerhalb der engeren Fachkreise wenig bekannt ist, die aber als 
eine besonders sorgfältige fortlaufende Publikation allgemeine Be- 
achtung verdient. 

Berlin-Tempelhof. A. v. Harnack. 


Emil Meynen, Deutschland und Deutsches Reich. 
Sprachgebrauch und Begriffswesenheit des Wortes Deutschland. 
Herausgegeben von der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landeskunde von Deutschland. Mit 40 Abb. und ıo Karten. Leipzig, 
F. A. Brockhaus 1935. XVI u. 255 S. Groß 8% — Während Heinrich 
v. Srbik in seinem eben erschienenen Werk ‚Deutsche Einheit“ die 
gesamtdeutsche Geschichtsbetrachtung im Rahmen des weltgeschicht- 
lichen Ablaufes der Ereignisse und Ideen aufbaut, geht M. den un- 
mittelbaren Quellen der Entwicklung des Begriffes Gesamtdeutsch- 
land nach und setzt sie in Zusammenhang mit den geopolitischen 
Tatsachen. Mit großer Genauigkeit und Gründlichkeit gibt er einen 
Überblick über die Entstehung und Verbreitung des Begriffes 
„Deutsch‘ in Urkunden, amtlichen Quellen, in Werken der Dicht- 
kunst und der Wissenschaft von dem ersten Aufkommen im 8. Jahr- 
hundert bis zur Gegenwart mit seinen wechselvollen Beziehungen 
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zum gesamten Verbreitungsgebiet der deutschen Sprache, dem ge- 
schlossenen Siedlungsgebiet und den engeren staatlichen Gebilden. 
Dadurch daß M. bewußt das gesamte deutsche Siedlungsgebiet inner- 
halb und außerhalb der jeweiligen staatlichen Grenzen in seine Be- 
trachtung einbezieht, wird das Werk zu einem wertvollen Beitrag zu 
einer Geschichte des deutschen Nationalgefühls, zu einer Geschichte 
der Selbstbesinnung der Deutschen auf ihre Gemeinsamkeit. Umfang- 
reiche, umsichtig ausgewählte Quellenbelege und bildliche Darstel- 
lungen aus allen deutschen Siedlungsgebieten zur Erfassung der ge- 
meinsamen Grundzüge deutscher Kulturlandschaft, deutscher Ge- 
ländegestaltung, erhöhen das Gefühl anschaulichen Miterlebens, mit 
dem das wertvolle Buch den Leser entläßt. 
Wien, L. Bittner. 


Karl Gustav Fellerer, Das deutsche Kirchenlied im 
Ausland. Münster i.W., Aschendorff 1935. 365 S. 10,70 M. (Deutsch- 
tum und Ausland Nr. 59. 60.) — Das vorliegende Buch geht zum ersten 
Male den Geschicken des Kirchenliedes bei den Deutschen außerhalb 
des geschlossenen deutschen Kulturgebietes nach, und zwar den Ge- 
schicken sowohl des evangelischen wie des katholischen, und sucht fest- 
zustellen, welche Wandlungen es in ihren verschiedenen Teilgebieten 
durchgemacht hat. Die Antwort erfolgt auf Grund eines sorgfältig ge- 
sammelten Materials in zwei großen Abschnitten. Der erste (umfang- 
reichere) gibt einen Überblick über den Bestand des Kirchenliedes, 
indem er für jede Gruppe Geschichte und Stand der dortigen Gesang- 
bücher behandelt. Der zweite (kürzere) Teil faßt das Beobachtete sy- 
stematisch zusammen und sucht gewisse Gesetzmäßigkeiten der Ent- 
wicklung aufzuzeigen, bei der Schaffung von ‚„Eigengesangbüchern‘ 
auf der einen, bei der Tendenz zum Einheitsgesangbuch auf der 
andern Seite, endlich bei der Umgestaltung von Einzelliedern, 
Ein Anhang von über hundert Seiten Umfang gibt Illustrationen zu 
Einzelpunkten (Liederverzeichnis mehrerer auslanddeutscher Ge- 
sangbücher, Verzeichnis von englischen Übersetzungen deutscher 
Kirchenlieder in amerikanischen Gesangbüchern usw.). In .den 
Dingen, die nicht zum Thema des Buches selbst gehören, sind einige 
Ungenauigkeiten untergelaufen. Die Kap-Synode führt nicht den 
Namen „deutscher Kirchenbund Süd- und Südwestafrikas‘‘ (S. 13, 
Anm. 34), sondern ist ein Glied dieses Kirchenbundes. Die Zipser 
Deutschen sind nicht nur zu einem Drittel evangelisch (S. 38), sondern 
in ihrer Mehrheit; vgl. meinen Aufsatz über die Zipser Deutschen: 
Mitt. der dtsch. Akademie 1932, S. ı45ff. Und dgl. Druckfehler: 
$.68, Zeile 13 ist das Burzenland gemeint, nicht das Burgenland; 
$. 145: Neu-Pazua (nicht: Neu-Pazna). Der Dichter des Liedes 
„Der Luther geht durch die Lande‘ (S. 50) ist Ludwig Mahnert 
(nicht: Malmert); vgl. Mahnerts Gedichte. Stuttgart 1922, $. 23. 
Ob man dies Gedicht als Kirchenlied bezeichnen kann, ist eine an- 
dere Frage. Auch die Gedichte der drei Siebenbürger Sachsen, die 
ins sächsische Gesangbuch aufgenommen sind (S. 232), sind keine 
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Kirchenlieder; sie sind nämlich nicht in das eigentliche Gesangbuch 
aufgenommen, das die Kirchenlieder enthält, sondern in den zweiten 
Teil, das „Andachtsbuch‘“, das der stillen Erbauung dient; und zwar 
ohne Melodien. In diesen und ähnlichen Fällen wäre also strenger 
zwischen religiösem Gedicht und wirklichem Kirchenlied zu scheiden, 
Auch daß die schwäbische Hymne ‚Heil dir, mein Heimatland“ 
[nicht: „Heil du, mein Vaterland‘) bei Nationalfeiern in der Kirche 
gesungen wird (S. 78), trifft nicht zu; es liegt wohl eine Verwechs- 
lung mit der rumänischen Hymne vor. Doch all diese Dinge sind 
Kleinigkeiten und liegen an der Peripherie; sie berühren den Kem 
des Buches nicht, das eine grundlegende Arbeit ist. G. Fittbogen. 


Da die „Preußische Rechtsgeschichte‘‘ von F. Giese nicht voll 
befriedigt (vgl. O. Hintzes Anzeige H.Z. ı22, S. 5ı5ff.) und Eb, 
Schmidts Grundriß der ‚„Rechtsentwicklung in Preußen‘ auch in 
der etwas erweiterten Fassung der 2. Aufl. (vgl. H.Z. ı4ı1, S. 168) 
für den Anfänger noch zu knapp gehalten ist, mag ein gewisses 
Bedürfnis nach einer die bisher vorgeschriebene Vorlesung über die 
preußische Rechts- und Verfassungsentwicklung ergänzenden Dar- 
stellung der preußischen Geschichte bestehen. Das Buch von L. 
Waldecker, „Von Brandenburg über Preußen zum Reich, 
eine Geschichte der Verfassung und Verwaltung in Brandenburg- 
Preußen‘ (Berlin, G. Stilke 1935, 267 S. RM. 9,50) kann aber nicht 
als eine wirkliche Lösung der gestellten Aufgabe angesehen werden, 
Abgesehen von zahlreichen, meist wohl durch den Drucker verschul- 
deten Irrtümern in Einzelheiten, namentlich in Daten läßt es häufig 
die rechte Vertrautheit mit den Quellen und der neueren Literatur 
vermissen, wenn auch eine genaue Nachprüfung durch das Fehlen 
von Literaturangaben und Hinweisen auf umstrittene Fragen schwer- 
gemacht ist. Die ‚„Insuffizienz des Kammergutes‘‘ (S. 23) scheint 
mir für das ı3. Jahrhundert ein Anachronismus zu sein; die Be- 
hauptung, die Hohenzollern seien erst durch das Aussterben der 
Luxemburger 1437 Landesherren der Mark geworden (S. 25f.), ist 
falsch; gänzlich verzeichnet ist sowohl Joachim I. mit dem ‚ersten An- 
satz zur Aufrichtung eines absolutistischen Regiments nach spanisch- 
burgundischem Muster‘ und mit seiner Städteordnung von 1515 (S. 27) 
wie. das Ständetum mit Selbstversammlungs- und Widerstandsrecht 
und Beherrschung der ‚gesamten Finanzverwaltung‘ (S. 28). Die 
Liste der Fehler könnte beliebig verlängert werden. Noch schärferen 
Widerspruch fordert die Darstellung der Persönlichkeit und des 
Werkes von Bismarck heraus. Der Vf. hat sich von der überheb- 
lichen Stimmung der Zeit nach 1918, die auf die innerlich zwiespältige 
Persönlichkeit des Kanzlers und auf die von ihm gefundenen ‚‚Augen- 
blickslösungen‘‘ (S. 175) im Glauben an den sicheren Besitz der 
zeitgemäßen demokratischen Verfassungsformen herabblickte, noch 
nicht frei machen können. Das preußisch-deutsche Problem erklärt er 
daraus, daß das Reich ‚eine von der europäischen Großmacht Preußen 
für deren Zwecke ins Leben gerufene Institution‘ gewesen sei; seit 
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1879 habe Bismarck mehr als bisher die Bedürfnisse der europäischen 
Großmacht Preußen in den Vordergrund gestellt, und zwar um 
damit „die Oberleitung für sich und seine Familie sicherzustellen‘ 
(S. 210 und 235). Die Steigerung der militärischen Machtmittel soll 
ebenfalls eine Stärkung Preußens im Gegensatz zum Reich gewesen 
sein (S. 221); von der Marine wird nicht gesprochen. Der ganze 
letzte Abschnitt ‚„‚Preußen im Reich‘ ruht, wie diese Beispiele zeigen, 
auf einer unhaltbaren Grundlage. Eine kurze Besprechung kann 
die Darstellung von W. nicht richtigstellen, sondern muß sich darauf 
beschränken, vor ihr zu warnen, 

Berlin. F. Hartung. 

Carl Damour bietet unter dem Titel Die Epochen des 
Protestantismus, Studien zum Kirchenbegriff (Bern und Leipzig, 
Paul Haupt 1935. 255 S. 7,60 RM.) eine Reihe sehr gut geschriebener 
und zum Nachdenken anregender Betrachtungen material-geschichts- 
philosophischer Art zu dem unerschöpflichen Thema „Kirche“. 
Nach kurzer Übersicht über die christliche Urgeschichte, den Katholi- 
zismus und die Reformation setzt die eingehendere Darstellung mit 
der nachreformatorischen Orthodoxie ein und verdeutlicht dann an 
allen irgendwie bedeutsamen Erscheinungen der letzten Jahrhunderte, 
Pietismus, Rationalismus, Schleiermacher, Hegel usw. die ganz tiefe 
Verflechtung, die zwischen dem religiösen Problem und allem sonstigen 
menschlichen Geschehen, besonders dem politischen, besteht. So wird 
z. B. der Kulturprotestantismus von Richard Rothe bis zu seinen 
Vertretern in der Gegenwart gewürdigt, oder der neuzeitliche Konser- 
vativismus von Stahl bis Kuyper. Das Buch fesselt durch treffende 
Beobachtungen und glückliche Formulierungen. 

Jena. K. Heussi. 

Die knappen Ausführungen von E. Franz: „Das Weiter- 
wirken protestantischer Motive in der Philosophie und 
Weltanschauungsdichtung des deutschen Idealismus“ 
(Forsch. u. Fortschr. ıı, Nr. 27) stellen gewichtige Thesen auf ohne 
nähere Begründung: Kants Autonomiegedanke geht auf Luther 
zurück, freilich nur in dem Sinne persönlicher Verantwortung, der 
Titanismus der Fichteschen Ichphilosophie ist die Säkularisierung der 
protestantischen Lehre von der Absolutheit des heiligen Gottes, Hegels 
Theorie von der ‚List der Vernunft‘ ist eine Umformung der prote- 
stantischen Prädestinationslehre, seine These von der Vernünftig- 
keit alles Wirklichen ist die weltliche Form des protestantischen 
Vorsehungsglaubens, der Humanitätsglaube des Idealismus ist die 
Weiterbildung des christlichen und altprotestantischen Glaubens an 
ein unsichtbares Reich des Geistes, das nicht von dieser Welt ist, 
der weltabgewandte, ganz nach innen gerichtete Zug des deutschen 
Idealismus ist ein Erbe lutherischen Geistes. W.K. 

Heft 4 der Historischen Gesellschaft zu Berlin ist Max Lenz 
zum Gedächtnis gewidmet. Neu abgedruckt sind die schönen 
Erinnerungsaufsätze von Erich Marcks und Karl Alexander v. Müller. 
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Arnold Reimann polemisiert in seinem ‚Vorwort‘ zu dieser Er- 
innerungsschrift verschiedentlich gegen eine „politische Wissen- 
schaft‘‘; jedoch sind diese Einwände insofern verfehlt, als sie noch 
an der Vorstellung zu haften scheinen, daß „politische Wissenschaft“ 
gleichbedeutend sei mit ‚„parteipolitischer Wissenschaft‘. Bei Hein- 
rich v. Treitschke beispielsweise ist nicht wichtig, daß seine ‚aktivisti- 
sche Wissenschaft‘ äußerlich gesehen ‚liberal‘ war, sondern daß 
sie aktivistisch war. Ebensowenig ist es angebracht, die ‚moralischen 
Energien‘, die einem Staat das „individuelle Gepräge‘‘ geben, an- 
klagend gegen ein „parteipolitisches Dogma irgendwelcher Art“ 
auszuspielen, das nicht geeignet sei, dem Staat ‚die Kräfte, Bedin- 
gungen und Formen seines Daseins‘‘ zu schaffen. Es ist ein ‚Ana- 
chronismus, von einem ‚„parteipolitischen Dogma‘‘ dann zu sprechen, 
wenn der Staat seine tatsächlichen und seine moralischen Energien 
einzig von den Kräften empfängt, die früher einmal parteipolitisch 
gebunden sein mochten, sich dann aber zu staatsformenden Mächten 
emporgerungen haben. Bismarck, an dem Reimann seine Anspielung 
entwickelt, wurde nicht von Anfang an als Träger einer ‚moralischen 
Energie‘‘ begrüßt, sondern als Vertreter eines engen parteilichen 
Dogmas anachronistisch mißverstanden. — Die Schrift enthält ein 
Verzeichnis der Schriften von Max Lenz. G 


Zur Erinnerung an das 35jährige Bestehen der „John Rylands 
Library of Manchester 1899—1935'' hat deren Bibliothekar, H.Guppy, 
eine Gedenkschrift herausgegeben (Manchester, Univ. Preß 1935, 
XVIII u. 106 S.), die die Stiftung und den Ausbau dieser einzig- 
artigen, auf Privatinitiative zurückgehenden Institution schildert und 
auch Proben ihrer kostbarsten Schätze in Abbildung bietet. — Den 
zweiten Band einer „Handlist of charters, deeds and similar documents 
in the possession of John Rylands Library‘‘ hat M. Tyson heraus 
gegeben (Manchester 1935, 187 S.); er ist ein Separatabdruck der 
früher im Bull. of J. Rylands Library fortlaufend erschienenen Be- 
schreibungen, um einen Index vermehrt. W..H, 


VORGESCHICHTE 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß 


W. Schulz erörtert „Die Indogermanenfrage in der Vor- 
geschichtsforschung‘“ (Zeitschr. f. vgl. Sprachforsch. 62, 1935, 
184—ı98); er betrachtet sowohl den Riesensteingräberkreis (Nor- 
discher Kreis) wie den schnurkeramischen Kreis als indogermanisch, 
während er die Bandkeramik in scharfen Gegensatz stellt. Wichtig 
ist die Mitteilung, daß entgegen bisheriger Meinung (so noch H.F. 
K. Günther, Herkunft und Rassengeschichte der Germanen, 1935) 
auch in der thüringischen Gruppe der Schnurkeramik sowohl nordische 
wie fälische (dalische) Rasse vertreten sei, in dieser Hinsicht also kein 
Unterschied gegenüber dem Nordischen Kreis bestehe, den Schulz als 
der schnurkeramischen Gruppe urverwandt erklärt. Dies bedeutet, 
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daß :die Bildung der Germanen aus ‚Riesensteingräberleuten‘‘ und 
„Streitaxtleuten‘‘ nicht als „Indogermanisierung‘‘ des einen Teiles 
aufzufassen wäre, welche Auffassung sich auf so einschneidende 
Veränderungen wie ı. Lautverschiebung und Akzentregelung stützt. 
Schulz tritt auch hier nachdrücklich für autochthone Bildung der 
thüringischen schnurkeramischen Gruppe ein. Die neuen Gesichts- 
punkte, welche von ihm und anderen in jüngster Zeit dafür vorge- 
bracht wurden und noch lebhaft erörtert werden dürften, sind wesent- 
lich für die Ablehnung der neuerdings namentlich von E. Wahle und 
H. Güntert vertretenen Annahme östlicher Herkunft der Indo- 
germanen; gegen sie wendet Schulz ganz mit Recht ein, daß der 
Nachweis entsprechender Bodenzeugnisse aussteht. H.2. 


Auf das Problem der indogermanischen Urheimat kommt in 
Verfolgung einer anregenden Untersuchung „zum Balkan-Skythi- 
schen“ in der Glotta 24 (1935), 1/2, S. ıff. (bes. S. 5ıff.) P. Kretsch- 
mer zu sprechen. Ausgehend von dem Namen der Donau, der nicht 
keltischen, sondern skythischen Ursprungs sei, erschließt K. alte 
Sitze der Skythen an der oberen oder mittleren Donau (als Parallele 
werden Herodots vielbehandelte Sigynnen [V 9] herangezogen). 
Eine Bestätigung für westliche Sitze der Skythen bieten die ebenfalls 
als skythisch erklärten Namen des Dnjestr und Dnjepr: „näherer, - 
vorderer‘‘ bzw. „weiterer, hinterer Fluß‘, deren Bezeichnungen von 
Westen aus gerechnet sind. Allerdings scheinen wir es hier, wie K. 
betont, mit späten Verhältnissen zu tun zu haben. In überaus 
kühnen Kombinationen, die K. freilich selbst nur als Fragen an 
den Stoff aufgefaßt wissen will, wird dann der Name des sagen- 
haften skythischen Urkönigs Tanaos mit den Danuna der Amaren- 
briefe und des Obelisken Assurnasirpals I. in Verbindung gebracht. 
Schließlich wird das Verhältnis zwischen Skythen und Thrakern 
überprüft (S. 37ff.). H.E. St. 


In einem längeren Bericht „Zum Stand der Vor- und Früh- 
geschichtsforschung in den westukrainischen Landen“ 
(Prähist. Zeitschr. 25, 1934, 175— 245) bespricht B. Frhr. v. Richt- 
hofen die wichtigsten Ergebnisse eines in ukrainischer Sprache 1932 
erschienenen Buches von ]J. Pasternak über die Vorgeschichte der 
westukrainischen Länder (Wolhynien, Ostgalizien, Karpathoruthe- 
nien); zahlreiches anderes Schrifttum der letzten Jahre, das meist 
gleichfalls einer deutschen oder französischen Zusammenfassung 
entbehrt, ist eingearbeitet. Die verdienstvolle, vorsichtig abwägende 
Übersicht, die mit Recht die gegenwärtigen Lücken in der Erfor- 
schung gewisser Gebiete betont, behandelt u. a. die jungsteinzeitlichen 
Kulturen, welche für die Indogermanenfrage von Bedeutung sind, 
sowie Fundgruppen, welche mehr oder minder sicher mit Thrakern, 
Skythen und Östgermanen (Bastarnen, Wandalen, Gepiden) und 
Slawen in Verbindung gesetzt werden; kurz erwähnt wird, daß 
J. Kostrzewski neuerdings mit offenbar recht schwachen Gründen 
die Goten auf einem weit östlichen Weg nach Rußland gelangen läßt. 
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Die vorsichtige Untersuchung W. Dehns über „Die Bewohner 
des Trevererlandes vor dem Erscheinen der Römer‘‘ (Germania 19, 
1935, 295—305) zeigt, daß die Altertumskunde hier wohl eine boden- 
ständige Bevölkerung über das letzte vorchristliche Jahrtausend hin 
verfolgen und keltische wie germanische Einflüsse feststellen kann, 
ohne daß sie jedoch zu einer einwandfreien Zuweisung an die eine 
oder die andere Völkergruppe gelangt. H.Z. 


ALTE GESCHICHTE 


Zeitschriftenbericht über altmorgenländische und griechische Geschichte von H, E. Stier 


In der Zs. f. ägypt. Sprache Bd.7ı (1935) ı veröffentlicht 
H. Grapow eine sehr dankenswerte Bibliographie der Schriften 
Adolf Ermans, des verdienstvollen Begründers der modernen deut- 
schen Ägyptologie. Ebda. $. 15—38 verteidigt Heinr. Schäfer in 
einer Abhandlung über „Altägyptische Bilder der auf- und unter- 
gehenden Sonne“ früher aufgestellte Thesen gegen den Widerspruch, 
den der — inzwischen allzufrüh verstorbene — K.Sethe in den 
Sitzber. Berl. Akad. 1928, 259ff., erhoben hatte. Dem Aufsatze 
kommt für die Erkenntnis der ägyptischen Religionsgeschichte hohe 
Bedeutung zu. 

Sehr aufschlußreiche Proben bemalter (monochromer und poly- 
chromer) Keramik aus den Grabungen in Djemdet Nasr (Iraq) bietet 
R.A.Martin in seinem Beitrag „Painted Potiery from Djemdei 
Nasr‘‘ im American Journal of Archeology 39 (1935) Nr. 3, S. 370—320 
(Taf. X<XX—XXXVI) Damit ist der Weiterführung der Diskussion 
über die Anfänge der altbabylonischen Kultur ein nicht unbeträcht- 
licher Dienst geleistet worden. — Wie bruchstückartig noch immer 
unser Wissen um die Geschichte Altbabyloniens auch in ihren schrift- 
lich überlieferten Phasen ist, scheint jetzt wieder ein Fund deutlich 
zu machen, über den Selim J. Levy (Baghdad) im Arch. f. Orient- 
forschg. X (1935), 4/5, S. 281, kurz berichtet. Es handelt sich um 
eine Kupferspitze aus dem Diyala-Distrikt mit dem Namen eines 
“ Königs Liluldannum von Akkad, der uns sonst völlig unbekannt ist. 

A. Jirku wendet sich in der Zs. f. Rassenkunde 1935, Bd. II, 
Heft 3, S. 225— 231, gegen die These von den „blonden Amoritern“ 
in Vorderasien und gibt einen knappen Überblick über den augen- 
blicklichen Stand der Amoriterfrage. Wie der Name Amurru aus dem 
Semitischen nicht zu erklären ist, so trägt auch der älteste uns über- 
lieferte Königsname Huwaruwas (etwa aus der Mitte des 3. Jahr- 
tausends v. Chr.) kein semitisches, sondern „kleinasiatisches‘ — ]. 
schreibt mißverständlich: hethitisches — Gepräge. Das stimmt 
zu den Schlüssen über die ethnische Zusammensetzung der älteren 
Bevölkerung Syriens, die Sethe aus ägyptischen Notizen aus der 
Zeit des Mittleren Reiches gezogen hatte. Erst etwa um die Wende 
des 3. vorchristlichen Jahrtausends ist Syrien semitisiert worden; 
damit haben auch die Amoriter eine tiefgreifende Semitisierung er- 
fahren, die in der Mehrzahl der späteren Königsnamen hervortritt. 
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Um die gleiche Zeit haben sie sich zu Herren über Nordbabylonien 
t; die amoritische Hammurabidynastie führte seit rund 2000 
die letzte Blütezeit Altbabyloniens herauf. Wie die erste große Welle 
der Völkerwanderung um 1750 mit dem Ansturm der Hethiter und 
Kassiten den Untergang der Amoriterherrlichkeit in Babylonien 
brachte, so hat die zweite Welle, der Einbruch der ‚Seevölker“ 
um 1200, das Amoriterreich in Syrien hinweggefegt. Nur spärliche 
Trümmer vermochten sich bis in die Assyrerzeit zu behaupten. 


Mit dem ‚ersten Auftreten von Indogermanen in Vorderasien‘ 
beschäftigt sich ein Aufsatz von V. Christian in den Forsch. u. 
Fortschr. XI (1935) S. 383f. Der Vf. bemüht sich, zwischen den 
sprachwissenschaftlichen und archäologischen Ergebnissen der Durch- 
forschung Kleinasiens eine Einheit herzustellen, und kommt dann 
kurz auf die Herkunft der indogermanischen bzw. indogermanisierten 
Stämme und Völker in Vorderasien zu sprechen. Daß wir es bei 
deren sprachlichen Überresten übrigens nicht, wie noch der Vf. 
— allerdings zweifelnd — annimmt, mit indischen, sondern mit 
„arischen‘‘, also gesamt-ostindogermanischen Elementen zu tun haben, 
ist kürzlich von sprachwissenschaftlicher Seite erwiesen worden. 


Daß ]J. Friedrich in der Zs. „Das humanist. Gymnasium‘‘ 46 
(1935), 6, S. 177—ı89, unter der Überschrift „Die mykenischen 
Griechen und das alte Vorderasien‘ einen knapp gefaßten kritischen 
Überblick über die Diskussionen gibt, die sich an E. Forrers angeb- 
liche Entdeckung von Griechen in den Boghazköitexten angeschlossen 
haben, wird gerade vom Althistoriker lebhaft begrüßt werden. Auch 
die Funde von Ras Schamra-Ugarit werden in den Kreis der Be- 
trachtung einbezogen. Dem skeptischen Ergebnis in Bezug auf die 
Aufstellungen Forrers, Kretschmers, Hroznys u.a. wird man sich 
durchaus anzuschließen haben. 


Im Archäolog. Anz. 1935 (Archäol. Jb. 50, 1/2) Sp. 249ff. berichtet 
Sp. Marinatos, Direktor des Museums von Heraklion-Kandia, über 
außerordentlich bedeutungsvolle Funde im Arkalochoribezirk auf 
Kreta, die besonders das Problem der Entwicklung der „‚minoischen‘ 
Schrift neu beleuchten. Die Zeichen der dreizeiligen Inschrift auf 
einer der gefundenen Doppeläxte stehen etwa in der Mitte zwischen 
den Bildern des Diskus von Phaestos und der frühen hieroglyphischen 
Phase der minoischen Schrift. Damit würde auch der Diskus von 
Phaestos aus seiner bisherigen Isolierung heraustreten. Die neuen 
Funde werden ins 16. Jahrhundert v. Chr. datiert. — H. Grimme 
will im Archiv f. Orientforschg. X, S. 267—28ı, auf Grund von 
Ostrakainschriften aus Beth Schemesch u. a. nachweisen, daß bereits 
zwischen 1500 und 1250 v. Chr. in Palästina eine — nur zu sakralen 
Zwecken Verwendung findende — Buchstabenschrift in Gebrauch 
gewesen sei, die er — entsprechend der von ihm verfochtenen [frei- 
lich u.a. von Ed. Meyer (Gesch. des Altert.? II 2 [1930] S. 69ff.) 
entschieden abgelehnten] These — aus der Sinaischrift herleiten 
möchte. 
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In dem kurzen Referat über seinen Brüsseler Vortrag ‚‚Götter- 
geschichte als Weltgeschichte im alten Orient‘ (Forsch. u. Fortschr, 
XI, $.398f.) streift E.Forrer auch die Frage der Beziehungen 
zwischen dem alten Vorderasien und Griechenland. Da die Ver- 
öffentlichung des ganzen sich auf teilweise noch unpublizierte Sagen- 
texte aus dem Archiv von Boghazköi gründenden Vortrags im 
Annuaire de l’Inst. de Philol. et d’Hist. orient. de Bruxelles IV (1936) 
in Aussicht gestellt wird, wäre es verfrüht, zu F.s Thesen bereits 
Stellung zu nehmen. — Auf Berührungen zwischen Babylonien einer-, 
dem ältesten Rom und Etrurien andererseits macht F. Altheim in 
seiner Abhandlung ‚Altrömisches Königtum‘ im 6. Heft der ‚Welt 
als Geschichte‘ I (1935), S. 413ff., bes. S. 432f., aufmerksam. 


Im Arch. f. Orientf. X S. 2o5ff. beginnt eine Reihe von sehr 
dankenswerten Arbeiten, in denen die Reliefs der assyrischen Könige 
gesammelt werden sollen, soweit sie nicht in der Hauptsammlung im 
British Museum und im Louvre vereinigt sind. E.F. Weidner 
legt die assyr. Reliefs in England und — in Verbindung mit Furlani— 
die im Museum der Cittä del Vaticano vor. — In der Zs. des Dt. 
Palästina-Ver. 58 (1935), 3/4, S. 160ff. sucht W. Caspari, ausgehend 
von der sprachlichen Gleichung mit dem ‚„Agbatana‘‘ der griech.-röm. 
Überlieferungen, die Lage der in der israelitischen Königszeit hart 
umstrittenen Festung Gibbeton (im Karmelgebiet) zu bestimmen. 
— W. v. Soden verteidigt in der Zs. f. alttestamentl. Wissensch. 
N. F. XII (1935), 2/3, S. 8ıff. die Auffassung, daß der Nebukadnezar 
der Danielerzählungen im wesentlichen die Züge des letzten Chaldäer- 
königs Nabonid trage. Dabei fällt neues Licht auf die beträchtliche 
Rolle, die die mit Nabonid zerfallene Mardukpriesterschaft beim 
Sturze des Chaldäerreiches durch Kyros gespielt hat. 

Über die neuen Ausgrabungen in Olynth gibt D. M. Robinson 
in der „Antike‘‘ XI (1935), 4, S. 274—291, einen Überblick. — Recht 
bedeutungsvoll ist die Abhandlung über „Spätionische Plastik‘ im 
Archäol. Jb. 50 (1935), ı/2, S. gff., in der E. Pfuhl den Zusammer- 
hängen zwischen Hellenismus und Ioniertum, wie sie bereits von 
Ad. Furtwängler und H. Bulle gesehen wurden, nachzugehen sucht. 
— Im J. Sav., Juillet-Aoüt 1935, setzte sich G. Radet kurz mit den 
neuesten Arbeiten von Tarn, Andreotti und Bickermann über Alexan- 
der d. Gr. auseinander. — Für die Genesis der hochhellenistischen 
Kunst von Wichtigkeit ist die knappe Behandlung, die B. Schweitzer 
der sog. Pasquinogruppe auf Grund der neuen Rekonstruktion im 
Leipziger Archäol. Museum zuteil werden läßt (Forsch. u. Fortschr. 
XI S. 345f.). Er erkennt in ihr eine der wichtigsten Quellen der 
„pergamenischen‘ Kunst und denkt sich das Bronzeoriginal ak 
„Schöpfung aus dem Kreise der vier berühmten Künstler unter 
dem jungen König Attalos I.‘“. 


Über einen jüngst bei den Grabungen der Ägypt. Universität Cairo 
im Gräberbezirk von Hermopolis aufgedeckten bedeutsamen hellenisti 
schen Grabbau, der in Anlage und Ausstattung ‚die Begegnung und 
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Mischung ägyptischen und griechischen Kulturguts in einer bis dahin 
unbekannten Anschaulichkeit erkennen‘ läßt, berichtet Zippert 
im Arch. f. Orientf. X S. 308ff. — In der Nieuw Theol. Tijdschr. 24 
(1935), S. 101—ı110, beginnt R. Fruin Studien zur jüd. Geschichte 
nach 333 mit einem Beitrage „De Tobiaden en de Stichting van den 
Tempel te Leontopolis‘‘. 

Für die Methodik der Erforschung der geistigen Bewegung im 
hellenistischen Zeitalter wie für die der Religionsgeschichte des 
ersten vorchristlichen Jahrtausends überhaupt soll hier als besonders 
wesentlich die kurze, aber außerordentlich schwerwiegende Betrach- 
tung des ausgezeichneten schwedischen Orientalisten H. S. Nyberg 
über „Das Christentum als religionsgeschichtl. Problem‘ hervor- 
gehoben werden, die H.H.Schaeder in deutscher Übertragung 
in der Zs. f. Missionskunde u. Religionswiss. 50 (1935), 10, S. 295 
bis 317, veröffentlicht. HA. E. St. 

J. Korver, De terminologie van het corediet-wezen in het Grieksch. 
Utrechter Dissertation 1934. Amsterdam, H. J. Paris 1934. XI, 
167 $S. — Eine sehr sorgfältige und nützliche Arbeit, die es unter- 
nimmt, Ursprung und Entwicklung der verschiedenen ökonomischen 
Termini im Griechischen, insbesondere der das Kreditwesen betreffen- 
den, näher zu untersuchen. Es werden in zehn Kapiteln behandelt 
die Termini für: Besitz, Vermögen, Betriebskapital, Depositum, 
Ertrag, Einkommen, Rente, Darlehen, Schuld, Gläubiger, Schuldner, 
Arten der Leihe und Rentenberechnung u.a., wobei literarische 
Überlieferung, Inschriften und Papyri in gleicher Weise herangezogen 
werden. Der Stoff liegt verstreut über einen Zeitraum von mehr als 
1000 Jahren und der Verfasser ist sich bewußt, kein vollständiges 
Material zu geben. Er gelangt zu dem Resultat, daß das Griechische, 
als Ganzes genommen, keine feste Wirtschaftsterminologie besessen 
hat, daß infolgedessen das ökonomische Leben des Altertums noch 
wenig differenziert war (144) und die Verschwommenheit der wirt- 
schaftlichen Begriffe auf einen Grad des antiken Wirtschaftslebens 
weist, der „nur wenig über die ‚Hauswirtschaft‘ sich erhebt‘‘ (146). 
Mit dieser Formulierung geht der Vf. m. E. zu weit, so richtig es ist, 
sich gegen die These von einem hochentwickelten antiken Wirtschafts- 
leben zu wenden. Die feste und differenzierte wirtschaftliche Begriffs- 
bildung, wie sie uns vor allem durch die Redner im 4. Jahrhundert 
v. Chr. in Athen entgegentritt, kann man nicht als bloße ‚Ausnahme‘ 
bezeichnen, ebensowenig die entsprechenden Verhältnisse im ptole- 
mäischen Ägypten, über die uns die Papyri belehren. Die Arbeit hat 
die Schwäche, daß sie nicht die einzelnen Wirtschaftsepochen für sich 
betrachtet. Sie ist mit ihrer Zusammenstellung und Gruppierung 
aller wichtigeren Termini ein wertvolles Nachschlagewerk geworden, 
aber es hätte noch mehr erreicht werden können, wenn sie sich etwa 
allein auf das 4. Jahrhundert oder die hellenistische Zeit beschränkt 
hätte und hier statt zu breiter Aufzählung der Zeugnisse noch kriti- 
scher den Stoff durchdrungen hätte als sie es tut. 

"Köln. J. Hasebroek. 


Historische Zeitschrift 133. Bd. 26 
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Aristoteles Hauptwerke. Ausgewählt, übersetzt und ein- 
geleitet von Wilhelm Nestle. Leipzig, Kröner (Kröners Taschen- 
ausgabe Bd. 129). XLIX u. 410S. 4M. — Der vorliegende Band 
enthält in sorgfältiger Auswahl und in getreuer, sprachlich wohlge- 
formter Übersetzung Stücke aus den verschiedensten Schriften des 
Aristoteles. Ein Bericht über das Leben und eine kurze Darstellung 
der Entwicklung des aristotelischen Denkens dienen als Einleitung. 
In allen Einzelheiten verrät sich die Hand des Sachkenners und 
Pädagogen. Im Hinblick darauf könnte man die neue Aristoteles- 
Anthologie nur aufs wärmste empfehlen, Doch können wir unsere 
Bedenken gegen Plan und Anlage des Ganzen nicht verhehlen. Der 
Herausgeber stützt sich auf die in der Tat grundlegenden entwick- 
lungsgeschichtlichen Forschungen Werner Jaegers. Der Leser soll, 
nach einem Satz des Vorworts, aus dieser Ausgabe ersehen, ‚‚wie 
das Denken des Aristoteles aus dem Platonismus herauswächst, sich 
dann kritisch zu ihm zu stellen beginnt und schließlich fest und sicher 
seine eigenen Wege geht‘, Demgemäß sind die Textstücke ausge- 
wählt und nach drei Abschnitten (Lehrjahre, Wanderjahre, Meister- 
zeit) gegliedert. Der Gedanke, durch eine Anthologie eine Entwick- 
lungsgeschichte zu geben, widerstreitet aber dem Zweck einer ersten 
Einführung, der sich für eine derartige Auswahlübersetzung .natür- 
licherweise ergibt. Die außerordentlich schwierigen Erwägungen 
entwicklungsgeschichtlicher Art können sich nur dem ergeben, 
der in die sachliche Problematik und den begrifflichen Aufbau der 
aristotelischen Philosophie bereits tief eingedrungen ist. Die Hin- 
lenkung des Blicks auf entwicklungsgeschichtliche Differenzen be- 
deutet eine Ablenkung von dem Wesentlichen, solange nicht eine ge- 
wisse Vertrautheit mit der aristotelischen Begriffssprache und ein 
sachliches Verständnis erreicht ist. Allein auf dies letztere aber müßte 
eine einführende Teilübersetzung bedacht sein. Die Dialogfragmente 
und die Stücke aus der Eudemischen Ethik, die wir in unserer Aus- 
gabe finden, sind zwar an sich und besonders unter dem entwicklungs- 
geschichtlichen Gesichtspunkt, der die Forschung des letzten Jahr- 
zehnts teilweise beherrscht hat, sehr interessant. Aber wir müssen 
dafür zuviel Unliebsames in Kauf nehmen: so den Mangel einer 
unter pädagogischen Gesichtspunkten entworfenen Gliederung, wo- 
durch das Schwierigste mitunter an den Anfang gerät (wie Metaphys.4), 
die Trennung thematisch eng zusammengehöriger Stücke durch Ver- 
teilung auf verschiedene Entwicklungsperioden (z.B. die staats- 
theoretischen Grundbegriffe S. 77ff. und S. 285ff.), das Fehlen der 
logischen Schriften und die dürftige Berücksichtigung von De gem- 
ratione animalium I und De partibus animalium I, die beide für eine 
Einführung von unersetzlichem Wert sind. 

Berlin. H. Kuhn. 

The Excavations at Dura-Europos, Conducted by Yale 
University and the French Academy of Inscriptions and Letters. Pre- 
liminary Report of Fifth Season of Work Oct. 1937—March 
1932 edited by M. J. Rostovtzeff. New Haven, Yale University Preß 
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1934. XVIII, 322 S. mit 52 Tafeln und einer genealogischen Über- 
sicht. — Der vorliegende Band; über den hier kurz berichtet werden 
soll, enthält für den Historiker besonders wertvolle Berichte. C. Hop- 
kins referiert über die Befestigungsanlagen (S. ı—30), darunter 
S, 15ff. die gefundenen Inschriften, über die Privathäuser (S. 31—72), 
über die Agora (S. 73—97), über die Tempel der Gottheiten Aphlad 
und Azzanathkona (= Artemis) (S. 98—ı80), deren Identifikation 
schwierig ist; offenbar waren es Lokalgottheiten. Auch hier sind wie 
in den Privathäusern Inschriften (meist Graffiti) gefunden worden, 
die eine eingehende und sachkundige Interpretation erfahren, Es 
folgen von C. Hopkins und H. T. Rowell das Praetorium mit dem 
Hause des Präfekten (S. 201—237) und die Beschreibung der christ- 
lichen Kirche und ihrer Gemälde von C, Hopkins und P.V.C. 
Baur. Über diese Kirchenanlage aus dem 3. Jahrhundert hat kürz- 
lich auch A. v. Gerkan in der Röm. Qu,-Schr. XLII S. 2ı9ff. be- 
richtet. Den Schluß des Bandes bilden u.a. eine Liste der Papyri 
aus dem Tempel der Azzanathkona, der Münzen (Bellinger), die 
Beschreibung eines silbernen Mischkruges und eine kurze Betrachtung 
des neuen Materials für die Geschichte von Dura von Rostovtzeff. 
Im Geschäftsviertel sind einige Überreste aus der Seleukidenzeit 
und vorparthische Inschriften gefunden, Für die Kenntnis der 
parthischen Zeit sind vor allem die Befestigungsanlagen und die 
beiden Tempel wichtig. Die Privathäuser stammen aus der parthi- 
schen und römischen Epoche und geben uns ein klares Bild dieser 
anscheinend für Mesopotamien typischen Gebäude. Während der 
römischen Periode beherrschte die Garnison das Leben der Stadt, 
und die Auffindung des Praetoriums mit seinen Inschriften beleuchtet 
schärfer als bisher die militärische Besetzung durch die Römer; auch 
entdeckte man in dem Tempel der Azzanathkona das militärische 
Archiv, vielleicht nur einer Auxiliartruppe. Auf die letzten Schick- 
sale der Stadt wirft der Wall aus der Zeit der sassanidischen Angriffe 
(um 256) neues Licht. F. Geyer. 
M. Iuniani Iustini epitoma historiarum Philippicarum Pom- 
pei Trogi post Franciscum Ruehl edidit Otto Seel. Leipzig, B. G. 
Teubner 1935. XVI u. 375 S. geb. 11,20 M. — Diese neue, im Rahmen 
der Bibliotheca Teubneriana erschienene kritische Textausgabe 
Justins bedeutet gegenüber ihrer Vorgängerin, der Ausgabe F. Rühls 
vom J. 1886, einen sehr erfreulichen Fortschritt. Schon äußerlich 
fällt es angenehm auf, daß der textkritische Apparat nicht wie bei 
Rühl der Praefatio einverleibt, sondern unter den Text selbst gesetzt 
ist, Seel hat seinen Apparat nicht mit unnötigen Konjekturen voll- 
gepfropft, sondern ihn knapp und übersichtlich gestaltet, ohne auf 
nützliche Winke für ein besseres Verständnis schwierigerer Stellen 
zu verzichten. Weder in der Bewertung einzelner Handschriften 
noch in seinem kritischen Verfahren hatte Rühl eine glückliche Hand; 
so kommt es, daß sein Text sowohl in sprachlicher als auch in histori- 
scher Hinsicht viel zu wünschen übrig läßt. Für den Historiker war 
es besonders mißlich, daß Rühl sich nicht gescheut hat, sachliche 
26* 
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Entgleisungen des oberflächlichen Epitomators durch Änderung des 
überlieferten Textes zu retuschieren; vgl. über einen krassen Fall 
dieser Art die Bemerkungen von Wilamowitz, Aristoteles und Athen], 
S. 145, Anm. 40. Mit Recht erklärt jetzt Seel in seiner knappen, aber 
ausreichend orientierenden Praefatio (S.X) „... editoris non esi 
corrigere auctorem — quod saepe fecit Ruehl —, sed servare vel lapsus 
epitomatoris‘‘. Nach diesem methodisch richtigen Grundsatz hat 
sich der neue Herausgeber durchweg gerichtet. Seine textkritische 
Haltung ist gemäßigt konservativ. Durch sorgfältige Erwägung des 
Sprachgebrauchs seines Autors ist es Seel geglückt, das Vorurteil 
von der wenig charakteristischen Sprache Justins zu berichtigen, 
indem er einer vorschnellen Glatthobelung sprachlicher Unebenheiten 
sich versagt, ohne in das Extrem einer Verteidigung des Überlieferten 
um jeden Preis zu verfallen. So macht Seel z. B. das schwer erträg- 
liche Anakoluth 3, 5, 9 gegen einen Teil der Überlieferung und trotz 
neuerlicher Verteidigung nicht mit. Wenn auch in manchen Fällen 
eine sichere Entscheidung nicht möglich ist, so darf man sich doch 
im allgemeinen der Führung Seels getrost anvertrauen. So begrüßen 
wir denn die wohlgelungene Leistung Seels mit aufrichtigem Dank 
und freuen uns, daß diese editio Teubneriana den nach dem heutigen 
Stande der Wissenschaft zu stellenden Anforderungen vollauf genügt. 
Rostock i.M. E. Hohl. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Zeitschriftenbericht von W. Holtzmann 


Bernhard Schmeidler, Über die Aufgaben und Pflich- 
ten der wissenschaftlichen Kritik. Eine Auseinandersetzung 
mit heutiger Kritik nebst einigen Gedanken über Doktordisserta- 
tionen und Zeitschriftenwesen. Erlangen, Palm und Enke 1935. 64 $. 
1,80M. — Kritiken, die seinen eigenen Werken sowie denen seiner 
Schüler zuteil wurden, haben B. Schm. veranlaßt, eine Schrift über 
die Aufgaben und Pflichten der wissenschaftlichen Kritik zu schreiben. 
Das Hauptübel, das es zu bekämpfen gilt, sieht er in einer Geisteshal- 
tung, die in erster Linie tadelt und darüber das Richtige und Wohlge 
lungene einer Arbeit nicht angemessen würdigen kann, ja gelegentlich 
davon gar nicht oder nur nebenbei redet, hierdurch im Leser der 
Kritik einen falschen Eindruck hervorruft und das Buch und seinen 
Verfasser schädigt. Ferner tritt er dafür ein, daß Anfängerarbeiten ent- 
sprechend milder zu beurteilen sind, wenn in ihnen viel ehrliche 
Bemühen steckt und sie einem großen Gegenstande mit neuen Mitteln 
beizukommen suchen. Denn dann ist von vornherein billigerweis 
kein abschließendes Ergebnis, sondern nur ein beachtlicher Beitrag 
zur Lösung zu erwarten. Sein Ziel ist, die Beteiligten zum Nachdenken 
anzuregen und dadurch womöglich auf eine Hebung des allgemeinen 
Niveaus unserer Kritiken hinzuarbeiten. Anstatt die hier an den 
Kritikern geübte Kritik noch einmal zu kritisieren, ziehen wir es vof, 
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folgende Worte Goethes in Erinnerung zu bringen: „Es gibt eine 
zerstörende Kritik und eine produktive. Jene ist sehr leicht; denn 
man darf sich nur irgendeinen Maßstab, irgendein Musterbild, so 
borniert sie auch seien, in Gedanken aufstellen, sodann aber kühnlich 
versichern: vorliegendes Kunstwerk passe nicht dazu, tauge deswegen 
nichts, die Sache sei abgetan, und man dürfe ohne weiteres seine 
Forderung als unbefriedigt erklären; und so befreit man sich von 
aller Dankbarkeit gegen den Künstler. Die produktive Kritik ist 
um ein gutes Teil schwerer; sie fragt: Was hat sich der Autor vor- 
gesetzt ? ist dieser Vorsatz vernünftig und verständig ? und inwiefern 
ist es gelungen, ihn auszuführen ? Werden diese Fragen einsichtig 
und liebevoll beantwortet, so helfen wir dem Verfasser nach, welcher 
bei seinen ersten Arbeiten gewiß schon Vorschritte getan und sich 
unserer Kritik entgegengehoben hat.‘ (Schriften zur Literatur: 7} 
Conte de Carmagnola. Tragedia di Alessandro Manzoni. Jubiläums- 
ausgabe Bd. 37 S. 179f.) 

Frankfurt a.M. P. Kirn. 

Die Arbeit von W. Kammeier ‚die Fälschung der deut- 
schen Geschichte‘ (vgl. H. Z. 152, 171 u. 413) hat jetzt im 4. Heft 
(Leipzig, A. Klein 1935, 58 S.) ihren Abschluß und ihre Krönung ge- 
funden mit dem vermeintlichen Nachweis, daß die Germania des 
Tacitus ebenfalls eine Fälschung der verruchten Kirche im 15. Jahr- 
hundert war. Weiterhin erfährt man, daß auch der Gang nach 
Canossa eine ‚glatte Erdichtung‘‘ und das Register Gregors VII. 
„von Anfang bis zu Ende eine Fälschung‘ ist. Die Geschichtforschung 
wird diese sonderbaren Irrgänge nur einer nicht unbekannten Art 
„wissenschaftlicher‘‘ Literatur zuordnen können, die allenfalls den 
Psychologen interessiert für die Frage, auf welche Abwege der mensch- 
liche Geist geraten kann. W.H. 

Albert Kiekebusch, Germanische Geschichte und Kul- 
tur der Urzeit. (Wissenschaft und Bildung Bd. 301.) Leipzig, 
Quelle und Meyer 1935. 1468. 57 Abb. 6 Karten. 1,80M. — Die 
vorliegende Veröffentlichung ist wohl eine der letzten gewesen, die 
der im gleichen Jahre verstorbene langjährige Direktor am Märki- 
schen Museum in Druck gegeben hat. Er hat sie seinen Hörern und 
Schülern aus allen Jahrzehnten seiner Lehrtätigkeit gewidmet, und 
man meint manchmal den Ton lebendigen Vortrages aus begeistertem 
Herzen herauszuhören. Die Darstellung schildert in schlichter Sach- 
lichkeit die Ereignisse vom ersten Auftreten der Germanen in der 
Geschichte bis zum Beginn der Völkerwanderung im wesentlichen 
im Anschluß an die Schriftstellernachrichten von der Erwähnung der 
Bastarnen bis zum Bataverkrieg; daran schließt sich die Behandlung 
des römischen Grenzwalls, der in diesem Zusammenhang mit Recht 
als „ein Denkmal römischen Verzichts‘‘ erscheint, und ein knapper 
Abschnitt über die Ostgermanen. Man wird von einem solchen 
kurzen Abriß keine grundlegenden neuen Gesichtspunkte erwarten. 
Was die Anlage des Ganzen angeht, so erschwert es die gewählte 
Einteilung vielleicht gerade Lesern ohne Voraussetzungen — für die 
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doch die genannte Sammlung bestimmt ist — eine anschauliche Vor- 
stellung von der Stammesgliederung der Germanen zu gewinnen, 
Wenn der Verfasser in der Vorrede betont, daß er bestrebt war, den 
eigenen Vorfahren volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, so nennt 
er damit das Leitmotiv seiner ganzen Lebensarbeit. Er hat auch 
Bedacht darauf gelegt, eine gewisse Anschauung der germanischen 
Kultur durch Abbildungen zu vermitteln, die freilich eine etwas zu- 
fällige Auswahl darstellen, aber als erster Wegweiser zur Altertums- 
kunde dem Uneingeweihten gewiß ihren Dienst tun. Daß die Ergeb- 
nisse der Bodenforschung im Text Berücksichtigung gefunden haben, 
braucht bei diesem Buch kaum betont zu werden. Die beigegebene 
Karte der Germanen „vom ı. bis zum 4. Jahrhundert‘ befriedigt 
leider nicht; man kann eben Ingväonen und Sachsen, Herminonen 
und Alamannen nicht gut auf einer Karte vereinigen. Aber es mag 
sein, daß hier und in anderem beginnende Krankheit den Verfasser 
daran gehindert hat, die letzte Hand an das Werk zu legen, das die 
einer solchen Darstellung zufallende Erziehungsaufgabe in seinem 
Sinne erfüllen wird. 

München: H. Zeiß. 

Eine kurze Skizze über „Armin“ veröffentlicht H. E. Stier in 
den Westfälischen Lebensbildern, Hauptreihe V, ı (1935) 1—ı2. 

W.H. 


Ein wichtiges Hilfsmittel für die Germanenkunde, C. Schu- 
machers „Germanendarstellungen‘ (Kataloge des Römisch- 
Germanischen Zentralmuseums Nr. ı) erscheint nunmehr in Neu- 
bearbeitung von H. Klumbach, der auch eine dankenswerte knappe 
Einleitung beigegeben hat (r. Teil: Darstellungen aus dem Altertum; 
Mainz 1935; XIV, 74 S., 16 Textabb., 4ı Taf.). Das vielbenutzte 
Nachschlagwerk hat eine erfreuliche Vergrößerung des Formats und 
eine ansehnliche Vermehrung des Materials erfahren. Beachtung 
verdient auch die Ausscheidung von 18 nicht hergehörigen Stücken, 
von denen manche als vermeintliche Germanen weithin bekannt 
wurden. Daß Sch.s Aufsatz über die Germania und die erhaltenen 
Denkmäler wiederum abgedruckt wurde, ist für den Benutzer sehr 
erwünscht. 

G. Ekholm legt „Zur Geschichte des römisch-germani- 
schen Handels‘ eine weitere Untersuchung über die Einfuhr römi- 
scher (und frühmerowingischer) Bronzegefäße in die skandinavi 
schen Länder vor (Acta archaeologica 6, 1935, 49—98). Er betont mit 
Recht, daß die Bodenfunde im Gegensatz zu Tacitus auf eine erheb- 
liche Ausfuhr an Waren und besonders auch an Wein (allein etwa 
150 Weinschöpfer aus der Kaiserzeit) schließen lassen. Die Arbeit 
ist auch für die Erkenntnis der Handelswege und für die Geschichte 
der römischen Industrie von Bedeutung. 

A. Alföldi untersucht „Ein römisches Schildzeichen 
keltischer oder germanischer Herkunft‘ vom Konstantinsbogen, zu 
dem er eine Reihe ähnlicher Schildzeichen aus der Notitia dignitatum 
stellt (Germania 19, 1935, 324—328). Der Beitrag zeigt, wie aus 
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Denkmälern unsere Kenntnis des germanischen Elements im römi- 
schen Heer bereichert werden kann. 

Für die Geschichte der germanischen Landnahme am Mittel- 
rhein von Bedeutung ist „Ein vorfränkisches Gräberfeld bei 
Lampertheim‘ (östlich Worms), das F. Behn in das 4. Jahrhundert 
setzt, und auf Grund von Bestattungsbrauch wie von Fundbeziehungen 
burgundischen Siedlern zuschreibt. Dieser Meinung ist gelegentlich 
einer Fachtagung 1934 bereits die Annahme alamannischer Zuge- 
hörigkeit entgegengesetzt worden, deren Begründung von anderer 
Stelle erwartet werden darf. (Mainzer Zeitschrift 30, 1935, 56—65.) 

J. Como ermittelt „Die Lage der Mainzer St. Georgskirche“ 
(erbaut um 550 n. Chr.) auf dem Boden des heutigen Kastel (Mainzer 
Zeitschrift 30, 1935, 45—48). Es handelt sich um eine. Friedhofs- 
kirche wie bei der Regensburger Georgskirche, in der St. Emmeram 
beigesetzt worden ist. Vielleicht darf für letztere ungefähr gleiche 
Erbauungszeit angenommen werden. H.2. 

Arno Mulot, Frühdeutsches Christentum. Die Christiani- 
sierung Deutschlands im Spiegel der ältesten deutschen Dichtung. 
Stuttgart, Metzler 1935. 149 S. 5,85 RM. — Der Vf. untersucht das 
Wessobrunner Gebet, Muspilli, den Heliand, die altsächsische Genesis, 
Otfrieds Evangelienbuch und kleinere althochdeutsche Denkmäler 
auf das Maß von Germanisierung, das das Christentum in diesen 
Dokumenten erfahren hat. Die Arbeit ist stilistisch ausgezeichnet 
geschrieben und bietet eine Menge feiner Beobachtungen, so etwa 
in der Charakteristik des Heliand, in der sehr gut ein absteigendes 
Maß von Germanisierung unterschieden wird: Gefolgschaftsgedanke, 
sippenmäßige Bindungen, germanisches Kolorit von Land, Leuten 
und Dingen. Auch die Zerrissenheit, die sich infolge des Einbruchs 
des Christentums bei den Germanen einstellte, wird gut veranschau- 
licht. Bisweilen könnte die Fragestellung schärfer sein. Die Germani- 
sierung z. B. im Heliand ist naiver und unbewußter als es nach man- 
chen Formulierungen M.s erscheinen könnte. 

Jena. K. Heussi. 

Bernard Hubertus Maria Vlekke, St. Servatius de eerste Ne- 
derlandse bisschop in historie en legende. Maastricht, Fa. Boosten & 
Stols 1935. XVI u. 153 S. — Die vorliegende Nymwegener Disser- 
tation aus der Schule von Mulder beschäftigt sich mit dem ersten 
niederländischen Bischof, um den sich im Laufe des Mittelalters 
ein ganzer Legendenkranz gebildet hat. In einem ersten Abschnitt 
führt der Vf. die echten Quellen zur Lebensbeschreibung des Ser- 
vatius auf, worunter er auch die meist als Fälschung behandelten 
Akten des Kölner Konzils von 346 z. T. rechnet, in denen er einen 
echten Kern (besonders die Unterschriften) sieht. Sodann gibt er in 
Abschnitt II und III eine Schilderung von Servatius’ Leben und 
Werk und über die Frühzeit des Christentums im mittleren Maas- 
gebiet: Die folgenden Abschnitte zeigen dann sehr gut die Entwick- 
lung der Servatiuslegende, wobei wohl endgültig die verschiedenen 
Redaktionen zeitlich festgelegt und ihre Abhängigkeitsverhältnisse 
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geklärt werden. Zu loben ist dabei die Auswertung der verschiedenen 
Redaktionen zur Darstellung der Anschauungen und Auffassungen 
der Kreise, in denen sie entstanden sind, sowie der Zwecke, die sie da- 
mit erreichen wollten (vgl. besonders S. ı18). Der Schluß zeigt das 
Fortwirken der Legende in der Literatur des Mittelalters und der 
Neuzeit. Der Eindruck der guten Arbeit wird leider sehr durch die 
große Ungenauigkeit des Zitierens und die oft greulich verstümmelten 
Texte, die Vlekke bringt, gestört. Es wimmelt nur so an falschen 
Seiten- und Bandzahlen (so z. B. S. 103 Anm. 3, wo es statt AA.SS, 
Juni V 77 richtig Juli VII 88 heißen muß) und Textlücken. Außer- 
dem hätte zur Kenntlichmachung von Abhängigkeiten der angeführten 
Quellenstellen Petit- oder Kursivdruck angewandt werden sollen. 

Berlin. J. Ramackers. 

Mit anderen Fälschungen des französischen Oratorianers Jeröme 
Vignier (f 1661), die von J. Havet in BECh. 46 (1885) aufgedeckt 
worden sind, wurden auch vier, bis dahin als kostbare Dokumente 
zur älteren gallischen Kirchengeschichte geschätzte Briefe verdächtig: 
Leontius von Arles an Papst Hilarus v. ]J. 462 (A. Thiel, Epistolae 
Bd. ı, 1886, S. 138 Nr. 5) und die Schreiben der Päpste Gelasius I. 
an Rusticus von Lyon 492, Anastasius II. an Chlodwig 496 (Glück- 
wunsch zur Taufe), Symmachus an Avitus von Vienne 501 (Jaffe- 
Kaltenbrunner Reg. 634, 745, 756). Besonnene Forscher, wie E. Cas- 
par, Gesch. des Papsttums Bd. 2 (1933), S.76 Anm. 5, g9o Anm. 6 
u. 9, 762, haben die Briefe seitdem nicht mehr verwertet, und in der 
Tat bringt der Jesuit Hugo Rahner, Die gefälschten Papst- 
briefe aus dem Nachlaß von J&eröme Vignier (Freiburg i. B,, 
Herder & Co. 1935, XII u. 159 S., 4,50M., mit Porträt Vigniers) 
jetzt den vollen Nachweis der Unechtheit; darüber hinaus aber ver- 
mag er sehr einleuchtend den Zweck, den Vignier mit seinen Fäl- 
schungen verfolgte, aufzuzeigen: sie sind Produkte der, im Oratorium 
um 1650 heimischen gemäßigten Form des Gallikanismus, nach der 
der Papst zwar nicht das Recht zur Aufhebung der gallikanischen 
Freiheiten, aber doch das eines Dispenses bei Vorliegen einer iusta 
causa besaß. Mit diesem Standpunkt, den ähnlich später auch 
Bossuet vertreten hat, hoffte man zwischen den Extremen und Rom 
vermitteln und die Überzeugung verbreiten zu können, daß der 
Papst und der fränkische König von jeher zusammengehalten und 
sich unterstützt haben. 

Berlin. R. Holtzmann. 

In der Rev. Belge 14 (1935) 701—04 verteidigt F.L. Ganshof 
„mouvelles observations sur la patrie des Nibelungen‘ seine gegen 
Gregoires These erhobenen Einwände und weist dessen Kritik als 
nicht stichhaltig zurück. 

O. Vehse sucht in Vgh. u. Ggw. 25 (1935) 249 —64 „Universal- 
staat und völkischer Staat im Frühmittelalter‘‘ die Frage 
nach der Möglichkeit eines ‚rein germanischen Großreiches‘‘ be- 
jahend zu beantworten. Gewiß richtig betont er die entscheidende 
Rolle Chlodwigs für die ganze spätere Entwicklung; schon etwas frag- 
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würdiger ist der Satz, daß erst unter ihm ‚‚die mittelmeerische Ideologie 
ihren Einzug in die bis dahin von antiken Einflüssen unberührte 

ische Welt‘‘ gehalten habe, und zu der Schilderung der ost- 
germanischen Staatengründungen, voran derjenigen Theoderichs, 
werden mehrere Fragezeichen zu machen und handgreifliche Irr- 
tümer anzumerken sein. Man hat jedenfalls den Eindruck, daß hier 
von unserer heutigen Fragestellung her noch allerhand geklärt werden 
muß, ehe bestimmtere Aussagen gemacht werden können. 

G.Morin „Maximien Evöque de Tröves dans une letire d’Avit 
de Vienne‘‘, Rev. Böned. 47 (1935) 207—ıo will den bei Avit. ep. p. 45 
genannten Bischof Maximianus mit dem in der Trierer Bischofsliste 
vorkommenden M. identifizieren. 

A.Pierret ‚„Essai d’explication historique des noms de lieux 
composes avec ‚han‘‘‘ in der Gegend der Semois, Rev. Beige 13 (1934) 
62940 möchte diese Orte nicht als eine Verteidigungsstellung aus der 
Zeit Chlodwigs sondern als ältere Litensiedlungen erklären. 

„Bedas metrische vitasanctiCuthberti‘“, ein weniger als Ge- 
schichtsquelle denn als Dichtung wichtiges Werk des berühmten Vaters 
der englischen Gelehrsamkeit, hat zum ersten Male kritisch nach einer 
großen Zahl von Hss. W. Jaager herausgegeben (Palaestra Heft 198, 
Leipzig, Mayer u. Müller 1935, XI u. 136 S.). Die Einleitung bringt 
außer den Erläuterungen zur Textgestaltung Untersuchungen über 
die Form des Gedichts; dieses selbst ist, abgesehen von einem text- 
kritischen Apparat, begleitet von Nachweisungen über stilistische 
Vorlagen und Parallelen in Bedas sonstigen Werken und über spätere 
Benutzung und Nachwirkungen. Eine hübsche und wertvolle Gabe zu 
dem 1200. Todestag Bedas, den die Engländer in diesem Jahre feierten. 

In der Riv. stor. diritto Ital. 7 (1934) 5—32 spricht F.Carli 
„la rinascita del mercato nel secolo VIII‘ über die einschlägigen Be- 
stimmungen der langobardischen Gesetze, die Ausbreitung des 
Xenodochienwesens und den Landesausbau (fundus, vicus), Münz- 
wesen u.a. und führt den Wirtschaftsaufschwung im wesentlichen 
auf die Konsolidierung der ländlichen Kirchen zurück. — Ebenda 
231—73 bespricht C. Giardina „il capitolo 367 dell’editto di Rotari‘‘ 
das Fremdenrecht des Langobardenreichs und seine fiskalische Be- 
deutung. 

H.Pirenne und ]J. Vann&rus „un preötendu original de la 
donation d’Eisenach en 762, & l’abbaye d’Echternach‘‘, Bull. comm. 
d’hist. Bruxelles 99 (1935) 79—87 behandeln die älteste, kürzlich aus 
dem Weimarer in das Luxemburger Archiv überführte Privaturkunde 
für Echternach nach der formalen Seite und erklären sie für eine 
gleichzeitige Kopie. 

Neues zu Widukind zu sagen ist kaum mehr möglich; dem 
ungeminderten Interesse an dem Problem möchte eine Übersetzung 
der wesentlichsten Quellen und eine Auswahl neuester Urteile über 
ihn entgegenkommen, die Fr. Knöpp „Karl und Widukind“ in 
einer Sammlung: Grundlagen geschichtlicher Urteilsbildung Heft ı 
(Frankfurt a. M., M. Diesterweg 1935, 5ı S., 80 Pf.) erscheinen 
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ließ. Hoffentlich nimmt sich nun, wer sich mitzureden für berufen 
fühlt, auch einmal die Mühe, die Quellen anzusehen. — In den West- 
fälischen Lebensbildern, Hauptreihe V ı (1935) 13—28 hat M. Lintzel 
Widukind erneut biographiert. 

Eine ungemein fleißige, begrifflich klärende und materialreiche 
Untersuchung (eine Münchener Diss.) veröffentlicht W. John 
„Formale Beziehungen der privaten Schenkungsurkunden 
Italiens und des Frankenreiches und die Wirksamkeit der 
Formulare‘, Arch. f. Urkf. 14 (1935) 1—ı104. Aus den Ergebnissen 
erwähnen wir, daß für Italien das Vorhandensein von Formelbüchern 
(gegen Bresslau) abgelehnt, für das Frankenreich die Wirkung der 
Formulare relativ gering angeschlagen wird. Landschaftliche Bin- 
dungen und Wanderungen zahlreicher Formeln werden nachgewiesen, 

Ch. Verlinden „problömes d’histoire &conomique franque II: 
V’&tat &conomique de Ü’ Alsace sous Louis le Pieux d’aprös Ermold le Noir“, 
Rev. Beige ı3 (1934) 166—76 warnt vor einer Überschätzung der 
Handelsbeziehungen zwischen Elsaß und Niederrhein; der Handel 
habe nur seltene Waren umfaßt. — Ebenda S. 176—87 schildert 
E. Sabbe „quelques types des marchands des IX*® et X* sidcles‘‘ in vor- 
sichtig verschleierter Polemik gegen Pirennes These von der Bedeu- 
tungslosigkeit des Handels in der Karolingerzeit. — A. E. Sayous 
untersucht ‚‚le röle du capital dans la vie locale et le commerce exi8ri- 
eur de Venise entre 1050 et 1150°, ebenda 657—96 und weist dabei 
auf die Unterschiede hin, die in den Formen der Kapitalwirtschaft 
zwischen Venedig und den großen Handelsstädten des westlichen 
Mittelmeeres bestehen. — Wir notieren ferner aus demselben Band 
S. 750—58 F.Vercauteren ‚L’interprötation &conomique d’une 
trouvaille de monnaies carolingiennes faite prös d’Amiens en 1865“. 

Zu der seit der Entdeckung der ältesten Salzburger Annalen viel 
erörterten Frage über „die Entstehung des Namens Preßburg“ 
nimmt H. Zatschek Zs. f. slav. Philol. 12 (1935) 78—94 Stellung, 
indem er, ausgehend von der von Aventin überlieferten Form Bras- 
lavespurch, den Südslawen Brazlavo, den Anhänger des ostfränki- 
schen Reiches, als Gründer von Preßburg (bald nach 896) erklärt. 

Al. Cartellieri findet die Antwort auf die Frage, warum nicht 
„der deutsche 'Kaiser, der die zahlreichste Ritterschaft des Abend- 
landes zur Verfügung hatte‘‘, die Führung in der Kreuzzugsbewegung 
übernahm, in der „Machtpolitik vor den Kreuzzügen‘, die er 
in einem kurzen, weitgespannten Überblick über die 2. Hälfte des 
ıı. Jahrhunderts schildert (Jena, Frommannsche Buchhandlung 
1935, 23 S., 1,20 RM.). 

P. Sal. Schmitt legt als Frucht seiner Vorarbeiten für eine 
kritische Ausgabe der Briefe Anselms den Nachweis vor, daß 
„eine dreifache Gestalt der epistola de sacrificio azimi et jermentali 
des hl. Anselm von Canterbury‘ zu unterscheiden ist, Rev. Böndd. 47 
(1935) 216—25. 

P.C. Boeren „Jets naders over de oudste graven van Wassen- 
berg-Gelre‘‘, Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7. reeks, 6 (1935) 31—48 möchte 
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in den Grafen von Geldern ein ursprünglich ostfränkisches Geschlecht 
erblicken, das er mit den Grafen von Henneberg und Höchstadt in 
Verbindung bringen und auf die Konradiner zurückführen will. 

In der Zs. f. KG. 3. Folge 5 (54, 1935) 322—38 verteidigt B. 
Schmeidler seine ältere These, daß ‚der Briefwechsel zwischen 
Abälard und Heloise eine literarische Fiktion Abälards‘‘ sei gegen 
Bliemetzrieder und stützt sie durch den Hinweis auf Ovids Heroiden 
als literarisches Vorbild und die Briefkonzeptbücher als sozusagen 
praktische Anregung. 

Ein in einer Hildeberths. entdecktes Mandat Hadrians IV. für 
Montieramey gibt A. Wilmart Anlaß zu einigen Bemerkungen über 

„une formule de confirmation employde par la chancellerie apostolique 
au XII® sidcle‘‘, Rev. Böndd. 47 (1935) 279—84, die aber aus dem 
gedruckten Papsturkundenmaterial (Pflugk-Harttung) hätten ver- 
mehrt werden können, Im Text des Mandats S. 280 Z. ı2 ist statt 
precii (est) zu lesen: petüisti. 

Grundsätzlich wichtig und klärend ist die Abhandlung von 
H. Goetting ‚die klösterliche Exemtion in Nord- und Mittel- 
deutschland vom 38. bis zum 15. Jahrhundert‘, Arch. f. Urkf. 14 
(1935) 105—87, wo an den ausgeführten Beispielen von Fulda und 
Hersfeld und an Skizzen für einige andere wichtige Klöster gezeigt 
wird, wie die Unabhängigkeit vom Diözesanbischof entstanden, be- 
hauptet oder verloren wurde, wie das aber immer nur aus der je- 
weiligen besonderen politischen Lage, den Macht- und Kräfteverhält- 
nissen (Bischof, König, Papst), später aus territorialpolitischen 
Tendenzen erkannt und erklärt werden kann. 

In der Zs. ‚„Zeitwende‘‘ ıı (1935) 137—50o warnt K. Hampe 
„Welfen und Waiblinger“, in der ‚Wertung Heinrichs des 
Löwen und Friedrich Barbarossas‘‘ ‚‚noch einmal die unselige Partei- 
spaltung längstverflossener Zeiten zu erneuern‘, 

Die „Studien zu Rainald von Dassel‘ von W. Föhl, Jb.d. 
Köln. Gesch.Ver. 17 (1935) 234—59 beschäftigen sich in fruchtbarer 
Weise mit der Frühzeit Rainalds, seinem Studium in Paris und 
mit seiner Tätigkeit als Dompropst von Hildesheim. 

Ein wohlgerundetes Bild des Grafen „Adolf II. von Schauen- 
burg‘, des bekannten Vorkämpfers der deutschen Ostpolitik (f 1164), 
zeichnet G. Wentz in den Westfälischen Lebensbildern, Hauptreihe 
Vı (1935) 29—47 

Zwei Arbeiten behandeln Glossen zu den Institutionen: A. Al- 
berti „Probleme relativi alla ‚glossa Torinese‘‘‘, Riv. stor. diritto 
Ital, 7 ‚(1934) 33—134 hält mit allem Vorbehalt an einem noch z. Z. 

ians im Orient verfaßten Kern der Turiner Glosse fest; P. 
Torelli „per l’edizione critica della glossa Accursiana delle Istituzione‘, 
ebenda 429—584 berichtet über äußerst mühevolle textkritische Vor- 
arbeiten (141 Hss.!) für eine neue Ausgabe. 

Der Bernburger Kreiskalender ırz (1936) 51—64 enthält einen 
Aufsatz von H. Beumann „Kardinallegat Konrad von Urach 
und die Bernburgischen Lande‘, an dem besonders die Bemerkungen 
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über das Urkundenwesen des Legaten und die Zusammenstellung 
der Regesten für das mitteldeutsche Gebiet (1225—27) interessieren, 


P.L. Bracaloni ‚S. Francesco architetto secondo Paolo Sabatier‘, 
Collectanea Franciscana 5 (1935) 353—69 bestreitet, daß man von 
einer direkten Beteiligung des hl. Franz an dem Kirchenbau seiner 
Zeit reden könne und will nur einen indirekten Einfluß gelten lassen, 


Rüstig schreitet die Publikation der Urkunden des Kapitel- 
archivs Lincoln voran: C. W. Foster „the Registrum antiquissimum 
of the cathedral church of Lincoln‘‘ vol. III (Lincoln Record Soc. 29, 
1935, XL u. 427 S.; vgl. H. Z. 150, 179) enthält über 450 Urkunden, 
und zwar größtenteils über den Güterbesitz des Kapitels im ganzen 
Lande mit Ausnahme der Grafschaft Lincoln. Wieder sind die Texte 
bisher fast ganz unbekannt (bemerkenswert ist besonders eine Gruppe 
schottischer Königsurkunden des ı2. Jahrhunderts) und die älteren 
Originale (vor 1200) in Faksimile wiedergegeben. 

Die älteste „keure bruxelloise de 1229‘ hat F. Favresse nach 
der ältesten bisher nicht bekannten Hs. unter Nachweis der übrigen 
Überlieferungsformen herausgegeben in Bull. comm. d’hist. Bruxelles 
98 (1934) 311—34. — Ebenda 335—416 druckt H. Laurent ein 
„Choix de documents inedits pour servir 4 lVhistoire de l’expansion 
commerciale des Pays-Bas en France au Moyen-Äge (XII—XV* 
si2cle)‘“. 

Von N. Jorga gingen uns zwei Schriften zu: „La place des 


Roumains dans l’histoire universelle I: Antiquitö et moyen-äge‘‘ (Bu- 
carest, Institut d’&tudes byzantines 1935, 201 S.) und „Byzance 
apres Byzance‘‘ (Bucarest, ebenda 1935, 272 S.); das letztere vor 
allem das Fortleben der griechischen Kirche auf dem Balkan nach 
dem Untergang des Reiches und die rumänische Geschichte bis zu 
den Phanarioten behandelnd. W.H. 


Josephus-Maria Canivez, Statuta capitulorum generalium 
ordinis Cisterciensis ab anno III6 ad annum 1786. Tomus II: 1221 
bis 1261 (Bibliothöque de la revue d’histoire ecclösiastique, Fasc. 10). 
Lowvain, Rev. d’hist. eccl., 1934. XVI u. 490 S. — Der erste Band 
dieser Sammlung, der 1933 erschien, ist H.Z. 150 S. 401 angezeigt 
worden. Der zweite Band bringt eine lückenlose Reihe der alljähr- 
lich auf dem Generalkapitel des Zisterzienserordens gefaßten Be- 
schlüsse. Es ist der Zeitraum, in dem in Deutschland an die Seite 
der ältesten Niederlassungen zahlreiche Neugründungen, insonderheit 
Nonnenklöster treten. Neben den Statuten über Aufbau und Regelung 
des Kultus ist gerade die in der geschlossenen Reihe der Kapitels- 
protokolle vorgelegte Sammlung der Nachrichten über die Ausbrei- 
tung des Ordens und die Filiationsverhältnisse der einzelnen Klöster 
zueinander wertvoll. Die S. 89 $ 26 begegnende Oda de Mertigen ist 
Oda von Mehringen (vgl. Cod. dipl. Anhaltinus II u. 2ı1). Das von 
ihr gegründete Kloster ist Mehringen (Anhalt, Diöz. Halberstadt) 
und nicht, wie S. 234 $ 22 und S. 252 $ 36 erläutert wird, Medingen 
(Lüneburg, Diöz. Verden). Dies sei zur Berichtigung in dem später 
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dem Gesamtwerk beizugebenden Namensindex hervorgehoben. S. 172 
$ 21 handelt es sich um den hl. Olav. 

Magdeburg. G. Wentz. 

Auf dem ersten Internationalen Kongreß für Historische Geo- 
graphie, der im August 1930 in Brüssel stattfand, hat der inzwischen 
verstorbene verdiente belgische Historiker Guillaume Des Marez 
(vgl. H.Z. 145, 479) einen Vortrag über die territoriale Entwicklung 
der Stadt Brüssel gehalten. Auf Bitten der Versammlung machte er 
sich dann daran, den Stoff zu einem Buch auszuarbeiten, aber er 
hatte erst die mittelalterliche Zeit, wenigstens in der Hauptsache, 
druckfertig hergestellt, als der Tod ihm 1931 die Feder aus der Hand 
nahm. Es ist erfreulich, daß diese letzte Arbeit des Gelehrten jetzt 
unter dem Titel Le Döveloppement territorial de Bruxelles au Moyen- 
Äge (1°" Congrös International de Göographie Historique, tome III, 
Brüssel, Buchhandlung Falk 1935, 90 S.) erscheinen konnte; P. Bonen- 
fant und F. Quicke haben die letzte Feile an das hinterlassene Manu- 
skript gelegt, F. Ganshof ein Vorwort dazu geschrieben. Die Dar- 
stellung, die durch zahlreiche Pläne und Karten veranschaulicht 
wird, führt unter sorgsamer Berücksichtigung aller geographischen 
und geschichtlichen Bedingungen von der ersten Besiedelung (späte- 
stens im Neolithikum) bis zur vollen Entwicklung der mittelalterlichen 
Stadt im 14. Jahrhundert und zeichnet ein recht instruktives Bild 
von dem inneren und äußeren Werdegang einer bürgerlichen Kom- 
mune., R. Holtzmann. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von W. Holtzmann 


H. Wachendorf, Die wirtschaftliche Stellung der Frau 
in den deutschen Städten des späteren Mittelalters. Phil. 
Dissertation. Hamburg 1934. 148 $S. — Überwiegend berichtet die 
Arbeit über das Verhältnis der weiblichen Berufsarbeit zu der der 
Männer, und zwar sowohl in den Handwerks- und Handelsberufen, 
die organisiert waren, wie auch in den nichtorganisierten (Beamten-, 
Lehr- und Heilberuf). In all diesen Berufen stand die Frau im Wett- 
bewerb mit dem Mann. Außerhalb dieses Kreises lag die wirtschaft- 
liche Betätigung der mittelalterlichen Frau als Begine, fromme 
Schwester und Prostituierte. Der Verfasser hat seine Darstellung 
ausschließlich auf gedrucktem Quellenmaterial und einer reich- 
haltigen Literatur aufgebaut, um einen großen Überblick über die 
einschlägigen Verhältnisse Deutschlands (einschließlich der Schweiz) 
geben zu können. Bei einem solchen Überblick zeigt sich, daß in der 
harten Wirklichkeit des Spätmittelalters wenig Rücksichtnahme auf 
das schwächere Geschlecht bestand. Die Frauen betätigten sich nicht 
nur in den für sie geeigneteren Berufen des feineren Textil- oder 
Kunstgewerbes (Gold- und Seidenspinnen, Färben usw.), sondern 
wurden auch in den schweren, große Kräfte erfordernden Handwerks- 
zweigen der Schmiede, Waffenmacher usw. als Hilfsarbeiter herange- 
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zogen. Besonders aufschlußreich ist die Darstellung des Verhält- 
nisses der verheirateten und unverheirateten Frau zur Zunft und 
den Zunftgenossen, des Witwenrechtes (Ausübung des Gewerbes 
nach dem Tode des Ehegatten), der Rechte der Töchter und Söhne 
des verstorbenen Zunftmeisters, der Ausbildung weiblicher Lehr- 
personen u.ä. In den einzelnen Maßnahmen der Zünfte tritt deutlich 
die Neigung der mittelalterlichen Sozialpolitik zur Prophylaxe zu- 
tage. Am Schluß seiner Arbeit hat der Verfasser noch den Versuch 
unternommen, den Prozentsatz der berufstätigen Frau an der städti- 
schen Gesamtbevölkerung auf der Grundlage der Steuerregister zu 
errechnen. Man wird solchen Versuchen im Hinblick auf unsere 
geringe Kenntnis vom mittelalterlichen Steuerrecht skeptisch gegen- 
überstehen müssen; auch ist die Errechnung der Durchschnitte im 
statistischen Sinne nicht ganz einwandfrei erfolgt. 

Gießen. H. Bechtel. 

Sir E. Denison Ross: Marco Polo and his book. Annual Italian 
Lecture of the British Academy 1934. From the Proceedings of the 
British Academy, vol. XX. London, H. Milford. 27 S. — Eine kurze 
Darstellung der berühmten Reise Marco Polos und ihrer Vorgeschichte 
sowie der Entstehung des Poloschen Reisewerkes und seiner Ge- 
schichte — ohne wesentliche Neuerkenntnisse. R. Hennig. 


Mit Überlieferung und Textform des Colmarer Rechtes be- 
schäftigt sich eine Abhandlung von P. W. Finsterwalder im Elsaß- 
lothring. Jb. 14 (1935) 31—85, deren wesentlichstes Ergebnis es ist, 
daß ‚‚der Freiheitsbrief König Rudolfs I. von Habsburg für die Stadt 
Colmar vom 29. Dezember 1278‘ seine ursprünglichste Fassung dar- 
stellt. Die lateinischen Ausfertigungen für Porrentruy und Delle 
sind abgeleitete Übersetzungen für Städte in einem nicht mehr völlig 
deutschsprechenden Gebiet. 

H. Ne&lis „Hadewych a-t-elle &crit avant 1250?', Rev. Beige 13 
(1934) 641—55 verneint die Frage und zeigt, daß diese brabantische 
Mystikerin um die Wende des 13. zum 14. Jahrhundert gelebt und 
geschrieben haben muß. 

J. de Sturler bestimmt mit Hilfe einer Urkunde des Publ. 
Rec. Office „la date de naissance de Jean III. duc de Brabant‘, Rev. 
Beige ı3 (1934) 758—62, auf die zweite Hälfte Oktober 1300. 

H. van Werveke ‚monnaie de compte et monnaie röelle‘‘, Rev. 
Beige 13 (1934) 123—52 verfolgt die Spannungen zwischen Geld- und 
Rechnungseinheit in Flandern von 1300 bis in die Neuzeit und zeigt, 
daß sie auf die Eingriffe der Obrigkeit, nicht auf freies Spiel des 
Handels zurückzuführen sind. 

L. Simeoni „L’elezione di Obizzo d’Este a Signore di Ferrara“, 
Arch. stor. ital. 93 (1935) 165—88 geht auch auf die Stellung Ferraras 
und der Este im letzten Kampf Friedrichs II. ein und erläutert die 
verfassungsgeschichtliche Bedeutung der Wahl Obizzos 1264. 

P. Battara ‚‚le indagini congetturali sulla popolazione di Firenze 
fino al trecento‘‘, Arch. stor. ital.93 (1935) I 217—32 kommt nach 
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Ablehnung neuerer Berechnung zu einer Bestätigung der Nachrichten 
Villanis und schätzt die Bevölkerung der Stadt Anfang des 14. Jahr- 
hunderts auf etwa 50000, die des Gebietes von Florenz etwa auf das 
Doppelte. 

A. Wilmart möchte Rev. Böndd. 47 (1935) 235—78 „le grand 
podme Bonaventurien sur les sept paroles du Christ en croix‘ dem 
Franziskanergeneral Geraldus Odonis (Guiral Ot } 1348) zuweisen. 

In den Estudis Franciscans 29 (1935) hat P. Marti de Barcelona 

zur Lebensgeschichte des Arnaldo von Villanova ver- 
öffentlicht (S. 261—300). — Ein anderer Artikel des Heftes, S. 301 
bis 333, von P. Sanahuja behandelt ‚el monastir de Santa Clara 
de Cervera‘‘ in Katalanien. 

A. Era „di Rolandino Passeggeri e della sua ‚summa ars no- 
tariae‘‘‘, Riv. stor. diritto Ital. 7 (1934) 388—407 referiert über das 
diesem berühmten Bologneser Notar des 13. Jahrhunderts gewidmete 
Buch von A. Palmieri (,Rolando Passeggeri‘‘, Bologna 1933); die 
Bemerkungen über die Fortwirkung der Summa wären jetzt zu er- 
gänzen durch die Ergebnisse des Buches von G. Barraclough 
„Public notaries and the Papal curia‘‘ (London 1934). 

H. Van der Linden veröffentlicht im Bull. comm. d’hist. Bru- 
zelles 99 (1935) 89— 104 „‚Tollen van den hertog van Brabant te Leuven 
in de 14% eeuw‘‘ einen schon länger bekannten Löwener Zolltarif 
aus mehreren und besseren Hss. — J. De Smedt ‚‚e dönombrement 
des foyers en Flandre en 1469‘, ebenda 105—1350, behandelt die Er- 
gebnisse einer für die Verwaltungseinteilung und Statistik wichtigen 
Hauszählung und teilt darin auch die Zahlen einer Erhebung von 
1485 mit. — „Statuts capitulaires du chapitre de Sainte-Gudule & 
Bruxelles durant le XIV*® et XV*® siöcle‘‘ teilt P. F. Lef&vre ebenda 
151—222 mit. 

Fr. Rörig bietet in Vgh. u. Ggw. 25 (1935) 118—216 einen 
Überblick über „die deutsche Hanse, Wesen und Leistung‘‘, indem 
er ihr Verhältnis zu Volkstum, Politik und Wehrhaftigkeit unter- 
sucht, eine eindringliche Mahnung, den Bürger im Bilde des deut- 
schen Volkstums des Mittelalters nicht zu vergessen. 

In Vgh. u. Ggw.25 (1935) 36981 handelt K. Weiss über 
„die Gestalt Meister Eckharts in der deutschen Ge- 
schichte‘, indem er über die neuesten Bemühungen, zu einem Ver- 
ständnis der Philosophie und Theologie Eckharts vorzudringen, 
orientiert und vor unbegründeten Eckhartauffassungen warnt. — 
„Das Kölner Autograph des Matthäuskommentars Alberts des 
Großen‘, cod. Wf. 259 des Kölner Stadtarchivs, beschreibt unter 
Beigabe einer Abbildung H. Ostlender Jb. d. Köln. Gesch. Ver. 17 
(1935) 129 — 142. W.H. 

Ernst Bergmann: War Meister Eckhart ein Christ oder 
ein Deutscher? (Nord. Welt3, 1935) entscheidet im letzteren 
Sinne, indem unter „Christ‘‘ der katholische Christ verstanden wird; 
Eckhart soll Vorläufer Fichtes und Kants dank seiner ‚deutsch- 
nordischen Erbmasse‘ sein. Die Argumentation: „wäre Meister 
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Eckhart ein Christ gewesen, wir würden wissen, wie er starb‘, also 
muß er ein Deutscher sein, ist methodologisch doch wohl nicht 
zulässig. WW. & 

Der erste, dem buchstäblichen Sinn gewidmete Kommentar 
des Meister Eckhart zur Genesis liegt nach der Untersuchung von 
H. Bascour in den Recherches de Thöologie ancienne et mödievale 7 
(Juli 1935) in zwei Redaktionen vor, einer kürzeren, in der Erfurter 
Hs. erhaltenen, und einer späteren, erheblich ausführlicheren, die die 
Hss. von Cues und Trier bieten. Zwischen beiden liegt zeitlich der 
zweite, den allegorischen (verborgenen) Sinn erläuternde Kommentar, 
der aber nach Fertigstellung der 2. Redaktion des ersten auch noch 
einmal überarbeitet worden ist. R. Holtzmann. 

E. F. Jacob, ‚Dietrich of Niem: his place in the conciliar move- 
ment‘, Bull. of J. Rylands libr. 19 (1935) 388—410 betont, daß D, 
den Gedanken des Rechts über alles gestellt und dadurch stärker und 
tiefer als andere vor ihm den konziliaren Gedanken begründet habe, 

Franz Staub „die Michael-Weinwurm-Legende‘, Ab- 
handlungen zur Gesch. und Quellenkunde der Stadt Wien 5 (Wien 
1935, 96 S.) weist unter Mitteilung des urkundlichen Materials nach, 
daß der als Baumeister am Stephansdom tätige Meister Michael 
(1394 — vor 1418) einer Familie Knab angehörte; der in neueren 
Baugeschichten genannte Michael Weinwurm war Bader (1392— 1428), 
nicht Baumeister. 

Den „Beilsteiner Krieg (1488)‘, einen Streit zwischen den 
Kurfürsten von Trier und von der Pfalz um die kleine Herrschaft 
Winneburg-Beilstein an der Mosel, der mit einem Sieg des Trierers 
ausging, schildert Al. Schmidt in der Trierer Zs. 10 (1935) 19—4. 

Rudolf Thommen, Urkunden zur Schweizer Geschich- 
te aus österreichischen Archiven. Fünfter Band 1480— 149. 
Basel, E. Birkhäuser u. Cie. 1935. 383 S. — Mit dem vorliegenden 
Band hat das Werk von Th. das Jahr 1499 des Basler Friedens und 
damit seinen ursprünglich festgesetzten zeitlichen Abschluß gefunden. 
Es soll aber noch in geraumer Zeit ein Nachtragsband mit den sy- 
stematisch gesammelten Ergänzungen und Berichtigungen erscheinen. 
Zur Platzersparnis mußten diesmal gegenüber den früheren Bänden 
einige Kürzungen vorgenommen werden. Es wurden z. B. sämtliche 
Anmerkungen über Verschreibungen und Auslassungen in den über- 
lieferten Texten weggelassen. Dem Buche hat dieses Verfahren zum 
Vorteil gereicht, stehen doch solche Variantenapparate in gar keinem 
Verhältnis zur Arbeit, die sie erfordern, abgesehen davon, daß sie die 
Texte nur unnötig beschweren. Th. gibt nur bei der kleineren Anzahl 
von Stücken vollständige Textabdrucke. Überwiegend sind, wie 
schon früher, ausführliche Regesten verfaßt worden, welche die 
wesentlichen Partien im ursprünglichen Wortlaut mit verbindenden 
Text des Hg.s enthalten. Leider sind dabei in den meisten Fällen 
kurze Kopfregesten nicht vorhanden, was den verschieden einge 
stellten Benützer beim Durcharbeiten des Buches eine nicht unerheb- 
liche Mehrarbeit bedeuten wird, da die Regesten mitunter recht lang 
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sind. Ein noch so knappes Kopfregest, wie etwa bei Nr. 285, hätte 
die Erschließung des Bandes wesentlich erleichtert. Auf ein Versehen 
bei Nr. 257 sei hier aufmerksam gemacht; es wird nämlich dort nicht 
König Maximilian, wie im Kopfregest zu lesen steht, sondern Freiherr 
Caspar von Mörsperg mit Pfirt durch den Bischof von Basel belehnt. 
Einen großen Teil des Inhalts bilden neben Kaufbriefen Schieds- 
gerichtsurteile und Dienstverträge, dann auch viel Quittungen, 
namentlich für Herzog Sigmund von Tirol. Bei einigen z. T. sehr 
wichtigen Stücken, die vor allem schon aus den Arbeiten von Hegi 
und Lichnowsky bekannt waren, beschränkte sich Th. darauf, die 
in seinen Archivalien auftretenden maßgebenden Varianten zu 
notieren. An den meisten dieser Urkunden haftet neben einem 
lokalen auch ein allgemeines Interesse, verhelfen sie doch zu einem 
viel klareren Bild, als bisher über die Stellungnahme für und gegen 
die Reichsverwaltung in der Eidgenossenschaft vor dem für die Hal- 
tung der Schweiz zum Reich so entscheidenden Schwabenkrieg. 
Namentlich im Adel und im Bürgertum der Schweizer Städte muß 
Maximilian eine starke Position inne gehabt haben. Spezielle Be- 
rücksichtigung verdienen in dieser Beziehung auch die unter Nr. 143 
u. 213 zusammengestellten Primariae preces und die unter Nr. 323 
aufgezählten Provisionen des Königs. In Nr. 313 finden wir zum 
erstenmal den für den Ausbruch des Schwabenkriegs so bedeutungs- 
vollen ersten Spruch des Reichskammergerichts im Prozeß des Her- 
mann Schwendiner gegen die Appenzeller im vollen Wortlaut gedruckt. 
Erwähnt seien ferner Schriftstücke zum Basler Frieden (Nr. 334) 
und ein für die Judengesetzgebung des Königs sehr charakteristisches 
Mandat (Nr. 312, XI). Was hier aufgezählt wird, ist nur eine kleine 
Blütenlese aus dem auch inhaltlich sehr umfangreichen Material 
der 340 von Th. der Schweizer Geschichte neu eröffneten Urkunden, 
die aber auch für die Reichsgeschichte nicht ohne Wert sind. Wir 
müssen dem Herausgeber, der heute in hohem Alter steht, Dank 
wissen für seine aufopfernde Arbeit, die uns weitherum zerstreutes 
und zum Teil schwer leserliches Material in so vorbildlicher Art zu- 
gänglich machte. Möge es ihm vergönnt sein, mit dem letzten Nach- 
tragsband sein Werk abschließen zu können. 

Berlin. M. Beck. 

Heinrich W. Rosenthal, Die agrarischen Unruhen im 
ausgehenden Mittelalter im Spiegel bäuerlicher Manifeste und Artikel. 
Mainz, O. Schneider 1931. 87 S. — Die Arbeit beschäftigt sich mit 
den süddeutschen Erhebungen der Zeit vor 1525. In der Benutzung 
von Quellen und Darstellungen weist sie bedeutende Mängel auf. 
Durch das Bauernkriegswerk Franz’ ist sie in der Schilderung und 
Beurteilung der Erhebungen überholt. Nützlich ist die von R. seiner 
Arbeit beigegebene Geschichtstabelle, in welcher versucht wird, die 
bäuerliche Bewegung mit gleichzeitigen sozialen und politischen Be- 
wegungen anderer Volkskreise in Beziehung zu setzen. R. sieht in 
den Erhebungen der Bauern und in den Zielen, die sie verfolgten, eine 
reaktionäre, auf Wiederherstellung des Alten gerichtete Bewegung. Das 
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ist schon insoferne irrig, als die Berufung auf das göttliche Recht, 
wie sie bei den Anhängern des Bundschuhes statthatte, nicht mehr 
als reaktionär, sondern wie Franz mit Recht betont, als revolutionär 
angesehen werden muß. Andererseits ist folgendes zu bedenken: 
So manche Forderungen wurden von den Bauern als Wiederherstel- 
lung alten Rechtes betrachtet, die tatsächlich einen Bruch alter 
wohlerworbener Rechte ihrer Gegner bedeuteten. Wenn die Kärntner 
Bauern 1478 bereits das Recht der Pfarrerwahl beanspruchten, so 
mochten sie wohl glauben, altes Recht wiederherzustellen ; im Recht, 
wie es seit der Christianisierung Kärntens bestand, war ein solcher 
Anspruch nicht begründet. Gewiß handelten die Bauern gutgläubig; 
sie waren von vorneherein geneigt, das was sie bedrückte, als Wider- 
spruch gegen das alte, gute Herkommen anzusehen. Das mittel- 
alterliche Volk konnte sich gutes Recht nicht anders denn als altes 
Recht denken. Man war von vorneherein geneigt, das, was als un- 
rechtmäßige Bedrückung empfunden wurde, als Widerspruch gegen 
altes Recht zu betrachten. Das vermeintliche alte Herkommen, 
auf das sich die Bauern beriefen, mußte demnach öfters Forderungen 
decken, die keine Reaktion sondern eine Neuordnung bedeuteten. 
Innsbruck. H. Wopfner. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


E. Zinner: „Kolumbus und die deutsche Astronomie“ 
(Forsch. u. Fortschr. ıı, 1935) hat in der Bibliothek des Kolumbus 
die Ephemeriden des Johann von Königsberg (Regiomontanus) in 
der Ausgabe Venedig 1481 entdeckt und stellt fest, daß Kolumbus 
auf seinen Reisen 1489—1506 sie benutzt haben muß, nicht den 
Almanach des einheimischen jüdischen Gelehrten Abraham Zacuto, 

K. H. Folwarski: „Erasmus Ciolek, genannt Vitelius, 
Bischof von Plok 1503—1522‘ (Zs. f. osteurop. Gesch. 9, 1935) 
zeichnet in knappen Strichen als Vorschuß auf eine größere Arbeit 
in Ciolek den Typ des Humanisten an der Grenze zweier Epochen: 
Dozent in Krakau, kgl. Beamter, Mäzenas von Kunst und Wissen- 
schaft, Diplomat in Sachen des deutschen Ordens in Rom, vortreff- 
licher Verwalter des Kirchensprengels. W.K. 

Bernardino Llorca S. J., Die spanische Inquisition und 
die „Alumbrados‘“ (1509—1667). Berlin, Ferd. Dümmler 1934. XVI 
u. 138 S. — Der Vf. berichtet auf Grund der spanischen Inquisitions- 
akten über die Prozesse gegen die Alumbrados, die behaupteten, 
unmittelbar von Gott erleuchtet zu sein und deshalb das Gebet, 
die Messe und alle äußeren Andachtsübungen nicht nötig zu haben. 
Wie auch vom Vf. zugegeben wird, ist es oft sehr schwer, die Grund- 
sätze einiger Alumbrados von denen der Mystiker zu scheiden, sind 
doch auch orthodoxe Mystiker wie Ludwig von Granada, Johann 
von Avila, Theresia von Jesus durch die Inquisition verfolgt worden. 
Für das Verständnis der Alumbrados, soweit sie nicht offensichtlich 
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Betrüger gewesen sind, wäre aber eine Wesensbestimmung der spani- 
schen Mystik notwendig gewesen, weil nur von der Mystik her die 
geistesgeschichtlichen Zusammenhänge der Alumbrados-Lehren gefun- 
den werden können. Dabei wären auch die Einflüsse der islamischen 
Mystik auf die Alumbrados zu beachten, worauf M. Asin Palacios 
neuerdings hingewiesen hat. Es handelt sich nicht um eine einheitliche 
und in sich geschlossene Bewegung der Alumbrados, sondern um 
lokal und zeitlich getrenntes Auftauchen ähnlicher Anschauungen. 
Der Ursprung und die Entwicklung der Alumbrados sind, wie der 
Vf. zeigt, unabhängig vom Protestantismus. Die Studie ist auch als 
ein allgemeiner Beitrag zur Geschichte der spanischen Inquisition 
zu beachten, deren Verfahren der Vf. zeitgeschichtlich zu verstehen 
sucht, aber auch deren Mängel und Übertreibungen hervorhebt. 
Berlin-Dahlem. R. Konetzke. 
Jean-Richard Bloch, L’anoblissement en France au temps de 
Frangois I. Paris, F. Alcan 1934. 216S. (Bibliothöque de la Revue 
). — Noch viel Dunkel liegt über der Geschichte des Adels 
der alten französischen Monarchie. Mit dem vorliegenden Buche 
erhält sie eine wichtige Bereicherung. An ihm verdient besonders 
hervorgehoben zu werden die durch vielseitige Nüancierung ausge- 
zeichnete Präzision der Darstellung, die die komplizierte Struktur 
einer Klasse und Gesellschaftsschicht aufzeigt. Der Hauptakzent 
liegt auf der juristischen Definition des Adels und der Nobilitierungen 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Das Wesentliche ist dabei 
erfaßt. Auch die soziale Seite des Problems behandelt der Vf., aber 
hier bleibt noch manche Frage offen. Es genügt z. B nicht, nur 
zu wissen, welche Arten von Anoblissements es gab; der Ursprung 
der in den Adelsstand Übergegangenen interessiert nicht weniger, 
denn der sozialen Frage entsprach eine gewisse wirtschaftliche Aus- 
wirkung. Dieser mag allerdings während der Regierung Franz I. 
nicht soviel Bedeutung zukommen wie in der Folgezeit, weil dieser 
König dem massenhaften Eindringen der Roturiers in den Adels- 
stand abhold war und von einer ‚Auslese‘ nur dann absah, wenn 
im Tresor besonders große Ebbe herrschte. Er dachte in dieser Hin- 
sicht noch konservativ, und dem Adel legte er einen weit größeren 
Ehrbegriff zugrunde, als seine Nachfolger, die die Nobilitierungen 
unter vorwiegend fiskalischem Gesichtspunkt betrieben. Aber die 
Barriören, die früher den Adligen vom Nichtadligen trennten, waren 
bereits weitgehend gefallen. Der Übergang von einer Klasse in die 
andere wurde vorzugsweise ermöglicht durch die stets wachsende 
Zahl der Ämter, die teils direkt, teils indirekt anoblierten. Neben 
dem Erwerb von Adelsbriefen und Lehen bildeten sie für die reiche 
Bourgeoisie das „‚Durchgangsstadium‘‘ zum Adel. — Ähnliche Unter- 
suchungen über das 17. und 18. Jahrhundert wären sehr zu begrüßen. 
Die Darstellung B.s würde zweifellos sehr befruchtend auf sie zu 
wirken vermögen. M. Göhring. 
F.Kirnbauer: ‚Die ältesten Dokumente deutscher 
Markscheidekunst‘ (Forsch. u. Fortschr. ı1, 1935) weist auf ein 
27* 
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sog. Schin- oder Zugbuch von 1528 hin, neben dem eines von 13570 
existiert; die ältesten Grubenkarten gehen auf 1577 zurück. 

H. Bornkamm: ‚Die Geburtsstunde des Protestantis- 
mus‘ (Wartb. 34, 1935) entwirft ein scharf umrissenes Bild der 
Speyrer Protestation von 1529, als historische Unterlagen vorab 
v. Schubert und Kühn benutzend. 

U. d. T. „Johannes Cochlaeus im schmalkald. Kriege 
1546“ teilt W. Friedensburg in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 10, 1935 
aus dem Wiener Staatsarchiv drei die Zeitlage und literarische Wirk- 
samkeit des Verfassers illustrierende Briefe des C. an Valentin von 
Teutleben mit (Eichstätt 1546 Dez. 2, 20, 26). 

W.Friedensburg: „Die ‚tausend Lügen‘ bei Sleidan“ 
(Els.-lothr. Jahrb. 14, 1935) stellt die Nachrichten über eine Gegen- 
schrift unter diesem ominösen Titel gegen Sleidans Kommentare 
zusammen und zeigt, daß nicht Bath. Latomus als Vf. in Betracht 
kommt, vielmehr das Gerücht auf Großsprechereien des Kölner 
Buchdruckers Jaspar v. Gennep zurückgeht, der 1559 eine ‚Epi- 
tome‘‘ gegen Sleidan schrieb. 

P. Schattenmann: ‚Die letzten kathol. Geistlichen in 
Rothenburg ob der Tauber“ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 10, 1935) 
gibt die altgläubigen Priester aus den Jahren 1525—38 nach Rothen- 
burger Akten an. 

In einer „Miscelle‘ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 10, 1935) weist 
K. Schornbaum das von Andreas Althamer in Ansbach benutzte 
Exemplar der brandenb.-nürnb. K.O. von 1533 als jetzt in der Pfarr- 
registratur Alfershausen befindlich nach. 

John Horsch: ‚The Rise and fall of the Anabaptists of Munster" 
(Menn. Quart. Rev.9, 1935), der Schluß eines früheren Aufsatzes 
[H.Z. 152, ıgr] flicht in die historische Darstellung einen systemati- 
schen Abschnitt über die Unterschiede der Münsteriten von den 
schweizerischen Brüdern, macht aber nicht klar, warum das Reich 
von Münster nur auf täuferischem, nicht aber auf reformatorischem 
Boden entstehen konnte. 

H. Guppy: „Miles Coverdale and the english Bible‘‘ 1488—ı568 
(Bull. of the John Rylands libr. 1535) zeigt im Rahmen einer Bio- 
graphie, die Coverdale als leading figure in the introduction of German 
spirituwal culture to English readers darstellt, die Entstehung seiner auf 
dem Kontinent (Zürich ?) gedruckten Bibel 1535, für die nicht der Ori- 
ginaltext, sondern die Zürcherbibel, die latein. Übersetzung des 
Pagninus 1528, Luther, die Vulgata und Tindale die Vorlage bildeten. 

B.M. Wagner veröffentlicht nach einem Mskr. der Bodleiana 
als kulturgeschichtlichen Beitrag zur Kenntnis des Hoflebens ‚New 
Songs of the Reign of Henry VIII“ (Modern Language Notes 50, 1935). 

Der Vortrag von K.v. Raumer: „Der Anteil des Ober- 
rheins an der französischen Rheinpolitik‘“ (Els.-Lothring. 
Jahrb. 14, 1935) vergleicht geopolitisch Niederrhein und Oberrhein 
durch die Geschichte hindurch unter dem Blickpunkt der Annexion 
gegenüber der Autonomie, für die Reformationszeit besonders Straß 
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burgs Abwehr französischer Eroberungspolitik und den heimlichen 
Konflikt zwischen Österreich und Deutschem Reich betonend. 

P. Diesner: „Leben und Streben des elsässischen Arztes 
Helisaeus Röslin, 1544—ı1616° (Elsaß-Lothr. Jahrb. 14, 1935) 
kennzeichnet nach einer kurzen Lebensskizze des aus Plieningen ge- 
bürtigen, in Tübingen gebildeten, als Leibarzt des Pfalzgrafen Georg 
Hans im Elsaß wirkenden Mediziners seine verschiedenen Schriften 
mathematischer, astrologischer, auch balneologischer (über Nieder- 
bronn) Art, insbesondere die für die Geschichte der Polarforschung 
wichtige „mitternächtige Schiffahrth‘‘ 1611. 

A.C. J. de Vrankrijker: „Voorboden van oproer in de zuidelijke 
Nederlanden in de jaren 1561/62‘‘ (Bijdr. voor vaderl. Geschied. en Oud- 
heidkunde 7. R. 6, 1935) sieht in den sozialen Verhältnissen, die ein 
unzufriedenes Proletariat schufen, sodann in der Rückwirkung des 
Blutbades von Vassy die Motive zum Aufstand, nicht im Calvinismus, 
der an Calvins Widerspruch gegen Aufruhr zunächst festzuhalten 
sich bemühte. W.K. 

Karl Weidner, Die Anfänge einer staatlichen Wirt- 
schaftspolitik in Württemberg. Stuttgart, Kohlhammer 1931. 
129S. — Anfänge einer staatlichen Wirtschaftspolitik lassen sich 
bis ins 15. Jahrhundert zurückverfolgen. Aber erst Eberhard im Bart 
begann wirtschaftliche Fragen im Hinblick auf das ganze Land zu 
regeln. Eine Wirtschaftspolitik im vollen Sinne betrieb aber erst 
Herzog Ulrich. Dieser strebte darnach, sein Land zu einem von 
außen möglichst unabhängigen einheitlichen Wirtschaftsgebiet zu 
machen, dessen Wirtschaft gewissermaßen nationalisiert werden 
sollte. Die einheitliche Gesetzgebung in Handelsfragen, Abschließung 
nach außen im Grundstücksverkehr und im Handel mit Lebens- 
mitteln, Schaffung einer Art von Zollgrenzen, eines württembergi- 
schen Maßsystems, einer einheitlichen Handwerkergesetzgebung 
sind Maßnahmen, die Herzog Christof getroffen hat. Er ging also einen 
Schritt über die Ulrichs hinaus, dessen Vorgehen mehr durch besondere 
Anlässe, so seine Gegnerschaft gegen die Reichsstädte, und durch per- 
sönliche Impulse, veranlaßt war. Ulrich wollte die wirtschaftliche 
Abhängigkeit von den Reichsstädten abschütteln, Christof wollte 
die wirtschaftliche Kraft seines Landes überhaupt heben. Herzog 
Friedrich hat dann auf einem einheitlich zusammengefaßten Wirt- 
schaftsgebiet aufbauen können, seine Politik wäre ohne seine Vorgänger 
unmöglich gewesen. Merkantilismus im weiteren Sinne, nämlich die 
Anschauung, daß der Staat das Wirtschaftsleben zu beaufsichtigen 
und leiten habe, läßt sich in Württemberg für das ganze 16. Jahr- 
hundert, ja noch ins 15. hinein verfolgen. 

Leipzig A. Helbok. 

Katalog des Estländischen Generalgouverneursar- 
chivs aus der schwedischen Zeit. I (Acta Archivi Centralis 
Estoniae Nr. 3). Dorpat (Tartu), Selbstverlag des Archivs 1935. 193 S. 
— Die Tätigkeit des Estnischen Staatlichen Zentralarchivs hat sich 
unter seinem gegenwärtigen Leiter, O. Liiv, in erfreulicher Weise in- 
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tensiviert. Vorliegende Arbeit stellt die Einführung zu einem ausführ- 
lichen Katalog des Archivs des schwedischen Generalgouverneurs von 
Estland dar, der selbst als zweiter Teil erscheinen wird. Damit wer- 
den wichtige Materialien zur baltischen Geschichte für die Zeit von 
1561 bis 1721 der Forschung erschlossen, die sich bisher in einem 
soweit ungeordneten Zustande befanden, daß es kaum möglich war, 
über sie einen Überblick zu gewinnen. N. Loone schildert hier aufs 
ausführlichste die wechselvollen Schicksale dieses Archivs. Den 
Hauptteil stellt eine gründliche Untersuchung des Archivbeamten 
A. Perandi über Aufgaben und Funktionen der Generalgouverne- 
ments-Regierung dar, deren Kenntnis die Orientierung im Archiv 
ungemein erleichtert. Es war zweifellos ein glücklicher Gedanke der 
staalichen Archivverwaltung, für diese Publikation die deutsche 
Sprache zu wählen, da sie nur so einem weiteren Historikerkreis zu- 
gänglich werden kann. Befremdend wirkt jedoch dabei die Be- 
nutzung der Ortsnamen in estnischer Übersetzung. Wenn auch heute 
von seiten des Estnischen Staates auf die Durchsetzung der estnischen 
Ortsbezeichnungen an Stelle der allgemein bekannten deutschen 
hingearbeitet wird, so sollten doch derartige Erwägungen bei histori- 
schen Arbeiten fallen gelassen werden, da jeder der estnischen Sprache # 
Unkundige so vollends die Orientierung verlieren muß. Ganz un- 
statthaft ist es, beim Zitieren deutscher oder schwedischer Akten 
aus dem 16. bis ı8. Jahrhundert in einer im Deutschen abgefaßten 
Arbeit die Ortsnamen nur estnisch zu bringen; etwa S. 149: Schreiben 
des Oberlandgerichts an den Kammerrat Heinrich v. Fick, Tallinn 
[statt Reval!] 1721. Nov. 6. Die staatliche Ortsnamengesetzgebung 
rechtfertigt eine Interpretation in dieser Form nicht, da sie für 
historische Abhandlungen die Benutzung der alten deutschen Be- 
zeichnungen freigegeben hat, wenn die Arbeit selbst in deutscher 
Sprache erscheint! 

Reval. H. Speer. 

M. Weigel: „Kirchenvisitation im Gemeinschaftsamte 
Parkstein‘ (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 10, 1935) weist nach, wie 
die von dem lutherischen Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrücken 
schon 1566 geplante Kirchenvisitation infolge des Widerstandes des 
calvinistischen Kurfürsten Friedrich III. sich bis 1581 hinauszögerte 
(nach Akten des Amberger Staatsarchivs). 

„Die [lutherischen und reformierten] Pfarrer der Gemeinde 
Hiesfeld nach der Einführung der Reformation‘ [1585] ver- 
zeichnet H. Breimann in Mönatsh. f. rhein. Kirchengesch. 29, 1935. 

P. Rebora: „L’opera d’uno scrittore toscano sullo scisma d'- 
Inghilterra ed una lettera della regina Elisabetta‘‘ (Arch. stor. ital. 
93, 1935) handelt von dem Florentiner Dominikaner Girolamo Pollini 
und seiner Storia ecclesiastica della Rivoluszione d’Inghilterra 1591, 
gegen die Elisabeth von England in einem (mitgeteilten) Briefe an 
den Großherzog von Toscana 1592 April 6 erfolglos Einspruch erhob. 

G. Sforza: „Riflessi della Controriforma nella Republica di 
Venezia‘ (Arch. stor. Ital. 93, 1935) behandelt nach Akten des Staats- 
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archivs Venedig in Auseinandersetzung mit der bisherigen Forschung 
Inquisition, Ketzerei und Bücherzensur, um insbesondere der Tätig- 
keit des Nuntius della Casa gegen die ‚eresia luterana‘‘ (Francesco 
Negri, Antonio Bruccioli, Stancarus, Vergerio) sich zuzuwenden. 

Die in den Ibero-amerikanischen Studien erschienene Arbeit 
von Ernst Lewalter: „Spanisch-jesuitische und deutsch- 
lutherische Metaphysik des ı7. Jahrhunderts“ (85 S. Ham- 
burg, Ibero-amerik. Institut 1935) greift in sehr lehrreicher und 
fördernder Weise in das s. Z. in der Erstlingsarbeit von E. Troeltsch 
angeschlagene, von P. Petersen u.a. verfolgte, gegenwärtig hoch- 
aktuell gewordene Problem nach Notwendigkeit und Recht einer 
Metaphysik und natürlichen Theologie innerhalb der Dogmatik ein. 
Insbesondere wird das Eindringen der kathol.-jesuitischen Meta- 
physik (Suarez) in die protestantische Theologie verfolgt. Die deutsche 
protestantische Scholastik kann nicht als Nachwirkung der katholi- 
schen Neoscholastik begriffen werden, vielmehr ist der Hebel des 
Verständnisses bei Johann Caselius und vorab Cornelius Martini, 
den Vertretern des humanistischen Synkretismus, einzusetzen; es 
muß der ganze Prozeß der Aufnahme der Metaphysik in den Lehr- 
betrieb der Artistenfakultäten klargelegt werden, entsprechend auf 
katholischer Seite die Entwicklung der jesuitischen Metaphysik aus 
dem Humanismus heraus. Beides geschieht durch L. Auf der ersten 
Linie werden die Metaphysik-Vorlesungen des Cornelius Martini in 
Helmstedt in helle Beleuchtung gerückt im Zusammenhang mit 
einer wissenschaftlichen ‚Not‘ in Fragen wissenschaftlichen Ver- 
ständnisses innerhalb der Theologie. Martini ist der Führer einer 
vorsuarezischen lutherischen Schulmetaphysik, die L. eingehend 
charakterisiert. Erst allmählich und nicht ohne Wandlung des Be- 
griffes der Metaphysik (in Erkenntnis- und Kategorienlehre) dringt 
mit Jakob Martini Suarez ein, um im Zusammenhang mit den 
christologischen Streitigkeiten in der lutherischen Universität Gießen 
voll rezipiert zu werden. Erst mit Kant wird die Schulmetaphysik 
wieder aus der Theologie berausbefördert und als „Mädephysike‘ 
u.a. verspottet. „„Da wird der Geist Euch wohl dressiert, in spani- 
sche Stiefeln eingeschnürt‘‘. — Die Spottfrage des ]J. G. Zeidler: 
„Mutter, ich will ein Ens han. Was vor ein Ens, mein liebes Kind ?“ 
ist Parodie des reizenden Liedleins: ‚Moder, ich will en Ding han. 
Wat vor en Ding, mein Härzenskind ?‘ usw. (zu S. 82). 

W. Köhler. 

E.M. Hampson: The Treatment of Poverty in Cambridgeshire 
1597—1834. (Cambridge Studies in Economic History. Vol. III.) 
Cambridge, Univ. Preß 1934. XX, 308S. ı5 sh. — Die Arbeit gibt 
einen historischen Überblick über die Auswirkung der Armengesetz- 
gebung in der Grafschaft Cambridge, einem aus verschiedenen Grün- 
den für die Behandlung der Materie interessanten Gebiet. Was sie 
wertvoll macht, ist die Tastache, daß Vf. an Ort und Stelle ihre Unter- 
suchungen angestellt hat. Sie hat an verschiedenen Orten der Graf- 
schaft nach unveröffentlichten Quellen geforscht und — in reichem 
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Maße auch gefunden. Die Arbeit ist in der Hauptsache eine fleißige 
Materialsammlung: sie ist unter der Leitung des bekannten Wirt- 
schaftshistorikers J. H. Clapham entstanden. Wesentlich Neues wird 
nicht zutage gefördert; die Untersuchung bildet einen gründlichen 
Beitrag zu der bereits vorhandenen Literatur über die Armengesetz- 
gebung und deren Anwendung in England. 

Oberursel-Taunus. H. Wen:. 

Die Untersuchung von A. F. Pollard: „Hayward Townshend’s 
Journals‘ (Bull. of the Institute of histor. Research 13, 1935) befaßt 
sich sehr eingehend mit den Quellen für die Parlamentsgeschichte unter 
Elisabeth 1601 ff. 

A.A.van Schelven: „Johannes Althusius‘ (Antirevol. 
Staatkunde 1935) teilt aus der Sammlung Gabbema in der friesischen 
Bibliothek zu Leeuwarden zwei Briefe des Althusius an Johannes 
Saeckma, Kurator der Universität Franeker, von 1611 Dez. 8 und 
1612 März 9 mit, inhaltlich eine Schrift von A. gegen Barclay und 
den Konflikt der Stadt Emden mit Jakob I. von England betreffend. 

Th. Wotschke teilt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 29, 
1935 „Rheinische Briefe an Joh. Heinr. Alsted‘, Prof. in 
Herborn mit, 1617ff. 

B.Kitzig: „Läßt sich die Frage nach dem Ursprung 
des Gustav-Adolf-Liedes ‚Verzage nicht, du Häuflein 
klein!‘ wissenschaftlich lösen ?“ gibt die Antwort: der Dichter 
ist der Feldprediger Fabricius, dem Gustav Adolf am Abend der 
Breitenfelder Schlacht die Gedanken des Liedes an die Hand gab, 
der Komponist der Pfarrer Johs. Altenburg. (Forsch. u. Fortschr. 11, 
1935, Nr. 28). 

F. van Wiberghe notiert in Hess. Chron. 22, 1935 die „Per- 
sonalia der Veste Otzberg ı1635ff. 

E.E. Harkness: ‚Roger Williams — prophet of to-morrow“ 
(Journ. of Religion 15, 1935) entwickelt den Grundgedanken von 
Williams: Trennung von Religion und Politik sowohl in den persön- 
lichen Schicksalen W.s als auch in seinen praktischen Forderungen 
(Gleichberechtigung von Mann und Frau vor dem Gesetze, Ent- 
fernung des Kreuzes aus der Flagge, Gewissensfreiheit, Pazifismus) 
und zeigt die von W. gekannten Vorgänger dieser Gedankenwelt 
in England auf (vorab Edwin Sandys). 

H. Wätjen: „Hollands größter Seeheld, Admiral de 
Ruyter‘“ (Hamb. gesch. Beitrr., Festschr. Hans Nirrnheim, 1935) 
entwirft ein Charakterbild im Anschluß an die 1928 erschienene 
Biographie von P. ]J. Blok. 

Einen lehrreichen Beitrag zur Geschichte der Staatsraison liefert 
M. Baudin: „L’art de rögner in XVIIW. Century French Tragedy“ 
(Modern Language Notes 50, 1935) durch den mit Belegen aus Cor- 
neille, Racine u.a. gestützten Nachweis, wie in der Tragödie die 
pedantische Moralität durch die Staatsraison im Urteil über die 
Könige verdrängt wird: ‚le tröne soutient la majest& des rois au-dessus 
du mepris, comme au-dessus des lois‘‘ (Corneille). ' W.K. 
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Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Johannes Spörl unternimmt in einem Aufsatz „Hugo Gro- 
tius und der Humanismus des 17. Jahrhunderts‘ (Hist. Jb. 
55, 2 u. 3) den Versuch, Grotius aus der calvinistischen Atmosphäre 
seiner holländischen Heimat in die geistig-politische Welt des christ- 
lichen, genauer katholischen Humanismus zu verpflanzen, indem er 
auf die Verwandtschaft einiger Züge seiner politischen Haltung und 
seiner Staatslehre mit der Staatsphilosophie der Scholastik und der 
politischen und religiösen Stellung des Erasmus hinweist. So wenig 
man diese Zusammenhänge übersehen darf, so vorsichtig wird man 
den Schlußfolgerungen gegenüber sein müssen, die Sp., ohne sie ent- 
schieden zu vertreten, doch deutlich genug heraushebt. 

Das Septemberheft der ‚History‘‘ enthält eine Inhaltsübersicht 
über die neuesten von A. Hinds herausgegebenen Bände (XXVII— 
XXXIV) des „Calendar of State Papers Venetian‘‘, die die Berichte 
der englischen Gesandten bei der Republik Venedig aus der Zeit von 
1647—1666 enthalten (E.R. Adair, The Venetian Dispatches). 

Edgar W.Kirbey, „The Quakers’ efforts to secure civil and 
religious liberty 1660— 1697“ (Journ. Mod. Hist., VII. Jahrg., Heft 4) 
schildert den Kampf der Quäker gegen die religiösen und politischen 
Verfolgungen und die rechtlichen Nachteile, denen sie bis zum Erlaß 
der Akte von 1696 ausgesetzt waren. Interessant und aufschlußreich 
die Darstellung der Methoden, mit denen eine durch ihre religiöse 
Haltung von der Verfechtung ihrer Ansprüche im Parlament aus- 
geschlossene Gruppe eine Revision der Stellung des Parlaments zum 
Quäkertum anstrebt und erreicht (publizistische Bearbeitung der 
öffentlichen Meinung und persönliche Beeinflussung einzelner Gruppen 
von Parlamentsvertretern). K. sieht, wie schon früher Greene, in 
diesen Kämpfen auch eine Schule der Subtilität und taktischen Ge- 
schicklichkeit, die später dem Quäkertum zu seinen wirtschaftlichen 
und politischen Erfolgen mitverholfen haben. 

Hedwig Fleischhacker gibt in einem Aufsatz: „Alexej 
Mihajlovic und Bogdan Chmelnickij‘ (Jb. f. Kult. d. Slawen, 
N. F. XI, 1/2) eine genetische Analyse des ‚Vertrags‘ von Perejaslavl 
(1654), durch den B. Ch. die Loslösung Kleinrußlands von Polen und 
die Vereinigung der Ukraine mit Moskau vollzog. Die politisch auch 
heute noch aktuelle Frage über den Sinn und Inhalt der Abmachungen 
von Perejaslavl darf nach H. F. nicht mit den Methoden und Begriffen 
einer westeuropäischen Vertragsinterpretation beantwortet werden, 
sie ist nur aus der Begriffswelt des russischen Zarismus heraus richtig 
zu verstehen und zu lösen. Die Darstellung der Vorgeschichte und 
Entstehung des Vertrags von P., wie H. F. sie gibt, zeigt denn auch, 
daß die Abmachungen keine Vereinbarung darstellen, bei der Bodgan 
Ch. als gleichberechtigter Vertragspartner das Land und Volk der 
Ukraine gegen bestimmte politische Garantien dem russischen Reich 
angegliedert hätte, wie es ursprünglich seine Absicht war, sondern 
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daß er sich sehr schnell der mit primitiver Selbstverständlichkeit 
vorgebrachten Forderung nach bedingungsloser Hingabe seines 
Machtbereiches an das Zarentum fügte und daß dieses ihm dann aus 
freier und souveräner Entschließung die Selbständigkeit und die Er- 
haltung sozialer Ordnungen gewährte, die Bogdan Ch. zunächst als 
Gegenleistung gefordert hatte. 

In der Zs. f. Osteur. Gesch. (IX, 3) veröffentlicht I. A. Strato- 
now einen interessanten Beitrag zur Entwicklung der Agrarverfas- 
sung und der ländlichen Kommunalverwaltung in Rußland im 18, 
und 19. Jahrhundert (‚Zur Quellenfrage der russischen Gesetzgebung 
über die bäuerliche Selbstverwaltung im 18. und 19. Jahrhundert“), 

Im gleichen Heft ein Aufsatz von B. Krupintzky ‚Zu den 
polnischen Teilungsprojekten von 1709—1711“. 

In einem wichtigen und aufschlußreichen Aufsatz ‚Die preußi- 
sche Königskrönung von 1701 und die politische Ideen- 
geschichte‘ (Altpr. Forsch. XII, ı) zeigt Th. Schieder die Be 
deutung dieses Ereignisses für die Entwicklung eines typisch ost- 
preußischen politischen Selbstbewußtseins im Spiegel der an die 
Königskrönung anknüpfenden politischen und staatsrechtlichen 
Literatur der Zeit. Seine bezeichnenden Merkmale sind die Betonung 
der Unabhängigkeit von der Reichsgewalt, der Sonderstellung Ost- 
preußens als Träger der preußischen Souveränität innerhalb de 
brandenburgisch-preußischen Staatsverbandes, der Versuch, eine 
hinter die Ordenszeit zurückgreifende und die Ordenszeit ablehnende 
geschichtliche Tradition zu schaffen, die wiederum den politischen 
Sinn und die politische Aufgabe hat, geschichtlich aus der Ordenszeit 
herrührende Ansprüche sowohl des Reiches wie Polens abzuweisen. 
Eine eigentlich gemeinpreußische Staatsgesinnung hat sich aus dieser 
in „landschaftlicher Romantik‘ steckengebliebenen politischen 
Ideologie nicht entwickelt, erst mit der Ethik Kants gewinnt der 
Osten in großem Maß Anteil an der Entwicklung und Ausbildung der 
preußischen Staatsidee. E.B. 

Henry Mercier, Un secret d’Etat sous Louis XIV et Louis XV. 
La double vie de Jeröme d’Erlach. Paris, Editions la Bourdonnais 
1934. 241 S. — Ungemein interessant ist diese archivalisch gut unter- 
baute Darstellung, die sich zur Aufgabe macht, bisher nicht bekannte 
Seiten der militärischen Karriere des k.k. General-Feldmarschall- 
Lieutenants Hieronymus v. Erlach zu beleuchten. Er entstammte 
einer der ältesten und bekanntesten Adelsfamilien der Schweiz. 
Sieben Angehörige dieses Geschlechts, unter ihnen auch er, bekleideten 
das Amt eines Schultheißen des Kantons Bern, andere machten sich 
als Generale im Dienste der deutschen Kaiser und der französischen 
Könige einen Namen. Eine Sonderrolle spielte Hieronymus v. Erlach 
dadurch, daß er lange Jahre hindurch, fast während der ganzen 
Dauer des Spanischen Erbfolgekrieges, im Dienst beider Lager stand. 
An der Spitze eines Schweizerregiments und bald mit dem Titel eines 
General-Majors ausgezeichnet, nahm er an den Operationen auf dem 
süddeutschen Kriegsschauplatz gegen Frankreich teil. Über diese 
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stets rechtzeitig im Bilde, berichtete er mit Hilfe sicherer Agenten 
und gegen klingende Taler, meist unter dem Decknamen ‚Baron 
d’Elcin‘‘, regelmäßig an Puysieulx, Villars u.a. und ermöglichte auf 
diese Weise häufig den Franzosen, die Unternehmungen der kaiser- 
lichen Armee zu vereiteln, oder trotz qualitativer und quantitativer 
Unterlegenheit Vorteile über sie zu erringen, so bei Friedlingen (1702), 
Stolhofen (1707) und Rümersheim (1709). — Ein Ereignis bestimmte 
letzten Endes die Handlungsweise Erlachs: eine im Jahre 1694 in 
Roussillon, wo er mit einem Schweizerregiment stationiert war, 
heimlich eingegangene ehliche Verbindung, wobei er dem Glauben 
seiner Väter abschwur. Sein Abenteuer versuchte er zu liquidieren, 
indem er Frau und Töchterlein mit einem Testament zufrieden stellte 
und allein nach der Schweiz zurückkehrte, wo er sich bald mit der 
Tochter des reichen Seigneurs Willading, nachmaliger Schultheiß 
des Kantons Bern, vermählte. Aber die Gefahr der Enthüllung 
seines Geheimnisses, das er ängstlich hütete, schwebte jahrzehntelang 
über ihm wie das Schwert des Damokles, und der entsprechende von 
Paris aus auf ihn ausgeübte Druck machte ihn gefügig „wie einen 
Handschuh‘, für die Interessen Frankreichs zu arbeiten. Erst 1727 
gelang es ihm zu erwirken, daß das „Staatsgeheimnis‘‘ durch Rats- 
beschluß ad acta gelegt wurde. Das Buch M.s enthüllt nicht nur eine 
wenig rühmliche Seite des in seinem Vaterlande gefeierten Staats- 
mannes, den Kaiser Franz I. 1745 durch Erhebung in den Grafen- 
stand ehrte, sondern es stellt auch eine wesentliche Bereicherung der 
Geschichte des Spanischen Erbfolgekrieges dar. 

Ostdorf b. Balingen. M. Göhring. 

Max Aschkewitz, Die Wirksamkeit Hermann Karl 
v. Keyserlings bei der Erhebung Ernst Johann Birons 
zum Herzog von Kurland. Pernau 1934. — Im Vergleiche zu 
Livland und Estland befindet sich die Erforschung der Geschichte 
der dritten baltischen Provinz, Kurland, entschieden im Rückstande. 
Nach dem Tode A. Seraphims haben nur noch ganz wenige Historiker 
ihre Arbeiten diesem Gebiet gewidmet. — Max Aschkewitz unter- 
sucht auf Grund von Rigaer und Dresdener Aktenmaterial das diplo- 
matische Spiel um die Neubesetzung des kurländischen. Herzogtums 
nach dem Erlöschen des Hauses Kettler. In Kurland treffen sich die 
Interessen verschiedener Mächte: Rußland, Sachsen, Polen, — zeit- 
weilig auch Preußen, das sich aber bald wieder zurückzieht. H.K. 
v. Keyserling vertritt als russischer Resident in Dresden die Inter- 
essen Birons, des Günstlings am Zarenhofe, und setzt in schwierigen 
Verhandlungen — speziell gegen den Widerstand des polnischen 
Reichstags — dessen Wahl und Investitur durch, womit Kurland end- 
gültig der Sphäre des russischen Einflusses zufällt. — Die Behandlung 
von Einzelfragen, speziell auch der Agrar- und Ständegeschichte, ist 
eine unerläßliche Vorbedingung, um zu der bisher immer noch fehlen- 
den befriedigenden Gesamtdarstellung der Geschichte Kurlands zu 
gelangen. 

Reval. H. Speer. 
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P. Haake schildert in den Forsch. Br. Pr. Gesch. (47, 2) auf 
Grund eines bisher unbenutzten Journals den ‚Besuch des preußi- 
schen Soldatenkönigs in Dresden 1728 unter Einreihung dieses 
Ereignisses in die Geschichte der preußisch-sächsischen Beziehungen 
unter Friedrich Wilhelm I. 

Unter dem Titel „Friderizianische Probleme‘ behandelt 
B. Volz zwei Einzelfragen der Forschung über Friedrich den Großen 
(Forsch. Br. Pr. Gesch. 47, ı). Er sucht zunächst den geschichtlichen 
Kern der von Friedrich verschiedentlich aufgestellten Behauptung 
zu erfassen, daß Österreich die Krankheit des Königs im Winter 
1775/1776 zum Anlaß genommen habe, um für den Fall des damals 
fast allgemein erwarteten Ablebens des Königs die Rückeroberung 
Schlesiens militärisch vorzubereiten. Konkrete Anhaltspunkte für 
die Richtigkeit der Annahme des Königs ergeben sich nicht, sie er- 
scheint vielmehr als der Ausdruck der Sorge Friedrichs vor einer 
solchen Möglichkeit, die ihn dann bis an sein Lebensende nicht mehr 
verließ und die im Frühjahr 1776 durch die Berichte übereifriger, 
aber wenig zuverlässiger und wenig gewissenhafter Agenten gespeist 
wurde. — Außerdem behandelt Volz den Ursprung des Plans eines 
Dreibundes zwischen Preußen, Rußland und der Türkei im Jahre 
1779 mit dem Ergebnis, daß, wenn auch Friedrichs Diplomatie in 
früheren Epochen ein solches Bündnis angestrebt habe, doch 177% 
die eigentliche Anregung zu dem damals von der Pforte vorge 
schlagenen Bündnis keinesfalls von Preußen, vielleicht aber von 
Frankreich ausgegangen sei. E.B. 

Kurt Wais, Das antiphilosophische Weltbild des 
französischen Sturm und Drang 1760—1ı789. Berlin, Junker 
u. Dünnhaupt 1934. 262S. g9M. (Neue Forschung, Arbeiten zur 
Geistesgeschichte der germanischen und romanischen Völker Nr. 24.) 
— Eine in der Geistesgeschichte der neueren Zeit seit langem emp- 
fundene Lücke sucht dieses Buch auszufüllen, das sich zur Aufgabe 
machte, die Literaturströmungen herauszuarbeiten, die sich gegen 
die Aufklärung in Frankreich von 1760 an erhoben, und festzustellen, 
ob sie ihrem Wesen nach dem entsprechen, was in der deutschen 
Literatur als „Sturm und Drang‘, als ‚„Irrationalismus‘‘ bezeichnet 
wird. Daß eine solche Bewegung auch dort wirksam war, legt schon das 
„Zurück zur Natur‘ von Rousseaus Emile, legen die Begeisterung 
eines Klinger für S&b. Mercier und die naturalistischen, sozialrevolutio- 
nären und antiphilosophischen Tendenzen in der französischen Lite- 
ratur jener Zeit nahe. Aber nie, auch nicht in Frankreich, ist der 
Nachweis solcher Strömungen geführt, geschweige denn ihre Dar- 
stellung unternommen worden. Die ‚„Rousseauschule‘‘ dominierte 
und ließ für so manchen Forscher die vorromantischen Elemente in 
den Schatten treten. Eine übergangene, vergessene Literaturepoche 
mit ihren geistigen Repräsentanten zu neuem Leben zu erwecken, ge 
lingt dem Vf. vollauf. Aus der flüssigen und von geistiger Durch 
dringung des Stoffes zeugenden Darlegung wird erneut klar, wie 
verfehlt es ist, den französischen Menschen des ı8. Jahrhundert 
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schlechthin als den der Aufklärung zu bezeichnen, eine Formel, die 
in dieser Abstraktheit auf jeden Fall eine Schiefheit bedeutet. Freilich 
wird der Historiker den Zusammenhang zwischen Idee und der sie 
bedingenden Wirklichkeit gelegentlich bedauernd vermissen, auch 
mancher Formulierung nicht unbedingt beistimmen können. Die Be- 
tonung der,,Autorität der Tradition‘ hat z. B. im Munde eines Seguier, 
Rivarol und Mallet du Pan weit mehr politischen als antiphilosophisch- 
literarischen Sinn. Einen vorwiegend politischen Sinn hat es auch, 
wenn einem Duclos, einem Montesquieu ‚‚die konkrete Existenz der so 
verhaßten ‚Vorurteile‘ verläßlicher scheint als ein luftiges Zukunfts- 
utopien‘, und der in Form von dezentralistischen Forderungen ver- 
tretene „Lokalpatriotismus‘‘ ist letzten Endes nichts anderes als der 
Schleier, unter dem Montesquieu parteipolitische Prätensionen verbirgt. 
Wenn Mirabeau in seinem Ami des hommes diese Tendenz zunächst 
aufnahm, so schränkte er sie bald beträchtlich ein und ‚‚besonders von 
den Physiokraten‘‘ wurde sie nicht vertreten. M. Göhring. 

Shelby T.Mc Cloy, Gibbon’s Antagonism to Christianity. Chapel 
Hill, The University of North Carolina Press 1933. 400 S. 4 Doll.!) — 
Dem deutschen Leser ist es vielleicht überraschend, daß sich an 
Gibbons berühmte ‚History of the Decline and Fall of the Roman 
Empire‘ in der englisch-nordamerikanischen Welt ein sehr lebhafter 
Streit über die Stellung des Verfassers zum Christentum angeschlossen 
hat. Mc Cloy ist dieser Auseinandersetzung mit bemerkenswerter 
Ausdauer und Genauigkeit nachgegangen; die beigegebene Biblio- 
graphie verzeichnet nicht weniger als 138 Veröffentlichungen, die 
eigens oder nebenher auf die Frage eingehen. Das I. Kapitel unter- 
richtet auf Grund der Schriften Gibbons über dessen religiöse Stellung; 
die folgenden sieben geben einen Überblick über die Beurteilung, 
die er gefunden hat. Als Kuriosum sei erwähnt, daß sogar dem 
törichterweise gedruckten törichten Aufsatz eines Schülers der Städt. 
Höheren Bürgerschule zu Striegau von 1874(!) zwei Seiten gewidmet 
werden. Zum Glück begegnen wir auch anderen Namen. In all 
den angeführten Bewertungen Gibbons spiegelt sich die religiöse 
Problematik des ausgehenden 18. und des 19. Jahrhunderts eigentüm- 
lich wider. Für den Historiker besonders wichtig ist der Abschnitt 
$. 299—341, der über polemische und andere Ausgaben des Werkes 
Gibbons gut unterrichtet; er zeigt, daß man nicht jede beliebige Aus- 
gabe zu wissenschaftlichen Zwecken benutzen darf. S.340, Z.ı 
(und ebenso im Register S. 386) lies Gelzer statt Gelzar. 

Jena. K. Heussi. 
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wird von M. Göhring noch einmal mit viel Fleiß in großer Breite 
behandelt, ohne daß er zu wirklich neuen oder gar abschließenden 
Ergebnissen gelangt wäre (Die Feudalität in Frankreich vor 
und in der großen Revolution; Berlin, Ebering 1930. 320 S.), 
Denn die nützliche Übersicht über das feudale Regime kann nur zu 
einer ungefähren Schätzung des wirklichen Gewichts der mannig- 
faltigen feudalen Gerechtsame führen, weil die lokalen Verschieden- 
heiten jede exakte Berechnung für ganz Frankreich unmöglich 
machen. Auch der Entwicklung der feudalen oder genauer anti- 
feudalen Gesetzgebung in der Revolution vermag der Vf. keine 
wesentlich neuen Züge abzugewinnen. 

Berlin. F. Hartung. 

Max Miller, Die Organisation und Verwaltung von 
Neuwürttemberg unter Herzog und Kurfürst Friedrich. Stuttgart 
£934. 255 S. geh. 6 RM. — Seine bereits in den Württembergischen 
Vierteljahrsheften für Landesgeschichte N. F. 37, 1931 und 39, 1933, 
veröffentlichte Darstellung der Organisation Neuwürttembergs (Be- 
sprechung s. H.Z. 147), hat Max Miller nunmehr unverändert, jedoch 
mit Namenweiser über das benutzte Schrifttum, Personen-, Orts- 
und Sachweiser versehen in Buchform erscheinen lassen. Die fleißige 
und hochinteressante Arbeit war diese Buchausgabe wohl wert. Ist 
sie doch nicht allein eine bedeutende Zeichnung dessen, was Herzog 
Friedrich von Württemberg in den Gebieten schuf, die er durch den 
Reichsdeputationshauptschluß erworben hatte und die er aus inner- 
politischen Gründen seinen alten Landen nicht angliedern wollte, 
sondern zu gleicher Zeit ein wesentlicher Beitrag zur Verfassungs- 
geschichte des späteren fürstlichen Absolutismus. In neun Kapiteln 
gibt M. eine Charakteristik des Regenten und seiner Berater, schildert 
Geist und System der neuwürttembergischen Staatsverwaltung, be- 
handelt Finanzwesen, Militärwesen, Wirtschafts- und Sozialpolitik, 
Rechtspflege, Kirchen- und Schulwesen. Seine Liebe gilt bei selbst- 
verständlicher Anerkennung der Notwendigkeit jener politischen 
Flurbereinigung zu Anfang des ı9. Jahrhunderts eher den alten 
Zuständen, vor allem sucht er die Regierungstätigkeit der geistlichen 
Herren zu verteidigen. Doch erkennt er Kraft und Geist der Neu- 
ordnung und bemüht sich, das Aufbauwerk zu verstehen. Wün- 
schenswert wäre es gewesen, wenn die Darstellung der vorrevolutio- 
nären Zustände in den einzelnen Gebieten eine ausführlichere ge- 
wesen wäre; M. hat sie sich für die geistlichen Gebiete noch vor- 
behalten. 

Stuttgart. H. Kluge. 

K. Griewank zieht in einer sauber durchgeführten Unter- 
suchung über „Hardenberg und die preußische Politik 1804 bis 1806“ 
(Forsch. Br. Pr. Gesch. 47. Bd.) noch einmal die Linien der Harden- 
bergschen Außenpolitik in diesen Jahren nach, ohne allerdings zu 
wesentlich neuen überzeugenden Ergebnissen zu kommen. Wenn 
man auch mit G. in der Haltung des Königs das wesentlich retar- 
dierende Moment der preußischen Politik sehen wird, so bleibt doch 
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auch für Hardenbergs eigene Politik in diesem ganzen Zeitraum der 
unerfreuliche Eindruck eines Systems der kleinen Aushilfen, der 
künstlichen Kombinationen und des Herhinkens hinter den Ereig- 
nissen. Die entscheidende Hinwendung H.’s zum antifranzösischen 
System ist 1805 doch ebenfalls durch die Ereignisse (französischer 
Einmarsch in Ansbach-Bayreuth) herbeigeführt und von Hardenberg 
nach dem Vertrag von Schönbrunn wieder preisgegeben worden. 
So trägt H. ein Gutteil der Schuld an der unglückseligen Politik 
Preußens vor 1806, jener Schuld, die er dann so geschickt und voll- 
ständig auf Haugwitz abzuladen verstand. Man wird deswegen G. 
nicht zustimmen können, wenn er, Hardenberg neben Stein stellend, 
diesen als eine der starken Persönlichkeiten aus der Aristokratie des 
alten Reiches bezeichnet, die die neue aktiv-heroische Haltung ein- 
nahmen, welche das Gesicht der neuen Zeit bestimmen sollte. Das 
Prädikat „heroisch‘‘ paßt überhaupt schlecht in die Charakteristik 
des gewandten Diplomaten H., der 1808 die Abneigung des Königs 
gegen jede aktiv heroische Politik und gegen die von Stein damals 
wie 1806 vertretene ‚öffentliche Stimme‘‘ benutzt hat, um sein 
Teil zum Sturze Steins beizutragen. 

Ebenda behandelt Schaumkell das in letzter Zeit viel erörterte 
Problem der politischen Haltung Humboldts (‚Humboldt und der 
preußische Staatsgedanke‘). Die Untersuchung führt kaum 
über die Resultate hinaus, die sich für dieses Problem aus Kaehlers 
Werk ergeben. Wichtig ist aber, die Einbeziehung von Humboldts 
Stellung zur Judenfrage, an der Kaehler im wesentlichen vorbei- 
gegangen ist, und die inzwischen W. Grau zum Gegenstand einer 
eigenen Untersuchung gemacht hat. — Mit W. v. Humboldt beschäf- 
tigt sich auch G.M.S. Kranenburg-Hoen-Schmidt in der 
Tijdschr. v. Geschiedenis (50. Jahrg. Nr. 3, „Wilhelm v. Humboldt 
in Rome‘‘). 

Unter den englischen Beiträgen zur Geschichte dieser Epoche 
sei erwähnt die Arbeit von Michael Roberts ‚The leadership of 
ihe Whig Party in the House of Commons from 1807 to 1815‘ (EHR. 
Oct. 1935). R. sieht in der Parteikrise der Whigs während dieser Zeit 
vorwiegend eine Führerkrise und in dem schließlich als Parteiführer 
herausgestellten Ponsonby den typischen Kompromißkandidaten, 
dessen Bedeutungslosigkeit seine Hauptempfehlung für diesen Posten 
war. — Ebenda auch ein Aufsatz von A. Aspinall: „The last of the 
Canningites‘. 

Dichtung und Volkstum widmet das 2. und 3. Heft von Bd. 36 
dem Biedermeier. Von besonderem Interesse sind die Aufsätze von 
Pongs „Die Bürgerkultur des Biedermeier (Bürgerklassik)‘‘ und 
B, v. Wieses „Zeitkrisis und Biedermeier in Laubes „Jungem 
Europa‘ und in Immermanns „Epigonen‘, weil sie den politischen 
Gehalt der Epoche und ihr Verhältnis zu Geschichte und Volkstum 
beleuchten. E. B. 

B. Seuffert gibt (Graz, Leuschner & Lubensky), ohne viel neues 
zu sagen, eine Analyse von „Rankes Schrift: Die Großen 
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Mächte“ (24 Seiten). In vollem Umfange kann man ihr nur ge- 
recht werden, wenn man Vorgeschichte und Nachgeschichte in weite- 
stem Rahmen verfolgt. 

Hamburg. J. Hashagen. 

Margret Tilmann, Der Einfluß des Revolutionsjahres 
1848 auf die preußische Gewerbe- und Sozialgesetz- 
gebung. (Die Notverordnung vom 9. Februar 1849.) Phil. Disser- 
tation. Berlin 1934, 71 S. — Die Zusammenhänge der allgemeinen 
und der Wirtschaftspolitik sind von der rein wirtschaftsgeschichtlich 
orientierten Literatur bisher vielfach unbeachtet geblieben. Die vor- 
liegende Arbeit macht sich nach einer Einleitung über die Gewerbe- 
politik der europäischen Staaten in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts und die wirtschaftlichen Zustände Preußens im Jahre 1848 
unter Benutzung eines sehr ausgedehnten Aktenmaterials und der 
zahlreichen Literatur zur Aufgabe, die Entstehung der Notverord- 
nung vom 9. Februar 1849 sowie ihre Wirkung darzustellen, unter 
besonderer Betonung des politischen Moments, d.h. unter Berück- 
sichtigung der Gesamtpolitik dieser Zeit und ihrer Wirkung auf die 
Entstehung der Notverordnung — der „Auswirkung der Revolution 
.. auf sozialpolitischem Gebiet‘‘ — als einer rein politischen Maß- 
nahme. Ein Schlußwort führt die Entwicklung der Gewerbepolitik 
bis 1869 fort. Sie wurde von dem Handelsminister v. d. Heydt be- 
stimmt, der die bestehenden Gesetze im liberalen Sinne auslegen 
ließ, während der Reaktionszeit eine Wiedereinführung beschränken- 
der Bestimmungen verhinderte und sich zu Beginn der neuen Ära 
für die Erhaltung der Unterstützungskassen einsetzte. Vf. betont 
z. B. auch das verhältnismäßig große Interesse Friedrich Wilhelms IV. 
für wirtschaftliche Fragen, besonders für die Hebung des Arbeiter- 
standes (S. 2ıf.) und stellt seine bisher umstrittene Stellungnahme 
zum Vorschlag Radowitz’, „der Revolution mit großartigen Maß- 
regeln zugunsten des Proletariats entgegenzutreten‘‘, dahin klar, daßer 
ihn ‚„vortrefflich‘‘ fand und Gerlach mitteilte, dann aber doch nicht 
die Kraft besaß, ihn zur Ausführung zu bringen. Die dann schließlich 
eingeführten und vom Gewerbestand anfangs sehr begrüßten Ge 
werberäte hatten, obwohl Anfang 1851 schon 90 genehmigt waren, 
nur ein kurzes Leben. Ihre Befugnisse wurden dauernd geschmälert, 
Kaufleute und Fabrikanten hatten stets ein ungefährdetes Über- 
gewicht über die Handwerker, und 1853 wurden ausdrücklich Maß- 
nahmen zur Sicherung der politischen Richtung in den Gewerbe 
räten getroffen, ihr Wahlrecht 1854 dann dem für die Gemeindever- 
tretungen angeglichen. 

Berlin. W. Treue. 

Für die Geschichte der Entwicklung der politischen und sozialen 
Probleme um die Mitte des 19. Jahrhunderts sei verwiesen auf die 
Aufsätze von F. E. Manuel: „L’introduction des machines en Frand 
et les ouvriers: La gröve des tisserands de Lodäve en 1845‘ (Rev. d’hisk, 
mod.) und von M. Huisman: „La crise rövolutionnaire de 1848 d 
le rapprochement hollando-beige‘‘ (Bijdragen v. vaderl. Geschiedenis 
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Lee, 


1935, 1, 2). Ferner auf J. Fred Rippy: Bolivar as viewed by con- 
temporary diplomatis of the United States (Hisp. Amer. Hist. Rev. 
XV, 3). 

2 Schmoll. Jb. 59. Jg. Heft5 behandelt Bleugels „Die 
Kritik am wirtschaftlichen Liberalismus in der Entwicklung 
der deutschen Volkswirtschaftslehre im 19. Jahrhundert‘, wobei 
unter wirtschaftlichem Liberalismus der ökonomische Harmonie- 
gedanke und das ihm entsprechende Prinzip des laissez faire ver- 
standen wird. Behandelt sind List, Bruno Hildebrandt, Roscher, 
Knies, L. v. Stein, Rodbertus, Schäffle, Schmoller, Treitschke, 
Mieses, Böhm-Bawerk. Dabei wird die Tatsache nicht übersehen, 
daß die Grenzen manchmal fließend sind und daß sich Elemente 
liberalen Denkens auch bei den Kritikern des wirtschaftlichen Libe- 
ralismus eingesprengt finden. — Im 4. Heft desselben Bandes berichtet 
A. Sommer über das Reutlinger List-Archiv. 

P. Diepgen bringt im Hist. Jb. Bd. 55, 2. 3 einen interessanten 
Aufsatz über „Politik und Zeitgeist in der deutschen Medizin des 
19. Jahrhunderts‘. Er zeigt wie gerade in jener Zeit, die man heute 
in gewissen Kreisen so gern als die alkyonischen Tage einer ent- 
politisierten Wissenschaft darstellt, Politik und Weltanschauung 
auch die Sphäre einer Disziplin mit Intensität durchdringen, die 
scheinbar doch nur die Grenzen des Bereichs des Politischen berührt. 
Diese Durchdringung vollzieht sich in doppelter Weise. Einmal indem 
die Vertreter der medizinischen Wissenschaft als Schüler und Nach- 
folger der politisierenden Ärzte des ı8. Jahrhunderts und als Erben 
der Aufklärung gewisse Kategorien des naturwissenschaftlichen 
Denkens auf das politische Gebiet übertragen und damit zu bestimm- 
ten demokratischen und liberalen Theorien gelangen oder diese unter- 
bauen (Virchow). Zum andern, indem die Medizin und ihre Vertreter 
durch die unmittelbare Berührung mit den Problemen der Sozial- 
politik (Arbeiterschutz, öffentliche Hygiene und Fürsorge) zur Aus- 
einandersetzung mit staatlichen Fragen gezwungen werden. Man 
begreift von hier aus, daß mit dem Absterben und der Überwindung 
der politischen Weltanschauung, der diese Generation von Ärzten 
verhaftet war, sich auch auf diesem Gebiet und wiederum vielfach 
von hier ausgehend, der Wandel vollzog, der das Dasein der Nation 
in seinem ganzen Umfang ergriffen hat. E. B. 

„Württemberg und die deutsche Politik in den Jahren 
18591866 (= Darstellungen aus der Württb. Gesch. 25. Bd. 
Stuttgart, Verlag Kohlhammer 1934. 170 u. 82 $.). Unter diesem 
Obertitel erscheinen zwei Dissertationen, von denen die erste die 
Jahre 1859-61 mit einem Überblick bis 1864 behandelt. Th. Grie- 
wank legt hier eine in jeder Hinsicht gereifte und sympathische Dar- 
stellung vor, die seine Fähigkeiten besonders da zutage treten lassen, 
wo der etwas dürre Stoff: die endlos unfruchtbaren Verhandlungen 
um eine Reform des Deutschen Bundes, bes. auch seiner Wehr- 
verfassung und um einen näheren Zusammenschluß der deutschen 
Mittelstaaten — freiere Ausblicke erlaubt. Die Schrift vermittelt 
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einen geradezu deprimierenden Eindruck von den mittelstaatlichen 
Beschränktheiten, Eifersüchteleien und Halbheiten, wie sie sich au 
ihrer Einstellung zum deutschen Gesamtproblem heraus ergaben, 
Trotz der so stark empfundenen französischen Gefahr scheitern die 
primitivsten Verbesserungen der Kriegsverfassung genau so wie die 
bescheidenste Bundesreform überhaupt an 1000 Ausflüchten und 
Bedenklichkeiten. Bei aller Sorgfalt des Abwägens scheut sich Grie- 
wank nicht, hie und da das Kind beim rechten Namen zu nennen und 
nachzuweisen, daß Aussprüche Wilhelms I. von Württemberg wie: 
die vier mittleren Königreiche repräsentieren allein die deutsche Ge 
sinnung und ehe er sich von Preußen mediatisieren lasse, schließe 
er ein Bündnis mit Frankreich (dessen Bestrebungen er doch fürch- 
tete!) nicht nur Ausflüsse einer Laune sind. Der gut charakterisierte, 
wohlmeinende Minister v. Hügel macht die selbstbewußte Politik 
seines Souveräns getreulich mit, bar aller Energie und Schöpfer- 
kraft. Die andere Arbeit: „Varnbühler und die deutsche Frage 
1864—ı866‘ von Fritz E. Hellwag kann sich mit der ersten 
zwar nicht in jeder Beziehung messen, ist aber ebenfalls durchaus 
brauchbar und exakt. Varnbühler, der kluge und wendige ‚Mann 
der Tatsachen‘‘, den ein Zeitgenosse sogar frivol zu nennen wagte, 
erscheint manchmal in etwas zu mildem Licht. Bis zum Winter 
1865/66 versucht er sich die Sympathien sowohl Bismarcks als seiner 
mittelstaatlichen Kollegen zu erhalten, gerät aber dabei in starke 
Isolierung. Seit Februar 1866 befördert er doch etwas unbedingter 
den Krieg als H. wahrhaben will, dem einige kompromittierende Äuße- 
rungen entgangen zu sein scheinen. Ebensowenig kann ich an seinem 
Verhalten im Krieg viel „würdiges‘‘ entdecken. Richtig heißt es da- 
gegen, daß er nach Königsgrätz „blind‘‘ war gegen die Gefahren, 
die der Nation von Frankreich her drohten, 

München, F. Koeppel. 

Der Aufsatz von Hilde Binder, „Queen Victoria und 
König Wilhelm im Jahre 1866‘ (Forsch. Br. Pr. Gesch. Bd. 47) 
bringt einige wichtige Briefe aus dem Schriftwechsel der beiden Herr- 
scher im entscheidungsvollen Frühjahr 1866 und beleuchtet an Hand 
dieser Dokumente die Schwierigkeiten, die Bismarcks auf die Aus 
einandersetzung mit Österreich hinsteuernde Politik von England her 
direkt beim König selbst und auf dem Weg über die Königin Augusta 
und das Kronprinzenpaar gemacht worden sind, die aber schließlich 
an der charakterfesten Haltung des Königs, der seinen ersten Minister 
auf dem einmal eingeschlagenen, wenn auch von Wilhelm I. selbst 
nur zögernd befolgten Weg nicht im Stiche ließ. Ein aufschlußreicher 
Beitrag zur Geschichte der politischen Spannungen am preußischen 
Hofe und zur Geschichte der deutsch-englischen Beziehungen im 
Zeitalter Bismarcks. E. B. 

Die Dissertation von Hans Rühl, Disraelis Imperialismus 
und die Kolonialpolitik seiner Zeit (Palaestra 196), Leipzig, 
Akadem. Verlagsgesellschaft 1935, XVI u. 168 S., gibt eine fleißige 
und brauchbare Zusammenfassung der Anschauungen Disraelis über 
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Wert und Bedeutung der Kolonien, ihren engeren Zusammenschluß mit 
dem Mutterlande und den Ausbau des Empire. Mit gutem Überblick 
werden auch die Einflüsse der zeitgenössischen Ideen auf Disraelis 
Programm klargestellt, seine Stellung im Kreise der Rufer des Empire 
abgegrenzt, wenn auch manchmal dabei noch nicht die Eierschalen 
rein literarischer wirklichkeitsferner Betrachtung abgeworfen sind 
(z.B. S.60 die Herleitung der Erkenntnis D.s vom Werte Syriens 
und Cyperns für den Weg nach Indien aus Äschylos’ Persern (!) oder 
dem Alexanderzug). Dagegen bleibt ein Kapitel über D.s praktische 
Empirepolitik einfache Wiederholung allbekannter Tatsachen. Auch 
der letzte Abschnitt, der Versuch einer Analyse der Gesamtstruktur 
des D.schen Imperialismus, wirkt nicht überzeugend, er ist begrifflich 
und gedanklich doch nicht genügend geklärt. Auf dem Schlagwort 
des Orientimperialismus, von Lord Rosebery einst in spöttischem 
Wortspiel geprägt, sollte man nicht zu sehr mit rein psychologischen 
Deutungen herumreiten und darüber den letztlich bestimmenden 
Einfluß der Weltlage auf den handelnden Staatsmann außer acht 
lassen. Unausgeglichen erscheint auch das Gesamturteil des Vf. über 
Disraeli: geneigt, ihn aus rassischen Gründen und als „hartherzigen 
imperialistischen Egoisten‘‘ ohne sittlichen Gehalt abzulehnen und 
auch in seiner Gesamtleistung nur ein blendendes Feuerwerk zu 
sehen, bekennt er doch abschließend, daß die spätere englische Orient- 
politik ganz in seinem Zeichen steht. 
Berlin. P. Kluke. 
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Ernst Schultze, Japan als Weltindustriemacht. Bd.I: 
Die Weiße und die Gelbe Gefahr, Bd. II: Japan als Exportindustrie- 
Staat. Stuttgart, W. Kohlhammer 1935. 553 u. 550 S. — Von der 
Würdigung des geschichtlich Gewordenen ausgehend behandelt der 
Verfasser in großen Übersichten die verschiedenen Zweige der Wirt- 
schaft vorwiegend seit 1868, mit besonders starker Berücksichtigung 
der Nachkriegszeit. Dabei werden die Parallelen (z. B. die ersten 
Gründerjahre nach dem chinesischen Krieg) ebenso wie die Gegen- 
sätze (Sitte und Tradition in der Wirtschaft) zur europäischen Ent- 
wicklung aufgezeigt und schließlich die Frage der japanischen Gefahr 
dahin beantwortet, daß sie vielfach übertrieben gefürchtet wird, 
daß z. B. die — übrigens allmählich sinkende — Anspruchslosigkeit 
des japanischen Arbeiters durch seine geschichtlich erweisbare Be- 
schränktheit gegenüber dem technischen und maschinellen Ver- 
ständnis des weißen Arbeiters weitgehend ausgeglichen ist. Als „das 
entscheidende soziale Problem Japans‘‘ aber sieht der Verfasser die 
Agrarfrage an (Bd. I S. 353). Die häufigen Wiederholungen wären 
sachlich wohl nicht notwendig gewesen; auch erscheint die auffällig 
seltene Heranziehung der vielfach vorhandenen neueren Literatur 
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um so bedauerlicher, als der Verfasser selbst (Bd. I S. 14f.) den Mangel 
an Büchern über fast alle Einzelfragen beklagt. 
Berlin-Schöneberg. W. Treue. 


Das Bild, das Paul Wiegler, Der Fall Arnim, Dtsche. Rund- 
schau Nov. 35, von dem Intriganten entwirft, ist alles andere als 
zutreffend. Die neuere, von W. nicht berücksichtigte Forschung 
hat überzeugend dargetan, daß Arnim ebensowenig wie Graf v.d. Goltz 
Repräsentant und Märtyrer einer Bismarck entgegengesetzten poli- 
tischen Richtung war. 

Daniel Hal&vy, Comment fut volde la constitution de 1875, 
Rev. 2 Mondes, ı. Aug. 35. 

Leonid J. Strakhovsky, Russia’s Privateering Projects of 1878, 
Journ. Mod. Hist.,, März 1935, ein Beitrag zu den amerikanisch- 
russischen Beziehungen auf einem besonders bezeichnenden Gebiet. 

Assen Smedowsky, La diplomatie de Bismarck et la cris 
bulgare de 1886—87, Rev. d’hist. dipl. Jan./März 1935, ein Überblick 
über den Weg zum Rückversicherungsvertrag, noch ohne Kenntnis 
der franz. Akten, aber auch des Buches von W. L. Langer. 

H.H. Jacobs, Bernhard Erdmannsdörffers Weg zu Bismarck, 
Preuß. Jbb. April 1935, nach Briefen an Max Jordan. 

W.Andreas veröffentlicht zwei Briefe Treitschkes an den 
Altphilologen Wilhelm Herbst, Preuß. Jbb. 1935, die für seine Arbeit 
an der „Deutschen Geschichte‘ charakteristisch sind. 

Auch der Historiker wird des Nationalökonomen und deutschen 
Sozialisten Adolph Wagner gedenken, zu dessen 100. Geburtstag Wilh. 
Vleugels Erinnerungsworte schreibt, Schmoll. Jb., 2. Heft 1935. 

Ernst Schüler, 2 Briefe Kaiser Wilhelms II. an Kaiser Franz 
Joseph, Preuß. Jbb. Juni 1935, von 1889 und 1893 über den Zaren 
Alexander III. und den späteren Nikolaus II. 

G. Roloff bemüht sich um die Klärung der Frage der deutsch 
englischen Bündnisverhandlungen von 1898, Berl. Mhft. Okt. 1935, 
auf Grund von ]J.L. Garvin, The Life of Joseph Chamberlain, Bd. Ill, 
nicht ohne daß noch zahlreiche Unklarheiten blieben, die nicht immer 
befriedigend durch Kombinationen beseitigt werden. Erst die privaten 
Hatzfeldt- und Holstein-Materialien werden das letzte Wort sprechen 
und noch manches Erstaunliche an den Tag bringen. W. F. 

Angelika Banze: Die deutsch-englische Wirtschafts- 
rivalität. Ein Beitrag zur Geschichte der deutsch-englischen Be- 
ziehungen 1897—ı1907. Berlin, Ebering 1935. 105 $S. (Historische 
Studien Heft 274.) Der Titel dieser Arbeit ist irreführend, indem 
er eine Darstellung der deutsch-englischen Wirtschaftsrivalität in 
den angegebenen zehn Jahren erwarten läßt. Tatsächlich aber be 
schränkt die Vf. ihre Arbeit einmal (S. 6) auf die Frage: „Wie stellt 
sich ... die Auseinandersetzung der politischen Öffentlichkeit in Eng- 
land mit dem Problem des deutschen Wirtschaftswettbewerbes dar ?", 
und schließt zum andern bei der Definition des Begriffes ‚Wirtschafts 
rivalität‘‘ (S. 7) den „Kolonialwettbewerb‘‘, ‚Rivalitäten in Finanz- 
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politik und Bahnbauten‘ u.a. völlig von der Untersuchung aus, 
so daß z. B. die Bagdadbahn, die Eisenbahnfragen in Ostasien, die 
Anleihepolitik, die Schiffsverkehrsrivalität und viele andere Fragen 
gar nicht berührt werden. Das ist um so bedauerlicher, als neben 
dem völligen Außerachtlassen der deutschen Stellungnahme auch das 
englische Material nicht in dem Umfang herangezogen worden ist, 
wie es zu einem wirklich begründeten Urteil wohl nötig gewesen 
wäre, Wenn schon eine tatsächliche Wirtschaftsrivalität durchaus 
nicht immer bestanden hat, wo sie von englischer Seite behauptet 
wurde, so wäre es doch wichtig, dem Gefühl der Rivalität, der 
Furcht vor einem künftigen Wettbewerb als Faktoren nachzu- 
gehen, ihre Verbreitung und Bedeutung zu untersuchen. Auch die 
verschiedenen Geschäftsmethoden und Lebensformen des Eng- 
länders und des Deutschen sind schließlich für die Entstehung von 
Konkurrenzgefühlen mit verursachend gewesen und sollten daher 
genau berücksichtigt werden. Hinter dem Wort von dem ‚‚Bazillus 
der deutschen Geschäftsunehrlichtkeit‘‘ (S. 41) steckte schließlich 
mehr als nur eine beleidigende Lüge, es war zugleich auch vergröberter 
Ausdruck einer spezifischen Lebens- und Wirtschaftsauffassung, in 
der dem Engländer allein fairness möglich schien. In einer Zeit, da 
der Historiker das Entstehen einer allgemeinen, weitgehend auf der 
Wirtschaftsrivalität beruhenden Feindseligkeit gegen Japan be- 
obachten kann, sollte er ähnliche Erscheinungen des vorigen Jahr- 
hunderts nicht unterschätzen. Daß Schutzzöllner, Empireanhänger 
und deutschfeindliche Politiker die Wirtschaftsrivalität für ihre 
Zwecke übertrieben darstellten, ist selbstverständlich. Und dazu 
kam dann noch, daß auch in England sich in diesen Jahren der 
Übergang vom Freihandel zum Neumerkantilismus vollzog, wo- 
durch allein schon die Bezeichnung ‚‚Wirtschaftsrivalität‘‘ ein größeres 
Gewicht erhielt. Daß ]J. S. Hoffman mit seinem nach Abschluß der 
hier besprochenen Arbeit erschienenen Buch ‚Great Britain and the 
German Trade Rivalry 1875—1914‘ bei Benutzung ähnlichen Ma- 
terials, wie Banze es herangezogen hat, zu einem ganz anderen Urteil 
kommt, beweist schließlich nur, daß es sich hier trotz der wirtschaft- 
lichen Frage nicht um ein allein mit Zahlen lösbares, sondern auch 
weitgehend um ein gesellschaftspsychologisches Problem handelt. 
Berlin-Schöneberg. W. Treue. 


G. Roloff untersucht mit Hilfe der franz. und engl. Akten die 
Entstehung der Entente cordiale von 1904 unter besonderer Heraus- 
arbeitung der Vorgeschichte, Berl. Mhft. Juni 1935, wobei noch 
einige private Materialien erfolgreich zu verwerten gewesen wären. 


Ernst Anrichs Darstellung der Deutschen Politik in der 
Marokkokrise, HVjschr. XXX, ı, mit ihrer gleichmäßigen Berück- 
sichtigung der Gesamtzusammenhänge der Weltpolitik, besonders 
auch der östlichen Interessenverknüpfung ist nicht so neu, wie Vf. 
will. Walter Kleins Björkö-Studie stellte das schon 1931 in den 
Vordergrund. 
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Paul Ostwald, Der Friede von Portsmouth, Berl. Mhft., Sept. 
1935. 

Aufschlußreich und instruktiv ist W. Leppmann, Die polnische 
Frage in der russischen Politik 1904—ı1914, Berl. Mhft., Aug. 1935, 
worin der große Einfluß dieser keineswegs nur innenpolitischen 
Frage gezeigt wird. 

Wilh. Treue betrachtet und berechnet die russische Verschul- 
dung an Frankreich zum Zwecke des strategischen Eisenbahnbaus, 
Preuß. Jbb. Mai 1935, nach neueren statist. Angaben über die russ, 
Auslandsverschuldung in der Vorkriegszeit in „Wirtschaft und Sta- 
tistik“, 1934, Nr. ıı. 

Comte W. Kokovtzoff, La Mission Liman de Sanders, Rev. 
Guerre mond., April 1935. 

F. Friedensburg tut ein häufiger auftauchendes Argument für 
die angebl. deutsche Kriegsschuld ab, indem er nachprüft: Hat 
Deutschland den Weltkrieg durch unverhältnismäßige Rohstoffeinfuhr 
vorbereitet? Berl. Mhft., Aug. 1935. 


Ludwig Bittner, Graf Johann Forgäch, ebda. Nov. 1935, über 
den ehemal. österr.-ungar. Gesandten in Belgrad, der im Friedjung- 
Prozeß eine Rolle spielte, 1914 am Ballhausplatz an leitender Stelle 
stand, in der Julikrise aber nicht ausschlaggebend war, obwohl er 
die entscheidenden Punkte des Ultimatums an Serbien feststellte. 

W. F. 

Un Livre Noir. Diplomatie d’avani-guerre et de guerre d’aprös 
les documents des archives russes (T9r0—ı917). T. III, L. IV. octobre 
1916—mars 1917: Paris, Libraire du Travail 1934. 205 S. — Nach 
mehreren Jahren erscheint das letzte Heft der französischen Akten- 
publikation aus den russischen Archiven. Die Reihe, die in Frank- 
reich sogar von der offiziellen Bibliographie de la France totgeschwiegen 
wird, bietet gerade in ihren letzten Bänden eine die deutschen Ver- 
öffentlichungen (vor allem Stieves Iswolsky) weit überbietende 
Sammlung unveröffentlichter Akten. Man wird allerdings hoffen 
können, diese Akten in dem russischen Aktenwerk geschlossen ver- 
öffentlicht zu sehen, aber bis zur Vollendung des Aktenwerkes, 
das bis jetzt erst bis zum Frühjahr 1915 vorgeschritten ist, dient die 
französiche Veröffentlichung neben den in russischer und deutscher 
Sprache erschienenen Werken als einzige Quelle aus den russischen 
Archiven. Und da aus der Weltkriegszeit neben der amerikanischen 
offiziösen Publikation nur russische Akten veröffentlicht worden 
sind, erhellt ohne weiteres die allgemein-geschichtliche Bedeutung 
des vorliegenden Werkes. Die Telegramme Iswolskys (und seines 
Stellvertreters), die den Hauptinhalt ausmachen, bieten zwar kaum 
Neues über die zeitlich damit zusammenfallende Entwicklung Ruß- 
lands zur Revolution, zeigen aber in aller Eindringlichkeit die diplo- 
matischen Auseinandersetzungen über Kriegsziele und Kriegspolitik 
der Ententemächte, wie sie eben in jener Zeit besonders eifrig von 
Rußland geführt wurden — gleichsam als wollte das dem Untergang 
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nahe Zarentum durch diplomatische Sicherung aller panslawistischen 
Kriegsziele sich noch vor der Nation rechtfertigen und darauf stützen. 
E. Hölsle. 

Max. Claar, Papst PiusX. (1835—ı914), Zs. f. Pol. Juli 1935, 
besonders seine Politik gegenüber Deutschland. 

Alfred Rappaport von Arbengau, Spalajkovi6, Berl. Mhft. 
Juli 1935, 1914 serbischer Gesandter in Petersburg. 

Slavko Grui6, Persönliche Erinnerungen aus der Julikrise 
1914, ebda., Übersetzung der Aufzeichnungen des Generalsekretärs 
im serbischen Außenministerium aus der ‚„Politika‘‘ vom Juli 1934. 

Richard Dietrich, Das Problem der Entstehung des Welt- 
kriegs, Welt als Geschichte, Heft 3, 4. Überblick über die Kriegs- 
schuldthese, die Literatur zu ihrer Bekämpfung sowie über die Vor- 
geschichte des Weltkriegs und die Julikrise. 

Friedrich Luckwaldt, Die englischen Vorkriegsakten, Preuß. 
Jbb. Juni 1935, Gesamtcharakteristik der Ergebnisse der bisher er- 
schienenen zehn Bände. 

Streifzüge durch die russische Presse 1914 bis zum 
Kriegsausbruch, bisher 3 Tle, Berl. Mhft. April, Aug., Nov. 1935. 

Hans Traub, Sinn und Aufgaben der Zeitungswissenschaft, 
Preuß. Jbb. April 1935, knappe, ausgezeichnete Einführung in diese 
für jeden neueren Historiker unentbehrliche Nachbardisziplin, 

W.F. 

Alfred v. Wegerer, Bibliographie zur Vorgeschichte 
des Weltkrieges. Berlin, Quaderverlag 1934. 1298. 4M. — Die 
vorliegende Bibliographie hält sich bewußt, wie im Vorwort betont 
wird, in „möglichst engem‘‘ Rahmen und führt im wesentlichen nur 
die Quellen auf. Für diesen begrenzten Zweck stellt sie jedoch ein 
vorzügliches Handbuch dar. Es sind, nach Ländern geordnet, die 
hauptsächlichen Bücher und weitgehend auch Zeitschriftenaufsätze, 
soweit sie als Quellen zu werten sind, aufgeführt. Darüber hinaus 
findet sich wenigstens eine knappe Zusammenstellung der wesent- 
licheren Darstellungen zur allgemeinen Vorgeschichte des Welt- 
krieges und im besonderen zur Julikrise 1914, ferner ein ausführliches 
Namenverzeichnis mit knappen Angaben über die Personen. E.H. 


Justus Hashagen, Zur diplomatischen Geschichte des 
Weltkrieges (Berl. Mtsh. H.9, 1935, 772— 780), will grundsätzliche 
Fragen der diplomatischen Kriegsgeschichte klären. Er schildert die 
verschiedenen Methoden der Diplomatie: Erweiterung der Koalitionen, 
Okkupationen und Neugründung von Staaten, Wirtschaftskrieg, 
Propaganda und Vorbereitung von Revolutionen, endlich die Friedens- 
bemühungen, und schließt mit einem Periodisierungsvorschlag. Den 
beiden Hauptthesen des Aufsatzes muß widersprochen werden. Es 
würde zu einer bedenklichen inneren Zerspaltung führen, wollte man 
die Diplomatie nach zwei „Strömungen“, der den Sieg und der den 
Frieden vorbereitenden, gesondert ansehen. Die außenpolitische Lei- 
tung des Krieges ist als ein Ganzes auf den Sieg-Frieden Zielendes 
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zu verstehen, und dort, wo die Diplomatie selbst, wie teilweise bei 
den Mittelmächten, in ihrem Tun und Denken zwiespältig erscheint, 
ist es ein offenbares Zeichen der Untauglichkeit solcher Diplomatie, 
Auch dem Periodisierungsvorschlag kann nicht zugestimmt: werden, 
Der Kriegseintritt Rumäniens wäre ein Wendepunkt gewesen, wenn 
nicht eben damals die Mittelmächte sich erneut, nachdem sie durch 
Verdun, Brussilowoffensive und Lebensmittelknappheit vor dem 
Ende zu sein schienen, zum geschlossenen Widerstand gesammelt 
hätten. 

Mario Toscano, Italiens Eingreifen in den Weltkrieg 
(Berl. Mtsh. H.9, 1935, 737—751), versucht, die italienische Politik 
politisch und völkerrechtlich zu rechtfertigen. Er zeiht Österreich der 
Vertragsverletzung und der bewußten Hinauszögerung der Verhand- 
lungen, übergeht die Verschleppung von seiten Italiens wegen dessen 
ungenügender Heeresrüstung und die italienischen Anbiederungen in 
den Ententehauptstädten seit August 1914 und behauptet, daß erst 
im März 1915, nach völliger Aussichtslosigkeit der Wiener Verhand- 
lungen, die Besprechungen in London begannen. Beim Abschluß 
des Londoner Vertrags habe die italienische Diplomatie die Wahrung 
der Mittelmeer- und Kolonialinteressen Italiens und die Sicherung 
durch die vertragliche Bindung Serbiens vergessen. Die Ausfüh- 
rungen T.s werfen z. T. neues Licht auf die Frage des italienischen 
Kriegseintritts, sie vermögen jedoch gewichtige Einwände und Vor- 
würfe nicht zu widerlegen. 

Carl Mühlmann, Der Eintritt Bulgariens in den Weltkrieg 
Herbst 1915 (Berl. Mtsh., Okt. 1935), legt die einzelnen Stufen der 
Politik Bulgariens bis zum Kriegseintritt dar. Er erklärt die bulgari- 
sche Politik als bis zuletzt schwankend, nur vom eigenstaatlichen 
Interesse in der jeweiligen Kriegslage diktiert. Sosehr die Politik 
der kleineren Staaten in ihrer Abhängigkeit von der augenblicklichen 
Machtlage angesehen werden muß, so liegt doch in der endlichen 
Entscheidung Bulgariens mehr als die Folgerung aus der Augenblicks- 
lage; die Entscheidung ist vielmehr aus der Entwicklung der gesamt- 
bulgarischen Politik und der Stellung Bulgariens im Mächtekampf 
zu verstehen. 

Karl Schilling, Der Versailler Vertrag und die Ab- 
rüstung, Deutschlands militärische Gleichberechtigung (Völker- 
rechtsfragen, Heft 36. Berlin u. Bonn, Ferd. Dümmler 1933. 948. 
4M.) — Aus der völkerrechtlichen Schrift, die das Recht Deutsch- 
lands auf allgemeine Abrüstung juristisch nachweist, interessiert hier 
nur der Abschnitt über die Entstehungsgeschichte der militärischen 
Bestimmungen des Versailler Diktats. Dieser Abschnitt gibt unter 
teilweiser Auswertung der Quellenwerke eine gute Übersicht, die 
jedoch der politisch-historischen Vertiefung ermangelt. Die geschicht- 
lich wesentlichen Zusammenhänge, die zu den Abrüstungsbestimmun- 
gen führten, kommen daher nur andeutungsweise zur Geltung. 

Auch die Schrift von Joachim-Hans Schreiber, Die deut- 
schen Kolonien, unter besonderer Berücksichtigung ihrer Stellung 
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als Mandate des Völkerbundes (Völkerrechtsfragen, Heft 43. Berlin 
u. Bonn, Ferd. Dümmler 1935. ı32 S. 6,50 M.) vermag nicht, die 
Geschichte der Kolonialfrage auf der Pariser Konferenz in ihren 
tieferen politischen Beziehungen darzustellen. Sie hat weder die 
Hauptquelle, Millers Diary, benutzt noch den knappen, doch die 
Hauptlinien skizzierenden Aufsatz Adolf Reins (Zeitschr. f. Politik 
1933, 32—44). So tritt die von Lloyd George glänzend geführte 
Aktion, die gleich zu Beginn der Konferenz die Kolonialfrage zugun- 
sten der englischen Mächte entschied, nicht in Erscheinung. Die 
Schrift schließt mit einer eingehenden völkerrechtlichen Darlegung 
der Mandatsfrage. — Die kleine, als H. 57 von Wissenschaft und Bil- 
dung bereits vor dem Krieg erschienene, jetzt neu aufgelegte Schrift 
von Heinrich Schnee, Die deutschen Kolonien vor, in und 
nach dem Weltkrieg (Leipzig, Quelle & Meyer 1935. 163 S. 1,80 M.), 
schildert in allgemeiner Übersicht die deutschen Kolonien, besonders 
unter den Auswirkungen des Versailler Diktats. 

Klaus Mehnert, Die Sowjet-Union 1917—1932. Syste- 
matische, mit Kommentaren versehene Bibliographie der 1917—1932 
in-.deutscher Sprache außerhalb der Sowjet-Union veröffentlichten 
1900 wichtigsten Bücher und Aufsätze über den Bolschewismus und 
die Sowjet-Union. I. A. der Deutschen Gesellschaft zum Studium 
Osteuropas unter Mitarbeit von 35 Fachkennern. Königsberg/Pr. 
u. Berlin, Ost-Europa-Verlag 1933. XII, 204 $., kart. 4M. — Die 
Bibliographie ist nach weit über 100 Sachgebieten geordnet und gibt 
eine ausgezeichnete, nahezu vollständige Übersicht über das in 
deutscher Sprache erschienene Schrifttum, ergänzt durch die Auf- 
führung der in englischer und französischer Sprache gedruckten 
Hauptwerke. Der Historiker findet nicht allein die Werke und Auf- 
sätze über das heutige bolschewistische Rußland und seine kurze 
Geschichte. Auch die deutsch geschriebenen Werke und Samm- 
lungen über die frühere russische Geschichte sind hier verzeichnet. 

Peter Kleist, Die völkerrechtliche Anerkennung 
Sowjetrußlands. (Osteuropäische Forschungen, N.F., Bd. 15.) 
Königsberg/Pr. u. Berlin, Ost-Europa-Verlag 1934. VIII, 128S., 
kart. 5,50 M. — Nützlich für den Historiker ist in dieser juristischen 
Schrift allein die Zusammenstellung der Rechtsfälle, die sich aus 
der Nichtanerkennung der Sowjet-Union und ihrer Einzelstaaten 
von seiten der Westmächte, besonders Amerikas, ergaben. Denn 
diese Rechtsfälle tragen ein politisches Gesicht und sind daher nicht 
unwichtig für die Geschichte der russischen Außenbeziehungen zu 
den andern Großmächten nach dem Kriege. 

Schulthess’ Europäischer Geschichtskalender. 75. Bd., 
1934. Hrgb. Ulrich Thürauf. München, Becksche Verlagsbuchhand- 
lung 1935. 600 S., geb. 36 M. — Egelhaafs historisch-politischer 
Jahresbericht für 1934. Hrgb. Otto Liermann. Stuttgart, Carl 
Krabbe Verlag 1935. 352 S., 9M. — Die Jahresübersicht 1934 von 
Schulthess ist in bewährter Güte und Sorgfalt bearbeitet. Sie bringt 
wieder das vorhandene Quellenmaterial zum großen Teil im Wort- 
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laut zum Abdruck und erleichtert die Auffindung durch gute Sach- 
und Personenverzeichnisse. Die mehr verarbeitende, schon eine 
Darstellung versuchende Egelhaafsche Übersicht ist unter die neue 
Leitung von Otto Liermann gekommen und ermöglicht auf der 
Grundlage von Zeitungsnachrichten eine gute Orientierung über die 
verschiedenen politischen Sachgebiete. E. H. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Das von E.Kaeber herausgegebene Buch „Lichtenberg“ 
(Berlin, R.v. Decker 1935. 184 $S.) umschließt die Geschichte der 
sechs Barnimdörfer, die in dem heutigen Berliner Bezirk Lichtenberg 
vereinigt sind. Die rechtlichen, wirtschaftlichen und sozialen Ver- 
hältnisse des bäuerlichen Lebenskreises sowie die gemeindlichen Ein- 
richtungen werden erschöpfend und plastisch erfaßt; dabei kommt in 
der gleichzeitigen Betrachtung mehrerer Gemeinden neben dem Gleich- 
artigen die örtliche Mannigfaltigkeit zu vollem Recht. JB. 

Mühlhäuser Wappenbuch, zusammengestellt von Otto 
Hübner, Zeichnungen von Otto Ehrhardt und Fritz Kirmis (= Büche- 
rei deutscher Sippenwappen und Hausmarken in Städten und Land- 
schaften. Band I.) Görlitz, C. A. Starke. IX S., 23 Tafeln und 37 $. 
Treue Liebe zur Vaterstadt und ihrer Geschichte hat dem Heraus- 
geter dieses Wappenbuches die Kraft gegeben, in vieljähriger Arbeit, 
allen Widerständen zum Trotz, schließlich in hohem Alter das vor- 
liegende Werk doch noch abzuschließen. Den Grundstock, zwei 
Drittel etwa, der reichen Sammlung von fast 700 Wappen und Haus- 
marken bildet die Hoyersche Wappenhandschrift aus dem ersten 
Drittel des ı8. Jahrhunderts (genannt nach ihrem ehemaligen Be- 
sitzer und wahrscheinlichen Redaktor dem Stadtphysikus Dr. Georg 
Leopold Hoyer f 1765), jetzt im Stadtarchiv von Mühlhausen. Man 
hat die flüchtigen, aus einer Zeit sinkenden heraldischen Verständnisses 
stammenden, Zeichnungen in ihrer Urform offenbar nicht veröffent- 
lichen können und sie sind deshalb mit viel Verständnis und Ein- 
fühlungsvermögen im Stile von Conrad Grünenbergs berühmten 
Konstanzer Wappenbuch von dem verstorbenen Oberst Ehrhardt 
und seinem Nachfolger Kirmis umgezeichnet worden. Hinzugefügt 
hat der Bearbeiter, was er nur irgendwo von Wappen Mühlhäuser 
Familien in den Stadtkirchen, an Häusern, aus Siegelstempeln, in 
den Akten des reichen Stadtarchivs und auch in den großen gedruckten 
Wappensammlungen von Siebmacher und Riestap hat sammeln 
können. Ein ausführlicher sippenkundlicher Anhang gibt Auskunft 
über die Einzelpersonen und Familien der Wappenträger. Die alte 
Mühlhäuser Heraldik, vielgestaltig und abwechslungsreich wie sie 
sich uns zeigt, steht auf einer achtungswerten Höhe: Schilde mit 
Hausmarken wechseln mit redenden Wappen, mit solchen, die den 
Beruf des Wappenträgers andeuten und frei erfundenen Wappen- 
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bildern ab. Das stattliche, schön ausgestattete Werk (13 Buntdruck- 
und ıo schwarze Tafeln) eröffnet vielversprechend die neue Reihe 
des unternehmenden Fachverlages. Möchte es bald Nachfolger haben! 
Greifswald. F. Curschmann. 
Ulrich Roshop, Die Entwicklung des ländlichen Sied- 
lungs- und Flurbildes in der Grafschaft Diepholz. Hildes- 
heim, Lax 1932. 104 S. 5M. — Die Ergebnisse dieser Arbeit dienen 
zunächst der Urlandschaftsforschung. Hier stellt sie zwei grundsätz- 
lich verschiedene Landschaftstypen heraus: das Bruch ist in seinem ur- 
sprünglichen Zustand ein sumpfiger mit Wald und Gestrüpp bestande- 
ner Niederungs-Moorboden, die Geest und die Stemmer Berge sind 
in ihrem Urzustande bereits ein trockenes, waldfreies Gelände. Die 
Siedlungsgeschichte gewinnt folgende Erkenntnisse: drei Siedlungs- 
perioden werden bis zur Schaffung des heutigen Kulturraumes 
durchlaufen. Die erste reicht von der Urzeit bis in das Jahr 1000. 
Ihr Raum ist gekennzeichnet durch Orte mit dunklen Namen, ferner 
mit solchen, die das Grundwort -esch, -ede, -loh, -el, -horn, -au, 
-stedt, -dorf, -heim, -um, zuweilen auch -horst, und -wede haben. 
Die zweite Periode beginnt mit 1000, jetzt werden die Heide- und 
‘ Bruchflächen ergriffen. Dieser zweiten Periode gehören die Orts- 
namen mit den Grundwörtern: -hop, -hof, -haus, -hausen, -feld, 
-berg, -kamp, -holz, -buch, -hardt, -bruch, -unge und zuweilen -wede, 
-horst an. Der Anfang der dritten Periode liegt in der Mitte des 
19. Jahrhunderts. Jetzt entstanden Einzel- und Streusiedlungen. 
Die älteste Siedlungsschicht besteht aus den Voll- und geteilten 
Erbhöfen, die entweder die Kuppen der Grundmoränen oder die 
Abhänge der Endmoränen, die niederen Dünenflächen oder den 
Saum der Stemmer Berge einnehmen. In diesem ältesten Kultur- 
raum liegen die Urhöfe in Dorf- oder Einzelform am Fuße des ur- 
sprünglichen Ackerlandes. Die Einzelsiedlungen nehmen kleine 
Höheninseln im Niederungs- oder Moorgebiet ein; während die 
Dörfer größere Bodenwälle beanspruchen. Auf lehm- und mergel- 
haltigem Boden sind die Urhöfe dichter gelagert als auf den sehr 
sandigen Flächen. Durch Teilung der Erbhöfe entstand eine Sied- 
lungsintensivierung einerseits durch Vergrößerung der alten Dörfer, 
andererseits durch Aufspaltung von Einzelsiedlungen zu Dörfern. 
Ein Volkszuwachs von außen ist nur im Bruch festzustellen, während 
die Geest einen geringen Siedlungsnachwuchs aufweist. Verkoppelung 
der Ackerfluren und Einheitsteilung bewirkt hier, wie auch sonst, 
eine Auflockerung der geschlossenen Dörfer. Handel und Verkehr 
brachten ebenso auch hier eine Verdichtung, die künstlichen Dünge- 
mittel und die Entwässerungsanlagen eine Ausbreitung des Kultur- 
landes. Melioration brachte Senkung des Grundwassers und damit 
eine Verschiebung der Bodengüte von den höher gelegenen auf die 
niederen Flächen. 
Leipzig. A. Helbok. 
In den Mitt. a. d. Stadtarchiv von Köln 43, $. 1—ı90, ver- 
zeichnet A. Güttsches die im Kölner Stadtarchiv vorhandenen 
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zahlreichen Akten über Kölner Zivilprozesse aus der Zeit von 
1701—50. iR 
Nachdem ich in Bd, ı52, 443 den VIII. Band des Jahrbuchs 
„Toponymie et Dialectologie‘‘ = ‚Handelingen van de Koninklijke 
Commissie‘‘ (Bulletin de la Commission Royale) von 1934 zur An- 
zeige gebracht habe, sind der Redaktion nachträglich noch die Bände 
V, VI, VII (1931: 297 $., 1932: 302 S., 1933: 431 $.) zugegangen, 
aus deren reichem Inhalt, abgesehen von den wiederkehrenden Lite- 
ratur- und Jahresberichten, hier nur hervorgehoben sei, was die Leser 
dieser Zeitschrift mehr oder weniger interessieren dürfte. Bei Bd.V: 
J. Vann&rus, „Confines advenientium Francorum‘‘ (926) (S.93—113), 
die Abhandlungen von J. Bastin über die doppelnamigen Orte 
des Bezirks Eupen-Malmedy (S. 117—136) und den Kommissions- 
bericht von Cuvelier über die Schreibung der Ortsnamen in den 
Archiven (S, 189—202); Bd. VI: drei Vorlesungen von J. Mansion 
über die Geschichte des Niederländischen nach den Ortsnamen 
(S. 17—70), Vann&rus über die Ortsnamen des von Wampach 
1930 edierten Cartulars der Abtei Echternach (S. 213—240) und die 
interessante deutsche Urkunde von 1444 (aus dem Düsseldorfer 
Archiv) über die ‚„Fagne Wallonne‘‘ (einst in nassauischem Besitz), 
welche ]J. Bastin erläutert (S. 241—248); schließlich in Bd.VI 
(S. 121—ı52) und VII (S. 259—308) die Ausflüge in das ,Walen- 
land‘, insbesondere die Landschaft um Lüttich, von J. Grauls 
mit sehr lehrreichen Ergebnissen für den Wortschatz. E. S. 
Von der Bibliographie zur hessischen Geschichte, die 
die laufenden Erscheinungen zur Geschichte des Freistaats Hessen 
erfaßt, ist das (zweite) Heft über die Jahre 1933 und 1934 erschienen 
(bearb. v. L.Clemm; Darmstadt, Histor. Verein 1935; 79 nn 
J. B 


Walter Kürschner, Geschichte der Stadt Marburg. Mar- 
burg, G. Elwert 1934. XII u. 312 S. Geb. 6 M. — Wer unsere Mittel- 
und Kleinstädte mit offenen Augen durchwandert, der weiß, daß 
uns in ihnen ein unschätzbarer Spiegel altdeutschen Wesens erhalten 
geblieben ist. Es ist deshalb erfreulich, daß der Geschichte einer so 
eigenartigen Stadt wie Marburg auf Grund ausgedehnter Quellen- 
und. Literaturstudien eine eingehende Darstellung gewidmet wird. 
Wenn K. sein Werk bewußt als Heimatbuch schreibt, so hat er seine 
Aufgabe doch in den großen Lebenszusammenhang gestellt, in den 
sie gehört. Er entwickelt seine Stadtgeschichte im Rahmen der ober- 
hessischen Landschaft und erhält in der Stellung Marburgs als 
Residenz und Verwaltungssitz den Sammelpunkt der Ereignisse 
bis zum Ende des ı8. Jahrhunderts. Daß dann die Universität, be- 
sonders in der preußischen Zeit, das Leben der Stadt immer mehr 
bestimmt, ist ja schon andernorts gebührend betont worden. Bei 
dieser Gesamtauffassung sind die Akzente auf diejenigen Abschnitte 
gelegt, wo Marburg als Stadt der heiligen Elisabeth und als Stadt 
Philipps des Großmütigen für ganz Deutschland bedeutungsvoll ist. 
Außer der breit angelegten Darstellung der wirtschaftlichen, sozialen 





Deutsche Landschaften 449 


und rechtlichen Verhältnisse, die ja den Hauptinhalt einer solchen 
Stadtgeschichte ausmachen müssen, bietet das Buch auch den Gang 
der großen Geschichte, soweit er die Stadtentwicklung beeinflußt 
hat. Ein Anhang verzeichnet alte Marburger Familiennamen, bringt 
eine Liste der Bürgermeister seit dem Jahre 1450, gibt einige Hin- 
weise auf die Marburger Mundart und außer dem Stadtplan von 1750 
auch noch ein genaues Kartenverzeichnis der Flurnamen. Für eine 
etwa notwendig werdende Neuauflage wäre nur zu wünschen, daß die 
Bebilderung, für die der Verfasser nicht verantwortlich ist, in organi- 
sche Verbindung mit dem Text gebracht wird. 

Marburg (Lahn). L. Zimmermann. 

L. Justs Antrittsvorlesung Lothringen und die Saar (Els.- 
Lothr. Jb. 14, 1935) gibt ein Bild von der Sonderstellung, die die 
deutschsprachigen Teile des Herzogtums Lothringen, das baillage 
allemand um Saar und Nied, innerhalb des Herzogtums einnahmen 
und die ihnen erst um die Mitte des ı8. Jahrhunderts durch die 
zentralistische französische Verwaltung genommen wurde. 

Über Entstehung und Entwicklung der Posten in 
Württemberg verbreitet sich K. Köhler in den Württb. Jbb. f. 
Statistik u. Landeskde Jg. 1932/33, 1935, S. 93—ı30. Seit dem 
Fehlschlagen des Versuchs, der kaiserlichen Post eine eigene landes- 
herrliche Post entgegenzustellen, befand sich das gesamte württem- 
bergische Postwesen in der Hand der Taxis. 

In seiner Untersuchung über Die schwäbisch-fränkische 
Sprachgrenze um Jagst und Kocher (Württb. Jbb. f. Statistik 
u. Landeskunde Jg. 1932/33, 1935, S. 18—52) geht K. Bohnenberger 
auch den geschichtlichen Voraussetzungen nach, die auf ihre Aus- 
bildung eingewirkt haben. Er gelangt dabei zu dem Ergebnis, daß 
die Grundlage für den Grenzverlauf bereits in der Herzogtums- und 
Stammesgrenze gegeben gewesen sei, bevor unter dem Einfluß terri- 
torialer und kirchlicher Beziehungen und der Siedlungs- und Ver- 
kehrszusammenhänge die weitere Ausgestaltung vor sich ging. Be- 
merkenswert ist an verschiedenen Stellen der kräftige Einfluß der 
konfessionellen Lage. 

In dem neubegründeten Jb. f. fränk. Landesforschung I, 1935, 
$. 5—22, berichtet B. Schmeidler über den Plan eines geschicht- 
lichen Ortsnamenbuches von Franken und die bisher dafür 
geleisteten Arbeiten. Hervorzuheben ist die Absicht, den Namens- 
formen auch einen Erklärungsversuch beizufügen. Die Gesichtspunkte, 
die ebda. S. 53>—62 H. Weigel für die Begrenzung und Gliede- 
rung der fränkischen Geschichte entwickelt, können auch für 
andere Landschaften richtunggebend sein, besonders seine Haupt- 
forderung, die Landesgeschichtschreibung auf der volklichen und 
landschaftlichen Einheit, nicht aber auf der Vielheit der Territorien 
aufzubauen und stets auf das Gesamtschicksal einer Landschaft 
abzustellen. 

Zu der Ausgabe des „Holzschuherbuchs‘“ durch Chroust und 
Proesler bringt W. Kraft in den Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt 
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Nürnberg 32, 1934, S. 7—37 aus der Kenntnis der örtlichen Nüm- 
berger Quellen beachtenswerte Ergänzungen und auch Berichti- 
gungen. Vgl. ferner die Besprechung A. Dannenbauers ebda. S. g9ff, 
P. Schöffels Feststellungen über Nürnberger in Kanzlei- 
diensten Karls IV. —ein Stromer und drei aus der Familie Schatz — 
illustrieren an einem Beispiel aus der Kanzleigeschichte den kulturellen 
Einfluß Nürnbergs auf Böhmen (Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt 
Nürnberg 32, 1934, S. 47—68). J. B. 
Ed. Geißendörfer, Die Agrarverfassung des fränki- 
schen Gollachgaues in der letzten Periode der Feudalzeit. Juristi- 
sche Dissertation Jena. 1931. 152 S. — Der erste Teil behandelt die 
Entstehung der mittelalterlichen bäuerlichen Wirtschaftsverfassung. 
Hier fällt auf, daß der Autor sich vielfach auf die ältere Literatur 
stützt. Dafür bringt er im zweiten Abschnitt dieses Teiles und im 
übrigen Teil des Buches eine auf Quellen gestützte Darstellung der 
einzelnen Einrichtungen. Wir werden da über die verschiedenen Ab- 
gaben, dann über die Dorfmarkverfassung und über die Lehens- 
verfassung unterrichtet. Gerade der Darstellung über die Lehens- 
verfassung ist ein weiter Raum zugewiesen. Dies ist deshalb sehr 
wertvoll, weil wir über dieses Gebiet zum Unterschied von den 
französischen bürgerlichen und bäuerlichen Einrichtungen auf deut- 
schem Boden sehr wenig wissen. Der vierte Teil bringt eine eingehende 
Darstellung der Zentverfassung. 
Leipzig. 4A. Helbok. 
Richard Moderhack, Die ältere Geschichte der Stadt 
Calau in der Niederlausitz. Calau N.-L., Verlag des Magistrats 1933. 
XI u. 377 S. mit 15 S. Abb. u. ı Stadtplan. — Ortsgeschichten waren 
und blieben lange mit dem Makel behaftet, ungenügend zu sein 
hinsichtlich der geschichtlichen Vorbildung der meist lokalen Ver- 
fasser sowie der umfassenden Sammlung und des sprachlichen und 
sachlichen Verständnisses der Quellen und der erforderlichen Durch- 
arbeitung und Beherrschung des Stoffes — Mängel, die auch rührender 
Eifer, Ausdauer und Opferwilligkeit und selbst gute Ortskenntnis 
in der Regel nur z. T. ausgleichen konnten. In neuerer Zeit ist es in 
fast allen deutschen Landen darin besser geworden: fachwissen- 
schaftlich ausgebildete Gelehrte, z. T. Geschichtsprofessoren der 
Landes- und Provinzialuniversitäten und die Archivare der zustän- 
digen Staats- oder Stadtarchive, die auch in den örtlichen Geschichts- 
vereinen die Führung ergriffen, haben Wandel geschaffen. Auch in 
der lange vernachlässigten Niederlausitz zeigt sich dies. Zu den er- 
freulichen Erscheinungen ortsgeschichtlicher Art gehört hier M.s 
Buch, das, aus dem landesgeschichtlichen Seminar Prof. Hoppes an 
der Universität Berlin hervorgegangen, nicht nur äußerlich den 
Rahmen einer Doktordissertation weit überschreitet, sondern auch 
an innerem Werte. Es ist entschieden, obwohl in neuerer Zeit auch 
einige andere nützliche stadtgeschichtliche Werke herausgekommen 
sind, die beste niederlausitzische Stadtgeschichte sowohl an weitester 
Erfassung des zerstreuten Quellenstoffs, kritischer Durchdringung 
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desselben und solider Darstellung. Die wichtige, gerade heute mit 
Nachdruck betonte Frage der Ostkolonisation, die Siedelungsfragen 
in Verbindung mit Lage, Verkehrsstraßen, Grundriß, die Stellung 
der Stadt inmitten der Landesgeschichte, die städtischen Institutionen 
(Verfassung, Verwaltung, Rechtspflege) und ihre Wandlungen, die 
Wirtschaft, die kulturellen Belange von Kirche und Schule, werden 
eingehend behandelt, kritische Punkte in ausführlichen Anmerkungen 
erörtert, wesentliches Quellenmaterial z. T. in Regesten, z.T. in 
Tabellenform geboten. Ein großer Stadtplan, Überblicke und An- 
sichten der Stadt und ihres Terrains, Wappen, Faksimilien und Ab- 
bildungen wichtiger Baulichkeiten ergänzen die Darstellung, so daß 
das stattliche Buch seitens der stadtgeschichtlichen Forschung des 
deutschen Ostens und der lausitzischen Landesgeschichte volle Be- 
achtung verdient. Anerkennend sei noch betont, daß bei der sonst 
so vielfach beklagten Dürftigkeit öffentlicher Beihilfe für wissen- 
schaftliche Zwecke sich hier in zuständigen Kreisen Mittel beschaffen 
ließen, die den Druck des Ganzen ermöglichten. W. Lippert. 

Den Beiträgen z. Gesch. des geistlichen Siegelsin Schle- 
sien bis z. J. 1319 von H. Krahmer (Ztschr. f. Gesch. Schlesiens 69, 
1935, S. 1—39) ist zu entnehmen, daß das früheste Vorkommen eines 
geistlichen Siegels in Schlesien erst ins Jahr 1289 fällt. Auch die 
erste Verwendung eines Sekrets liegt für das Bistum Breslau um drei 
Jahrzehnte später als in westlichen Bistümern. 

Die Untersuchung von H.-O. Swientek über Das Kanzlei- 
und Urkundenwesen Herzog Heinrichs III. von Schlesien 
(1248—66) führt zu dem Ergebnis, daß der Anteil der Urkunden von 
unbekannter oder Empfängerhand noch recht beträchtlich war, ob- 
wohl die Kanzleiverhältnisse im ganzen als die regelmäßigsten des 
damaligen Schlesien anzusprechen sind (ebda. S. 40—69). J. B. 


VERSCHIEDENES 


Am 24. Okt. 1935 starb in Ukkel bei Brüssel im Alter von bei- 
nahe 73 Jahren Henri Pirenne (geb. 23. Dez. 1862 zu Verviers), 
von 1886-1930 Professor an der Universität Gent, das anerkannte 
Haupt der belgischen Historiker, ein Gelehrter, der zur deutschen 
Wissenschaft in nahen Beziehungen stand und viel dazu getan hat, 
deutsche wissenschaftliche Forschung und Methode in Belgien 
heimisch zu machen. Er trat ihr schon als Student an der Universität 
Lüttich nahe, wo G. Kurth den Seminarunterricht nach deutschem 
Muster eingeführt hatte. Der junge Doktor bildete sich dann fort; 
1883/84 in Paris und 1884/85 in Deutschland, wo er in Leipzig bei 
W. Arndt, in Berlin bei G. Schmoller und H. Bresslau studierte. 
Beeinflußt wurde er auch von Lamprecht, der zwar nicht sein Lehrer, 
aber sein Freund war, und dessen wirtschaftsgeschichtliche Inter- 
essen seine Aufmerksamkeit erregten. Lamprecht war es auch, auf 
dessen Anregung hin Pirenne die Abfassung einer Geschichte Belgiens 
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für die Heeren-Ukert’sche Staatengeschichte übernommen hat. Dieses 
große Hauptwerk Pirennes, von dem bei Heeren-Ukert 4 Bde. 1899 
bis 1913 erschienen sind, liegt in französischer Fassung in 7 Bänden 
vollständig vor (vgl. H.Z. 146, 581). Andere Gebiete, auf denen 
Pirenne, stark auf deutschen Forschungen beruhend, sich fruchtbar 
betätigt hat, betreffen namentlich die Geschichte der Städte (vgl. 
zuletzt Les villes du Moyen-äge, 1927) und die Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte des Mittelalters, von der er noch 1933 einen wahr- 
haft glänzenden Abriß im 8. Bd. der Histoire du Moyen-äge (einem 
Teil der von G. Glotz herausgegebenen Histoire gönsrale) veröffent- 
lichte. In seinen letzten Jahren beschäftigte sich Pirenne viel mit der 
Übergangszeit vom Altertum zum Mittelalter, und es heißt, daß hier 
aus seinem Nachlaß noch ein Buch zu erwarten sei. Von dem großen 
Umfang seiner Werke gibt die Bibliographie in der Festschrift von 
1925 einen Eindruck (vgl. H.Z. 138, 92); seine eigene, viel benutzte 
Bibliographie de l’Histoire de Belgique ist 1931 in 3. Aufl. erschienen. 
R. Holtzmann. 
Alb. Kiekebusch, Direktor der vorgeschichtlichen Abteilung des 
Märkischen Museums und Univ.-Prof. in Berlin, der beste Kenner der 
brandenburgischen Vorgeschichte, ist am 27. Juni 1935 verschieden, 
Der durch seine Arbeiten zur hessischen Geschichte hochver- 
diente Direktor des Marburger Staatsarchivs, Prof. Friedr. Küch, 
ist am 18. Sept. 1935 gestorben. K—t. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von W. v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines. 

Reaktion oder deutscher Fortschritt in der Geschichtswissenschaft. 
Hrsg. v. B. Kummer. Lz, Klein. 100 $. — Breysig, K.: Psyche 
logie der Geschichte. Br, Marcus. XX, 194 S. — Draeger, W.: 
Primat des Volkes? Ein Beitr. z. Grundfrage e. völkischen Staats- 


lehre. Be, Junker & Dünnhaupt. 134 S. (Be Diss.). 5 M. — A modem 


3) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1935. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol= 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr= 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i. B., Fl= 
Florenz, Gi= Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronit- 
gen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
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History of Europe. 1046—ı1918. Ed. by J. Hampden Jackson. 
Lo, Gollancz. 1236 S. — Marcuse, A.: Die Repräsentativverfassung 
in Europa bis zum Durchbruch des Absolutismus. Be, Ebering. 167 $. 
6,60M. — Kipp, H.: Moderne Probleme des Kriegsrechts in der 
Spätscholastik. Paderborn, Schöningh. 125 S. — Douglass, P. F.: 
God among the Germans. Philadelphia, Univ. of Pennsylvania Pr. 
XIII, 325 S. — Samtleben, W.: Die Idee einer aligermanischen 
Volksfreiheit im vormärzlichen deutschen Liberalismus. Hb, Evert. 
71 S. (Diss. Hb). — Staritz, E.: Die West-Ostbewegung in der deut- 
schen Geschichte. Ein Versuch z. Geopolitik Deutschlands. Br, 
Hirt. 2885. 7M. — Werner, H.: Das bastionäre Befestigungs- 
system und seine Einwirkung auf den Grundriß deutscher Städte. 
Wb, Triltsch. XIX, 119 S. (Ff Diss.) — Plathner, G.: Der Kampf 
um die richterliche Unabhängigkeit bis zum Jahre 1848, unter bes. 
Berücks. Preußens. Eine dogmengeschichtl. Untersuchung. Br, 
Marcus. VIII, 152 S. (Hl Diss.) — Hodgkin, R.H.: A History of 
the Anglo-Saxons. Vol. 1.2. Ox, Clarendon Pr. 30 sh.— Trevelyan, 
G.M.: Geschichte Englands. Bd. ı. 2. Mch, Oldenbourg. ı. Bis 1603. 
2. 1603—ı1918. 17,50M. — Wheeler-Holohan, V.: The History 
ofthe King’s Messengers. Lo, Grayson. XV, 291 S.— Ullmann, E.: 
Britischer Imperialismus und englische Handelspolitik. Wi, Rosen- 
baum. 157S. (Wi Hochsch. f. Welthandel, Diss.) — Cuvelier, ].: 
La Formation de la ville de Louvain des origines & la fin du 14° siecle. 
Bruxelles. 200 S. — Petitpierre, ]J.: Pairie neuchäteloise. Recueil 
de chronique d’histoire regionale. Neuchätel 1934, Impr. centrale. 
325 S. — Lantoine, A.: Histoire de la franc-magonnerie frangaise. 
Pa, Nourry. 35 Frs. — Brayda di Soleto, P.: Il papato nella storia 
nazionale e nella civiltä d’Italia fino a tutto il sec. ı8. Escursione 
storica. Np 1934, Degli Artigianelli. 524 S. — Mengarelli, C.: La 
eostituzione nelle aristocrazie italiane. Mai, Vita e pensiero. VIII, 
165$. — Anastasiu, 1.I.: Oasitea romänä de-alungul veacurilor. 
Bukarest 1933, Major. 860S. [Das rumän. Heer durch d. Jahr- 
hunderte] — Odinec, D.M.: Vosniknovenie gosudarstvennago 
stroja u vostoönych slavjan. Pa, Sovr. Zapiski. 180 S. [Die Ent- 
stehung e. staatl. Organisation bei d. Osislaven.] — Philipp, W 

Ivan Perestvetov u. s. Schriften z. Erneuerung des Moskauer Reiches. 
Kb, Ost-Europa-Verl. VIII, 123$. 5,20M. — Barthold, W.: 
12 Vorlesungen über die Geschichte der Türken Mittelasiens. Be, 
Collignon. 278 S. 15 M. — Yancy, E.]J.: Historical Lights of 
Liberia’s yesterday and today. Xenia, Ohio, The Aldine Publ. Co. 


Je= Jena, Ka= Karlsruhe, Ki = Kiel, Ki= Köln, Kb = Königsberg 
i.P,, Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
0x = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
Historische Zeitschrift 133 Bd. 29 
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1934. 323 S. — Commager, H. St.: Documents of American history, 
zvols. NY, Crofts. 5 Doll. — Zimmermann, H.: Politische Er- 
ziehung der Militärklasse (Samurai) in Japan zur Feudalzeit. Wb, 
Triltsch. 81S. (Diss. Lz). 3M. 


Vorgeschichte und Altertum 

Sokkalingam Pillai, V.: The Origin of the Indo-Eurposan 
races and peoples. Vol. 1. Palamcottah, Palamcottah Print. Pr. — 
Lommel, H.: Die alten Arier. Von Art und Adel ihrer Götter, 
Ff, Klostermann. 158S. 6,80M. — Kreuzberg, P. J.: Deutsche 
Vor- und Frühgeschichte mit besonderer Betonung der Rheinlande, 
Saarlouis, Hausen. 232$. — Janssen, H.L.: Die Germanen in 
Mecklenburg im 2. Jahrtausend v. Chr. Lz, Kabitsch. 149$. ı2M. 
— Riek, G.: Vorgeschichte von Württemberg. Bd. ı. Tb, Heine, 
VIII, 116 S. ı2 M. — Franz, L.: Beiträge zur Vor- und Frühge- 
schichte Böhmens. Reichenberg, Kraus. 83 S., XXXIII Bl. — Hoch- 
holzer, H.: Die vorgeschichtliche Kulturgeographie Siziliens. St. Ga- 
briel-Mödling b. Wi, Anthropos. 17 S., ı Taf. 1,60M. — Pfeiffer, 
R.H.: State Letters of Assyria. A transliteration and translation of 
355 official letters (7z2—625 b. C.). New Haven, American Oriental 
Soc. XIII, 265 $S. — Leuze, O.: Die Sairapieneinteilung in Syrien 
und im Zweistromlande von 520—320. Hl, Niemeyer. VIII, 320 $, 
2oM. — Al’tman, M.S.: Iz istorii material’nogo proizvodstva 
antiönogo mira. Moskau, Socekgiz. 341 S. [Aus d. Geschichte d. 
materiellen Kultur in d. Antike) — Ehrenberg, V.: Ost und West, 
Studien z. geschichtl. Problematik d. Antike. Wi, Rohrer. X, 235 5. 
7M. — Schachermeyr, F.: Hetiter und Achäer. Lz, Harrassowitz. 
VI, 1748. ı2M. — Kirchner, ]J.: Imagines inscriptionum Atli- 
carum. Be, Mann. 30$., 54 Taf. 42M. — Muench, H.: Studien 
zu den Exkursen des Thukydides. Hd, Bilabel. 84S. (Hd Diss.) 
— Lumbroso, G.: Nerone. Fl, Vallecchi 1934. 262 S. — Lugli, 
G., G.Filibeck: Il porto di Roma imperiale e l’agro portuense. 
Roma, Officine dell’Istituto ital. d’arti graf. in Bergamo. 277 5. 
XVI Taf., IV Kt. 

Mittelalter 

Lot, F.: Les Invasions germaniques. La penetration mutuelle 
du monde barbare et du monde romain. Pa, Payot. 334 S. — Brion, 
M.: Thsodoric, roi des Ostrogoths, 454—526. Pa, Payot. 3605. 
25 Frs. — Weyl, R.: Das fränkische Staatskirchenrecht zur Zeit der 
Merowinger. Br, Marcus. 80 S. (Unveränd. Neudr. der Ausg. von 
1888) 3M. — Brackmann, A. Germania pontificia. Bd. 3: Pro- 
vincia Maguntinensis. T. 3. Be, Weidmann. XXVI, 300$. zoM. 
— Stonner, A.: Heilige der deutschen Frühzeit. Bd. 2: Zeit der sal. 
u. stauf. Kaiser. Fb, Herder. XI, 270$. 5,40 M. — Huebinger, 
P.E.: Die weltlichen Besiehungen der Kirche von Verdun zu den 
Rheinlanden. Bo, Röhrscheid. XX, 168 S., ı Kt. (Bo Diss.) 6,20M. 
— Perrin, Ch.: Recherches sur la seigneurie rurale en Lorraim 
d’apres les plus anciens censiers (9—ız siecle). Pa, Les Bells 
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Lettres. XXII, 809 S. — Hamm, E.: Die deutsche Stadt im Mittel- 
alter. Sg, Stuttgarter Verl.Inst. XI, 323 S. 18,50 M. — Arnold, F.: 
Das Diözesanrecht nach den Schriften Hinkmars von Rheims. Wi, 
Mayer. 218 S. — Ganahl, K.H.: Studien zur Geschichte des kirch- 
lichen Verfassungsrechts im. 10. und ı1. Jahrhundert. Wi, Tyrolia- 
Verl. 75 S. — Koelmel, W.: Rom und der Kirchenstaat im ı0. und 
ır. Jahrhundert bis in die Anfänge der Reform. B.-Grunewald, Verl. 
f, Staatswiss. u. Geschichte. X, 167$S. (Fb Diss. 1931.) 8,80M. 
— Holtzmann, W.: Papsturkunden in England. 2, ı: Berichte u. 
Hs-Beschreibungen. Be, Weidmann. 127 S. 8M. — Knappek,L.: 
Obsadsovanie uhorskych biskupstiev od 10. do konca 14. storo£ia. 
Preßburg 1934. 265 S. [Die Besetzung d. ungar. Bistümer vom 10. 
bis z. Ende des ı4. Jahrhunderts mit bes. Berücks. d. päpstl. Ein- 
griffe u. d. Standpunktes d. ungar. Könige.) — Constantin VII. 
Porphyrogenäte. Le livre des cör&monies. (Griech. u. franz.) Texte 
#abli et trad. par Albert Vogt. T.ı. Pa, Les Belles Lettres. — 
Haefner, E.: Die Wormser Briefsammlung des ı1. Jahrhunderts. 
El, Palm & Enke. VI, 104 $S. (El Diss.) 3,80 M. — Die Chronik des 
Bischofs Thietmar von Merseburg. Hrsg. von R. Holtzmann. 
Be, Weidmann. LV, 631 S. (M.G.H. Scriptotes nova ser. 9.) 36 M. 
— Hennig, R.: Wo lag Vineta? Lz, Kabitzsch. IV, ı13$S. ırM. — 
Erdmann, C.: Die Entstehung des Kreuzzuggedankens. Sg, Kohl- 
hammer. XII, 420 S. 24M. — Silnicki, T.: Rola dziejowa Kosciola 
polskiego na Slasku w wiekach ıı—ı3. Kattowitz, Kasa im. Mianow- 
skiego. 465. [Die geschichtl. Rolle d. poln. Kirche in Schlesien 
vom ı1.—ı3. Jahrhundert.] — Federici, V.: La scrittura delle 
cancellerie italiane dal secolo ız al 17. Fac-simili. Roma, Sansaini 
1934. — Hampe, K.: Kaiser Friedrich II., der Hohenstaufe. Lübeck, 
Coleman. 45$. 0,70M.. — Köhler, C.: Das Verhältnis Kaiser 
Friedrichs II. zu den Päpsten seiner Zeit. Br, Marcus. 70$. (Un- 
veränd. Neudr. der Ausg. von 1888.) 2,50M. — Agnello, G.: 
L’architettura sveva in Sicilia. Roma, Collezione meridionale ed. 
493 S. — Boüard, A. de: Documents en frangais des archives 
angevines de Naples (Rögne de Charles I). T.2. Pa, Boccard. 30 Frs. 
— Oltmanns, K.: Meister Eckhart. Ff, Klostermann. 213. 
8,50M. — Zippel, W.: Die Mystiker u. d. deutsche Gesellschaft 
des 13. u. 14. Jahrhunderts. Dr, Risse. 62S. (Diss. Lz). 3M. — 
Bauer, H.: Peter von Dusburg und die „Geschichtsschreibung des 
Deutschen Ordens im 14. Jahrhundert in Preußen. Be, Ebering. 
104 S.— Momigliano, E.: Tre tribuni. Jacques Artevelde, Etienne 
Marcel, Cola di Rienzo. Mai, Corbaccio. 282 S. — Hofmann, H.: 
Kardinalat und kuriale Politik in der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts. Lz, Siegismund. 96$S. (Diss. Lz). 4M. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Lucas, H.S.: The Renaissance and the Reformation. NY, 
Harper 1934. XVIII, 765 S. — Die anhaltischen Land- und Amis- 
register des 16. Jahrhunderts. Bearb. v. R. Specht. T. ı. Magdeburg, 

29 
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Holtermann. — Bonnard, F.: Les Relations de la famille ducale 
de Lorraine et du Saint-Siege dans les trois derniers si&cles de l’inde- 
pendance. Pa, Picard 1934. 387 S. — Stow, J.: The Story of the 
Catholic Church under Henry VIII. As told by a protestant contem- 
porary. Lo, Burns, Oates & Washbourne. VIII, go S. — Scott, E.: 
Six Stuart Sovereigns, 1512—ı701. Lo, Allen. ı2 sh. 6d. — Mozzati, 
M.: Francisco Pizarro e la conquista del Perü. Tr, Paravia 1934. 
258 S. — Levillier, R.: Don Francisco de Toledo. Supremo organi- 
zador del Peru. (1515—1582). Md, Espasa-Calpe. 494 S. — Hanke, 
L.: The first social Experiments in America. A study in the develop- 
ment of Spanish Indian policy in the ı6t!b century. Ca, Harvard 
Univ. Pr. XII, 99 S. — Meye, A.: Das Strafrecht der Stadt Danzig 
1532—1793. Danzig, Danziger Verl.Ges. 107 $. 2,40 M. — Burch- 
ard, M.: Die Bevölkerung des Fürstentums Calenberg-Göttingen 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Lz, Degener. VII, 449$. 30M. 
— Schulz, M.: Geschichte des brandenburgischen Geheimen Rats- 
kollegiums in den Jahren 1604—ı608. Be, Ebering. 126 S. (Be Diss.) 
— Wyn, J.W.: Het krijgswezen in den tijd van Prins Mauriks. 
(Diss.) Utrecht 1934, Hoeijenbos. 568 S. — Messow, H.Ch.: Die 
Hansestädte und die habsburgische Ostseepolitik 1627/28. Be, Junker 
& Dünnhaupt. 89S. 3,60M. — Duessmann, K.: Graf Anion 
Günther von Oldenburg und der Westfälische Friede. 1643—1653. 
Oldenburg, Stalling. 208S. 3,60 M. — Banbuck, C.A.: Histoire 
politique, &conomique et sociale de la Martinique sous l’ancien r&egime 
(1635—ı789). Pa, Riviere. 335 S. — Johnsen, O. A.: Navigasjons- 
akten av 1651. Dens forutsetninger or nermste formäl. Oslo, Dybwad 
i komm. 1934. 15$S. — Maurras, Ch.: Louis XIV et la France, 
Essai sur la grandeur qui dure. Pa, Ed. du Cadran. 63 S.— Kleyser, 
F.: Der Flugschriftenkampf gegen Ludwig XIV. zur Zeit des pfälzi- 
schen Krieges. Be, Ebering. 175$S. (Ki Diss.) — Morandi, C.: 
Relationi di ambasciatori sabaudi, genovesi e veneti durante il periodo 
della grande alleanza e della successione di S a (1693—1713). 
Bol, Zanichelli. LXIV, 278 S. — Cejnek, ]J.: Österreichische Müns- 
prägungen von 1705 bis 1935. Wi, Selbstverl. 93 S. — Teucher, 
E.: Die schweizerische Aufklärung als Wegbereiter der sozialen Eman- 
zipation 1712—1789. Bas, Birkhäuser. XII, 129$. 5 Frs. — Fay, 
B.: La francmagonnerie et la r&volution intellectuelle du ı8e siecle. 
Pa, Cluny. 15 Frs. — Brueggemann, F.: Der Siebenjährige Krieg 
im Spiegel der zeitgenössischen Literatur. Lz, Reclam. 303 $. — 
Prittwitz und Gaffron, Ch. W. v.: Unter der Fahne des Herzogs 
von Brevern. Jugenderinnerungen. Br, Korn. 360$. 6,50M. — 
Schlegelberger, G.: Die Fürstin Daschkowa. E. biogr. Studie. Be, 
Juncker & Dünnhaupt. 249 S. 9,50M. — Bemis, S.F.: The Diplomacy 
of the American Revolution. 1775—ı823. Lo, Appleton-Centur yCo. 
XIII, 293 S. 
Neuere Geschichte von 1789—187I1 

Bindoff, S.T.: British diplomatic Representatives 1789—1852. 

Lo, Soc. 1934. XVII, 216$. (Anf. u. d. T.: Horn, D.B.: British 
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diplomatic Representatives 1689— 1789. 1932.) — Alme£ras, H. d’: 
La tyrannie dömocratique pendant la revolution. Pa, Michel. zo Frs. 
— Stoker, J.T.: William Pitt et la Revolution frangaise (1789—. 
1793.) Pa, Recueil Sirey. III, 222 S. — Leclercq, H.: L’Eglise 

ituti . (Juillet 1790—avril 1791.) Pa, Letouzey & An& 1934. 
619 $S. — Cooper, Duff: Talleyrand. Lz, Insel. 495 $S. 7,50M. — 
Compton, P.: Marat. Lo, Muller. 269 S. — Göhring, M.: Rabaut 
Saint-Etienne. Ein Kämpfer an der Wende zweier Epochen. Be, 
Ebering. 261 S. 10,20M. — Mc Kee, G.K.: Th. Jefferson, ami de 
la revolution frangaise. Pa, Nizet. 25 Frs. — Camon, H.: Quand 
et comment Napoldon a concu son syst&me de bataille. Pa, Berger- 
Levrault. XVI, 313 S. — Agnelli, G.: La battaglia al Ponte di Lodi 
e la settimana lodigiana di Napoleone Bonaparte. 8—ı5 maggio 
1796. Lodi, Biancardi 1934. 439 S. — Lücke, U.: Die Memoiren 
der Frau Römusat als Quelle der napoleonischen Zeit. Je, Frommann. 
102$. (Diss. Je). 3,80 M. — Ompteda, L. v.: Notizen eines deut- 
schen Diplomaten. 1804—ı813. Hrsg. v. s. Urenkel R. Frhr. v. Omp- 
teda. Be, Dt. Verl.Ges. 131 S. 3,80 M. — Pollio, A.: La campagna 
invernale del 1806—07 in Polonia. Studio crit. Roma, La Libr. 
dello Stato. XXIV, 138 S., II Taf., ı Kt. — Luensmann, F.: Die 
Armee des Königreichs Westfalen 1807—ı813. Be, Leddihn. XIII, 
326 $S. — Schnitzer, E.: Der Nationalgedanke u. d. deutsche Aus- 
wanderung nach Nordamerika i. d. ı. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Dr, Risse. 1268. 3M. — Steinschulte, W.: Die Verfassungs- 
bewegung in Westfalen und am Niederrhein in den Anfängen der 
preußischen Herrschaft (1814—ı816). Witten a. der Ruhr, Verein 
1933. IV, 232 S. — Rosi, M.: Storia politica mondiale 1815—1870. 
P.ı.2. Mai, Vallardi 1914/34. VI, VII, 936 S. — Cicognani, D.: 
La questione della schiavit% coloniale dal Congresso di Vienna a oggi. 
Fl, Le Monnier. 2608. — Chapuisat, E.: Le General Dufour. 
1787—1875. Lausanne, Payot. 247S. — Hiscocks, Ch. R.: Der 
Einfluß der innerpolitischen Lage Frankreichs auf seine Beziehungen 
zu den Großmächten 1815—23. Dr, Risse. 95$. (Diss) 3M. — 
La jeunesse de Marie-Amslie, Reine des Frangais. D’apr&s son Journal. 
Pa, Plon. VI, 291 S. — Alexander, H.: The American Talleyrand. 
The career and contemporaries of Martin van Buren, eighth Presi- 
dent. NY, Harper. 430 $., 8Bl. ı2sh. 6d. — Zwicker, D.: Der 
amerikanische Staatsmann John C. Calhoun, ein Kämpfer gegen die 
„Ideen von 1789‘. Studien z. Vorgeschichte des amerikan. Bürger- 
krieges. Be, Ebering. 235 $S. (Gö Diss.) 8M. — Koeppen, W.: 
Die Anfänge der Arbeiter- und Gesellenbewegung in Franken (1830 bis 
1852). EI, Palm & Enke. VIII, ıı2S. 3,80°M. — Hitzeroth, 
H.O.: Die politische Presse Kurhessens 1831—ı1866. Mch, Zeitungs- 
wiss. Ver. IX, 187S. (Diss. Mch). 3,8°M. — Vidal, C.: Louis 
Philippe, Mazzini et la jeune Italie (1832—ı834). Pa, Nizet. 25 Frs. 
—Zarek, O.: Kossuth. Zr, Bibl. Zeitgenöss. Werke. 646 S. 8,50 M. 
— Kastner, E.: Il contributo ungherese nella guerra del 1859. FI, 
Le Monnier 1934. 354 S. — Graham, St.: Tsar of freedom. The 





458 Hinweise und Nachrichten 


life and reign of Alexander II. NY, Yale Univ. Pr. XII, 324 S.— 
Kuo, P.C.: A critical Study of the first Anglo-Chinese war. With 
documents. Shanghai, Commercial Pr. 315 S. — Kulenkampft, 
H.W. : Geschichte des Aussiger Zeitungswesens. (1857—ı1901.) Ein 
Beitr. z. inneren Geschichte Österreich-Ungarns. Mch, Zeitungswiss, 
Vereinig. 1668. (Mch Diss.) 3M. — Du Bois, W.E.B.: Black 
reconstruction. History of the black folk in America 18601880, 
NY, Harcourt. 4,50 Doll. — Pioch, H.H.: Die Auffassung Bis | 
marcks von der Stellung Preußens in Deutschland. Wilhelmshaven, 
Lohse. VIII, 74 S. (Diss. Mb). 3,50 M.— Oberdorfer, A.: Ilre folk, 
Luigi II di Baviera (1845—ı886). Mai, Mondadori. 341 S., 3Bl. — 
Budach, H.: Hamburg und der Norddeutsche Bund. Hb, Christians, 
835. 2,20M. — Barthold, U.: Bibliographie zur Geschichte de 
Britischen Reiches 1870—1914. Sg, Weltkriegsbücherei. 58 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 

Grabau, A.: Das Festungsproblem in Deutschland und seine 
Auswirkung auf die strategische Lage von 1870—ı1914. Be, Junker & 
Dünnhaupt. 178S., ı Kt. (Be Diss.) — Slosson, P. W.: Europ 
since 1870. Boston, Houghton Mifflin. XIII, 810 S. — Cialdea, L.: 
La politica estera della Romania nel quarantennio prebellico. Bo, 
Cappelli 1933. 295 S. — Mommsen, Th., und U. v. Wilamowitz: 
Briefwechsel 1872—1903. Be, Weidmann. XX, 5908. 4oM. — 
Mitchell, P.B.: The Bismarckian Policy of conciliation with 
France. 1875—ı885. Philadelphia, Univ. of Pennsylvania Pr. IX, 
238S. — Segre, R.: Vienna e Belgrado. 1876—ı914. Mai, Cor 
baccio. 466 S. — Jantzen, G.: Ostafrika in der deutsch-englischen 
Politik 1884—ı890. Hb, Christians. 1934 103 S. (Hb Diss.) — Appel, 
H.: Die ersten deutschen Kolonialerwerbungen im Lichte der eng 
lischen Presse. Christiaus. 1934. ııı S. (Hb Diss.) — Kunz-Lack, ].: 
Die deuisch-amerikanischen Beziehungen 1890—ı1914. Sg, Kohl 
hammer. 2425. ı2M. — Robinet de Clery, A.: La Politigw 
douanidre de l’ Allemagne (1890—1925). Pa, Riviere. XI, 403 $. — 
Werner, L.: Der Alldeutsche Verband 1890—ı918. Be, Ebering, 
2945. ı1,60M. (Je Diss.) — Emily, J.: Fachoda. Mission Mar- 
chand. 1896—1899. Pa, Hachette. 250$. 7,50 Frs. — Delebec- 
que, J.: Gordon et le drame de Khartoum. Pa, Hachette. 251 $. 
15 Frs. — Koch, W.: Volk und Staatsführung vor dem Weltkriege. 
Sg, Kohlhammer. 127 S., 2 Kt. 5,40 M. — Partija v revoljucii 1905 
goda. Moskau, Partizdat 1934. XX, 416$S. (Die russ. kommunist. 
Partei in d. Revolution v. 1905. Dokumente.) — Somervell, D.C. 
The Reign of. King George the Fifth. Lo, Laber. VIII, 533 $. — 
Okay, K.: Enver Pascha, der große Freund Deutschlands. Be, Verl. 
f£. Kulturpolitik. 506 S. 6,80 M. — Lardemelle, Ch. de: 1914 L 
redressement initial. Pa, Berger-Levrault. XI, 271 S. — Tyng, $. 
The Campaign of the Marne. NY, Longmanns. 3,75 Doll. — Colin, 
H.: La Guerre de mouvement 1918. Pa, Payot. 222 S. — Zimmer- 
mann, H.: Die englische Kavallerie in Frankreich im März und 
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April 1918. Be, Mittler. IV, 758. 4,50M. — Figge, Th.: The 
German-American in time of storm and stress. Minneapolis 1934. 142 S. 
Cavigioli, R.: L’aviasione ausiro-ungarica sulla fronte italiana. 
ı915—ı918. Mai, Castiglioni & Archenti 1934. 353 S. — Clark, 
R.T.: The Fall of the German Republic. A polit. study. Lo, Allen & 
Unwin. 494 S. — Passe, G.: Le Plöbiscite de la Sarre. Pa, Loviton. 
275 S. — Pe&troff, Th.: Les Minoritss nationales en Europe centrale 
et orientale. Pa, Domat-Montchrestin. 224 S. — Ammond, N,, and 
R.H. Lutz: The Treaty of St.Germain. Lo, Ox. Univ. Pr. 27 sh. 
— Keith, A.B.: Letters on imperial relations, Indian reform, con- 
stitutional and international law, 1916—1935. Lo, Milford. XX, 
ı16sh. — Blohm, K.: Tanganyika Territorium und eng- 

. 1930/33. Be, Juncker & Dünnhaupt. 158$S. 6,50 M. 


Deutsche Landschaften 


Lorentz, Fr.: The Cassubian civilization. Lo, Faber. XXVI, 
407 S. — Historischer Atlas der Provinz Pommern. Hrsg. v. d. Landes- 
geschichtl. Forschungsstelle f. Pommern. ı. Stettin, Saunier. — 
Gadow, H. J. v.: Ritter und Bauer in Mecklenburg. Be, Schlieffen. 
5s1$S, 1,20M. — Haeger, F.: Die deutschen Ortsnamen Mecklen- 
burgs seit dem Beginn der Kolonisation. Wismar, Eberhardt. 206 S., 
2Kt. (Hb Diss.) — Martin, R.: Le vrai visage de l’Alsace. La Vie 
et !’oauvre de Charles Dollfus (1827—1913). Gap 1934, Jean. 566 S. 
(Straßburg, Diss.) — Plöchl, W.: Das kirchliche Zehentwesen in 
Niederösterreich.” Wi, Verein f. Landeskunde. 141$. 9,50$. — 
Schriften zur Geistesgeschichte Kärntens. Bd. 2. Klagenfurt, Kollitsch. 
— Jjekeli, H.: Unsere Bischöfe 1553—ı1867. Charakterbilder aus 
sächsischer Vergangenheit. Hermannstadt, Honterus-Buchdr. u. Verl.- 
Anst. 1933. 334 S. 


BÜCHERVERZEICHNIS ZUR GESCHICHTE DER 
JUDENFRAGE 
(MGW == Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums) 
Bearbeitet von W. Grau 


1933 

Fiebig P.: Rabbinische Wundergeschichten des neutest. Zeitalters 
in vokalis. Text mit sprachlichen und sachlichen Bemerkungen. 
2. verb. Aufl. De Gruyter, Berlin. 25 S. Kleine Texte für Vor- 
lesungen und Übungen 78. 

Gaster M.: Beiträge zur vergleichenden Sagen- und Märchenkunde. 
(Rabbinische Sagenwelt und Folklore anderer Völker.) In 
MGW]J. Jg. 77, 6, S. 431—36. 

Heller B.: Über das Alter der jüdischen Judassage und des Toldot 
Jeschu. In MGW]J. Jg. 77, 3, S. 198—210. 

Idelsohn A.Z.: Deutsche Elemente im alten Synagogengesang, 
Deutschlands. In Zs. f. Musiker. Jg. ı5, 9/10, S. 385—93. 
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— 


Klibansky E.: Zur Talmudkenntnis des christl. Mittelalters. In 
MGW/]J. Jg. 77, 6, S. 45662. 

Lewin J.: Eine Urkunde der Vierländersynode aus dem Jahre 1699. 
In MGW]J. Jg. 77. 5, S. 387—89. 

Lewkowitz A.: Die Hauptrichtungen der Pädagogik der Neuzeit 
in ihrer Bedeutung für die Neugestaltung des jüd. Unterrichts- 
wesens. Im (78.) Bericht des jüd.-theol, Seminars in Breslau 
f. d, J. 1933. 62 S. 

Rothschild _L.: Johann Caspar Ulrich von Zürich und seine „Samm- 
lung jüdischer Geschichten in der Schweiz‘‘. Leemann, Zürich. 
189 S. 

Sommer E.: Der echte Text und die jüdische Übersetzung des 
„Niederländischen Dankgebets‘. In Musik und Kirche. Jg. 5, 
S. 323—25. 

Vischer W.: Der Prediger Salomo im Spiegel Michel de Montaignes. 
In Jb. d. Theol. Schule Bethel. Bd.4, S. 27—124. 

Vogelsang E.: Luthers Kampf gegen die Juden, Mohr, Tübingen 

Ss 


35 >- 
Wilhelm K.: Judentum u. Sozialismus, In Zs. f. Religion u. Sozialis 
mus. Jg.5, ı S. 73—79. 


1934 

Alt A.: Die Ursprünge des israelitischen Rechts. Hirzel, Leipzig. 
71 S. Berichte über die Verh. der Sächs. Akad. d. Wiss. Philol.- 
hist. Kl. Bd. 86. 

Beier A.: Theodor Herzl. Biographie. Wien, Fiber-Verlag. 736 $. 

Bretholz B.: Geschichte der Juden in Mähren im Mittelalter. T. ı. 
bis 1350. Rohrer, Brünn. 

Germania Judaica. Hrsg. von I. Elbogen, A. Freimann und 
H. Tykocinski. Bd. I: Von den ältesten Zeiten bis 1238. Breslau, 
Marcus-Verlag. 540 S. 

Herzl Th.: Gesammelte zionistische Werke. In 5 Bden. Bd. rin 
3. Aufl., Bd. 2, Bd. 3 in 3. Aufl., Bd. 4. Jüd. Verlag, Berlin. 

Kisch Guido: Die Rechtsstellung der Wormser Juden im Mittel 
alter. Selbstverlag, Halle. 14 S. 

Pollak A.: Zionismus. Eine hist. Darstellung in 4 Vorträgen nebst 
einer Chronik. Berlin, Jüd. Rundschau. 39 $. Schriftenreihe 
der Jüd. Rdsch. N. F, ı. 

Schulz F.O.H.: Jude und Arbeiter. Hrsg. vom Institut z. Stud. 
d. Judenfrage in Zusammenarbeit m. d. Antikomintern. Nibe- 
lungenverlag, Berlin. 191 S. 13 S. Abb. 

Ulmenstein, Frhr. Chr. U. v.: Die Nachkommen aus einer rasi- 
schen Mischehe. Mit einer Enkelliste des Proselyten Christian 
Accum zu Bückeburg. In: Arch. f. Sippenforschung. Jg. 11, 7; 
S. 201—03. 

Volz P.: Die Eschatologie der jüdischen Gemeinde im neutest. 
Zeitalter. Mohr, Tübingen. 458 S. 

Weckmüller A.: Heines Stil. Breslau, Priebartsch. 125 S. 
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ATLANTISCHE FABELINSELN UND 
ENTDECKUNG AMERIKAS 


voN 
R. HENNIG 


NEUERDINGS ist von deutschen, französischen, englischen, 
dänischen, polnischen, italienischen, portugiesischen u.a. For- 
schern eine verhältnismäßig recht reichhaltige Publikation von 
wichtigen Arbeiten zur Geschichte des Entdeckungszeitalters er- 
folgt. Zum Teil sind dabei wertvolle, neue Erkenntnisse zutage 
gefördert oder doch zumindest wahrscheinlich gemacht, zum Teil 
freilich auch stark phantastische Thesen aufgestellt und in einer 
keineswegs überzeugenden Weise begründet worden. Eine ganze 
Anzahl, insbesondere der portugiesischen Veröffentlichungen, 
aber auch einzelne französische, sind ohne große Schwierigkeit 
als durchaus unhaltbar nachzuweisen. In diesem Zusammen- 
hang soll darauf nicht näher eingegangen werden. Ich behalte 
mir vor, in einem umfassenden Studienwerk über alle vorkolumbi- 
schen Entdeckungsfahrten, dessen erster Teil (Altertum) soeben 
in Leiden zur Veröffentlichung gekommen ist!), alle jene neuen 
Thesen an Hand der Originalberichte ausführlich zu prüfen und, 
wo es not tut, zu widerlegen. 


Im Zusammenhang mit diesen Arbeiten zur vorkolumbischen 
Entdeckungsgeschichte, die im Manuskript auch für das Mittel- 
alter bereits in großen Zügen abgeschlossen vorliegen, ist von mir 
nun eine bisher nicht hinreichend erkannte und gewürdigte Tat- 
sache ermittelt worden, die für die Beurteilung der großen atlanti- 
schen Entdeckertaten des ausgehenden Mittelalters doch von 
recht ansehnlicher Bedeutung gewesen ist, so daß es sich lohnen 
wird, ihr eine Sonderbetrachtung zu widmen. Es hat durchaus 
den Anschein, als ob dadurch gewisse Forschungsfahrten, zumal 
der letzten hundert Jahre vor Kolumbus, bis zu einem gewissen 
Grade in eine neue Beleuchtung rücken. 

Es handelt sich um eine Klarstellung, in welchem Umfang 
die vom Glück mehr oder weniger begünstigten Entdecker bei 
der Ausfahrt zu ihren jeweiligen Reisen von ganz bestimmten, 
vielfach ausgesprochen irrigen Vorstellungen ausgingen. Mehr als 
einmal ist es dabei vorgekommen, daß sie etwas völlig anderes 


I) R. Hennig: Terrae incognitae, Leiden 1936 
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fanden, als sie eigentlich finden wollten. Auch Kolumbus zog ja 
aus, um Ostasien, ‚Indien‘ und ‚Cathai‘‘ (China), in der West- 
fahrt zu erreichen, und wurde dabei reiri zufällig und ihm selbst 
bis zum Tode unbewußt zum Entdecker eines neuen Erdteils, 
Der Name ‚„Westindien‘‘ zeugt bis auf unsere Tage von seinem 
Irrtum. Ähnliche Vorkommnisse in natürlich außerordentlich 
viel bescheidenerem Ausmaß waren damals des öfteren zu ver- 
zeichnen. In lehrreicher Weise führt uns in gar nicht wenigen 
Fällen die geographische Nomenklatur noch in unseren Tagen 
vor Augen, wie man eigentlich ganz andere Ziele ursprüng- 
lich verfolgte, als man schließlich erreichte. Oft blieb jenes 
Suchen nach eingebildeten Fabelobjekten der atlantischen Geo- 
graphie völlig ergebnislos; mehrfach erging es den Seefahrern 
aber auch wie Saul, der auszog, um seines Vaters Eselinnen zu 
suchen, und der dabei ein Königreich fand. 

Die ersten Fälle dieser Art gehören noch den Jahrhunderten 
an, da die irischen und normannischen Seefahrten auf dem Ozean 
die Führung in der Entdeckertätigkeit hatten. Es kann heute 
keinem Zweifel mehr unterliegen, daß zunächst ein sehr unbe- 
stimmter Drang nach uabekannten, möglichst menschenleeren 
Inseln im Ozean den ersten Anstoß zum Aufsuchen unbekannter 
Meeresteile gegeben hat, in denen dann hier und da in der Tat 
nie zuvor gesehene Länder und Inseln entdeckt wurden. Was die 
„irische Odyssee‘, die sehr alte, in ihren Anfängen wohl aufs 
7. Jahrhundert zurückgehende, wenn auch erst im ıı. Jahrhundert 
aufgezeichnete ‚Navigatio St. Brandani‘‘ von fabelhaften Aben- 
teuern eines frommen Klerikers, des Heiligen Brandan (} am 
16. Mai 577 als Abt von Cluain Fearta), zu erzählen weiß, ist 
gewissermaßen nur die auf eine einzige, willkürlich gewählte 
Person bezogene Quintessenz von zahllosen Einzelseefahrten 
frommer Männer, die es trieb, ein gottwohlgefälliges Einsiedler- 
dasein auf weltfernen, einsamen Inseln zu verbringen, oder die 
durch ihren frommen Glaubenseifer angetrieben wurden, im Hin- 
blick auf das Jesajaswort!): ‚„Höret zu, ihr Inseln, und ihr Völker 
in der Ferne, merket auf! Der Herr hat mich gerufen vom Mutter- 
leibe an‘ irgendwohin aufs Geratewohl übers Meer zu fahren, 
in der Hoffnung, Gott werde sie zu „Inseln und Völkern in der 
Ferne‘ führen, denen das Evangelium gepredigt werden könne. 
Diese Erwägung leitete noch im 9. Jahrhundert den Heiligen 
Ansgar, den Apostel des Nordens, nach Schweden, das er, dem 
Glauben seiner Zeit entsprechend, als eine ‚Insel‘ ansah. Genau 


1) Jesajas 49, 1. 
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derselbe Wunsch führte in den voraufgegangenen Jahrhunderten 
sicher eine recht große Zahl von irischen Mönchen, die sich in 
jenem Zeitalter ja auch in Mitteleuropa so oft und erfolgreich als 
Glaubensboten betätigten, auf den Ozean hinaus. In den er- 
staunlich zahlreichen alt-irischen Seefahrerepen und -sagen 
finden wir den Niederschlag einer geistigen Bewegung, die Hein- 
rich Zimmer treffend folgendermaßen gekennzeichnet hat!): ‚Was 
den Ägyptern und Syrern die Wüste, das war den Iren das Meer. 
So finden wir denn schon in der ältesten Zeit, im 5. und 6. Jahr- 
hundert, neben Anachoreten und Klöstern auf den Inseln in den 
Irischen Seen einen Drang in der irischen Kirche, sich zum Zweck 
beschaulichen Lebens auf die zahlreichen kleineren Inseln zurück- 
zuziehen, die die irische Küste in größerer oder geringerer Ent- 
fernung, namentlich im Südwesten, Westen und Nordwesten, um- 
geben. Je mehr diese bevölkert wurden, um so mehr wurden 
einzelne verlockt, weiter zu ziehen. So gelangte man im 6., 7., 
8. Jahrhundert nach den Hebriden, Orkneys, Schettlands, Färöern 
und gar nach Island.‘ 


Durch solchen Weltfluchttrieb sind, wie heute als sicher er- 
achtet werden muß, lange bevor die Normannen als kühne Durch- 
fahrer des offenen Ozeans auftraten, von Irland her im 7. Jahr- 
hundert die Färöer, um 790 auch Island aufgefunden worden. 
Und wenngleich eine irische Entdeckung Amerikas vor Leif 
Eriksson bisher nicht sicher erwiesen ist, so kommt ihr doch keine 
ganz geringe Wahrscheinlichkeit zu, zumal da einzelne Züge in 
den uralten Epen, insbesondere in der Brandans-Sage, auffällig 
gut zur wahren Natur der nordamerikanischen Ostküste passen, 
so die Erzählung vom wildwachsenden Wein, von Vogel- und 
Vogeleierinseln usw. Alle jene Seefahrergeschichten sind aber 
nach Zimmer?) ursprünglich „tatsächliche Erlebnisse irischer 
Fischer und Anachoreten, ins Ungeheuerliche und Phantastische 
übertrieben‘, gewesen. Auch der Ire O’Curry gibt zwar zu, 
daß die Erzählungen „mit vielen poetischen und romanhaften 
Zügen belastet‘‘ sind, aber, so fügt er hinzu®): „Dennoch kann 
man nicht zweifeln, daß sie auf Tatsachen beruhen.‘ Speziell 
zu den Geschichten vom Heiligen Brandan meint Skeene, ein 


) Heinrich Zimmer: Keltische Beiträge II (Brandans Meerfahrt), in der 
Zeitschrift für deutsche Sprach- und Altertumswissenschaft Bd. XXXIII 
(1889), 310f. 

?) Ebendort, 284. 

®) E.O’Curry: Lectures on the manuscript materials of ancient Irish history. 
Dublin 1878, 289. 
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schottischer Gelehrter!): „Sie beruhen nichtsdestoweniger auf 
einem geschichtlichen Vorgang.‘ 

Es geht ohne jeden Zweifel bedeutend zu weit, wenn eine 
irische Erreichung Amerikas vor den Normannen wiederholt al 
gesicherte Tatsache hingestellt worden ist. So wurde auf dem 
Madrider Amerikanisten-Kongreß 1882 von dem Franzosen Beau- 
vois allzu temperamentvoll verkündet?): „daß vor dem Jahre 
1000, d.h. vor der Niederschrift der ältesten Handschriften, 
welche diese (Brandans) Legende enthalten, Iren die neue Welt 
besucht haben... Man kann an der Existenz einer gälischen 
Kolonie an der Küste der Vereinigten Staaten und des kanadischen 
Bundesstaates im Mittelalter vernünftigerweise nicht zweifeln.“ 


Hierzu ist zu bemerken, daß ‚‚vernünftigerweise‘‘ ein Zweifel 
sehr wohl möglich ist. Beauvois hat zumindest eine bestenfalls 
nur wahrscheinliche Hypothese mit einer gesicherten Tat- 
sache verwechselt. Ich selbst erachte die Wahrscheinlichkeit, 
daß Iren vor den Normannen in Nordamerika gewesen sind, viel- 
leicht dort sogar zeitweilig schon eine Kolonie gebildet haben, 
als gar nicht gering und habe dieser Auffassung 1928 unver- 
schleiert Ausdruck gegeben?). Gerade deshalb aber möchte ich 
mich wehren gegen Äußerungen, wie sie Beauvois getan hat, die 
Vermutungen kurzerhand als Tatsachen hinstellen. In das 
selbe Horn stößt übrigens eine noch ganz junge Publikation von 
streng katholischer Seite, die dem Heiligen Brandan kurzerhand 
nachsagt®): ‚„‚Er soll nicht nur ... den Anstoß zu Entdeckungs- 
fahrten nach Amerika gegeben, sondern selbst 7 Jahre am Ein- 
gange der Bucht von Newport im Staate Massachusetts gelebt 
haben. Ob er der erste Europäer war, der amerikanischen Boden 
betreten hat, läßt sich nicht sagen.‘ 

Diese Darstellung ist natürlich reine Phantasie und wissen- 
schaftlich in keiner Weise zu verantworten. Selbst wenn man der 
Meinung ist, daß fromme irische Männer möglichenfalls schon bis 
nach Amerika auf ihren Ozeanfahrten gelangt sein können, s 
hat doch St. Brandan daran schwerlich irgendeinen Anteil gehabt. 
Heinrich Zimmer hat 'gezeigt®), wie Brandan voraussichtlich 


1) W. F. Skeene: Celtic Scotland, a history of ancient Alban, Edinburgh 
1877, II 76. 

2) Congreso Internacional de Americanistas, Actas de la cuarta reunion, 
Madrid 1882, 28 und 74. 

®) R. Hennig: Hvitramannaland, in Petermanns Mitteilungen 1928, 131. 
4) Franz von Sales Doy&: Heilige und Selige, Leipzig 1930, I 146f. 

5) Zimmer a.a.O., 169. 
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ganz ohne sein Zutun zum großen Seefahrer gestempelt worden 
ist — ähnlich wie vom mittelalterlichen deutschen Volksepos der 
bekannte Herzog Ernst von Schwaben, der so gut wie sicher das 
Meer nie auch nur gesehen hat, zum kühnen Seeabenteurer und 
deutschen Odysseus gemacht worden ist.!) Möglichenfalls ist 
auch der historische Abt Brandan überhaupt nie auf der See ge- 
wesen; aber auf seine volkstümliche Persönlichkeit hat sich in- 
folge eines Mißverständnisses aller Glanz und alles Wunderbare 
zusammengehäuft, das jemals von irischen Erlebnissen auf See aus- 
strahlte. Vor allem scheint die sehr alte Maelduin-Sage Stoff 
für die Navigatio Sti. Brandani geliefert zu haben. 


Den Namen Brandan wollen wir also aus der Geschichte der 
mittelalterlichen irischen Seefahrten getrost streichen. In der 
Sache selbst aber mag über ihn in abenteuerlich entstellter Weise 
nur berichtet sein, was sich einst wirklich ereignet hat. Irgend- 
welche irischen Kleriker mögen in der Tat einer inneren Stimme 
gehorcht haben, wie es dem St. Brandan nachgesagt wird, der sich 
von Gott berufen glaubte, das ‚‚verheißene Land‘ zu finden. Soll 
ihm doch im Traum ein Engel erschienen sein, der ihm verkündete: 
„stehe auf, Brandan! Gott wird dir das Land weisen, das du 
suchst, ‘‘ und die heilige Ida, eine irische Prophetin, weissagte ihm: 
„Baue ein hölzernes Schiff, und du wirst das fremde Land finden.‘“?) 
Daß solche religiösen Ideen in den für jeden Wunderglauben 
empfänglichen Zeiten des Mittelalters sehr wohl menschliche 
Handlungen auslösen konnten, daß keineswegs hier poetische 
Zutaten vorzuliegen brauchen, geht klar daraus hervor, daß auch 
der endliche Bezwinger des Ozeans, Kolumbus, überzeugt war, ein 
von Gott erwähltes Werkzeug zu sein: die „innere Stimme‘ trieb 
ihn gleichfalls aufs Meer hinaus, wie er einmal selber bekundet hat. 
In seinem Brief an die kastilischen Majestäten vom 7. Juli 1503 
spricht er nämlich davon, daß ihm, als er am Flusse Belem krank 
lag, ein Traumgesicht zuteil geworden sei, in dessen Verlauf eine 
himmlische Stimme zu ihm sprach: ‚Gott ließ deinen Namen 
wunderbarer Weise über den Erdkreis erschallen... Zu jenen 
mächtigen Banden des Ozeans, zu jenen gewichtigen Ketten, die 
ihn gefesselt hielten wie unter ehernem Schloß, hat Gott dir die 
Schlüssel gegeben.‘) Psychologisch ist es ohne weiteres ver- 
ständlich, daß religiöse Naturen durch solche Erlebnisse ange- 
trieben worden sein können, sich auf dem Ozean als Entdecker zu 


!) Herzog-Ernst-Sage, Ausg. Karl Bartsch, Wien 1869. 
?) Dictionary of National Biography, II 1168. 
®) Alexander v. Humboldt: Kritische Untersuchungen, Berlin 1836, II 163. 
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betätigen. Geraldus Cambrensis hat einmal die Lage gut charakte- 
risiert, wenn er vom Heiligen Brandan als dem Typus dieser 
frommen Fanatiker sagt, er sei zu seiner Fahrt ‚„‚paradisi terrestris 
visione‘‘ angeregt worden.!) Das unbekannte Paradisus terrestris 
sollte gefunden werden — dies allein war der Sinn jener erdkund- 
lichen Betätigung! 

Selbst wenn die irischen Anachoreten wirklich nach Nord- 
amerika gelangt sein sollten, so bleibt doch zu beachten, daß 
sie sich der erdkundlichen Bedeutung dieser Tatsache niemak 
bewußt werden konnten. Sie suchten einsame Länder auf und 
behielten, wenn ihnen solche Entdeckungen gelungen waren, 
die Kenntnis davon für sich. Zum Wesen einer wahren Neu- 
entdeckung gehört aber nicht nur das Bewußtsein von der 
Tragweite der vollbrachten Leistung — mag auch deren. wahre 
Bedeutung vielleicht nicht sogleich erkannt werden — sondem 
auch die alsbaldige Bekanntgabe in der daran interessierten 
Welt. Dies mögen sich vor allem jene Kreise gesagt sein lassen, 
die es von jeher lieben, überall nach ‚„‚Vorentdeckern‘ und älteren 
„Geheimentdeckungen‘‘ Ausschau zu halten. Eine irische Vor- 
entdeckung Amerikas vor den Normannen und vor Columbus ist 
zwar nicht erwiesen, kann aber auch nicht unbedingt abgeleugnet 
werden. Bedeutung hat sie jedoch in keinem Fall gehabt, weil 
weder den hypothetischen Entdeckern eine noch so leise Ahnung 
von der Bedeutung ihrer Tat dämmerte noch irgend jemand 
außer den Nächstbeteiligten davon erfuhr. 

Demgegenüber können wir die bekannte normannische Vor- 
entdeckung ums Jahr 1000 schon eher als eine echte ‚‚Entdeckung“ 
Amerikas bezeichnen, denn sie war bereits im ıı. Jahrhundert in 
Europa weithin bekanntgeworden, wie aus einer interessanten 
Stelle des Adam von Bremen über das ‚von vielen aufgefundene“ 
Vinland?) klar beweist. 

Im übrigen ist es höchst lehrreich festzustellen, in wie hohem 
Maße bei dieser normannischen Entdeckung Amerikas ebenfalk 
ein Suchen nach wirklichen oder vermeintlichen Inseln, die früher 
einmal wahrgenommen sein sollten, eine Rolle gespielt hat. Ums 
Jahr 874 hatten sich die Normannen auf dem nicht lange zuvor 
von ihnen aufgefundenen Island angesiedelt. Bei der Durch- 
forschung der unbekannten Gewässer rings um die neue Insel 
hatte ein Normanne Gunnbjörn irgendwo weit draußen im Meere 
einsame Schären entdeckt, die in der Folge nach ihm ‚‚Gunnbjöm- 


1) Geraldus Cambrensis: Topographia hibernica, dist. II, cap. 43. 
2) Adamus Bremensis: Gesta pontificum Hammenburgensium IV, 38. 
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Schären‘‘ genannt wurden.!) Da die Überlieferung ausdrücklich 
betont, bei seiner Fahrt „behielt er Land in Sicht‘) kann er 
schwerlich in die grönländischen Gewässer geraten sein. Vielmehr 
ist anzunehmen, daß er die 104 km nördlich von Island noch in 
Sicht der Hauptinsel gelegene, einsame Klippe Mevensklint auf- 
fand, die später bei den Normannen auch Kolbeynsey hieß.?) 
Auf der Suche nach den „Gunnbjörn-Schären‘‘ entdeckte nun 
aber mehr als 100 Jahre später der wegen eines Totschlags aus 
Island verbannte Erich der Rote in den Gewässern westlich von 
Island das für die normannische Kolonisierungsgeschichte so 
unendlich wichtig gewordene Grönland! Ohne das Suchen nach 
jener unbedeutenden Klippe, deren Lage und Größe unbekannt 
waren, hätten die Normannen schwerlich schon so früh, etwa im 
Jahre 981, Grönland aufgefunden. Grönland aber war für sie 
damals das Sprungbrett nach — Amerika! 

Genau so wie Grönlands Entdeckung durch Erich den Roten 
zufällig erfolgte, als nach einer früher gesichteten Insel Ausschau 
gehalten wurde, scheint auch Nordamerika selbst von den Nor- 
mannen erst auf Grund eines Gerüchtes aufgefunden worden zu 
sein, daß weiter im Südwesten von Grönland noch Land liege. 
Die Entdeckung des berühmten Vinland durch Leif Eriksson im 
Jahre 1000 ist zwar in den einzelnen Überlieferungen recht ab- 
weichend geschildert worden. Bisher sah man zumeist die sehr 
kurze und nüchterne Notiz der ‚„Heimskringla‘, weil sie die 
älteste ist, auch als die verläßlichste an. Ich habe aber an anderer 
Stelle nachgewiesen, daß dieser Bericht an schweren logischen 
Unmöglichkeiten leidet®), und im Anschluß daran die Behauptung 
aufgestellt, auf den isländischen Heimskringla-Bericht könne 
unmöglich so viel Verlaß sein wie auf den zwar jüngeren, aber 
logisch und psychologisch außerordentlich viel einleuchtenderen 
und überdies aus Grönland selbst stammenden Bericht in der 
„Erzählung von den Grönländern.‘‘®) In diesem ist gemeldet, daß 
Leif Eriksson zu seiner Vinlandfahrt erst angeregt worden sei 
durch die Erzählung eines gewissen Bjarni Herjulfsson, der auf 
der Reise von Island nach Grönland ungefähr im Jahre 985 zu 


!) Landnamabok, in „‚Thule‘‘, Bd. 23, 87. 

%) Björn Jonsson: Gronlands historiske Mindesmaerker, Kopenhagen 1838, 
188. 

®) Fr. Nansen: Nebelheim, Leipzig ıgı1, I 309. 

%) R. Hennig: Neue Studien zur normannischen Entdeckung Amerikas, 
in der Deutsch. Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft u. Geistes- 
geschichte, Jahrgang XIII, 563. 

°) „Thule“, Bd. 13, 33ff. 
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weit westlich geriet und bei dieser Gelegenheit neues Land sah, 
an dem er geraume Zeit dahin fuhr, ohne es aber zu betreten. 
Nach seiner Ankunft in Grönland habe er von seiner Feststellung 
berichtet und dadurch den Anstoß gegeben, daß Leif im Jahre 
1000 aufbrach, das von Bjarni gesichtete Land zu suchen. Auf 
diese Weise sei dann Vinland, d. h. aber das nordamerikani- 
sche Festland, von den grönländischen Normannen entdeckt 
worden. 

Die Normannen haben in der Folge voraussichtlich jahr- 
hundertelang Verkehr mit Nordamerika unterhalten, mögen u. U. 
gelegentlich auch schon von der gewaltigen Größe des neuen 
Landes im Westen eine Vorstellung gehabt haben. Sicher muß 
dies der Fall gewesen sein bei den verschollenen Teilnehmern der 
höchst merkwürdigen Minnesota-Expedition von 22 Norwegern 
und 8 Schweden, von der ein bei Kensington in Minnesota ge- 
fundener, in seiner Echtheit kaum noch zu bezweifelnder Runen- 
stein vom Jahre 1362 Kunde gibt!). Auf die neulich in dieser 
Zeitschrift von Zechlin angeschnittene Tatsache?) selbst sei in 
diesem Zusammenhang aber nicht weiter eingegangen. Statt 
dessen untersuchen wir, wie sich das Gerücht von unerforschten 
Inseln im Ozean in der Entdeckungsgeschichte des weiteren aus- 
gewirkt hat. 

Es gab auch bei den Normannen, wie bei den Iren und anderen 
Nationen, Gerüchte über Inseln, die nie vorhanden gewesen sind. 
Man hat oft nach ihnen gesucht; sie sind selbst auf die späteren 
Kartenzeichnungen übergegangen — und danken doch nur Irr- 
tümern oder optischen Täuschungen ihr papierenes Dasein, 
haben aber die wissenschaftliche Forschung bis auf unsere Tage 
zu waghalsigen Theorien oft genug verleitet. 

Das Gerücht von den Gunnbjörnsklippen, die man halbwegs 
zwischen Island und Grönland nirgends wieder finden konnte, mag 
ein Hauptanlaß gewesen sein, weshalb die bis heute nicht be- 
grabene Geschichte aufkommen konnte, es habe früher zwischen 
beiden Ländern eine Insel gegeben, die später versunken sei. Auf 
der jüngeren Karte des Claudius Clavus, die um 1430 entstand, 
ist diese Insel in ansehnlicher Größe zwischen Island und Grön- 
land unter dem Namen Byörnö eingetragen. Anderswo heißt sie 
Krosseyjar. Auf der römischen Weltkarte des J. Ruysch von 
1508 findet sich die Insel gleichfalls mit dem Vermerk: ‚insula 
haec in Anno Domini 1456 fuit totaliter combusta‘‘. Ja, die Londoner 


!) Hjalmar R. Holand: The Kensington Stone, Ephraim (Wisc.) 1932. 
®) H. Z., Bd. 152, 171. 
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Weltkarte von 1599, die der vortreffliche Hakluyt veröffentlichte, 
legt der hypothetischen Insel gar den Namen „‚Freisland‘“ (Fris- 
land) bei und bringt sie so in Verbindung mit der Fabel- 
geschichte des Venetianers Zeno, von der noch nachher die Rede 
sein wird. 

Ich habe mit dem vor einigen Jahren verstorbenen, ausge- 
zeichneten Kenner der isländischen und grönländischen Ge- 
schichte, Heinrich Erkes-Köln, seinerzeit eine wiederholte Korre- 
spondenz gehabt, was es mit jener angeblich 1456 zugrunde 
gegangenen Insel wohl für eine Bewandtnis gehabt haben könne. 
Ich glaube, daß er in ganzem Umfang recht hat, wenn er be- 
hauptet, jene Insel habe überhaupt nie existiert und der Glaube 
an sie sei allein durch Luftspiegelungen genährt worden. Er 
schrieb mir darüber am 28. August 1929: „Die neuesten An- 
gaben machte der Isländer Duason 1928, indem er auch Gunn- 
bjarnasker (= Björnö) als ursprünglich eine Augentäuschung 
darstellt, da von den Höhen NW-Islands einige höchste Spitzen 
Ostgrönlands bei besonders günstigem Lichte oder auch als 
Spiegelung über dem Horizonte erschienen, und man hielt sie für 
Inseln. ... Von Angmagsalik sollen unter günstigen Lichtverhält- 
nissen auch Islands Bergspitzen über dem Horizont sichtbar sein.‘ 

Auf solche Weise mochte ehedem der Glaube aufkommen, 
daß in verhältnismäßig nicht weiter Entfernung eine Insel liege, 
und wenn diese Insel sich nun bei emsigem Nachforschen nicht 
finden lassen wollte, so vermuteten abergläubische Zeitalter einen 
spukhaften Vorgang, während naturwissenschaftlich aufgeklärte 
Gemüter sich wohl, nach Art des genannten Ruysch, ein Märchen 
von einer vulkanischen Wirkung ersannen, welche die früher 
vorhanden gewesene Insel wieder habe verschwinden lassen. 

Gleichviel welche Ursache seinerzeit das Gerücht von den 
Gunnbjörn-Schären hatte aufkommen lassen — in jedem Falle 
hat es die Entdeckung von Grönland unmittelbar und die Ent- 
deckung Amerikas im Jahre 1000 mittelbar herbeigeführt! Ähn- 
liche Wirkungen können wir nun im letzten halben Jahrtausend 
vor der Kolumbus-Tat noch des öfteren feststellen. 

Die Navigatio St. Brandani mit ihren zahllosen, merkwürdigen 
Abenteuern war nach ihrer Aufzeichnung im ır. Jahrhundert 
eine Art von irischem Nationalepos nach Art der Odyssee. Wenn 
auch niemand zu sagen vermochte, wo sich die von St. Brandan 
erreichten, mannigfachen Länder befanden, so blieb man doch 
fest überzeugt, daß es in unbekannten Fernen des Ozeans fabel- 
hafte Inseln in Hülle und Fülle gäbe, die man wieder auffinden 
könnte, wenn man nur ernstlich danach suchte. Insbesondere 
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„die‘‘ St. Brandans-Insel galt nicht nur in Irland sondern auc 
in der romanischen Welt des ausgehenden Mittelalters als ein 
sicheres erdkundliches Gebilde, das irgendwo im Ozean liegen 
mußte und das daher auf zahlreichen Erd- und Seekarten des 
14. und 15. Jahrhunderts tatsächlich auch eingetragen worden ist, 
zuerst auf der Heresford-Karte vom Jahre 1260.) Obwohl schon 
im 13. Jahrhundert Vincent de Beauvais diese Insel St. Brandans 
als apokryph, als ein Phantasiegebilde bezeichnete?), erhielt sich 
der Glaube an die Existenz der Insel bis weit in die nachkolum- 
bische Zeit. Die Karte des Katalanen Dulcert von 1330 hat die 
Insel in der Nähe der Kanaren, die Bianco-Karte von 1448 bei 
der Azorengruppe eingezeichnet; die Benincasa-Karte von 14% 
identifiziert sie, die sich sonst nirgends auffinden lassen wollte, 
kurzerhand mit Madeira und fügt die Legende bei: fortunala 
insula sancli Brandani. Aber trotzdem blieb man auch nachher 
überzeugt, daß eine noch unentdeckte Insel im Ozean zu finden 
sei, auf welcher der Heilige Brandan geweilt habe. Selbst 13526 
sandten die Portugiesen noch eine Expedition zur Auffindung der 
Brandansinsel aus, die sie zwischen Madeira und der Kanareninsel 
Palma vermuteten?), und abermals 200 Jahre später, 1721, ver- 
anlaßte noch einmal der damalige spanische Statthalter auf den 
Kanaren, Mur, daß ungefähr in den gleichen Gegenden die Insel 
gesucht wurde.®) 

Ebenso wie die Brandansinsel dem irischen Sagenkreis ent- 
stammt, war dies auch der Fall mit einer ehedem noch berühmteren 
Insel, dem geheimnisvollen Brasil. Was es mit diesem Fabelland 
für eine Bewandtnis hat, ist durch die Studien von Hamy°) und 
von Nansen®) eindeutig klargestellt worden. Schon 1759 war 
gelegentlich darauf hingewiesen worden, daß die Insel Brasil, 
die sich nirgends finden lassen wollte, möglichenfalls nur ein 
durch Luftspiegelungen angeregtes Phantasieprodukt gewesen 
sei. Diese Auffassung ist dann durch die genannten Forscher in 
der denkbar bestimmtesten Weise erhärtet worden. Es gibt gerade 
an der irischen Westküste besonders oft Fata Morgana-Erschei- 
nungen, die Inseln im Meere vorgaukeln. Irische Sagen haben 
sich oftmals mit diesen früher völlig unverständlichen und daher 


1) Benedict: The Hereford map and the legend of St. Brandan, im Bulletin 
of the American Geographical Society of New York 1892. 

2) Vincent de Beauvais, praes. spec. hist., lib. XXI, c. 81. 

8) Richard Hakluyt: The principal navigations etc., London 1599, II 2,7. 
4) Jubinal: La lögende de St. Brendaines, p. XVII. 

5) Bulletin de göographie historique et descriptive 1887, 333. 

6) Frithjof Nansen: Nebelheim, Leipzig ıgıı1, I 381ff. 
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als spukhaft angesehenen Erscheinungen beschäftigt. Die Spuk- 
Inseln haben die Dichtung merkwürdig stark angeregt; es hieß, 
man könne sie „festmachen‘“, wenn man einen abgeschossenen 
Pfeil oder sonst ein Stück Eisen auf sie niederfallen ließe, und 
dann vermöge man auf ihnen herrlich und in Freuden zu leben, 
da sie von schönen Jungfrauen bewohnt seien. Der junge Condla 
der irischen Sage soll auf die Insel, den Venusberg der Iren, 
gelangt sein und sich daselbst so wohl gefühlt haben, daß er die 
Wiederkehr vergaß.!) Eine Fülle von Namen führte die ersehnte 
Insel, u.a. das Weiberland (Tir na-m-Ban) oder Jungfrauenland 
(Tir na-n-Ingen) oder aber die „glückliche Insel‘ (Hy Breasail) ! 
In diesem Breasail haben wir nun offensichtlich die Urform 
des späteren Namens Brasil vor uns. 

Auf den mittelalterlichen Karten erscheint Brasil zuerst um 
1325 auf der Karte des Dalorto unter dem Namen Insula de mon- 
tomis sive de brazile tatsächlich ım Westen von Irland eingezeichnet! 

Hierin dürfte die an sich unverständliche Wortbildung de 
montonis nach einer Vermutung Nansens?) eine schlechte Latini- 
sierung des französischen Wortes mouton = Schaf sein. Es würde 
dann ein Hinweis auf die Schafinseln, die Färöer, vorliegen. Ob 
die Vermutung zutrifft oder nicht, braucht uns hier nicht weiter 
zu beschäftigen. Viel wichtiger ist das überhaupt erstmalige 
Auftreten des zweiten Namens brazile im selben Zusammenhang. 
Dieser Inselname verschwindet nun für mehr als 500 Jahre nicht 
wieder aus der praktischen Geographie. Offensichtlich aus dem 
keltischen Breasail entstanden, mußte dieser Name die romani- 
schen Völker mit Notwendigkeit an das in ihren Sprachen allent- 
halben sich findende Wort brasile erinnern, das etwa „Farbe 
der glühenden Kohle‘ bedeutet. Brasile bezeichnete bei ihnen 
insbesondere einen gewichtigen Handelsartikel oder sogar ihrer 
mehrere. 


In einem Vertrage zwischen den Städten Ferrara und Bologna 
vom Jahre 1194 wird z. B. als grana de brasile die Scharlachbeere 
erwähnt®), d.h. eine durch die junge Brut der Schildlaus (Coceus 
infectorius) hervorgerufener Auswuchs der Kermeseiche (Quercus 
coccifera), der im farbstoffarmen Mittelalter als Erzeuger scharlach- 
roter Farbe begehrt war, auch als spanischer Handelsartikel in 
den Niederlanden um 1252 genannt wird. Nun ist im Jahre 1306 


l) E. Beauvois: La grande terre de l’Ouest, in Congreso Internacional de 
Americanistas, a. a. O., 48ff. — Zimmer, a.a.O., 262. 

%) Nansen, a.a.O., II 177. 

®) Lugi Savioli: Annali Bolognesi, Bassano 1784, vol. 2, P. II, 176. 
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auch das rote Farbholz der Caesalpina Sappan als braxilis be- 
zeichnet.!) Es mußte daher der Irrtum naheliegen, daß der bei 
Dalorto und anderen sich findende Inselname brasile eine Insel 
andeuten solle, auf der solch rotes Farbholz vorkomme. Dies 
roten Farbhölzer waren als Erzeugnis der Sundainseln schon im 
9. und 10. Jahrhundert den arabischen Geographen wohlbekannt. 
Der vom Jahr 851 stammende Bericht des jüdischen Kaufmanns 
Soliman über seine Reisen, den 50 Jahre später Abu Said el Hassan 
aus Siraf aufzeichnete,?) kennt bereits das rote Färbeholz der 
Insel Sumatra oder Ramni; ebenso ist es um 950 dem Masudi 
unter dem Namen bokkam bekannt gewesen,®?) wird auch bei 
Marco Polo*) und anderen Schriftstellern jenes Zeitalters oft er- 
wähnt. Es ist daher schlechterdings unbegreiflich, daß neuerdings 
ein portugiesischer Gelehrter, der mit blühender Phantasie ausge- 
stattet sein muß, aus dem in keiner Weise überraschenden Um- 
stand, daß Brasilholz 1342 auf dem Lissaboner Markt im Handel 
erschien, den ungeheuerlichen Schluß gezogen hat: folglich 
müßten portugiesische Seefahrer vor 1342 bereits — — Brasilien 
entdeckt haben!®) Solchen Torheiten gegenüber genügt & 
darauf zu verweisen, daß schon Humboldt erklärt hat®), die aus 
dem 13. Jahrhundert vorliegenden Urkunden ließen ‚keinen 
Zweifel über die Einfuhr dieses Färbeholzes oder brasil in Spanien 
während der Jahre 1221 bis 1243‘! 


Da auf den Kanaren die sog. Orseille (Roccella tinctoria), das 
„Kraut Orisello‘‘ des Cadamosto’), gefunden wurde, eine Flechte, 
die ebenfalls eine rote Farbe liefert, konnte wohl der Irrtum auf- 
kommen, die Insel Brasile liege in der Kanarengruppe oder doch 


!) Joh. Nic. Bischoff: Versuch einer Geschichte der Färbekunst, Stendal 
1780, 70. 

2) Abu Said: Akhbar al-Sin wa’l Hind, in Eusebe Renaudots ‚‚Anciens r- 
lations des Indes et de la Chine de deux voyageurs Mahomedtans‘', Paris 1718, 5. 
%) Masudi: Meadows of gold and mines of gems, ed. Sprenger, London 1841, 
I 353. 

4) Marco Polo III ıg. — Marco Polo spricht vom Sappan-Holz Verzino 
Dessen Identität mit dem Farbholz brasile wird erwiesen durch eine Stell 
bei Petrus Martyr: de rebus Oceanicis, Köln 1574, p. 50: quarum lignum 
vestri mercatores Itali verzinum, Hispani brasilium appellant. 

5) Carlos Roma Machado de Faria e Maia: O Planisferio luminoso da Expo 
sicao de Paris de 1931 e as descobertas maritimas dos pilotos portugueses, 1 
Revista „A Terra‘ 1934, Nr. 14, 3. 

®) A. v. Humboldt: Kritische Untersuchungen, Berlin 1836, I 441. 


?) Navigatio ad terras incognitas, in Novus orbis regionum ac insularum 
Basel 1537, 3. 
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sonstwo in ähnlich südlichen Gewässern. Die Verquickung beider 
Begriffe hat sich offenbar auf dem mediceischen Atlas von 1351 
bereits vollzogen, der die Insel Brasil in einen „Golf der 358 
seligen und glücklichen Inseln‘ verlegt. Der Umstand, daß die 
Insel Breasail ‚‚Glücksinsel‘‘ bedeutete, mußte dabei die Ver- 
wechslung mit den Fortunatae insulae des Altertums erleichtern. 
Daß sich die Kartenzeichner schließlich gar nicht mehr zurecht- 
fanden, wohin eigentlich die vielgenannte Insel Brasil gehörte, 
beweist besonders eindringlich die Pizigano-Karte von 1367: 
diese führt gleich drei Inseln Brasil in ganz verschiedenen Teilen 
des Ozeans auf, eine westlich von Irland, eine andere südwestlich 
von Irland und eine dritte westlich von Spanien! 

Die lange beliebt gewesene Deutung von Brasil auf eine der 
Azoreninseln war in einer Zeit, da man die Entstehung des Be- 
griffs aus der irischen Sagenwelt und aus Luftspiegelungen noch 
nicht erkannt hatte, weit verbreitet, entbehrt aber jeder Grund- 
lage. Merkwürdigerweise hat selbst der sonst recht vorsichtige 
Humboldt ohne Einschränkung die Behauptung ausgesprochen, 
die Kunde von den Azoreninseln habe voraussichtlich die Er- 
zählung von der Insel Brasil aufkommen lassen. Er sagt einmal!) : 
„Die drei Inseln von Brasil, welche fast sämtliche Hafenbücher 
des 14. Jahrhunderts zwischen den Parallelen des Kap St. Vincent 
und Irland angeben, sind ohne Zweifel ebenfalls Inseln ... der 
Azorengruppe.‘‘ Demgegenüber steht gegenwärtig ‚ohne Zweifel“ 
fest, daß diese Deutung falsch ist. Die Inseln Brasil erscheinen 
auf den Seekarten seit 1325; die Azoren aber wurden erst seit 1431 
allmählich entdeckt, und alle Versuche, eine Azorenkenntnis 
schon im 14. Jahrhundert oder noch früher nachzuweisen, sind 
als nicht haltbar erkannt worden. Weil auf der Insel Terceira 
ein Berg Morro di brasil heißt?), wahrscheinlich wohl wegen eines 
gelegentlich hier vom Meere angetriebenen Stückes Brasilholz 
aus Südamerika, glaubte man den Beweis in der Hand zu haben, 
daß Terceira mit der Fabelinsel Brasil zu identifizieren sei. Die 
Deutung ist aber willkürlich und mit der Tatsache, daß Terceira 
vor 1432 nicht entdeckt worden ist, niemals in Einklang zu 
bringen. Es ist daher fast unbegreiflich, wie nach der vollen 
Aufhellung der Entstehung des Brasilbegriffs durch Hamy und 
Nansen noch immer hier und da jene unmögliche Deutung auf die 
Azoren und die an ihrer Küste angetriebenen Farbhölzer vertreten 
werden kann. Ein leider auch sonst bedenklich oberflächlicher 


) Alexander v. Humboldt: a. a. O., I 435. 
?) Antonio Cordeyro: Historia Insulana, Lissabon 1717, 451. 





474 R. Hennig 


Artikel der Encyclopaedia Britannica über ‚„Brazil‘!) liefert noch 
im Jahre 1929 folgende Deutung: „Der Name bezeichnet die 
roten Farbhölzer, die im Mittelalter gebraucht wurden, und 
Purpurinseln sind bei Plinius erwähnt.‘ Infolgedessen, so be 
hauptet der Artikel, müssen sowohl die Purpurariae Insulae wie 
die Insel Brasil auf die Azoren, und zwar speziell auf die Insel 
Terceira, gedeutet werden. Das eine ist so falsch wie das andere: 
die Purpurariae Insulae haben auf die Kanaren Bezug, und die 
Insel Brasil ist eben ein bloßes Phantasieprodukt! 

In wie hohem Maße das Gerücht von der Insel Brasil freilich 
Einfluß auf ozeanische Entdeckungsfahrten gehabt hat, wird im 
allgemeinen wohl nicht genug gewürdigt. Gar manche Seereise 
mag stattgefunden haben um die Insel aufzusuchen, ohne daß 
sich eine Kunde von ihr erhalten hat. Wohl aber besitzen wir 
einen reizvollen zeitgenössischen Bericht vom Jahre 1480, der 
folgendes besagt?): „Den 15. Juli — — Jon Jay Junior, von 
80 Tonnen Tragkraft, begann die Fahrt aus dem Bristoler Hafen 
grade nach der Insel Brazil (insulam de brazylie) auf der West- 
seite Irlands. ... Thlyde ist der tüchtigste Seemann in ganz Eng- 
land, und den 18. September kam Nachricht nach Bristol, daß 
sie ungefähr 9 Monate (wohl Wochen ?) lang in den Meeren herum- 
gesegelt seien. Die Insel fanden sie nicht, aber wegen Sturm auf 
See sind sie in den Hafen ... zurückgekehrt, um Schiff und Ma- 
trosen ausruhen zu lassen.‘ 

Bald darauf siedelte der berühmte Italiener Giovanni Caboto 
aus unbekanntem Anlaß nach Bristol über und wurde fortan die 
Seele der Brasil-Forschung. Er soll, nach einem vom 25. Juli 
2497 datierten Bericht des damaligen spanischen Gesandten in 
London, Ayala®), von 1490 bis 1497 alljährlich mit 2 bis 4 Kara- 
vellen ausgefahren sein, um Brasil zu finden. Als Italiener mußte 
er natürlich vermuten, daß auf dieser Insel das ‚„‚brasile‘‘-Farbholz, 
das seit Jahrhunderten ein geschätzter Handelsartikel war, 
reichlich vorkomme. Jedenfalls kam es ihm nicht auf geographische 
Entdeckung neuer, wertloser Inseln sondern gar sehr auf wirt- 
schaftliche Werte an. 

Es besteht allerdings starker Grund zu der Annahme, daß 
Caboto völlig unabhängig von seinem Landsmann Kolumbus zu 


1) Encyclopaedia Britannica, ı3 ed., t. 3/4, 438. 

2) J. Nasmyth: Itineraria Symonis Simeonis et Willelmi de Worcestre, Cam- 
bridge 1778, 223 und 267. 

®) H. Harrisse: Jean et Sebastian Cabot, leur origine et leurs voyages, Paris 
1882, 329. 
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u derselben Einsicht wie dieser gekommen war, Asien müsse 
auf einer Fahrt in den atlantischen Westen erreicht werden 
können, und da Cabot schon 1490 in England geweilt haben soll, 
um seine Ideen zu verwirklichen, ist zu ersehen, daß er in der 
Tat nicht erst durch des Kolumbus Erfolg angeregt worden ist, 
Forschungsreisen zu unternehmen. Wir kennen leider die Lebens- 

hichte dieses hochinteressanten Mannes nur sehr unvoll- 
ständig. Nansen mag aber durchaus recht haben!): „Er kann, 
während er noch in Venedig wohnte, die schon 1474 von Toscanelli 
ausgesprochene Idee, durch Segeln nach Westen nach Ostasien 
zu gelangen, sehr wohl gekannt haben, und es ist also möglich, 
daß er, unabhängig von Kolumbus, auf den Gedanken ver- 
fallen ist, eine solche Segelreise nach den’ fabelhaften Reich- 
tümern der Länder des Ostens auf kürzerem Wege zu machen 
als auf dem, den die Portugiesen südwärts um Afrika herum 
suchten.‘ 

Über Cabotos Ideen und Absichten unterrichtet uns des 
genaueren eigentlich nur ein ausführlicher Brief, den der mai- 
ländische Gesandte in London, Raimondo di Soncino, am 18. De- 
zember 1497 an seinen Herzog richtete und der durch Harrisse 
bekanntgegeben worden ist?). Ein halbes Jahr vorher (24. Juni) 
hatte Caboto Neufundland und Labrador entdeckt, so daß das 
Interesse an seinen Entdeckungen damals groß war. Nun heißt es 
über den Herrn ‚‚Zoanne Caboto‘: „Sie sagen, daß das Land dort 
ausgezeichnet gut sei und mildes Klima habe. Auch sei zu er- 
warten, daß dort Farbholz (i} brasilio!) und Seide wachse. ... 
Aber Herr Zoanne hat sein Trachten auf höhere Ziele gerichtet, 
nämlich darauf, von dem Lande, das er in Besitz genommen hat, 
längs der Küste immer weiter nach der Levante zu segeln, bis er 
gegenüber einer Insel angelangt sein wird, die Cipango (Japan) 
heißt und in der Äquinoktialregion liegt. Wie er glaubt, gibt es 
hier alle Gewürze wie auch alle Edelsteine der Welt. Er sei früher 
einmal in Mekka gewesen, wohin Gewürze durch Karawanen aus 
fernen Landen gebracht werden, und diejenigen, die sie brachten, 
hätten auf die Frage, wo die Gewürze wachsen, geantwortet, 
sie wüßten es nicht, aber andere Karawanen aus noch ferneren 
Teilen der Welt kämen mit diesen Waren nach ihrer Heimat und 
auch diese sagten wieder, daß sie ihnen aus anderen, in weiter 
Ferne liegenden Gegenden gebracht würden. ... Unter der Voraus- 
setzung der Kugelgestalt der Erde muß es so sein, daß die letzten 


) Fr. Nansen, a.a. O., II 249 f. 
%) H. Harrisse, a. a. O., 324 ff. 
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sie im Nordwesten erhalten, und er sagt dies auf solche Art und 
Weise, daß ich es glaube...‘ 

Hier haben wir also den Kolumbus-Gedanken, der gleich 
zeitig der leitende Toscanelli-Gedanke war, völlig klar von einem 
zweiten Genuesen des Zeitalters ausgesprochen! Es ist somit ein 
reiner Zufall, daß Kolumbus und nicht der gleichzeitig tätige 
Cabot zum ersten Entdecker Amerikas geworden ist! 

Es scheint, daß Cabot sich zuerst in Spanien und Portugal 
bemüht hat, die Mittel zur Verwirklichung seiner Reise zu er- 
halten, und daß er sich — um 1490? — nach England wandte, 
als in den südlicheren Ländern der Erfolg ausblieb. Der spanische 
Gesandte in London, Dr. Ruy Gonzales de Puebla, erstattet 
seinem Herrscherpaar am 21. Januar 1496 in einem verloren 
gegangenen Biief Bericht über des Caboto Absichten, dem 
bald darauf, am 5. März, das königliche Patent Heinrichs VIl. 
folgte. Höchst lehrreich ist nun in diesem Zusammenhang die 
Antwort der spanischen Herrscher an ihren Londoner Gesandten, 
datiert vom 28. März 1496!), aus der übrigens hervorgeht, dal 
sie vorher von Caboto noch nichts gehört haben können. Es 
heißt darin: „Ihr schreibt, ein Mann wie Kolumbus sei gekommen, 
um den König von England zu einem Unternehmen, gleich dem 
nach Indien, zu überreden, ohne Spanien und Portugal zu schädi- 
gen. Er mag es immerhin verwirklichen. Wir glauben freilich, 
dieser Plan ist dem König von England durch den König von 
Frankreich in den Weg geworfen worden, um ihn, wie von vom 
herein beabsichtigt, von den sonstigen Angelegenheiten abzu 
lenken. Achtet darauf, daß der König von England nicht in 
dieser oder einer anderen Sache hinters Licht geführt wird. Die 
Franzosen werden ihn mit allem Eifer in solche Unternehmungen 
zu verwickeln suchen. Aber diese Unternehmungen sind sehr 
unsicher und sollten im Augenblick nicht begonnen werden. 
Zudem können sie nicht ausgeführt werden, ohne uns und den 
König von Portugal zu schädigen.“ 

Ein Jahr später glückte es, wie schon erwähnt, dem Giovann 
Caboto, als überhaupt erster Europäer des 15. Jahrhunderts, 
noch früher als Kolumbus das eigentliche amerikanische Fest- 
land zu betreten. 

Die erfolgreiche Reise des Caboto begann am 2. Mai 1497 von 
Bristol aus und endete daselbst am 6. August 1497. Die Auf 
findung des nordamerikanischen Festlandes, das erst nach man 
chen Kreuz- und Querfahrten angesteuert wurde, erfolgte am 


1) Ebendort, 315. 





Atlantische Fabelinseln und Entdeckung Amerikas 477 


24. Juni. Welchen Punkt der Küste Caboto erreicht hat, steht 
nicht sicher fest. Die übliche Angabe, er scheine Labrador oder 
Neufundland betreten zu haben, ist, wie Nansen gezeigt hat!), 
nicht eben wahrscheinlich, da weder er selbst noch seine Begleiter 
etwas von Eisbergen zu berichten wußten, denen sie in jenen 
Gewässern notwendig hätten begegnen müssen. Nansen hat an 
Hand der La Cosa-Karte vom Jahre 1500, die ihre Kenntnisse 
nur der Reise Cabotos danken konnte, erwiesen, daß der Ent- 
decker wahrscheinlich Neuschottland und voraussichtlich noch 
die Küste von Maine gefunden hat. Jedenfalls erschien den 
Seefahrern das neue Land gar nicht unwirtlich. Als sie nach Eng- 
land zurückgekehrt waren, meldete Caboto, wie ein Brief des 
venetianischen Gesandten Pasqualigo vom 23. August 1497 mit- 
teilt?), daß er ‚das feste Land im Reiche des Großkhans (d.h. 
China!) entdeckt, 300 ital. Meilen weit an der Küste dieses Landes 
entlang gesegelt und auch an Land gegangen sei, ohne jedoch 
Menschen zu erblicken‘‘. Im nächsten Jahre ging er dann mit 
großen Hoffnungen im königlichen Auftrag mit 6 Schiffen neuer- 
dings hinaus, um seine Landerkundungen auszuwerten, „sein 
Trachten auf höhere Ziele gerichtet‘ (Soncino). Eines der 6 Schiffe 
kehrte vorzeitig mit schwerer Havarie zurück. Die übrigen setzten 
die Reise fort — man hat von ihnen nie wieder das geringste 
vernommen! Das Verschollenbleiben der mit so großen Hoff- 
nungen unternommenen Expedition ließ das Interesse an Cabotos 
Entdeckungen in England offenbar wieder einschlummern. 
Cabotos Sohn Sebastian jedenfalls konnte nur in spanischen 
Diensten die von seinem Vater begonnenen Forschungen an der 
amerikanischen Küste, mit übrigens nur recht dürftigem Erfolge, 
fortsetzen. 

Caboto sprach zwar nach der Rückkehr von seiner 1497er 
Fahrt die Hoffnung aus, es werde ihm gelingen, in dem neu ge- 
fundenen Lande, das er ja als China ansah, außer Seide auch 
Farbholz zu finden. Zunächst aber hatte er solches noch nicht 
nachweisen können, und infolgedessen konnte er auch nicht wohl 
auf die Vermutung kommen, die Insel Brasil erreicht zu haben, 
die ihn besonders gelockt hatte. Wohl aber mochte der Glaube 
aufkommen, die langgesuchte Insel sei gefunden, als der Portu- 
giese Cabral — zweifellos als erster?) — am 22. April 1500 die 


)a.a.0., II 279#f. 

%) Henry Harrisse: Jean et Sebastian Cabot, leur origine et leurs voyages, 
Paris 1882, 322. 

°) Die letzthin in der H.Z. von Zechlin verfochtene These neuer portu- 
giesischer Forscher, daß Amerika und zumal Brasilien schon mehrfach vor 


Historische Zeitschrift 133. Bd. 31 
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Küste von Brasilien sichtete und bald darauf von diesem Lande I 
für Portugal Besitz ergriff. In diesem neuentdeckten Land fand 
man tatsächlich ein geschätztes Farbholz, das man bis dahin 
nur von den Sundainseln geholt hatte. Wie leicht mußte da der 
Gedanke aufkommen, die Sageninsel Brasil sei nun wiedergefun- 
den! Die Namengebung des neuen Landes läßt dies ja hinreichend 
erkennen. Wir begegnen dem Namen Brasilien im heutigen Sinne 
zum ersten Male 1508 oder 1509 in der durch v. Wieser!) aufge- 
spürten „Copia der Newen Zeytung aus Presilly Land‘. Daß 
Brasilien und Brasil in der Tat anfänglich identische Begriffe 
waren, geht hervor aus der Baseler Ptolemäus-Karte von 1540, 
die an der Stelle von Südamerika den merkwürdigen Eintrag 
enthält: „America seu insula Brasilii‘‘, während auf derselben 
Karte Nordamerika unter dem Namen Florida als eine von Asien 
ausstrahlende Halbinsel gezeichnet ist. Florida selbst übrigens 
wurde ebenfalls dadurch entdeckt, daß ein (indianisches) Fabel- 
und Wunschland Bimini als wirklich vorhanden angesehen wurde, 
Ponce de Leon fand 1512 von Santo Domingo aus diese Halb- 
insel auf, als er durch die Indianererzählungen angeregt worden 
war, jenes herrliche Idealland Bimini aufzufinden?). 

Trotz der Festlegung des Namens Brasil in einen Teil der 
Erde, mit dem er ursprünglich nicht das Geringste zu tun hatte, 
wollte der Glaube, daß es dennoch eine besondere Insel Brasil 
im nordatlantischen Ozean gebe, noch lange nicht schwinden. 
Kretzschmer hat ermittelt ?), daß dieser Inselname bis 1571 auf 
nicht weniger als 27 mittelalterlichen Karten verzeichnet worden ist, 
Noch um 1600 wurde Brasil als eine eigene Insel im Westen oder 
Nordwesten von der Azoreninsel Corvo von Kartenzeichnern ein- 
getragen.*) Selbst als der Ozean in allen seinen leicht erreichbaren 
Teilen schon recht gut bekannt war, mochte man von dem Glauben 
an die Insel Brasil noch nicht lassen. So weist die Fardysche 
„Genexal Chart of the Atlantic‘ vom Jahre 1830 völlig willkürlich 


Kolumbus von Portugiesen „geheimentdeckt‘‘ worden sei, glaube ich im 
H. ı. Quartalsheft 1936 der ‚Historischen Vierteljahrsschrift‘‘ in einem Auf- 
satz: „Die These einer vorkolumbischen portugiesischen Geheimkenntnis von 
Amerika‘‘ im ganzen Umfang als unhaltbar nachgewiesen zu haben. 

ı) Franz von Wieser: Die Magalhaensstraße und der Australkontinent auf 
den Globen des Johannes Schoener, Innsbruck 1881. 

2) Herrera, ed. Coste: Histoire göndrale des voyages, IX ıof., Paris 1660, 
659f. — Vgl. Rudolf Cronau: Amerika, Leipzig 1892, I 370ff. 

8%) Konrad Kretschmer: Die Entdeckung Amerikas in ihrer Bedeutung für 
die Geschichte des Weltbildes, Berlin 1932. 

4) Gaffarel, a.a.O., 213. 





ee 


FEFREFRERR N 


ERS 


Atlantische Fabelinseln und Entdeckung Amerikas 479 


unter 51° 10’ nördl. Br. und 15° 50’ westl. L. die Eintragung 
„Brazil Rock (high)‘‘ ohne jedes Fragezeichen auf, und denselben 
Irrtum begeht als letzte aller Karten noch die Findlaysche Meeres- 
strömungskarte vom Jahre 1853! 

Auf den älteren Karten verwirren sich dabei die Begriffe 
der irischen Glücksinsel Breasail, der Fortunatae insulae, die 
Worte brasil und brasile, die Purpurariae insulae des Ptolemäus 
und selbst noch die Färöer in einer nahezu hoffnungslosen Weise 
miteinander. Infolgedessen wandert die Insel Brasil auf ihnen 
im ganzen Raum zwischen Irland, den Kanaren und den Ge- 
wässern im Westen der Azoren hin und her. Selbst Martin Behaim, 
der doch selber 4 Jahre lang auf der Azoreninsel Fayal lebte, 
blieb dem Irrtum verfallen und trug auf seinen 1492er Erdglobus 
die „insula de prazile‘‘ im Westen von Irland ein — offenbar 
verführt durch die große Autorität Toscanellis, der ebenfalls 
an ihre Existenz glaubte. Zu genau der gleichen Zeit suchte sie 
Caboto, wie wir hörten, in den nördlichen Teilen des Atlantischen 
Ozeans. 

Nun war aber die Insel Brasil nicht Cabotos einziges Ziel bei 
seinen wiederholten Unternehmungen. Sein Forschen war gleich- 
zeitig auf die Entdeckung noch einer weiteren Insel gerichtet, 
dieim 15. Jahrhundert eine starke Anziehungskraft auf die Ent- 
decker und Ozeanfahrer ausübte. Es war dies die sog. Insel der 
Städte, von der man sich offenbar ganz besondere Reize und 
Reichtümer versprach, da die meisten Inseln, die man bis dahin 
gefunden hatte, entweder ganz menschenleer oder nur sehr dünn 
besiedelt waren, so daß eine Insel, die sieben Städte barg, offen- 
sichtlich ein überaus begehrenswertes Ziel sein mußte. Daß 
Caboto auch dieser Insel nachspürte, erfahren wir aus dem schon 
erwähnten Bericht des spanischen Gesandten Ayala: „In jedem 
der letzten 7 Jahre haben die Bewohner von Bristol, auf Grund 
der Phantasien dieses Genuesen, zwei, drei oder vier Schiffe aus- 
gesandt, um nach der Insel Brasil oder nach der Insel der 7 Städte 
zu suchen.‘ 

Was es mit letztgenannter Insel für eine Bewandtnis hatte, 
ist bislang noch nicht endgültig ermittelt worden. Dieses geo- 
graphische Phantasiegebilde existierte nur im 15. Jahrhundert 
und wurde weder vorher noch nachher weiter beachtet. Einen 
gewissen Anhalt gewährt der „Erdapfel‘‘ des Martin Behaim, 
jener hochwichtige älteste Globus der ganzen Erde, der im Jahre 
1492 in Nürnberg verfertigt wurde — kurz vor der Entdeckung 
der Neuen Welt. Auf ihm findet sich weit westlich von den Ka- 
naren eine Insel eingetragen, der folgende Legende beigefügt ist: 

Ed 
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„Wie man zählte nach Christi Geburt 734 (714?) Jahre, als gan 
Hispania von den Heiden aus Afrika gewonnen, da wurde bewohnt 
die oben beschriebene Insel Antiglia genannt seite cidade von 
einem Erzbischof aus Porto in Portugal mit 6 Bischöfen und ande- 
ren Christen, Männern und Frauen, die zu Schiff von Hispania 
waren geflohen gekommen, mit Vieh, Hab und Gut. — Anno 144 
ist ein Schiff aus Hispanien ungefähr dabei gewesen am nächsten.“ 

Die Quelle dieser seltsamen Sage hat sich bisher nicht klar- 
stellen lassen. Da vor dem 15. Jahrhundert nirgends etwas von 
ihr verlautet, dürfte sie erst in diesem Jahrhundert erdacht bzw. 
konstruiert worden sein. Irgendein Tatsachenanhalt muß natür- 
lich vorhanden gewesen sein, an den die Legendenbildung an- 
knüpfen konnte. Ich glaube, in Verfolg einer mir von Prof. Otto 
Jessen brieflich gewiesenen Spur, eine Möglichkeit entdeckt zu 
haben, wie sich die Geschichte gebildet haben kann. Einen 
Beweis für die Richtigkeit meiner These vermag ich vorläufig 
nicht zu erbringen. Er wird auch wohl nur zu führen sein, wenn 
die alten portugiesischen und spanischen Urkunden und Chroniken 
des 15. Jahrhunderts im Original daraufhin geprüft werden, ob 
sich in ihnen ein Beleg für meine Vermutung findet. Ich erachte 
nämlich folgende Möglichkeit für gegeben: 

Im Jahre 1414 entstand am Hofe in Lissabon der kühne Plan, 
durch einen Handstreich gegen die Mauren den hochwichtigen 
Hafen Ceuta in portugiesischen Besitz zu bringen, was dann durch 
einen überraschenden Handstreich im folgenden Jahre auch 
glückte: im August 1415 erschien völlig unvermutet eine ansehn- 
liche portugiesische Flotte vor Ceuta, das auf einen Angriff gar 
nicht vorbereitet war, und brachte am 21. August diesen Stütz- 
punkt in die Hand der Christen. Um die Möglichkeit eines er- 
folgreichen Angriffs auszuspüren, hatte der damalige portugiesische 
König Johann I. (1385—ı1433) 1414 zwei friedliche Schiffe mit 
zwei Gesandten, Alvaro Gongalvez Camello und Affonso Furtado, 
an die Königin Bianca von Sizilien gesandt, mit dem Auftrag, 
den Hafen Ceuta anzulaufen um Wasser einzunehmen und während 
dieses viertägigen Aufenthalts die Angriffsmöglichkeiten genau 
zu prüfen.!) In diesem wenig belangreichen Ereignis könnte nun 
m. E. der Kern zu suchen sein, der die Fabel von der Insel der 
7 Städte hat entstehen lassen, und zwar in folgendem Zusammen- 
hang. 

Ceuta oder Sebta ist nämlich der arabische Name einer 
Siedlung, die in spätrömischer Zeit Septem oder auch Ad septem 


'!) Heinrich Schäfer: Geschichte von Portugal, Hamburg 1839, II 263. 
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fratres hieß, eine von Kaiser Justinian im Jahre 534 angelegte 
Kolonie © N£rrtov xakoicı!), die nahe bei dem alten Abila lag. 
Septem fratres hieß ursprünglich der Gebirgszug im Hinterland 
von Ceuta, der ja auch die südliche der beiden „Säulen des He- 
rakles‘‘, den Djebel Musa, birgt. Von Norden gesehen fallen in 
diesem Gebirge, ähnlich wie im Siebengebirge am Rhein, 7 Höhen 
auf, die jene Namengebung bedingt haben. Pomponius Mela 
sagt von ihnen, sie hätten ihren Namen erhalten: ob numerum 
sebtem, ob similitudinem fratres nuncupantur?). Bei Ptolemäus 
heißen sie griechisch entsprechend Ereradehpoı (08). Ceuta 
liegt außerdem auf einer stark abgeschnürten Halbinsel, wobei 
zu beachten bleibt, daß in vielen Sprachen, zumal auch im Arabi- 
schen, zwischen Halbinsel und Insel kein Unterschied gemacht zu 
werden pflegt. Infolgedessen lag hier in jedem Fall eine ‚‚Insula 
ad septem fratres‘‘ vor, vor der im Jahre 1414 zum ersten Male 
ein portugiesisches Schiff erschien. Man könnte sich nun vor- 
stellen, daß der irgendwie bekanntgewordene Ausdruck septem 
fratres, entsprechend der Ideenwelt des frommen Zeitalters, als 
„7 Mönche‘‘ aufgefaßt wurde, daß von der stets gern übertreiben- 
den und steigernden Nacherzählung aus den 7 Mönchen 7 Bischöfe 
wurden und daß schließlich aus der „Stadt auf der Insel der 
7Brüder‘‘ die Sage eine Insel machte, auf der von 7 Bischöfen 
je eine Stadt gegründet wurde, so daß eine ‚Insel der 7 Städte‘ 
daraus wurde. 

So kann der Gang der Dinge gewesen sein. Nur durch ein 
sorgfältiges und langwieriges Spezialstudium der verschiedensten 
Handschriften in den portugiesischen Archiven wird sich ermitteln 
lassen — vielleicht! — ob meine Deutung der Fabelentstehung, 
zumindest in großen Zügen, als glaubhaft angesehen werden kann. 
Psychologisch ist an der Ableitung schwerlich etwas zu bean- 
standen; historisch aber bedarf sie selbstverständlich noch der 
Nachprüfung. Da sonst jedoch dem Verständnis, wie die Sage 
von der Insel der 7 Städte sich gebildet haben soll, jeder Schlüssel 
fehlt, möchte ich vermuten, daß meine These jedenfalls nicht gar 
zu weit von der Wahrheit abweicht. Die von Behaim angegebene, 
sonst völlig unverständliche Jahreszahl 1414 ist in diesem Zu- 
sammenhang doch immerhin auffällig. 

Nachdem die Fabel von der Insel der 7 Städte erst einmal 
vorhanden war, lag es nahe, diese Insel im Ozean zu vermuten, 


) Procop, Vand. I 1,6; II 5, 6 
®) Pomponius Mela I 5. 
®) Ptolemäus IV 1, 5. 
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wo die damaligen Kartenzeichner sie irgendwo nach ihrem Gut- 
dünken ansetzten, wie es in jener wissenschaftlich noch nicht sehr 
exakt arbeitenden Zeit auch sonst gang und gäbe war. Wie 
Caboto die 7-Städte-Insel neben der Insel Brasil zum Ziele seiner 
Forschungsfahrten ins Blaue machte, so mag auch mancher 
andere Abenteurer umhergeschweift sein, um die sicher sehr 
reiche Insel zu finden, auf der nicht weniger als 7 Städte angelegt 
werden konnten. Im 15. Jahrhundert war ja das Auffinden un- 
bekannter Inseln und Länder im Westen zu einem sehr ver- 
lockenden und einträglichen Geschäft gemacht worden; in den 
letzten Jahrzehnten vor des Kolumbus Reise brachte die Ent- 
deckung neuer Gebiete von Wert fast immer den Eigenbesitz oder 
mindestens die Statthalterwürde im neuen Lande ein, wie die 
erhaltenen Verträge zwischen Abenteurern und Herrschern des 
öfteren erkennen lassen. Auch dem Caboto, der die Inseln der 
7 Städte oder Brasil suchte, war durch Patent des englischen 
Königs vom 5. März 1496 ausdrücklich garantiert worden, er 
solle die Gouverneurswürde in den neu zu entdeckenden Ländern 
erhalten, wenn er in ihnen die englische Flagge gehißt habe.!) 

Ähnlich wie der Name der Insel Brasil schließlich an einer 
bestimmten Stelle des Ozeans, in Südamerika, für immer ver- 
ankert wurde, hat auch die Fabel von der 7 Städte-Insel einen 
erdkundlichen Niederschlag von allerdings nur sehr bescheidener 
Bedeutung erfahren. Auf der Azoreninsel San Miguel gibt es bis 
auf den heutigen Tag ein Dorf der 7 Städte und ein Tal der 
7 Städte?) Die anderswo überall enttäuschten Hoffnungen 
wollten damit wohl andeuten, daß San Miguel vielleicht einmal 
in früherer Zeit 7 Städte getragen habe — wovon in Wahrheit 
keine Rede sein kann, denn als San Miguel 1432 entdeckt wurde, 
war es völlig menschenleer. 

Recht oft ist zusammen mit der Insel der 7 Städte die Insel 
Antilia genannt, auch eine Fabelinsel des 15. Jahrhunderts, die 
oft sogar mit der Insel der 7 Städte einfach identifiziert wurde, 
z. B. von Behaim, der sie auf seinem Globus als ‚insula Antiglia 
genannt septe cidade‘‘ bezeichnet. Auf den Seekarten treffen 
wir diesen Inselnamen nicht vor dem Jahre 1424 an. Versuche, 
ihn schon in älteren Jahrhunderten nachzuweisen, haben sich al 
nicht haltbar erwiesen. Buache sprach 1806 die Vermutung aus?), 


1) Nansen, a.a.O., II 232. 
2) Eugen Gelcich in der Zeitschrift der Berliner Gesellschaft für Erdkunde 
1890, 106. 


3) Buache: Mömoire sur l’ile Antilia, in Mdmoire de l’Institut, Paris 1806. 
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der Name Antilia sei aus dem arabischen al-timin entstanden. 
Dies ist der Name einer atlantischen Ozeaninsel des Ibn al- 
Wardi, der sich durch Drachen- oder Schlangeninsel übersetzen 
läßt. Humboldt hat der Deutung Buaches zugestimmt.!) Sie 
kann dennoch nicht angenommen werden. Der Ibn al-Wardi, 
der die Bezeichnung al-timin aufgebracht hat, ist nämlich nicht 
der berühmte arabische Schriftsteller jenes Namens, der im 
14. Jahrhundert lebte (1260—1349) und den man früher als 
Quelle des Namens al-timin ansprach, sondern ein ziemlich 
obskurer Namensvetter, der 100 Jahre später wirkte und ein 
geographisches Werk von sehr dürftigem Wert verfaßte.?2) Der 
Name Antilia erscheint bereits 1424 auf einer anonymen Karte, 
die sich in der Weimarer Bibliothek befindet, ferner auch auf der 
Beccario-Karte von 1435, der Bianco-Karte von 1436 usw. Der 
Überlieferer des Namens al-timin aber starb erst 1457. Dieser 
arabische Name ist also ziemlich sicher jünger als der Name 
Antilia. Wahrscheinlich ist nicht Antilia aus al-timin abgeleitet 
worden, wie Buache und Humboldt vermuteten, sondern umge- 
kehrt mag Ibn al-Wardis Name al-timin eine Arabisierung des 
damals schon bekannten Namens Antilia gewesen sein. 

Ist somit dieser Versuch, den Namen Antilia bis ins 14. Jahr- 
hundert zurückzuführen, gescheitert, so steht es mit einem 
zweiten Beweis nicht besser. Nach einer Angabe des Medina 
Peter soll nämlich Papst Urban VI. (1378—ı1389) eine Ptolemäus- 
Ausgabe besessen haben, in der sich folgender Eintrag fand: 
ista insula Antilia aliquando a Lusitanis est inventa, sed modo, 
quando quaeritur, non invenitur. Die Nachricht ist nicht nach- 
prüfbar, aber wenig glaubhaft. Selbst wenn ein solcher Eintrag 
in einer Ptolemäus-Handschrift, die früher einmal dem genannten 
Papst gehört hatte, wirklich gestanden haben sollte, so bleibt 
immer mit der Möglichkeit eines nachträglichen handschriftlichen 
Eintrags zu rechnen?), wie er auf Grund der wirklichen und 
vermeintlichen Neuentdeckungen des 15. Jahrhunderts des öfteren 
in älteren Handschriften vorgenommen worden ist. Da sonst 
keinerlei Spur einer Kenntnis des Namens Antilia vor 1424 sicher 
zu erweisen ist, darf auf jene Notiz des Medina Peter kein. Wert 
gelegt werden. Ihr apokrypher Charakter geht daraus sicher 
hervor, daß eine von Papst Urban VI. besessene Handschrift 


I) Alexander v. Humboldt: Kritische Untersuchungen, I 436. 

9) Mohammed ben Cheneb in „Enzyklopädie des Islam‘ II 455. 

®) Paul Gaffarel: L’ile des sept citös et l’ile Antilia in den Verhandlungen 
des Madrider Amerikanisten-Kongresses 1882, 204. 
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die Angabe enthalten haben soll, eine ozeanische Insel sei von 
Portugiesen entdeckt worden. Dies ist allein schon deshalb un- 
möglich, weil sich nach dem Bericht des Barros!) bis zum Jahre 
1416 kein portugiesisches Schiff je ins offene Meer hinausgewagt 
hat. Man hat den Namen Antilia mit einiger Phantasie auch auf 
der Pizigano-Karte von 1367 herauslesen wollen. An der betreffen- 
den Stelle aber vermag man mit einiger Mühe weit eher den sonst 
unbekannten Namen Atulliae im Ozean zu entziffern als Antilia. 

Genau wie der Name der Insel der 7 Städte taucht daher der 
Name Antilia erst im 15. Jahrhundert auf. Ruges Deutung?), daß 
die Insel Antilia ein Produkt der ‚„Sinnestäuschung‘ irgendeines 
Schiffers gewesen sei, könnte an sich ohne weiteres als glaubhaft 
angesehen werden, denn noch bis auf unsere Tage kommen massen- 
haft Fälle vor, daß in unbekannten Meeresteilen niedrige Wolken 
oder Nebelbänke als Inseln gedeutet und als solche fälschlich in 
Seekarten eingetragen werden.?) Im vorliegenden Fall kann 
aber ebensogut eine „literarische‘‘ Entstehung der Fabelinsel 
Antilia angenommen werden, worüber freilich wieder nur die 
sorgfältige Prüfung der Handschriften des 15. Jahrhunderts 
möglichenfalls würde Gewißheit verschaffen können. Der Ge- 
danke liegt nahe, daß vielleicht Antilia durch eine Fehldeutung 
des ant’ ilha = vor der Insel ausgelöst worden ist. Schon Humboldt 
hat diese Meinung geäußert.*) Sie gewinnt an Interesse angesichts 
der oben von mir angedeuteten Möglichkeit, daß die Insel der 
7 Städte ursprünglich in den septem fratres bei Ceuta beheimatet 
gewesen sei. Humboldt weist nämlich darauf hin, ant’ ilha müsse 
„nach der Analogie von Antiparos, Anticyra oder Anticirrha und 
Antibachias nicht das, was dem Festlande, sondern was der 
Insel gegenüber liegt‘, bezeichnen. Die Berge, die septem fratres 
genannt werden, liegen im Festland hinter der Halbinsel (ilha), 
auf der Ceuta erbaut wurde, also in der Tat ante ilha. Sollte hier 
vielleicht die Quelle zu suchen sein, weshalb die 7-Städte-Insel 
und die Insel Antilia so oft als identisch aufgefaßt worden sind?’ 


Wie immer die Fabel entstanden sein mag, es steht fest, daß 
sie für das Entdeckungszeitalter außerordentliche Bedeutung 
erlangte. Wie gesagt, flossen die Begriffe Antilia und Insel der 
7 Städte oft ineinander. Man vermutete die Insel unmittelbar 


!) Joäo de Barros: Da Asia, dec. I lib. 1 cap. 2. Lissabon 1652. — Schmeller 
in den Abhandlg. der Kgl. Bayer. Akad. d. Wissensch. 1845, 19. 

2) Sofus Ruge: Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen, Berlin 1902, 222. 
3) Vgl. Rudolf Cronau: Amerika, Leipzig 1892, I 190. 

*) Humboldt, a.a.O., I 437. 
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westlich der Azoren. Das Zeitalter glaubte fest an sie und — 
suchte sie demgemäß wieder und wieder zu finden. Wie fest man 
von der Existenz der Insel Antilia überzeugt war, geht daraus 
hervor, daß sogar Toscanelli, der gelehrte Florentiner Ratgeber 
des Kolumbus, diese gar nicht vorhandene Insel dem Genuesen 
geradezu als Leitmarke für seine geplante Westfahrt ans Herz 
legte. Er schrieb ihm nämlich (zwischen 1474 und 1481)!): „Aber 
von der Euch bekannten Insel Antilia zu der sehr berühmten 
Insel Cippangu (Japan!) (ab insula Antilia vobis nota ad insulam 
nobilissimam Cippangu) sind es 2500 (ital.) Meilen.‘ 

Toscanellis Originalkarte, die er dem Kolumbus übersandte; 
und die auf des letzteren erster Amerikafahrt eine große Rolle 
spielte und ständig zu Rate gezogen wurde?), ist ja zwar leider 
verloren, man kann sie aber leidlich reproduzieren®?), da Behaim 
sie für seinen 1492er Globus sorgsam benutzt zu haben scheint. 
Es hat den Anschein, daß er die Insel Antilia südlich von den 
Azoren und westlich von den Kanaren etwa unter 22° n. Br. 
vermutete, auf halbem Wege zwischen Spanien und „Zipangu“- 
Japan, während er im Westen der Kapverdischen Inseln zwischen 
dem Äquator und dem ıo. nördl. Breitengrad die St. Brandans- 
Insel in mächtiger Größe eingezeichnet hatte. Wie fest man 
damals an noch unentdeckte Inseln im Westen oder Süden der 
Azoren glaubte, geht daraus hervor, daß im Weltteilungsvertrag 
von Tordesillas (7. Juni 1494) die spanisch-portugiesische De- 
markationslinie von Pol zu Pol eigens deshalb 320 1leguas = 
1800 km westlich der Azoren vereinbart worden zu sein scheint, 
damit die hypothetischen unentdeckten Inseln jener Gewässer 
sicher in die portugiesische Sphäre fielen. 

Unter solchen Umständen mag in Portugal, dem die Azoren 
gehörten, ganz gewiß oft und nachhaltig der Wunsch gehegt wor- 
den sein, die noch nicht wiedergefundenen Inseln in den Azoren- 
gewässern suchen zu lassen. Von ihrer Existenz dürfte man um so 
sicherer überzeugt gewesen sein, als gelegentlich offensichtlich 
Betrüger und Glücksjäger auf dem Plan erschienen, die be- 
haupteten, die eine oder andere vermißte Insel wiedergefunden 
zu haben, um Belohnungen zu erlangen oder mindestens Auf- 
merksamkeit zu erregen. Schon 1447 erschienen einmal einige 
Portugiesen beim Prinzen Heinrich dem Seefahrer und behaupteten, 


1) Sofus Ruge: Columbus, Berlin 1902, 64. 

*) Ebendort, 83. 

®) Herm. Wagner: Die Rekonstruktion der Toscanelli-Karte, in Nachr. 
der Kgl. Ges. d. Wissensch. in Göttingen 1894. 
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vom Sturm auf die Insel der 7 Städte verschlagen worden zu sein 
und auf ihr wirklich 7 Städte, eine portugiesisch redende Be- 
völkerung und stark goldhaltigen Seesand angetroffen zu habeh}): 
„Der Kapitän und die Seeleute stachen schleunigst wieder in Se 
und nahmen Kurs auf Portugal in der Überzeugung, der Infant 
werde sie für ihre Entdeckung belohnen. Der Prinz aber tadelte sie 
ernstlich und trug ihnen auf, zu jener Insel zurückzukehren, sich 
dort einige Zeit aufzuhalten und ihm dann ihre Eindrücke zu 
melden. Erschreckt fuhr die Mannschaft mit ihrem Schiff wieder 
davon und ließ sich in Portugal nicht wieder blicken.‘ 

Solche kecken Betrugsversuche mögen immerhin das Verlan- 
gen gestärkt haben klarzustellen, was es mit den vermuteten und 
noch nicht wiedergefundenen Inseln für eine Bewandtnis hatte, 

Es hat durchaus den Anschein, als ob eine atlantische For- 
schungsfahrt in den Ozean, von der wir leider nur sehr dunkk 
Kunde haben und die 1451 oder 1452 zur Entdeckung der zwä 
westlichen Azoreninseln Flores und Corvo führte, eigentlich der 
Aufsuchung der Insel der 7 Städte galt. Es ist dies die von Diego 
de Teive unternommene Seereise, von der wir nur eine kurz 
urkundliche Erwähnung von 1474 kennen, bestehend in dem 
Satz: „die Insel Flores, die kurz zuvor Diego de Teive und sein 
Sohn Joan de Teive aufgefunden hatten‘). Da Flores und Corw 
menschenleer gefunden wurden, konnte es sich hier natürlich 
nicht um die gesuchte Insel handeln, auf der angeblich 7 Städte 
liegen sollten. Corvo wurde statt dessen mit einer anderen alten 
Phantasieinsel der älteren Seekarten, die oft als Corvi marini- 
(Seeraben-) Insel aufgezeichnet ist, identifiziert. Die Siebenstädte- 
insel aber vermutete man nun wohl noch zuversichtlicher irgend- 
wo in denselben Gewässern, wie die Soligo-Karte von 1455 be- 
weist. Diese führt alle wirklich vorhandenen 9 Azoreninseln 
unter ihren damals gebräuchlichen Namen auf, enthält jedoch 
außerdem als westlichste Insel noch ein großes Gebilde „« 
sete cidades‘‘ (Sieben Städte) und südlich von ihr eine anderswo 
überhaupt nirgends genannte Phantasieinsel „de monte cristo“! 
Daß demnach für Abenteurer damals ein sehr starker Anreiz in 
der Luft liegen mußte, diese noch unbekannten Inseln zu finden, 
ist wohl selbstverständlich. 

Nun hatte der Italiener Cadamosto, als er 1455 und 1456 in 
portugiesischen Diensten Fahrten an der afrikanischen Nord- 
westküste unternahm, zufällig, durch Sturm verschlagen, am 


ı) F. Colombo: Vida del Amirante, Kap. IX. 
2) Archivo dos Agores 1 24. 
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25. Juli 1456 die östlichen Inseln der Kapverdischen Gruppe auf- 
gefunden, anscheinend mit Sä. Thiago als westlichster Insel. Bei 
weiteren Forschungen in diesen Gewässern scheint nun in einer 
etwa 1461 unternommenen Fahrt, über die leider nur sehr wenig 
bekannt ist, Antonio de Noli auch die westlichen Kapverdischen 
Inseln, entweder alle oder doch zum größten Teil, entdeckt zu 
haben. Damit mußte sich naturgemäß der Glaube an noch viele 
andere atlantische Inseln gewaltig festigen. Hiermit mag es zu- 
sammenhängen, daß König Alfons V. von Portugal, der das 
Erbe seines kurz zuvor (13. November 1460) verstorbenen großen 
Ohms Heinrichs des Seefahrers würdig fortzuführen bestrebt war, 
eine Klarstellung über die noch unentdeckten atlantischen Inseln 
wünschte. Er selbst scheint in den ersten Jahren nach de Nolis 
Fahrt aus unbekannten Gründen keine weiteren Expeditionen 
ausgesandt zu haben; doch suchte er offensichtlich Fühlung mit 
dem König von Dänemark, damit dieser seinerseits im unruhigen 
nördlichen Teil des Ozeans, den die Portugiesen nicht kannten 
und damals auch noch nicht selbst zu befahren wagten, syste- 
matische Nachforschungen nach unbekannten Inseln anstellte. 
Knudsen hat nachgewiesen, daß König Alfons V. schon in einem 
Brief an den Dänenkönig Christian I. (1448— 1481) vom ıı. Juli 
1461 die Beziehungen anknüpfte.!) Später, anscheinend bald 
nach 1470, soll er dann, wie ein erst 1909 bekanntgegebener Brief 
des Kieler Bürgermeisters Carsten Grip vom 3. März 1551 mit- 
teilt?), den König Christian gebeten haben, ‚neue Länder und 
Inseln im Norden aufzusuchen‘ (int norden nye insule und lande 
ubbihoszokende), und König Christian mag daraufhin 1473 die 
in allen Einzelheiten noch nicht klargestellte, neuerdings hart 
umstrittene Expedition entsandt haben, welche die beiden Ad- 
mirale („Schiffer‘‘) Pining und Pothorst kommandierten und 
deren leitender Pilot der Däne Jon Skolp (Scolvus) gewesen zu 
sein scheint, eine Expedition, auf der höchstwahrscheinlich schon 
19 Jahre vor Kolumbus amerikanischer Festlandsboden im Norden 
betreten worden ist.?) 

Das Ergebnis dieser Fahrt des Jahres 1473, an der nach 
Larsens unsicherer, aber gar nicht unwahrscheinlicher Vermutung?) 
auch der Portugiese Cortereal Vater als „‚Verbindungsoffizier‘‘ des 


l) Diplomatorium Christierni I, ed. Hans Knudsen, Kopenhagen 1856, 134. 
%) Louis Bob&: Aktstykker til Oplysning om Granlands Besejling 1521— 1607 
im Danske Magazin, 5. Ser., Bd. VI (1999), 303. 

%) Sophus Larsen: The discovery of North America iwenty years before 
Columbus, Kopenhagen-London 1924. 

*) Ebendort, 74. — Vgl. auch unten S. 544ff. (d. Schr.) 
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Portugiesenherrschers teilgenommen haben könnte, muß doch 
immerhin derart gewesen sein, daß am Hof in Lissabon im Jahre 
1474 ein auffällig stark erhöhtes Interesse an dem, was der ferne 
atlantische Westen barg, zu finden war. Schon im Frühjahr muß 
König Alfons V. durch den Hofkaplan Roriz jene berühmte Ar- 
frage an Toscanelli in Florenz haben gelangen lassen, ob ‚‚Indien“ 
(Asien) in der Westfahrt erreichbar sei, jene Frage, auf die dam 
Toscanelli in seinem Brief vom 25. Juni 1474 mit voller Sicherheit 
bejahend antwortete. Außerdem aber schloß König Alfons im 
selben Jahr mit einem gewissen Fernäo Telles am 28. Januar 
einen Vertrag ab, der den Telles verpflichtete, auf eigene Kosten 
nach der Insel Antilia suchen zu lassen, und ihm erlaubte, diese 
Insel als sein Eigentum anzusehen, falls er sie auffinden sollte. 
Man darf als sicher annehmen, daß Telles die Expedition unter- 
nommen hat, wenn wir auch von ihr sonst kein Wort mehr ver- 
nehmen. Da die Insel Antilia nicht weit westlich oder südlich 
von den Azoren vermutet wurde und hier keine Inseln vorhanden 
sind, konnte ja ein Fehlschlag keinesfalls ausbleiben. Es ist bare 
Phantasie, wenn letzthin ein portugiesischer Forscher den recht 
naiven Schluß gezogen hat!), Telles müsse ja wohl, wenn er im 
Westen der Azoren nach Inseln suchte, notwendig — — Kuba 
entdeckt haben! Die historische Tatsächlichkeit der Entdeckungs- 
fahrt des Telles ist nirgends sicher bezeugt. Man geht aber schwer- 
lich fehl, wenn man annimmt, daß ein in einer portugiesischen 
Urkunde erwähntes Fahrzeug, das am 1o. November 1475 von 
Portugal in See ging, um die Insel der 7 Städte zu suchen?), eben 
das Schiff des Telles gewesen sei. Seine Rückkehr wird nicht ge- 
meldet, was im Hinblick auf die selbstverständlich völlige Ergebnis 
losigkeit der Reise auch nicht im mindesten zu überraschen ver- 
mag. 

Der portugiesische Hof gab sich aber mit dem Fehlschlag 
des Telles noch nicht zufrieden. Zunächst nahm der kastilische 
Erbfolgekrieg (1475—1479) den König Alfons völlig in Anspruch. 
Erst sein Nachfolger Johann II. (r481—1495) konnte wieder 
daran denken, die Entdeckungsreisen längs der afrikanischen 
Küste und im Ozean fortzusetzen. Am 3. März 1486 unterbreitete 
ein auf den Azoren heimischer Mann Fernan Dulmo, der mög- 


1) Carlos Roma Machado de Faria e Maia: Prioridade dos Portugueses m 
descobrimento da America do Norte e ilhas da America Central, Lissabon 
1931, 10. 

2) Alguns documentos do Archivo nacional do Torre do Tombo acerca das 
navegagoes e conquistas portuguezas, Lissabon 1892, 41. 
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licherweise ein Deutscher, Ferdinand von Ulm, oder aber ein 
Flame van der Olm war!), dem König ein Gesuch: er erbot sich, 
auf eigene Kosten eine Expedition auszurüsten, um die Insel 
Antilia zu suchen, falls ihm weitgehende Rechte nach der glück- 
lichen Entdeckung zugesichert würden. Der König garantierte 
ihm das persönliche Eigentum an der zu entdeckenden Insel und 
einen prunkvollen Ehrentitel.2) Er sollte von allen zu entdecken- 
den Gegenden für Portugal Besitz ergreifen und nur verpflichtet 
sein, ein Zehntel aller von ihm zu erzielenden Einnahmen an 
den Staat abzuliefern. Daraufhin schloß Dulmo mit dem auf 
Madeira ansässigen Joan Affonso am 12. Juli 1486 einen Vertrag 
über Ausrüstung zweier guter Karavellen. Affonso sollte alle 
Kosten tragen, wofür ihm die Hälfte aller Rechte Dulmos abge- 
treten wurde. Der König bestätigte am 24. Juli und 4. August 
diese Abmachungen mit der Einschränkung, daß die verliehenen 
Rechte nach 2 Jahren von selbst erlöschen sollten, falls bis dahin 
die Entdeckung neuen Landes nicht geglückt sei. 

Nun, diese Entdeckung ist natürlich nicht geglückt, denn sie 
konnte in Reichweite der Azoren nicht glücken. Infolgedessen 
haben wir auch von Dulmos Expedition, für die sogar der damals 
auf Fayal lebende Martin Behaim als nautischer Berater vorge- 
sehen war, keine weitere Nachricht überliefert erhalten. Zu allen 
Zeiten sprach man nicht gern von schweren Fehlschlägen! Es 
ist abermals unverantwortlich leichtfertig, wenn auf Grund jener 
dürftigen Unterlagen früher Behaim als vorkolumbischer Ent- 
decker Amerikas ausgegeben worden ist oder wenn neuerdings 
Dulmo nachgesagt wurde?), er habe bei dieser Gelegenheit offen- 
bar — — Brasilien vorentdeckt! Martin Behaim muß von dem 
Dulmo-Unternehmen zumindest gewußt haben, wenn er nicht 
gar am Ende wirklich daran teilgenommen hat. Dennoch verliert 
er auf seinem Globus von 1492 kein Wort darüber — ein sicherer 
Beweis, daß die Expedition entweder ganz unterblieben oder aber, 
was wahrscheinlicher anmutet, zwar unternommen worden, aber ein 
Schlag ins Wasser geblieben ist. 

Nationale Eitelkeit von deutscher Seite hat gelegentlich 
behauptet, Behaim habe wirklich noch vor Kolumbus in Amerika 
geweilt®), zumindest aber müsse Behaim als „geistiger Ent- 


I) Jules Mees: Decowverte des Iles Agores, Gent 1901, 94, Anm. 4. 

®) Bernardino Jos da Senna Freitas: Memoria historica sobre o intentado 
descobrimento de una supposta ilha ao norte de Terceira, 62ff. 

°) Joaquim Bensauda: Astronomia Nautica de Portugal, 200. 

‘) Franz v. Löher: Geschichte und Zustände der Deutschen in Amerika, 
Cineinnati 1848, ı ff. 
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decker‘‘ der Neuen Welt angesprochen werden.!) Nichts berechtigt 
zu derartigen Geschichtsphantasien. Behaim weilte auf den 
Azoren, hat sogar vielleicht an der vergeblichen Antilia-Expedition 
des Dulmo teilgenommen; aber mehr Ruhm kommt ihm für die 
Amerikafrage nicht zu, und sein Erdglobus enthält nichts, was 
für weitergehende Ansprüche herangezogen werden könnte. Es 
mag sein, daß ihm, wie vielen bedeutenden Geistern des 15. Jahr- 
hunderts, der Gedanke vorschwebte, daß man in einer Westfahrt 
über den Ozean nach Asien müsse gelangen können. Diesen 
Gedanken hatte aber schon Toscanelli 1474 mit denkbarster 
Deutlichkeit ausgesprochen, als Behaim 15 Jahre alt war! Ihn 
hatten auch bereits Petrus Alliacus, ja schon Strabo, Seneca u. a, 
geäußert, die demnach alle Anspruch darauf hätten, als „geistige 
Entdecker‘ Amerikas angesprochen zu werden. 

Noch nach des Kolumbus großem Erfolg hörte das Suchen 
nach den vermuteten, unentdeckten ozeanischen Inseln nicht auf. 
Ein Widerhall dieser Bestrebungen findet sich im schon genannten 
Staatsvertrag von Tordesillas. Es muß damals wohl ein spanisches 
Schiff, von dem wir sonst nichts wissen, unterwegs gewesen sein, 
um in äquatornahen Meeren eine der vermuteten Inseln — vielleicht 
die Brandansinsel oder Antilia — zu entdecken. In dem Vertrag 
ist nämlich eine Abweichung von der sonst streng durchgeführten 
Demarkationslinie insofern zugestanden, als darin gesagt ist: falls 
bis zum 20. Juni 1494 (also binnen 13 Tagen) im Westen der 
Kapverdischen Inseln in 250—370 leguas = 1500—2200 km 
von spanischen Schiffen eine Insel gefunden worden sei, solle 
sie nicht den Portugiesen sondern den Spaniern gehören.?) 

Nicht unerwähnt soll in’ diesem Zusammenhang eine merk- 
würdige Tatsache bleiben, deren ganze Bedeutung bisher wohl 
nicht recht erkannt worden ist. Die Frage erscheint berechtigt: 
wie hat man es sich zu erklären, daß es so außergewöhnlich lange 
dauerte, ehe die Mittelmeervölker, unter zeitlicher Priorität der 
mittelalterlichen Italiener, überhaupt wagten, auf den offenen 
Ozean hinauszugehen ? Das grundsätzliche Haften an den Küsten, 
um die Richtung nicht zu verlieren, gibt hierfür doch nur eine 
teilweise Erklärung. Solange man keinen Kompaß hatte, war 
das Haften an den Küsten verständlich, wenngleich in bekannteren 
Meeren, im Mittelmeer, auf der Ost- und Nordsee, im Indischen 


1) A. Ziegler: Martin Behaim, der geistige Entdecker Amerikas, Dresden 
1859. 

2) G. F. de Martens: Supplement au recueil des principaux traitss, Göttingen 
1802, 383f. 
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Ozean, in den ostasiatischen Gewässern, frühzeitig eine Los- 
lösung von der Küste gewagt und mit gutem Erfolge nutzbar 

gemacht wurde — ganz zu schweigen von den überaus groß- 
En Leistungen der Normannen im ganzen Raum des Nord- 
atlantischen Ozeans. 


Demgegenüber finden wir im Umkreis der Gibraltarstraße 
eine geradezu ängstliche Zurückhaltung durch mehr als 1000 Jahre 
und eine bemerkenswerte Scheu, die wohlbekannten Gewässer 
zu verlassen. Selbst ausgesprochene Küstenfahrten wurden ja 
in diesen Teilen der Welt erstaunlich lange grundsätzlich ge- 
mieden, sobald es sich um Meere handelte, die nicht regelmäßig 
aufgesucht wurden. Denken wir allein an die Erkundung der 
atlantischen Küste Afrikas! Das Altertum hatte keine psychischen 
Hemmungen gekannt, und wiederholt sind griechische, kartha- 
gische, sogar römische Schiffe (Polybius!) in vorchristlicher Zeit 
bis zum Senegal, ja bis in den Golf von Guinea fast bis zum 
Äquator (Hanno!) gefahren und haben somit nautische Lei- 
stungen vollbracht, die erst nach 1470 von den mittelalter- 
lichen Seefahrern erreicht und übertroffen wurden. Ebenso kann 
es keineswegs bezweifelt werden, daß die antiken Seefahrer 
durchaus nicht vereinzelt Überseereisen bis zur Madeiragruppe 
und zu den Kanaren unternommen haben, die ziemlich wahr- 
scheinlich schon in den homerischen Gesängen einen Nieder- 
schlag gefunden haben!) und auf alle Fälle später dem Plinius 
und Ptolemäus in der Hauptsache gut bekannt waren. Und 
dennoch ist auch die Kunde von diesen Inseln, abgesehen von 
einigen halb sagenhaften Nachklängen, vollkommen wieder ver- 
lorengegangen, und zwar für mehr als 1000 Jahre! Edrisi, der 
größte der arabischen Geographen, hat zwar ums Jahr 1150 eine 
dunkle Kunde von zwei atlantischen Inseln Masfahan und Laghus, 
die vermutlich mit Teneriffa und Gran Canaria zu identifizieren 
sind. Im übrigen aber betont er nachdrücklich die Abneigung 
der Araber, den Atlantischen Ozean zu befahren: „Kein Schiffer 
wagt das Meer zu befahren und die offene See zu gewinnen. Man 
begnügt sich mit dem Kreuzen, ohne die Ufer aus dem Gesicht 
zu verlieren‘“.?) Auch Albiruni bestätigt?): „Dort treibt man 
keine Schiffahrt.‘‘“ Wie soll man sich diese Tatsache erklären ? 
Mit der bloßen Annahme eines Niedergangs der nautischen 
Fähigkeiten kann es nicht getan sein. Sehen wir doch, daß etwa 


) Rich. Hennig: Die Geographie des homerischen Epos, Leipzig 1934, 35 ff. 
*) Edrisi-Ausgabe von Dozy und de Goeje, Leiden 1866, 197. 
%) Journal historique 1844, 237. 
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die Araber im Bereich des Indischen und Stillen Ozeans lange vor 
dem Jahre 1000 hervorragende seemännische Leistungen aufzu- 
weisen hatten. Ihre Scheu erstreckte sich nur auf den Atlanti- 
schen Ozean. Über die der Gibraltarstraße benachbarten Fest- 
landsküsten wagten sie sich nicht hinaus. Und auch bei den 
christlichen Völkern macht sich diese Scheu noch zu einer Zeit 
bemerkbar, da die Kenntnis der Magnetnadel auf See schon lange 
unabhängig von der Küstenschiffahrt gemacht hatte. Spätestens 
am Ende des 12. Jahrhunderts war die Nordweisung der Magnet- 
nadel auf See in Westeuropa bekannt und anscheinend oft aus- 
genutzt; aber selbst die der Gibraltarstraße benachbarten Insel- 
gruppen, die das Altertum doch oft aufgesucht hatte, wurden 
erst im 14. Jahrhundert aufs neue entdeckt, die ersten Kanaren 
anscheinend 1312 von Italienern, die Inseln der Madeiragruppe 
ebenfalls von Italienern zwischen 1340 und 1350. Es muß not- 
wendig angenommen werden, daß hier bestimmte psychische 
Hemmungen vorgelegen haben müssen, nicht nautisches Un- 
vermögen, sich auf den Ozean im Westen der Gibraltarstraße 
hinauszuwagen! 

Ich hoffe in diese zunächst ganz unbegreiflichen Zusammen- 
hänge durch meine eingangs erwähnte Studie über die vorkolum- 
bischen Entdeckungsreisen eine gewisse Klarheit gebracht zu 
haben. Im Zusammenhang mit einer für das 4. Jahrhundert 
v.Chr. ziemlich sicher anzunehmenden, durch Funde karthagi- 
scher Münzen auf Corvo belegten ‚Erreichung der Azoren durch 
die Karthager‘'!) habe ich mir die Frage vorgelegt, wie man es zu 
erklären habe, daß die landfernen Gewässer im Westen der 
Gibraltarstraße rd. 1%, Jahrtausende lang vollkommen ge 
mieden wurden. Die Antwort ist erstaunlich genug und darf in 
diesem Zusammenhang nicht fehlen, da nur sie recht verständ- 
lich macht, warum erst durch das Wirken des großen Prinzen 
Heinrich des Seefahrers der schlummernde Entdeckungstrieb in 
den Gewässern jenseits der Gibraltarstraße neu geweckt worden 
ist. Es gab in der Tat bis zum 14. und 15. Jahrhundert eine 
schwere psychische Hemmung, die bekannten Küstengewässer 
zu verlassen, eine psychische Hemmung der sonderbarsten Art. 

Bekanntlich hatten die Karthager etwa ums Jahr 530—520 
v. Chr. jegliche Schiffahrt jenseits der Gibraltarstraße den übrigen 
Völkern verboten, und für rd. 300 Jahre waren daher die beiden 
Felsen der Meerenge, die berühmten ‚Säulen des Herakles, 
praktisch das Ende der Schiffahrt im Westen für Griechen und 


I) Richard Hennig: Terrae incognitae, Kap. 19, Leiden 1936, I 109ff. 
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Römer. Die arabische Welt des Mittelalters, die bekanntlich gar 
sehr zu dichterischer Phantasie neigte und dazu in den Schriften 
des klassischen Altertums gut bewandert war, wußte mit der 
Überlieferung von den Säulen und dem durch sie angezeigten 
Ende der Welt nichts anzufangen und legte sie in ihrer eigenen 
Weise aus: im g. Jahrhundert erzählt Ibn Khordadbeh!), auf 
spanischer Erde stehe ‚ein Bronzereiter, der mit ausgestrecktem 
Arm zu sagen scheint: Hinter mir ist kein gebahnter Weg mehr; 
wer sich weiter wagt, den verschlingt der Sand!“ Der Zusammen- 
hang dieser wunderlichen Fabel mit den „Säulen des Herakles‘ 
wird im 1o. Jahrhundert einwandfrei bewiesen durch eine Notiz 
des Masudi2): ‚Pfeiler von Kupfer und Stein sind ... durch den 
riesenhaften König Herkules errichtet worden. Auf diesen 
Pfeilern stehen Inschriften und Figuren, die mit den Händen 
andeuten, daß man nicht weiter vordringen darf.‘ 


Diese Geschichte wandert nun in immer neuen Varianten 
durch die arabische und auch die christliche Literatur der letzten 
Jahrhunderte des Mittelalters, wie ich in meinem Werk des 
genaueren nachgewiesen habe. Immer stehen die vorgeblichen 
Bildsäulen am äußersten Rande der jeweilig bekannten Welt, 
vereinzelt im Osten (Magnetbergsage der 1001 Nacht), ungleich 
häufiger aber im Westen, bald bei Cadix, bald auf den Kanaren, 
baldam Kap Nun in Marokko, bald auf den Azoren. Das arabische 
Märchen klingt auch in den Seekarten der christlichen Völker 
jener Zeit wieder, so auf der Pizigano-Karte von 1367 und anders- 
wo, ebenso in gedruckten Werken der romanischen Völker noch 
bis in die neuere Zeit. Ja, auf den Azoren wird noch in unseren 
Tagen als eine gewisse Tatsache erzählt, es habe dort früher ein 
bronzener Reiter gestanden, dessen ausgestreckter Arm nach 
Westen gezeigt habe! Dieses vorgebliche Reiterstandbild auf der 
Insel Corvo hat sogar einen Alexander v. Humboldt rege be- 
schäftigt, ohne daß er sich die Geschichte klarzumachen ver- 
mochte. Er glaubte noch an das Naturspiel eines Felsens, das die 
Fabel von dem Reiterstandbild auf Corvo bedingt habe, erkannte 
jedoch bereits mit seiner abgrundtiefen Gelehrsamkeit, daß die 
Geschichte über die Araber bis auf die Säulen des Herakles 
zurückführe.?) Heute kennen wir die wahrhaft verblüffende 
Lösung des Rätsels: es sind die alten „Säulen des Herakles‘, 


!) Ibn Khordadbeh: Kitab al-Masalik wa’! mamalik, ed. M. J. de Goeje, 
Leiden 1889, 214. 


®) Masudi: Meadows of gold and mines, ed. Sprenger, London 1841, 282. 
°) Alexander v. Humboldt, a. a. O., I 450/1. 
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die in der Volksüberlieferung der Azoreneinwohner noch heute 
herumspuken. 

Dieser Bronzereiter gibt uns die Erklärung ab, warum 
man so auffällig lange den unbekannten Atlantischen Ozean aufzu- 
suchen sorgfältigst mied! 

Wir wollen uns in keiner Weise darüber wundern, daß man 
so oft und so bestimmt das Vorhandensein von ozeanischen Inseln 
behauptete, die es nicht gibt. In unbekannten Gewässern sind 
Irrtümer dieser Art nur gar zu leicht möglich. Wurde doch auch 
auf des Kolumbus großer erster Fahrt gleich zweimal, am 25. Sep- 
tember und am 7. Oktober, ein Kanonenschuß abgegeben, der 
die sichere Erkenntnis von Land bekunden sollte, und beide Male 
war man einer Täuschung zum Opfer gefallen; erst als in der 
Nacht zum ı2. Oktober zum dritten Male der verheißungsvolle 
Kanonenschuß gelöst wurde, war es zu Recht geschehen! Daß 
im 15. Jahrhundert und noch später solche optischen Täuschungen 
zu zahlreichen Expeditionen anregen mußten, ist ja nur allzu 
wohl verständlich. Hören wir doch, daß ein Pilot Vicente Diaz 
rines Tages auf der Fahrt von der Guineaküste nach den Azoren 
etwa auf der Breite von Madeira im Westen eine Insel zu sehen 
glaubte, zu deren natürlich vergeblicher Wiederauffindung er 
dann von Terceira aus mindestens dreimal eigene Seefahrten unter- 
nahm.!) Ebenso ließ ein reicher Genuese, Lucas de Cazzana, auf 
eigene Kosten eine Reihe von Expeditionen auslaufen, um die 
vermeintlichen Inseln im Westen von Madeira aufzufinden.) 
Andererseits erklärte ein gewisser Antonio Lema, der auf Madeira 
ansässig war, er habe in der Richtung auf die Azoren drei Inseln 
erblickt, die nicht zu den bekannten Inseln der Azorengruppe ge 
hörten?) usw. 

Ähnliche Irrtümer mögen Hunderte von Malen vorgekommen 
sein. Vielleicht haben wir in ihnen die psychologische Quelle zu 
suchen für die sonst ganz unbegreifliche Vorstellung der mittel 
alterlichen Araber, die wir aus Edrisis Werk kennen‘), daß im 
Atlantischen Ozean 27000 Inseln liegen sollten. Jedenfalls haben 
wir hier aber die Hauptursache vor uns, welche die Brandansinsel 
und Brasil, die 7-Städte-Insel und Antilia, dazu die sonstigen 
Fabelinseln Asmaida, Tanmar, Royllo, Satanaxio und zahlreiche 
andere, die wir auf den Seekarten des 14. und 15. Jahrhunderts 


1) Ruge, a.a.O. (Columbus), 64. 

2) Ruge, Geschichte ..., 222. 

3) Ruge, Columbus, 62. 

4) Edrisi-Ausgabe von Dozy und de Goeje, Leiden 1866, 64 f. 
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staunend verzeichnet finden, zu ihrem jahrhundertelangen, 
papierenen Dasein erweckte. Es scheint, daß man nicht ganz 
selten damals solche Phantasiegebilde früher mit Namen benannt 
als betreten hat. 

Dazu sind gelegentlich auch angebliche Inselnamen entweder 
erfunden oder lediglich auf Grund eines Mißverständnisses ge- 
schaffen worden. Als Beispiel hierfür muß das vielumstrittene 
Zeno-Buch über die Insel Frislanda genannt werden. Diese im 
Jahre 1558 veröffentlichte!) Schrift des Venezianers Zeno, an 
deren Echtheit sehr bedeutende Gelehrte wie Humboldt, Major, 
Nordenskjöld u. v. a. glaubten, ist ohne jeden Zweifel, wie Hein- 
rich Erkes einwandfrei ermittelt hat, eine üble Fälschung, kon- 
struiert, um den Genuesen den Ruhm der ersten Auffindung 
Amerikas zugunsten eines Venetianers zu entreißen. Es lohnt 
nicht, sich mit dem Machwerk näher zu beschäftigen. Es sind aber 
durch dieses Werk einige neue Insel- und Ländernamen des Ozeans 
geschaffen worden, um die viel hin und her gestritten worden ist, 
so die Inseln Frislanda, Drogio, Estotilanda usw. Der Name 
Frislanda ist einfach aus Fär-Island (Färöer) gebildet worden. 
Estlanda sind die Shetlands, Engronelanda ist Grönland, Drogio 
und Icaria sind Phantasienamen, und Estotilanda ist durch die 
falsche Deutung der Legende einer älteren Seekarte: esto Tile 
(dies soll Thule sein) entstanden und damit allein schon der 
Schwindel ganz deutlich entlarvt worden. 

Alles Suchen nach den Fabelinseln im allgemeinen und nach 
Antilia im besonderen blieb naturgemäß auch in der Zukunft 
vergeblich. Als auf zahlreichen Fahrten über den Ozean nach 
1492 durchaus keine Spur von Antilia zu finden war, trug man die 
Hoffnungen zu Grabe und einigte sich seit 1516, auf Vorschlag 
von Peter Martyr, dahin?), den von Kolumbus entdeckten mittel- 
amerikanischen Inseln den sagenumwitterten Namen beizulegen: 
sie heißen bis auf den heutigen Tag „Antillen“. 

Kolumbus, der seine große Fahrt ja durch lange Jahre in 
der denkbar umsichtigsten Weise vorbereitet und sich mit allen 
irgendwie in Betracht kommenden Quellen, die über den unbe- 
kannten Westen etwas aussagen konnten, vertraut gemacht hatte, 


1) Dei commentarii del Viaggio in Persia di M. Caterino Zeno ... et dello 
scoprimento dell’Isole Frislanda, Estlanda, Engronelanda, Estotilanda et 
Icaria, fatto sotto il Polo Arctico, da due fratelli Zeni, M. Nicolo et M. An- 
iomio, Venedig 1558. 

%) Petrus Martyr d’Anghiera: de rebus Oceanicis, Köln 1574, 4: cosmogra- 
Phorum tractu diligenter considerato, Antilliae insulae sunt illae et adjacentes 
aliae. 
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kannte selbstverständlich auch alle die Erzählungen von unbe 
kannten Inseln im Ozean. Den sicheren Beweis dafür liefert 
eine von Las Casas aus dem Kolumbus-Tagebuch vom 9. August 
1492 überlieferte Eintragung folgenden Wortlauts!): ‚Mehrer 
glaubwürdige Spanier, welche ... die Insel Ferro bewohnten, 
versicherten, daß sie alljährlich ein Land im Westen erblickten. 
Der gleiche Umstand wurde von Bewohnern der Insel Gomer 
bestätigt. Der Admiral fügt bei dieser Gelegenheit hinzu, daß er, 
als er sich im Jahre 1484 in Portugal aufhielt, einen Mann aus 
Madeira ankommen sah, der vom König eine Karavelle verlangte, 
um nach jenem Lande zu gelangen, das er deutlich und stets in 
gleicher Gestalt gesehen zu haben glaubte. Auch erinnerte er 
sich, daß die Bewohner der Azoren dasselbe Land sahen, und zwar 
stets im gleichen Strich der Windrose und in gleicher Größe.“ 

Dazu kam, daß ein Seefahrer Dolinos dem Kolumbus erzählte, 
er sei auf einer Reise nach Irland so weit in den Westen geraten, 
daß er schon die Küste des tatarischen (asiatischen) Festlands 
habe wahrnehmen können.?) Sicher haben auch in allen diesen 
Fällen Wolken- oder Nebelbildungen oder aber Luftspiegelungen 
den wiederholten Irrtum hervorgerufen. Kolumbus hatte nicht 
den geringsten Grund, alle jene Mitteilungen zu bezweifeln. Die 
Überzeugung, daß zahlreiche unentdeckte atlantische Inseln in 
nicht sehr weiten Fernen noch zu finden seien, mußte ihm das 
Risiko seiner beabsichtigten Fahrt an die ostasiatische Festlands- 
küste kleiner erscheinen lassen, als es vielleicht wirklich war; 
denn er durfte ja darauf rechnen, daß im Falle eines ungünsti- 
gen Ausgangs der Fahrt noch immer eine Notlandung auf einer 
der vielen Inseln sich ermöglichen lassen werde. Da auch die 
große Autorität Toscanellis mit jenen unentdeckten Inseln wie 
mit festen Größen arbeitete, hatte er natürlich um so weniger 
Anlaß, an ihrer tatsächlichen Existenz den geringsten Zweifel 
zu hegen. Las Casas bestätigt ausdrücklich®?), daß Kolumbus 
unterwegs eine Karte benutzte: „Es war die Karte, die ihm der 
Arzt Paul in Florenz (d.h. Toscanelli) geschickt hatte, und die 
ich jetzt in meinem Besitz habe.‘‘ Las Casas bestätigt, daß dies 
Karte z. B. am 25. September 1492 auf der Fahrt zu Rate gezogen 
wurde. In des Kolumbus Schiffstagebuch ist aber für denselben 
25. September die Benutzung einer Karte erwähnt, ‚auf der 
gewisse Inseln in diesem Meer eingezeichnet waren‘ (una carlı 


1) Navarrete, a.2.O., t. I p.5. 
2) Ruge, a.a.O., 63. 
®) Fray Bartolome& de Las Casas: Historia de las Indias, I 38. 
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... donde segun parece tenia pintadas el Almirante ciertas islas por 
aquella mar). 

Letzthin hat Blunck in seinem trefflichen, aber von Irr- 
tümern nicht freien Roman, der den dänischen Admiral Pining, 
den „Entdecker Amerikas‘ von 1473, als Haupthelden erkoren 
hat, die schon früher öfter ausgesprochene Behauptung wieder- 
holt, daß Kolumbus einen sagenhaften Aufenthalt in Island be- 
nutzt habe, um sich unbefugt die älteren Kenntnisse von den 
unbekannten Westländern anzueignen!). Diese Vermutung ist 
unhaltbar: Kolumbus’ Anwesenheit in Island 1477 ist eine Fabel, 
denn in seinem Tagebuch vom 21. Dezember 1492 erklärt Ko- 
lumbus ausdrücklich, das nördlichste von ihm. besuchte Land 
sei England gewesen. 

Daß es dennoch dem Kolumbus überhaupt nicht so sehr auf 
die Auffindung der vermuteten atlantischen Fabelinseln ankam 
als vielmehr auf die Erreichung des Festlandes von Ostasien, 
geht aus den Einzelheiten des Fahrtverlaufs klar hervor. Schon 
am 19. September glaubte Kolumbus in der Nähe einer Insel 
zu sein, hielt es aber nicht für der Mühe wert, darnach zu suchen. 
Folgende Episode vom 3. Oktober 1492 ist noch bezeichnender. 
Sein Steuermann Martin Pinzon glaubte in der Nähe der Insel 
Antilia zu sein und schlug vor, nach ihr zu forschen. Kolumbus 
aber lehnte den Wunsch ab. ‚Deshalb fingen die Schiffsleute zu 
meutern an, und sie würden noch weiter gegangen sein, wenn 
ihnen Gott nicht neue Anzeichen von Land geschickt hätte.‘ 
Wie man sieht, spielen sogar in die bekannte, von Luise Brach- 
mann besungene Sage, daß die Schiffsbesatzung den Admiral 
ins Meer stürzen wollte, die Nachrichten von der Insel Antilia 
hinein. 

Nach seiner Landung auf Guanahani am 12. Oktober 1492 
gab Kolumbus sich keinen Augenblick dem Irrtum hin, er könne 
zu den vermuteten Fabelinseln gekommen sein, obwohl er in sein 
Tagebuch schon am 14. Oktober eintrug, nach Aussage der Ein- 
geborenen müßten hier ‚mehr als hundert‘‘ Inseln zu finden sein. 
Er glaubte vielmehr in der Nähe von Cipangu = Japan zu sein, 
als das er das am 28. Oktober 1492 von ihm betretene Kuba an- 
sprach, wie aus seinen Tagebucheinträgen vom 21. Oktober hervor- 
geht, die mit dem höchst reizvollen Satz schließen: ‚Ich habe 
ferner beschlossen, zum Festland zu gehen und die Stadt Guisay 
aufzusuchen, um dem Großkhan die Briefe Eurer Hoheit zu 
überbringen und seine Antwort darauf in Empfang zu nehmen.“ 


!) Hans Friedr. Blunck: Die große Fahrt, 136. 





Sitte dreier 


o rn nn _ > on - 
a —— 


498 R. Hennig 


Guisay ist nichts anderes als Marco Polos Quinsay, unser heutige 
Peking. So fest war also des Kolumbus Überzeugung, daß « 
die asiatische Ostküste bereits erreicht hatte! 

Kolumbus hat in allen seinen Aufzeichnungen niemals die 
Ansicht vertreten, daß er eine der vielgesuchten Fabelinseh 
entdeckt habe. Erst sein Zeitgenosse Vespucci sprach 1499 die 
Meinung aus, daß „die Insel, welche Kolumbus vor einigen Jahren 
entdeckt hat‘, Antilia sein könne. Dem Petrus Martyr war « 
dann vorbehalten, aus einer ‚„Gelehrsamkeitskrämerei‘ (Hum- 
boldt) heraus, diesen Namen für die Bezeichnung der gesamten 
amerikanischen Inselgruppen vorzuschlagen, die daher noch heute 
Antillen heißen. 

Tatsächlich ist somit der Glaube an allerlei atlantische Inseln, 
die es nicht gibt, für die unmittelbar erfolgreichen portugiesischen 
und spanischen Entdeckungsreisen des 15. Jahrhunderts doch 
nur von geringer Bedeutung gewesen, obwohl sicher keine ganı 
kleine Zahl von Expeditionen ausgesandt worden sein wird, die 
vermeintlichen Inseln zu suchen. Ein paar Male hat dieses Suchen 
bescheidene Erfolge erzielt: die Auffindung von Flores und Corw 
durch de Teive 1451 oder 1452, die Entdeckung der westlichen 
Kapverdischen Inseln durch de Noli 1460 oder 1461 und vor allem 
Cabotos Vorstoß bis ans nordamerikanische Festland 1497 waren 
solche Früchte des Spähens nach atlantischen Phantasiegebilden. 
Überall erkannte man freilich rasch, daß die erhofften erdkund 
lichen Gewinne von hohem, materiellem Wert auf den neugefunde 
nen Inseln und Festlandsküsten nicht zu finden waren. Alle die 
neugefundenen Länder waren menschenleer und ohne wesentliche 
Schätze: von 7 reichen Städten, von Farbholz und ähnlichen 
begehrten Dingen war auf ihnen keine Rede. Selbst von dem 
schließlich wegen seiner reichen Fischbestände wirklich wertvoll 
gewordenen Lande Labrador sagte noch 1529 die Karte des Diego 
Rivero resigniert: „Es gibt hier keine nützlichen Gegenstände" 
und „Bisher wurde hier kein nützlicheres Ding gefunden als der 
Stockfischfang, der wenig Wert hat.‘‘ Daß die Auffindung dieser 
Länder nur enttäuschte, dürfen wir als ziemlich gewiß ansehen. 

Aus den vorstehenden Darlegungen geht hervor, daß in der 
Tat durch das Suchen nach unbekannten oder bestenfalls nur ver 
muteten Inseln im Ozean die Großtat des Entdeckungszeitalters, 
die mehrfache Erreichung Amerikas, stark vorbereitet und be 
fruchtet worden ist. Im 15. Jahrhundert war dieses Streben be 
den Spaniern, Portugiesen, Italienern und Engländern so lebhaft, 
daß man nicht zu viel sagt, wenn man behauptet, daß auch ohm 
des Kolumbus geniale Tatkraft und seine seherische Erkenntnis 
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der Wahrheit die Entdeckung Amerikas keinesfalls mehr hätte 
lange auf sich warten lassen. In der Entdeckung des eigentlichen 
Festlands ist ihm ja zumindest Caboto beim Suchen nach der 
Insel Brasil in der Tat noch zuvorgekommen, vermutlich auch die 
oben genannte Pining-Pothorst-Scolvus-Fahrt der Dänen im Jahre 
1473. 
E Wir können auch nicht entfernt ahnen, wie viele Entdeckungs- 
fahrten in den Jahrzehnten vor Kolumbus ausgeführt worden sind, 
um irgendwelche atlantischen Fabelinseln zu entdecken, von 
deren Existenz man überzeugt war. Voraussichtlich ist die Zahl 
gar nicht klein gewesen. Aber ebenso sicher ist m. E., daß keine 
von allen jenen Entdeckungsreisen auf dem Ozean ein irgendwie 
belangreiches und sofort als bedeutsam empfundenes Ergebnis 
gezeitigt hat. Die neuerdings zumal von portugiesischen Gelehr- 
ten behaupteten vorkolumbischen Geheimentdeckungen Amerikas 
dürften restlos als Phantasie zu bezeichnen sein. 

Des Kolumbus bahnbrechender Gedanke lag in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts tatsächlich in der Luft. Gaffarel 
hat nicht unrecht, wenn er von den Suchfahrten nach atlantischen 
Inseln in jener Zeit sagt!): „Sicher ist dies noch keineswegs 
Amerika, aber es ist die Richtung auf Amerika.“ 

Aber wird des Kolumbus unsterbliches Verdienst dadurch 
im geringsten verkleinert ? Alle Bemühungen, ihm die Priorität 
der Entdeckung zu nehmen, sind und bleiben Versuche am un- 
tauglichen Objekt. Schon Goethe äußerte: „Ein merkwürdiges 
Beispiel, wie die Welt irgendeinem Vorfahren die Ehre zu rauben 
geneigt ist, sehen wir an den Bemühungen, die man sich gab, 
Christoph Kolumbus die Ehre der Entdeckung der Neuen Welt 
zu entreißen.‘ 

Neuerdings haben diese Bemühungen wieder einen lebhaften 
Auftrieb erfahren. Bald werden dem Kolumbus alle möglichen 
„Vorentdecker‘‘ zur Seite gestellt, französische, dänische und 
zahlreiche portugiesische, aber auch italienische, deutsche (Be- 
haim!)®) u.a.; bald wird dem Kolumbus die von ihm selbst wie 
von seinem Sohn sowie zahlreichen hochangesehenen Genuesen 
eindeutig bezeugte Herkunft aus Genua angezweifelt, und von 
nationaler Voreingenommenheit wird ihm bald eine korsische?), 


1) Congreso Internacional de Americanistas, Actas de la cwarta reunion, 
Madrid 1882, 214. 

%) Franz von Löher: Geschichte und Zustände der Deutschen in Amerika, 
Cincinnati und Leipzig 1848, ıff. 

8) Peretti: Christoph Colomb, Frangais, Corse et Calvais, Paris 1888, 
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bald eine katalanische!), bald eine portugiesische?) Abstammung, 
letztere noch dazu zusammen mit einem natürlichen Enkeltum 
gegenüber dem Prinzen Heinrich dem Seefahrer (!), angedichtet. 
Alle diese Bemühungen sind nicht ernst zu nehmen. 

Es liegen unmittelbar aus der Zeit nach 1492 drei voneinander 
unabhängige Zeugnisse vor, darunter eines von Kolumbus selber, 
die seine genuesische Herkunft bestätigen. Schon am 14. Mai 1493 
nennt ein Brief des Petrus Martyr den Kolumbus „Christophorus 
quidam Colonus, vir Ligur‘‘®) Ferner bestätigt Kolumbus in der 
„Institucion del mayorazgo‘‘ vom 22. Februar 1498 selber*): ‚Die 
erwähnte Stadt Genua, aus der ich hervorgegangen und in der 
ich geboren bin‘, und im gleichen Jahr meldet Pedro de Ayala, 
der spanische Gesandte in London, in einem Brief an die spani- 
schen Majestäten, daß der Entdecker Caboto ‚ein Genuese wie 
Kolumbus ist“.$) Damit können wohl alle modernen Phantasien 
über des Kolumbus Nationalität zu Grabe getragen werden. 

Ebenso dürfen ein für alle Male die Versuche aufgegeben 
werden, Namen von atlantischen Phantasieinseln durch ‚,‚Vor- 
entdeckungen Amerikas‘ zu deuten, wie es in sehr phantasti- 
scher Weise früher durch Babcock®) und letzthin durch portu- 
giesische Forscher geschehen ist. 

Selbst wenn wirklich ein ‚„Vorentdecker‘‘ sich nachweisen 
ließe (man kann gegenüber den überspannten Behauptungen 
nationaler Eifersüchtelei gar nicht vorsichtig genug sein), so 
würde Kolumbus’ Verdienst auch dann noch lange nicht geschmä- 
lert sein; denn in der Entdeckungsgeschichte geht es wie mit den 
Erfindungen des Patentamtes: nicht der ist der Erste, der einen 
neuen schöpferischen Gedanken irgendwann gehegt, sondern 
nur der, der ihn verwirklicht und dazu auch als Erster be- 
kanntgegeben hat! 


!) Luis Ulloa: EI predescubrimento hispano-calalano de America en 1477, 
Paris 1928. 

2) Ricardo Beltran y Rozpide: Cristobal Colon, Genoves? 1925. — Carlos 
Roma Machado de Faria e Maia: Prioridade dos Portugueses no descobri- 
mento da America do Norte e ilhas da America central, Lissabon 1931. 

3) Opus Epistolarum Petri Martyris Anglerii Mediolauensis, Amsterdam 
1670, ep. CXXX. 

4) Martin Fernandez de Navarrete: Colleccion de los viajes y descubrimientos, 
Madrid 1825—37, II 232. 

5) Henry Harrisse: Jean et Sebastian Cabot, leur origine et leurs voyages, 
Paris 1882, 329. 

#) H. Babcock: Legendary Islands of the Atlantic, 162ff. und 188. 
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ZUR GESCHICHTE DER NEUEREN HISTORIO- 
GRAPHIE 
voN 
HERMANN HAERING 


Wenn Fueters großes Werk!) 25 Jahre nach seinem ersten Er- 
scheinen noch einmal aufgelegt wird, so zeigt das an, daß noch 
kein Ersatz dafür geschaffen ist, daß es aber auch eine bedeu- 
tende Leistung dargestellt hat. Wer es im Zusammenhang wie- 
der durchliest, der empfindet dies wie vor 25 Jahren, auch wenn 
er wie damals verschiedener, ja vielfach grundsätzlich anderer 
Auffassung ist. An eine Arbeit wie diese geht dann, wenn sie 
einmal geleistet ist, nicht so gleich einer wieder heran. Zudem 
war es das Jahrzehnt vor dem Weltkrieg, in dem es entstand. 
Die Geschichte Europas schien damals dem schweizerischen Ver- 
fasser und manchem andern deutschen Historiker in beständigem 
Fortschritt zu einer Geschichte der Zivilisation unseres Erdballs 
sich zu erweitern. Da konnte es eine dankbare Aufgabe dünken, 
die als Einheit sich darstellende ‚neuere‘ Historiographie von 
Humanismus und Renaissance an zu schildern. Man nimmt 
Entwicklungen — im Zustande der ‚„Sekurität‘‘ — ja gern zum 
Darstellungsobjekt, wenn man einer künftigen Weiterentfaltung 
auf klar sichtbarer Bahn sich sicher glaubt. 

Aber drei Jahre nach Erscheinen des Buches kam der Welt- 
krieg, der nicht nur das Sekuritätsgefühl dieser Welt grausam 
zerstörte, sondern auch mit seinen harten Tatsachen und Folgen 
jeden Blick in die Zukunft zu versperren schien; der andererseits 
alle möglichen anderen Sichtpunkte nach vor- und rückwärts, 
die längst überwunden geschienen hatten, wieder sehr zeitgemäß 
machte. Es ist kein Wunder, daß nach dem Krieg, als die Welt- 
bilder zwischen Unglaube und Glaube, zwischen Internationalis- 
mus und völkischer Anschauung und Tat, zwischen „links und 
rechts‘‘ hin- und herwogten, kein zusammenfassendes Werk über 
Neuere Historiographie mehr in Deutschland entstand. Moritz 
Ritters große Arbeit bot eben nicht das, was Fueter bot oder zu 
bieten schien, das Handbuch der Neueren Historiographie. Als 


I) Eduard Fueter, Geschichte der Neueren Historiographie, 3., um einen 
Nachtrag vermehrte Auflage, besorgt von Dietrich Gerhard und Paul Satt- 
ler (= Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geschichte, hrsg. von 
Below, Meinecke, Brackmann, Abt. I). München und Berlin. R. Olden- 
bourg. 1936. XXII + 670 SS. Gr.-8°. Brosch. 21, geb. 23 RM. 
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Handbuch scheint Fueter auch jetzt wieder bestätigt durch den 
sehr dankenswerten Nachtrag der seither erschienenen Literatur. 
Daß dieses sog. Handbuch aber in seinem Wortlaut nicht ver- 
ändert wurde, zeigt, daß es wiederum auch kein Handbuch war 
und ist. Es ist ein höchst persönlich geschriebenes und nun ge- 
bliebenes Buch. 

Der Schreiber dieser Zeilen wunderte sich vor 25 Jahren 
darüber, daß man dieses Buch vielfach zu kritisieren versuchte, 
ohne an seine Grundbegriffe heranzugehen. Es war aber damak 
nicht ganz ohne Gefahr, einem Werk, das mit dem Anspruch 
größter Unbefangenheit und Freiheit nach jeder Richtung und 
im Gewande des Weltmanns auftrat, von einem bestimmten 
Standort aus entgegenzutreten. Die Besten hielten’s — hoffen 
wir es wenigstens — vielleicht mit Goethe, der nicht allzuviel 
von der Kritik allein hielt. Nicht zu kritisieren gelte es eine 
Leistung, mit der wir nicht einig gehen, sondern sofort damit zu 
beginnen, eine andere gegen sie zu stellen. Dazu aufzurufen kann 
denn auch heute in der Zeit neuen Glaubens und Hoffens wei- 
terer Volkskreise allein im Grunde der Zweck der folgenden Be- 
merkungen sein. Fueters Buch kann heute nicht mehr das ein- 
zige bleiben, durch das sich unsere jüngeren Historiker über den 
Gang der neueren Historiographie unterrichten. Es ist und 
bleibt viel aus ihm zu lernen und von der Größe der Aufgabe 
soll es immer zeugen. Aber sein Neuerscheinen muß und wird 
auch der Anstoß sein, daß ein neues Werk unternommen wird, 
das den Bedürfnissen der Gegenwart und Zukunft — und zwar 
nicht nur des deutschen Volkes — überzeugender dienen kann. 
Fueters Buch ist keineswegs so voraussetzungslos, wie es sein 
möchte, ja es ist in stärkerem Grad ein Kind seiner Zeit, noch 
mehr seines ganz bestimmten Verfassers, als andere seiner Art. 
Es ist sich dabei, wie es immer wieder bis zu seinem Schlußwort 
zeigt, nicht immer klar über seine eigenen Grundlagen und seine 
stillen Sympathien. 

In hohem Grade fruchtbar ist bei Fueter die Schilderung 
des Einflusses äußerer Umstände auf die Geschichtschreibung 
(Bedeutung der Revolution von 1494 für die florentinische Ge- 
schichtschreibung [S. 56 ff.], des Einflusses der verschiedenen 
Umgebung auf Machiavelli und Commines [S. 151], auf ersteren 
und Bacon [S. 168], der Verschiedenheit der französischen und 
englischen Aufklärung infolge der verschiedenen politischen und 
kirchlichen Umwelt [S. 334 ff. usw.]). Schon im letztgenannten 
Fall wirkt die Übertreibung etwas hart und einseitig. Noch 
stärker ist der Eindruck der französischen Revolution auf die 
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deutsche Romantik überbetont (S. 416 ff.). Fueter ist zweifellos 
geneigt, solche äußeren Einflüsse der Umwelt, vor allem auch 
ihrer Katastrophen, in ihrer Unmittelbarkeit zu überschätzen. 
Es ist eine oft wiederkehrende Erscheinung, daß gerade Histo- 
riker, die im eigenen Dasein den natürlichen Grundlagen des 
Kampfes ums Dasein etwas entfremdet sind, in ihrer Geschichts- 
auffassung sehr reichlich die physischen und die durch die Physis 
bedingten geistigen Momente herausstellen. 

Fueter geht sodann in fruchtbarer Weise den literargeschicht- 
lichen Abhängigkeitsverhältnissen nach. Zweifellos hat er z.B. 
deutlicher als vorher herausgestellt, wie stark die Geschicht- 
schreibung in den außeritalienischen Ländern durch den italieni- . 
schen Humanismus angeregt war (vgl. z. B. Frankreich S. 139). 
Es ist aber seine Art, solche Einsichten sofort stark zu über- 
treiben. So sagt er (S. 137 f.), die humanistische Historiographie 
außerhalb Italiens sei durch die italienische Geschichtschreibung 
nicht nur angeregt, sondern ganz und gar abhängig von ihr. 
Dazu stimmt die folgende Darstellung selber immer wieder nicht 
(Mezeray [S. 144], die Memorialisten [149], über die Schilderung 
der deutschen Humanisten s. unten). Nicht nur in diesem Fall 
zergehen ihm die stark formulierten einleitenden Thesen zum 
Teil unter den Händen. Wir verstehen oft nicht recht, warum 
er nicht noch nachträglich abgemildert hat. Aber hier steht ihm 
unter anderem seine Vorliebe für die italienische Historiographie 
des 16. Jahrhunderts und die französische des 18. und 19. störend 
im Wege (vgl. auch Hume/Voltaire S. 364). Was bleibt dagegen 
schließlich von dem großen Herder noch übrig neben den Vol- 
taire-, Montesquieu-, Rousseauschen Erbstücken (S. 408 usw.)! 
Aus den großen geistigen Einheiten (Humanismus, Aufklärung, 
Romantik usw.), die fast unausweichlich für den einzelnen sich 
über die Jahrhunderte hinzubreiten scheinen, klingen auch in 
Fueters Darstellung immer wieder die nicht recht in das System 
passenden vielen ‚zum ersten Male‘ auf. Wer auf sie achtet, 
kann gerade an diesen Schnittstellen andere Epochen sich schei- 
den sehen, deren weiterer Bedeutung nicht immer mit der gleichen 
Liebe nachgegangen wird. Sind es gar Deutsche, die „zum 
ersten Male‘ eine Leistung vollbrachten, so verschwindet diese 
Linie oft wieder allzusehr aus der Betrachtung (einer für viele 
hier: Winckelmann mit seiner epochalen Umkehrung des Fort- 
schrittsgedankens in der Kunstgeschichte [S. 391])). 

Aber wir müssen noch tiefer dringen, wenn wir über Fueters 
Leistung ganz ins klare kommen wollen. Die Herausgeber der 
3. Auflage bezeichnen es als eines der Werke, die zwar im ein- 
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zelnen häufig angefochten, als Ganzes aber schwer zu ersetzen 
sind, weil sie einen weitschichtigen Stoff einheitlich zur Darstel- 
lung bringen. Fueters Auffassung und Ausdrucksweise sei so 
eigenwillig, daß jeder Eingriff in den Text dem Werk seinen 
Hauptvorzug genommen hätte, ohne seine Schwächen insgesamt 
beseitigen zu können. Das ist richtig; aber es wäre wünschens- 
wert gewesen, daß die Herausgeber doch einige dieser Haupt- 
stärken und -schwächen in einer Einleitung bezeichnet hätten. 
Denn das Buch ist vor allem auch für Studenten geschrieben, 
die ab und an eine Stütze brauchen. Fueter selbst sagt von 
Voltaire „im übrigen wurde er nie mit sich einig, welchen Mächten 
er den entscheidenden Einfluß für den Gang der Geschichte zu- 
schreiben sollte‘. Sollte man etwas Ähnliches auch von Fueter 
selber sagen können ? Es ist keineswegs leicht, sich über dessen 
eigenen Standpunkt klar zu werden. Man könnte meinen, das 
sei ein Vorzug und spreche für die Voraussetzungslosigkeit seines 
Werkes. Aber so gut es Pflicht und Recht Fueters ist, bei allen, 
auch den größten seiner Objekte, nach Geistesart und grund- 
legenden Anschauungen zu fragen, so berechtigt und notwendig 
ist auch für uns diese Frage an ihn selber. 

Fueter kann sich für seine Lieblinge wohl begeistern. Der 
Grundzug seiner Art aber ist tiefe Skepsis. Die „absolute und 
ungeheure Respektlosigkeit‘‘ Voltaires (S. 359) ist ihm wohl weit- 
hin sympathisch. Jedenfalls war er ihm damit ein ‚durch und 
durch moderner Mensch‘. Die philologisch-kritische Methode des 
19. Jahrhunderts ist Fueter nicht hyperkritisch, sondern zu wenig 
kritisch (S. 466). Die Respektlosigkeit gegen Quellen und Tra- 
dition kann kaum groß genug sein. Den ‚verschönenden Rost 
der Jahrhunderte höhnisch abzukratzen‘‘ machte Voltaire Ver- 
gnügen (359). Fueter sagt: „Hat der Historiker einmal erkannt, 
welche Ziele (einem Autor) vor Augen standen, so hat er damit 
auch einen Anhaltspunkt dafür, in welcher Hinsicht er sich am 
meisten von der Wahrheit entfernt haben mag‘‘ (S. 462). Ein An- 
dersgestimmter würde vielleicht sagen: wie nahe der Autor der 
Wahrheit gekommen sein kann. Fueter steht mit Sympathie der 
Methode der Geschichtschreibung seiner Zeit gegenüber, wie er 
sie (S. 604) am Schluß seines Werks schildern zu können glaubt, 
der Zurückdrängung der erzählenden Quellen zugunsten der 
„Epigraphik und Statistik‘. Eine geschichtliche Darstellung von 
schmuckloser Zweckmäßigkeit, wie eine gut konstruierte Ma- 
schine, die man Darwins Abstammung der Arten oder Helmholtz 
Lehre von den Tonempfindungen zur Seite stellen könnte, ist 
nach ihm das Ideal der Zukunft. Er selbst schwankt manchmal 
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zwischen altem und neuem Stil. Der Leser spürt bei seinen großen 
Charakteristiken noch eine gewisse Unausgeglichenheit, eine Nei- 
gung, eigene Aufstellungen im Verlauf der Darstellung selber in 
Frage zu stellen. Es dürfte bei ihm wie bei andern starken Skep- 
tikern vielfach nicht leicht sein, festzustellen, was nun wirklich 
seine letzte Meinung über Epochen und Einzelne ist. Weltmänni- 
schen Standpunkt und Ausdruck liebt er am Historiker, bei ihm 
selber ist er durch soziologische Theoreme eingeschränkt. 

Denn wenn man eine geschichtsphilosophische Grundlage bei 
ihm finden will, so ist es die Überzeugung, daß Geschichte als 
Wissenschaft ein Teil der Soziologie ist; und zwar durchaus einer 
allgemeinen, international betriebenen, analysierenden (S. 58 f. 
u.oft). Historische Probleme sind soziologische. Machiavelli ist 
seit Aristoteles und Polybius der erste, bei dem sich Ansätze zu 
einer naturgeschichtlichen Betrachtung der Geschichte finden. 
Die Romantik erntet geringes Lob für ihre immerhin beachtliche 
Betreibung einer nationalen Soziologie, weil sie nicht genügend 
analysiert und ihre Einheiten nicht auf allgemeine soziologische, 
physiologische, geistige Bedürfnisse zurückführt (S. 412). Dabei 
bleibt freilich — ein Hauptmangel des Buches! — recht unklar, 
wie er sich das Verhältnis von Einzelnem (Genius, Persönlichkeit), 
Stand und Volk, von Individuum und Masse denkt (vielfach bis 
5. 532 gestreift). In dieser Beziehung ist er recht sehr ein durch 
die Drohung der Massenbewegungen seiner Tage stupefakter 
Intellektueller (s. a. unten). 

Das Christentum ist ihm ein für die Geschichtschreibung seit 
dem Humanismus durchaus überwundener Standpunkt. Soweit 
es eine Rolle in ihr spielt — und die ist nicht klein —, ist es 
vor allem vermöge seines Vorsehungsglaubens als negativ und 
erkenntnisverbauend zu werten (vielfach, u.a. S. 339). Theologie 
und Christentum — ein gewaltiger Irrtum — wird fast in eins 
gesetzt. Herder und die Hegelsche Schule wird in dieser Be- 
zehung scharf, Ranke milder getadelt; bei Tocqueville, einem 
seiner Lieblinge, merkt Fueter an, daß ihn sein Vorsehungsglaube 
erst recht befähigt habe, die Ereignisse von einer höheren Warte 
aus zu betrachten (S. 560). Er lasse die Gottheit nicht direkt, 
sondern durch Vermittlung natürlicher Ursachen eingreifen ; wahr- 
lich eine eigenartige besondere Auszeichnung des großen Fran- 
wosen gegenüber Fueters Stellungnahme zu christlichen Fermenten 
anderer und im Blick auf seine Abneigung gegenüber christlich- 
germanischer Reaktion gegen den paganisierenden Humanismus 

Die protestantische Geschichtschreibung sonst wird nicht so 
mild mit dem Maßstab der Zeit beurteilt. Daß die moderne 
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deutsche Kirchengeschichtschreibung ein Kind der lutherischen 
Reformation ist, kann nicht geleugnet werden, auch ihre inter- 
nationale Bedeutung wird leicht gestreift. Rascher als sonst aber 
werden Schattenseiten und schlimme Folgen herausgestellt. Die 
aufgeklärte Skepsis der Humanisten bleibt doch der höhere Wert 
(S. 251). Er vergißt, daß er an anderer Stelle vom Humanismus, 
ebenfalls übertreibend, sagt, er habe an Stelle kirchlicher Autori- 
täten nur die antiken gesetzt, und daß vor der Aufklärung, wie er 
zugibt, keine andere geschichtsphilosophische Spekulation da ist. 
Er kann kaum verlangen, daß diese protestantischen Historiker 
die Reformation „ruhig wie einen Naturprozeß‘‘ betrachteten 
(S. 575). Auch Mathesius, Bullinger, Mosheim kommen bei ihm 
kaum ganz zu ihrem Recht. Daß gerade die deutsche Besonder- 
heit — sie hat der Welt schließlich durch ihren religiösen Ernst 
mehrfach ersetzt, was sie ihr damals etwa schuldig blieb — so 
lieblos an ausschließlich fremden Maßstäben gemessen wird, ist 
kennzeichnend für Fueter; als historisch denkende Deutsche sind 
wir geneigt, auch davon etwas zu lernen. Aber eine allseitige 
historiographische Beurteilung ist das nicht ; ebensowenig wie etwa 
die (von Abneigung bzw. Sympathie beschwingte) Beurteilung 
Carlyles und Renans, der als Kirchenhistoriker weit überschätzt 
wird; oder die Einreihung Camdens, der als königstreuer Eng- 
länder und überzeugter Protestant noch lange nicht „durchaus 
Parteimann‘ ist (S. 166). 

Fueter selbst ist mit seinem Herzen kaum je wärmer betei- 
ligt als bei der Aufklärung. Ihr gegenüber legt er weithin histo- 
rische Maßstäbe an, die wir sonst ab und an vermissen. Er sagt, 
man müsse nach rückwärts nicht nach vorwärts sehen, wenn man 
sie gerecht würdigen wolle (S. 338 ff., S. 361). Wir übersehen 
gerne, wenn er ihr auch Verdienste zuweist, die sie nicht allein 
hat (S. 575). Aber wir horchen doch auf, wenn er, der gerne 
außerhalb der zusammenhängenden Würdigung an späterer Stelle 
übertreibende Urteile ausspricht, sagt, prinzipiell sei sie in ihrem 
Kampf gegen den religiösen Aberglauben überall im Recht 
gewesen (S. 576). 

Fueter geht scharf und oft scharfsinnig den parteipolitischen 
Anschauungen der Geschichtschreiber nach, er sieht, daß ein 
großer Teil der Geschichtschreibung überhaupt Parteigeschicht- 
schreibung ist (u.a. S. 175), ja er sagt von Ranke, daß er trotz 
allem Streben danach sich seiner Zeit so wenig entziehen konnte 
wie irgendein anderer Historiker (S. 484/85). Doch seien Ranke 
seine geschichtstheoretischen Reflexionen, wie keinem andern, 
am Stoffe selbst erwachsen. Ranke steht, wie jeder sieht, in 
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diesem Punkt hoch über Fueter. Dieser vermeidet es zwar in 
mancher Hinsicht viel ängstlicher als ein Ranke, seine eigene poli- 
tische Ansicht sichtbar werden zu lassen. Er möchte ganz frei 
sein. Aber er vermag es nicht. Daß er mit seiner Sympathie 
nicht auf seiten des ‚konservativen Militärstaats‘‘ Preußen- 
Deutschland — dieses war leider tatsächlich vor und im Krieg 
ein Zwitter —, sondern beim ‚„‚modern demokratisch organisierten 
Frankreich‘ (S. 601) steht, wird aus seinem Buch klar. Er hat 
dann im Krieg offen Stellung bezogen. Der neutrale, d.h. nach 
Paris orientierte schweizerische Weltmann steht deutlich hinter 
dem nach Unabhängigkeit strebenden Historiker, der übrigens 
einen Droysen mit anerkennenswerter Objektivität (S. 492 ff.), 
einen Janssen (S. 573) mit etwas übertriebenem Widerspruchs- 
geist gegen die protestantischen Zunftkollegen auch positiv 
wertet. 

Sein Kampf gegen Einseitigkeit und für Allseitigkeit der Be- 
trachtung richtet sich besonders auch gegen die europäozen- 
trische Auffassung. Bei Voltaire (S. 357) sieht er sie überwunden. 
Und wie die Reformation ihm im Grund eine unliebsame Unter- 
brechung der mit Humanismus und Renaissance begonnenen 
Säkularisierung der Geschichte ist, so ist die romantische Ge- 
schichtschreibung ihm weithin eine Reaktion (im schlechten Sinn) 
gegen diese Ausweitung des historischen Blicks über Europa hin- 
aus. Ein Nachfolger Fueters wird die Abfolge von Aufklärung, 
nationaler Romantik und internationaler historischer Wissen- 
schaft mit ganz anderer Sachlichkeit darstellen können als dieser. 
Er wird vor allem die gekennzeichnete einseitige Auffassung Fue- 
ters und mancher seiner Zeitgenossen von der Geschichtswissen- 
schaft als Teil der allgemeinen Soziologie als beschränkt ablehnen. 
Aber ehe wir damit schließen, muß noch ein Wort eben von der 
Stellung gesagt werden, die Rasse, Volkstum, Nationalität in 
Fueters Werk spielen. 

Er hat es sich wie bei der Religion etwas leicht gemacht 
mit der Kritik an diesen in der neueren Geschichtschreibung wahr- 
lich wichtigen Größen. Was er uns vorstellt, ist ein einseitiges 
und unvollständiges Bild romantischer Spekulation über unver- 
änderlichen Volksgeist. Er glaubt, daß der Begriff Volkstum 
aureine Projektion der zeitlichen romantischen Geschichtsbetrach- 
tung in die Vergangenheit zurück ist (mehrfach bis S. 562/63). 
Die (reaktionär-quietistische) Romantik selber aber ist ihm Reak- 
tion gegen die rationalistisch neubauende napoleonische Zeit. 
Rasse und Volkstum werden abwechselnd und ziemlich gleich- 
bedeutend (vgl. Frankreich) gebraucht, wobei ihm der (alte) Be- 
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griff Rasse als der mehr naturgeschichtliche, faßbarere noch sym- 
pathischer ist. Die großen Individuen aber fallen ihm durchaus 
aus diesem Rahmen heraus. Die Rasse ist ihm nur als Durchschnitt, 
und zwar statistisch zu erfassen (ad Taine $. 586). Das Volkstum 
(Rasse) ist keineswegs durchaus unveränderlich (was auch wenige 
behauptet hatten), es gibt der im übrigen als Wissenschaft durch- 
aus soziologisch analysierenden Geschichtschreibung ein gewisses 
Lokalkolorit. Aber eben dieses, zu dem nach ihm also vor allem 
das Volkstum gehört, stellt der Historie vor allem die Aufgabe, 
zu ergründen, welche ‚Bedürfnisse‘‘ es haben entstehen und 
Ausbreitung finden lassen (S. 447). Ganz am Schluß (S. 603) er- 
hebt er noch einmal seine warnende Stimme dagegen, die durch 
bestimmte soziale oder wirtschaftliche Verhältnisse hervorgeru- 
fenen Kennzeichen einer bestimmten Kulturstufe für Rasseeigen- 
schaften zu halten. Nur gründliches ethnographisches Wissen 
und Beispiele und Analogien ‚‚der soziologisch gerichteten Historie 
der Geschichte der außereuropäischen Nationen‘ werden vor Ver- 
irrungen bewahren und zeigen können, wie unsicher die Ablei- 
tung aus einem Volksgeist ‚in der Regel‘ ist. Wie schon ange- 
merkt, ist auch hier bemerkenswert, daß am Schluß des Buchs 
die sonstige scharfe Ablehnung eines Volksgeistes überhaupt zu 
einem vorsichtigen, auch Hintertüren offen lassenden „in der 
Regel‘ abgeschwächt ist. 

Aber auch diesen gefährlichen Begriff hat nach ihm doch 
die Aufklärung gefunden (S. 340, 362 usw.) gegenüber der christ- 
lich-antiken These von der Gleichheit aller Menschen (S. 341). 
Wie ungeheuer Fueter gegenüber den wahrlich vorsichtig zu um- 
grenzenden Verdiensten der französischen Aufklärung Herders 
und der Romantik Entdeckungen auf diesem Gebiet unterschätzt, 
ist eine unzweifelhafte Schwäche des Buches. Ich habe (Preu- 
Bische Jahrbücher 1923, S. 202 ff., 218 ff.) einiges von den Ver- 
diensten Herders, (Goethes), Hegels um die Begriffe Kulturein- 
heit, Volkseinheit, Nationalität, möglichst kurz herauszustellen 
gesucht. Erkenntnisse wie diese sind ebensowenig für die Ge 
schichtschreibung mehr zu übersehen, wie manche Fortschritte 
der Aufklärungshistorie. Fueter sieht nur die Einschränkungen, 
die kein Vernünftiger leugnet (z. B. Ranke S. 477). Er verbaut 
sich damit auch gewisse Erkenntnisse in der französischen Ge- 
schichtschreibung (S. 149 [Memorialisten], 323 [Humanismus], 
354 und 56 [Voltaire]). Bei Renan, Fustel, Mommsen läßt er Be- 
griffe wie Nationalität usw. noch hingehen. Der Glaube an das 
Fortleben germanischer Anschauungen in der Geschichte des 
Deutschen Reiches aber wird mit Martins Druidenreligion in 
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Parallele gestellt (S. 549), während Fustels zwar wundervolle, 
aber doch viel umstrittene Aufstellungen demgegenüber in einer 
Fülle von Glanz liegen. Gar unsere guten Freytag und Riehl, 
deren Bedeutung doch woanders liegt, werden vorwiegend ab- 
gekanzelt, weil sie die wirtschaftliche und politische Herkunft 
ihres deutschen Volkstums nicht genügend untersuchten. Wenn 
man boshaft sein wollte, so könnte man sagen, Fueters Wort über 
Macaulay (S. 516), „Seine Geschichte ist als Kunstwerk ebenso- 
wenig zu imitieren wie ein Gedicht Heines‘, bedürfe ebenso des 
Mantels liebevoller Nachsicht wie manches Danebenhauen jener 
Geister. Einfacher wäre hier schließlich noch das französische 
jene sais quoi am Platze. Doch dies nur als kleine Antapodosis 
für manche Bosheitchen, die auf Landsleute fallen. Man würde 
sie gerne missen. 

Damit aber, daß Fueter Größen wie Volkstum, Nation, Rasse, 
soweit er sie wirklich beachtet, nur als Objekt der möglichst 
schnellen soziologischen Analyse gelten lassen will, verbaut er 
sich doch immer wieder die Würdigung großer Teile der deutschen 
Historiographie. Es ist eben doch viel Eigenes und Besonderes, 
was diese auch vor dem 19. Jahrhundert bietet. Es ist unmöglich 
hier auch nur zu skizzieren, was mir vorschwebt. Hingewiesen 
darf aber auch an dieser Stelle darauf werden, daß schon bei der 
Darstellung der humanistischen Geschichtschreibung das Urteil 
durch die Abneigung gegen die Reformation getrübt ist (S. 182; 
die Tatsache der Reformation und ihrer Historiographie als Er- 
zeugnis germanischen Bodens muß doch gewürdigt werden); 
daß das nationale Pathos der deutschen Humanisten nicht zu- 
reichend charakterisiert (S. 184), daß der Maßstab, der an eines 
Wimpfeling Vorsehungsglauben oder seinen elsässischen Lokal- 
patriotismus (S. 185) angelegt wird, den andern Nationen gegen- 
über gebrauchten an Härte übertrifft. Melanchthon ($S. 187) und 
Zwingli (S. 215) kommen nicht zu ihrem Recht, und die Gestalten 
eines Beatus Rhenanus, Aventin, Pirkheimer, Sleidan, auch Va- 
dian, die teilweise sehr ansprechend geschildert sind, lassen doch 
die einleitenden allgemeinen Bemerkungen als starken Wider- 
spruch erscheinen. Daß Leibniz (S. 317) ausreichend charakteri- 
siert sei, darf man bestreiten; gegenüber dem Festhalten Fueters 
an der Unabhängigkeit Voltaires von der englischen Aufklärung 
ist die Art, wie er wichtigen Deutschen (nochmals Herder [411]) 
wenig Eigenes lassen will, gerade bei einem deutschen Historio- 
graphen kaum verständlich. Über Häusser, Riehl, Freytag, Dahl- 
mann, Strauß kann man in einem Gespräch sich so äußern, wo 
der eine das, der andere jenes beibringt. Historische Würdigungen, 
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selbst unter universalem Gesichtspunkt, sind solche Aphorismen 
nicht. Über David Friedrich Strauß hat Treitschke, der ihn 
weit besser kannte und verteidigte, als es noch nötig war, in 
seiner Deutschen Geschichte großartig ehrlich wie immer ge- 
urteilt. Fueter (S. 526 ff.), der Treitschke häßliche Motive für 
das Urteil über Strauß zutraut, urteilt dagegen über den Ver- 
fasser des Hutten so, wie es Treitschke nie gegenüber einem sol- 
chen ehrlichen Kämpfer und großen Stilisten über sich gebracht 
hätte. Über die höchst unerfreuliche Art, wie Fueter Treitschke 
selber abzustechen meint, habe ich mich als 25jähriger empört, 
Mein Urteil ist heute prinzipiell das gleiche. Fueter hat vielleicht 
nirgends so seiner Abneigung die Zügel schießen lassen und nie 
so schlecht und widerspruchsvoll formuliert. Mit einem erst 
Abgeschiedenen eingehend darüber zu hadern ist mir unmöglich. 
Aber mein Zutrauen zu diesem Buch blieb nach dieser Charak- 
teristik auf lange Jahre erschüttert. Und noch heute kann ich 
ein Mißtrauen bei der Schilderung von Historikern, die mir fern- 
liegen, nicht unterdrücken. Lieber als solche Ablehnung ist mir 
die Anerkennung, daß über Ranke, Droysen, Sybel, Hegel, Baur 
viel Gutes gesagt ist, das nicht verlorengehen soll. Die Ge 
schichte der neueren deutschen Historiographie im ganzen aber, 
auch im Zusammenhang der allgemeinen, verlangt sehr nach er- 
neuter Darstellung, die bei voller kritischer Haltung und Tuch- 
fühlung mit den anderen nationalen Historiographien auch volles 
völkisches Verständnis zeigt. 

Man wird bei dem vorliegenden Werk und bei all den darin 
vorüberziehenden historischen Bildern sehr lebhaft an das Goethe- 
wort erinnert: „Ferner bedenke man, daß man immer mit einem 
unauflöslichen Problem zu tun habe, und erweise sich frisch und 
treu, alles zu beachten, was auf irgendeine Art zur Sprache 
kommt, am meisten dasjenige, was uns widersteht ; denn dadurch 
wird man am meisten das Problematische gewahr, welches zwar 
in den Gegenständen selbst, mehr aber noch in den Menschen 
liegt.‘‘ Man kann sagen, der ethische Standpunkt fällt bei Fueter 
so gut wie weg. Das Privatleben historischer Menschen ist nach 
ihm „nur vom Standpunkt der theologischen Moral aus der Be- 
achtung wert‘ (ad Jannssen S. 574). Das ist sicher falsch. Von 
einem einseitigen Standpunkt aus moralisieren ist gewiß nicht 
die Aufgabe des Historikers, aber die gewaltige historische Be 
deutung der persönlichen ethischen oder unethischen Haltung 
eines führenden Menschen (auch Geschichtschreibers) für den 
ganzen Aufbau seines Lebens und der Gesamtheit zu leugnen, ist 
unhistorisch. Und der (S. 603) zum Ausdruck kommende mora 
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lische Relativismus ist in dieser Form gerade so unwissenschaft- 
lich wie ziemlich viel Moralinsäure. Jede Zeit hat gewisse ethische 
Maßstäbe in sich. Auch in dieser Beziehung spürt man schmerz- 
lich die völlige Übersehung des von Herder bis zur Gegenwart 
so geistvoll herausgestellten Begriffs der Homologie. Und es ist 
keine Erweiterung, sondern eine große Verengerung der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis, wenn so vieles ohne Rücksicht auf Ort, 
Zeit und Persönlichkeit unter die gleiche sittliche Regel oder Frei- 
heit gebeugt wird. Und ebenso wäre über den ganz engen (sozio- 
logischen) Wissenschaftsbegriff Fueters bei der Behandlung von 
Heinrich von Sybels Urteil über die Gironde (S. 537) eine ganze 
kleine Geschichtsphilosophie zu entwickeln. Sybels Urteil ist 
keineswegs das des Bourgeois oder Parteimanns, sondern es trifft 
eine ganz allgemeine Erscheinung solcher Zeiten, wo die letzten, 
die es einigermaßen noch können, das Regieren — wie sie höchst 
schuldhaft ihre Schwäche bemäntelnd sagen — „denen über- 
lassen, die es besser zu können glauben‘. Es wäre eine Preisfrage 
zu sagen, wie man vom Standpunkt Fueters aus diese historische 
Stunde hätte wirklicher und wahrer bezeichnen können. (Über 
Moral und Wissenschaft vgl. S. 579 [Zitat von F. A. Lange].) 

So ist neben großer Sekurität des Lebensgefühls und des 
Urteils auf der einen Seite, von der oben die Rede war, auf der 
andern eine immer wieder auch im einzelnen sich äußernde Un- 
sicherheit. Ethische oder religiöse Gesichtspunkte dürfen keinen 
Halt geben. Auch die „ästhetizistische‘‘ Betrachtung kann, wie 
der Abschnitt über diese zeigt, dem analysierenden Geist Fueters 
nicht das geben, was die Wissenschaft von der Geschichte als 
Soziologie, wie er sie will, verlangen muß. Den Eindruck einer 
Art Trostlosigkeit bei aller Lebendigkeit des Buches habe ich 
selten so stark bei einem wissenschaftlichen Werk gehabt. Von 
dem frohen Wort Rankes, das neben aller Kritik und Analyse 
über einer Historiographie doch auch stehen sollte: ‚Jede Epoche 
ist unmittelbar zu Gott‘, spüren wir nichts. Die ebenso anspor- 
nende wie versöhnende Tatsache, daß neben den an uns vorbei- 
ziehenden vergänglichen Antworten stets ewige Fragen stehen 
werden, kommt uns aus dem Auge. 

Noch schärfer aber als oben soll hier zweitens gesagt werden, 
daß niemand mehr als der Historiker sich darüber klar sein sollte, 
daß die universalste Betrachtung notwendig und nützlich ist, 
daß sie aber als solche selber nicht alles, ja sehr viel nicht sehen 
kann. Wenn Fueter heute eine Waffe zu wählen hätte, so wäre 
es das Flugzeug — eine schöne Waffe, aber nicht die einzige im 
Kampf der Erkenntnis. Ich darf hier einige Sätze wiederholen, 
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die ich vor 13 Jahren schrieb (Preußische Jahrbb. 1923, S. 216/17); 
„Es gibt, um ein Beispiel zu nennen, vielleicht keine Zeit der Deut- 
schen Geschichte, die, auch zeitlich, unserem Verständnis noch % 
nah, ein solch blühendes, reiches, wirkliches Leben nach dem Tode 
führt wie die ersten 5 Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts in Treitsch- 
kes Deutscher Geschichte. Man meint die Quellen und Ströme 
ihres Daseins noch rauschen zu hören. Und doch haben wır kein 
wirkliches Werden, sondern ein kunstvoll aus der reichen Fülk 
der Überlieferung zur Auferstehung gerufenes vor uns. Wir sehen 
und erleben mehr, als der einzelne Lebende jener Tage sehen und 
erleben konnte, und als wir selbst von unserem eigenen Zeitalter; 
und wir sehen auch wieder weniger und anders. Es ist ein An- 
deres, Neues, ein Unwirklicheres und wiederum Wahreres. Ist 
es gedankenlose Spielerei, unausgebildete Beschränktheit unseres 
Erkenntnistriebs, wenn wir diese Art von Geschichte lieben, nein 
mehr, wenn sie uns unentbehrlich ist; wenn wir glauben und tief 
innen empfinden, daß wir hier etwas von dem göttlichen Blick 
erleben, von dem Jakob Burckhardt spricht ? — Dieselben Jahr- 
zehnte finden wir wieder in geistvollen Gesamtdarstellungen der 
deutschen Geschichte und Kultur. Das deutliche Rauschen wirk- 
licher Lebensströme wird leiser, das breite Leben wird ins Enge 
gedrängt, ja weit mehr: an durchlaufenden großen Gedanken- 
schnüren, die bei Treitschke teilweise im Hintergrund gespannt 
waren, teilweise sinnlos oder störend gewesen wären, werden ein- 
zelne herausgenommene Pflanzen des großen Blumengartens auf- 
gereiht. Und weiter enteilen wir jenem frischgrünen Garten zu 
Büchern über die Epochen der Deutschen Geschichte, der neueren 
Geschichte überhaupt, zu weltgeschichtlichen Betrachtungen, in 
denen diese 5 Jahrzehnte als eine Vorbereitungszeit auf geschicht- 
liche Krisen — uns will, wenn wir vom grünen Baume Treitschkes 
kommen, dünken — wie graue Schatten auftauchen. Und endlich 
verschwanden sie ganz und nur noch ein Teilchen der Kurw 
eines Kometen bezeichnet dem Auge des Geschichtsphilosophen 
als letztes Ziel seiner Erkenntnis ihr Dasein.‘ 

Von dem reichen Garten der Historiographie wollen wir ein 
reiches Bild. Und es gibt, dies wäre das Dritte, was wir zum 
Schlusse mit früheren Worten (ebda. S. 215) wiederholen möchten, 
„keine apathische Betrachtung der verschiedenen Kulturen ein- 
schließlich der unseren, es gibt auch keine Erkenntnis der andem 
ohne tiefe Gründung in der eigenen‘. 

Freiheit, Unabhängigkeit — so klingt es bis zum Schlußwort 
durch das ganze Werk. Wir sahen, wie der bohrende Deutsche 
in Fueter doch der analytischen Soziologie seiner Zeit den Haupt- 
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tribut zollte. Das Beste in seinem Buch ist er doch anderen gei- 
stigen Zollstätten schuldig geworden. Über einen der von ihm 
besonders verehrten französischen Meister, den Urfranzosen Fustel 
de Coulanges, sagt er, was wir sonst nie von ihm hören (S. 565): 
„Gerade weil Fustel vermieden hat, seine Darstellung mit unge- 
hörigen philosophischen Floskeln zu schmücken, geht von seinen 
Büchern eine Wirkung aus, die nur mit der großer philosophischer 
Werke verglichen werden kann. Wir werden vom Schein der 
Dinge zum Wesen geführt. Die Hand des Denkers hebt einen 
Teil des Schleiers auf, der die wahre Natur der Wirklichkeit ver- 
borgen hält. Mag man auch das Ganze für eine subjektive Vision 
erklären — ist es denn mit den großen philosophischen Systemen 
anders? Gibt nicht jedes nur einen Teil der Wahrheit ? Schätzen 
wir nicht die am höchsten, die uns wenigstens an einem Punkte 
haben tiefer sehen lassen, als es gewöhnlichen Augen möglich 
ist 2" 

Möchte uns in absehbarer Zeit eine Geschichte unserer Histo- 
riographie geschenkt werden, die kritisch und ohne Schönfärberei, 
aber auch mit Liebe, Verständnis und Stolz der geschichtlichen 
Erkenntnis des eigenen und der fremden Völker durch Deutsche 
nachgeht ! 
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NEUE WEGE DER TSCHECHISCHEN 
GESCHICHTSWISSENSCHAFT 


voN 
JOSEF PFITZNER 


Es bedarf nicht erst des 1936 fällig werdenden Erinnerungs- 
festes für den „Vater der tschechischen Geschichtsschreibung und 
des tschechischen Volkes‘‘ Franz Palacky, damit ein deutscher 
Historiker Betrachtungen über neue Wege der tschechischen Ge- 
schichtswissenschaft anstellt!), die diese offenbar in letzter Zeit 
einzuschlagen beginnt und welche die nächsten und belangreich- 
sten Nachbarn des tschechischen Volkes nicht unbeachtet lassen 
können. Kommt freilich jenes Palacky-Gedenkjahr noch hinzu, 
dann werden diese Gedanken doppelt beziehungsreich. Ist doch 
soeben ein Jahrhundert verflossen, seit Palacky als „‚böhmischer 
Landeshistoriograph‘‘ — so lautete sein amtlicher Titel — eine 
geschichtswissenschaftliche Leistung vollbrachte, die tiefst in 
das nationale Werden des tschechischen Volkes eingegriffen und 
weit über die Grenzen des Sudetenraums hinaus berechtigte Auf- 
merksamkeit erregt hat?). 1836 ließ er den ersten Band seiner 


1) Die nachfolgenden Betrachtungen sind zum Gutteil auf Grund der Er- 
fahrungen aus der Berichterstattertätigkeit für die Jahresberichte für deut- 
sche Geschichte erwachsen, die ich nunmehr bereits zehn Jahre (1925— 1934) 
über die Erzeugnisse tschechischer Geschichtswissenschaft leiste, die in 
einem erkennbaren Zusammenhange mit der deutschen Geschichte stehn. 
Es war mir in dieser Zeit möglich, die deutsche Fachwelt auf mehr denn 
700 tschechisch geschriebene Arbeiten hinzuweisen. Dennoch wollen diese 
Ausführungen nur einige, nicht alle Seiten der tschechischen Geschichts- 
wissenschaft beleuchten, vor allem solche, von denen wir glauben, daß sie 
weiter entwickelt werden müßten. Die Schrifttumsangaben beschränken 
sich auf das Notwendigste. Zum allgemeinen vgl. J. Goll-J. Susta: 
Poslednich padesät let &esk& präce d&jepisn& (Die tschechischen geschichts- 
wissenschaftlichen Arbeiten der letzten 50 Jahre), 1926; J. Susta: Deje 
pisectvi (Geschichtsschreibung), 1933; Sustas Berichte über tschechische 
Neuerscheinungen in der Revue historique; J. Bidlo: La litterature hi- 
storique tch&coslovaque 1927—28, Bulletin d’information des sciences 
historiques en Europe orientale II (1929), 24ff.; V. Novotny: Ceskt 
d&jepisectvi v prv&m desetileti republiky (Die tschechische Geschichts- 
wissenschaft im ersten Jahrzehnt der Republik), 1929. 

2) Ich habe bereits zweimal in der H.Z. auf die Bedeutung des Historiker 
Palacky für die tschechische Volkwerdung hingewiesen, einmal in Bd. 141 
(1929), S. 54—96 unter dem Titel: „Heinrich Luden und Frantiek Palacky. 
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zum geheiligten Nationalgut der Tschechen emporgewachsenen 
„Geschichte von Böhmen‘, und zwar in deutscher Sprache 
erscheinen, während die tschechische Übersetzung den sinn- 
richtigeren Titel „Geschichte des tschechischen Volkes“ 
erhielt. Denn seine große Leistung lag in der Tatsache beschlossen, 
daß er zum erstenmal bewußt Volks-, nicht Landesgeschichte 
betrieb und damit den Deutsche wie Tschechen in den Sudeten- 
ländern bedeckenden dichten Schleier des böhmischen Landes-, 
aber auch österreichischen Reichspatriotismus zerriß. Um dessent- 
willen stellt dieses Werk nicht nur einen Markstein in der Ge- 
schichte der Geschichtswissenschaft der Sudetenländer, sondern 
ebenso einen Meilenstein in der Geschichte des tschechischen 
Wiedererwachens dar. Nur wer darum weiß, daß dieses von An- 
beginn durch ein mächtig rege werdendes Geschichtsbewußtsein 
befördert worden und daß die tschechische Geschichtswissen- 
schaft bis ins 20. Jahrhundert als Behüterin des nationalen Be- 
wußtseins am Ausreifen des tschechischen Volkes hauptbeteiligt 
gewesen ist!), wird der tschechischen Geschichtswissenschaft voll- 
auf gerecht werden und sie als Spiegel des nationalen Werdens 
und Wollens der Tschechen zu werten vermögen. 

Wird so die tschechische Geschichtswissenschaft vom natio- 
nalen Gedanken durchweht und erwärmt und ist sie so stets 
lebensnah gewesen, dann überrascht bei der Betrachtung ihres 
inhalts und ihrer bisherigen Leistungen die Feststellung nicht, 
daß sie ein unlöslicher Teil des nationalen Kulturgutes eines 
kleinen Volkes geblieben ist. Aus dem Werdegang des tschechi- 
schen Volkes seit dem 18. Jahrhundert erklärt es sich, daß bisher 
ihr vornehmster, zeitweise ausschließlicher Forschungsgegenstand 
die Geschichte des tschechischen Volkes in allihren Verzweigungen 
gewesen ist. Von deren Bedeutung für die allgemeine Geschichte 
hängt naturgemäß die Wirkungsweite der Arbeiten zur tschechi- 
schen Geschichte in die Ferne, über die Grenzen des eigenen 
Volkstums ab. Daß der Trieb, in die Weite zu wirken, der tsche- 
chischen Geschichtswissenschaft nicht von Hause her eingeboren 
ist, wird nicht nur aus der bloßen Einstellung auf die Geschichte 
des eigenen Volkes, sondern aus einem nicht minder starken 
Grundzug verständlich, der sie in noch engere landschaftliche 


Ein Kapitel deutsch-slawischer Kulturbeziehungen‘‘ und zum zweiten Male 
in Bd. 146 (1932), 7ıff. unter der Überschrift: ‚Die Geschichtsbetrachtung 
der Tschechen und Deutschen in den Sudetenländern.“ 

) Vgl. J. Werstadt: Pulitick& d&jepisectvi 19. stol. a jeho deäti pfedstavi- 
tele (Die politische Geschichtsschreibung des ı9. Jahrhunderts und ihre 
tschechischen Vertreter), Cesky &asopis historicky 26 (1920), 1ff. 
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Sondereinheiten drängt. Eine in dieser Stärke selten vorhandene 
Heimat- und Erdverbundenheit, eine geistige Schollenpflichtig- 
keit, die durch eine sehr bestimmt ausgeprägte seelische Haltung 
bedingt wird, hebt damit die tschechische Geschichtswissenschaft 
erneut von den Geschichtswissenschaften großer Völker ab. Die 
Einheit zwischen Leben und Lehre und der Widerhall rein ge- 
schichtswissenschaftlicher gelehrter Arbeiten, Stolz über ein- 
geheimste Erfolge, Schmerz über Fehlschläge sind auch in breite- 
ren Schichten der Bevölkerung öfter als anderwärts anzutreffen. 
Als Schattenseiten dieser Vorzüge schleichen sich freilich allzu- 
leicht Beengung des Gesichtsfeldes, Abschnürung gegen die Vor- 
gänge in der größeren Welt, Provinzialismus und Minderwertig- 
keitsgefühle ein, die zum Nährboden einer sehr starken Ab- 
neigung gegen Angehörige der Völker werden können, die von 
der Natur reicher gesegnet wurden. 

Die geschichtliche Stellung des tschechischen Volkes barg 
für die tschechische Geschichtswissenschaft Vorzüge wie Gefahren 
in sich. Denn es liegt auf der Hand, daß die ausschließliche oder 
überwiegende Betrachtung der Nationalgeschichte eines Volkes, 
das Weltgeltung besessen hat, mit der Betreuung weltgeschicht- 
licher Fragen zusammenfällt. Wer allgemein deutsche Volks- 
geschichte erhellen hilft, darf gewiß sein, an allen großen Fragen 
abendländischer Geschichte unmittelbar teilzunehmen. Anders 
stellt sich die Frage bei mittleren und kleinen Völkern, namentlich 
in Erdteilgebieten oder Großlandschaften, in denen sich erst sehr 
spät höhere Kulturwerte beheimateten. Namentlich der Osten 
Europas lag lange Zeit außerhalb des Schauplatzes weltgeschicht- 
lich bedeutsamer Ereignisse. Die klar bezeugte Geschichte der 
endgültig in diesen gewaltigen Räumen seßhaft und politisch 
wirksam werdenden Völker setzt gemeinhin im 9. und 10. Jahr- 
hundert, ja noch später ein, verharrt lange in pflanzenhaften 
Keimzuständen, ehe sich der politische Wert der Völker und damit 
ihrer Siedlungsräume entsprechend steigerte, der Vorrat an po 
litischer Kraft so groß wurde, daß sie bedeutsamer in den Gang der 
allgemeinen Geschichte eingreifen konnten. Dieses Schicksal 
teilen die Tschechen mit den Polen, Magyaren und den anderen 
mittleren und kleineren Völkern des Ostens durchaus. Immerhin 
nimmt die tschechische Volksgeschichte in der Reihe der Ge 
schichtsabläufe anderer Ostvölker deswegen eine gewisse Sonder- 
stellung ein, weil der Siedlungsraum der Tschechen sehr weit in 
die Mitte Europas hineinragt und unmittelbar an die Grenze 
zwischen West- und Osteuropa anrainte. Namentlich die enge 
Verbindung mit den Schicksalen des deutschen Volkes und seiner 
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Kultur bedingten den höheren Grad der Wahrscheinlichkeit, daß 
der Sudetenraum zum Schauplatz weltgeschichtlicher Vorgänge 
werden könnte. Für das 13. Jahrhundert darf bestimmt die 
Zeit Ottokars II., für das 14. die der Luxemburger in diesem 
Sinne hervorgehoben werden. Aber auch die hussitische Bewegung 
muß in die allgemeine abendländische Geschichte eingereiht 
werden. Und wieder in der Zeit Rudolfs II. laufen in Prag wie 
unter Karl IV. die Fäden der großen europäischen Politik zu- 
sammen, wie überhaupt Prag insgesamt durch etwa ein Jahr- 
hundert Residenz der römischen Kaiser gewesen ist. Böhmens 
und Wallensteins Rolle im 30jährigen Kriege läßt sich von der 
allgemeinen Geschichte ebensowenig loslösen, wie Comenius, der 
tschechische Emigrant, aus der neueren Geistesgeschichte weg- 
denken. Dann freilich sank Böhmen für nahezu zwei Jahrhunderte 
in eine bescheidenere Stellung zurück, aus der es zeitweise 1848, 
endgültig erst 1918 emporgehoben wurde. 

Wenn sich daher die tschechische Geschichtsforschung mit 
besonderer Hingabe der Nationalgeschichte zuwandte, dann 
konnte sie mit einer Reihe von Zeitabschnitten rechnen, deren 
Bearbeitung allgemeinere Teilnahme und Aufmerksamkeit er- 
wecken mußte. Dennoch läßt sich auch dabei nicht übersehen, 
daß die Sudetenländer nur ein Glied eines größeren Ganzen 
waren. Ihre Zugehörigkeit zum Deutschen und Römischen Reich, 
die rechtlich bis 1866 dauerte, brachte es mit sich, daß sie immer 
nur ein größeres Glied neben anderen im Reichskörper darstellten. 
Wohl standen sie unter den weltlichen Kurfürstentümern als 
Königreich an der Spitze, aber es gab doch sieben Kurfürsten. 
Daher galt die Reichsgeschichte auch für Böhmen als nächst 
höhere, übergeordnete Einheit, innerhalb der die böhmische oder 
sudetenländische Geschichte nur als Territorial- und Provinzial- 
geschichte, nicht als die eines souveränen Staates gelten konnte. 
Auch als die Krone Böhmens in die habsburgische Hausmacht 
einbezogen wurde, nahm sie den Rang einer Provinz ein, die immer 
stärker von Wien abhing, bis die Sudetenländer als drei getrennte 
Kronländer in die Donaumonarchie eingingen. Um dessentwillen 
sah sich die tschechische Geschichtswissenschaft immer wieder 
auf die Ebene der deutschen Territorial- oder österreichischen 
Kronländergeschichte, also mit der bayrischen, sächsischen oder 
innerösterreichischen, tirolischen Landesgeschichtsforschung auf 
eine Stufe gestellt, so daß von dieser Seite her ein Vorstoß in die 
Welthistoriographie im Sinne der Deutschen, Engländer, Fran- 
20sen, Italiener unmöglich war. Damit zeigten sich neue Grenzen 
für die Entfaltung der tschechischen Forscherarbeit. 
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Es würde vom Kerne der gegenwärtigen Betrachtungen 
gänzlich abführen, wollten wir nunmehr all die Versuche und 
Erfolge der tschechischen Geschichtswissenschaft verzeichnen und 
kritisch würdigen, die seit dem Ende des 18. Jahrhunderts auf- 
gelaufen sind. Es genügt die allgemeine Feststellung, daß die 
Glanzzeiten des tschechischen Volkes die Forschung stets mehr 
angezogen haben als die Zeiten des Niedergangs oder der Schwäche, 
So gehört die Schilderung der Hussitenzeit zu den besten Abschnit- 
ten der Palackyschen böhmischen Geschichte, wie auch um die 
Gültigkeit des von ihm entworfenen Bildes der größte, von deutscher 
Seite mit geführte Streit entstand. Dagegen blieb lange Zeit die Ge- 
schichte des 18. und 19. Jahrhunderts ein Stiefkind der Forschung. 
Es wäre indessen irrig zu meinen, daß die tschechischen 
Historiker der Vorkriegszeit nie über die Grenzen ihres Siedlungs- 
raums hinweggeblickt hätten. Vielmehr finden sich in der tsche- 
chischen Geschichte des 19. Jahrhunderts Tatsachen, die für die 
Forschung als Brücken zu anderen, nichttschechischen Arbeits- 
feldern führten. Eine wesentliche Ausweitung des Gesichtskreises 
erzwang der allslawische Gedanke, den gleichfalls genau vor 
einem Jahrhundert der Slowake Kollär in einem festen Pro- 
gramm zusammenfaßte!). Namentlich die Tschechen bemächtig- 
ten sich dieser Idee und haben am meisten für ihre wissenschaft- 
liche Unterbauung geleistet. Werke aber, die alle slawischen Völker 
betrafen, durften für sich das Verdienst in Anspruch nehmen, die 
engen Grenzen der Heimat gesprengt zu haben. Bahnbrechendes 
leistete auf diesem Felde der tschechisierte Slowake Safafik, 
der bis zur Gegenwart eine reiche Nachfolge gefunden hat. 
Aber auch noch andere Beweggründe halfen die Landes 
grenze geistig einigermaßen überwinden. Namentlich das auch 
auf vielen anderen Lebensgebieten lebendige Bedürfnis der 
Tschechen, den Westen tunlichst rasch einzuholen und jene auch 
in der neuesten Zeit noch wirksame Kulturkluft zwischen Westen 
und Osten zu überwinden, zwang sie immer wieder zur Über- 
nahme und zum Kennenlernen der von der deutschen Geschichts- 
wissenschaft ausgebildeten Methoden, so daß sich hier die Selbst- 
genügsamkeit, die sie im Stofflichen lange übten, nicht aufrecht- 
erhalten ließ. Freilich darf hier nicht verschwiegen werden — 
und diese Feststellung gilt für die gesamte tschechische Geschichts- 
forschung bis auf unsere Tage —, daß es den Tschechen nicht ge- 


1) Vgl. über diese Seite tschechischer Geschichtswissenschaft J. Pfitzner: 
Die Geschichte Osteuropas und die Geschichte des Slawentums als For- 
schungsprobleme, H.Z. 150 (1934), 2ıff. 
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glückt ist, durch neue methodische Erkenntnisse, durch neue 
Forschungswege die allgemeine Geschichtswissenschaft zu be- 
fruchten und so auf sich aufmerksam zu machen. Nach dieser 
Seite hin muß ein wesentlicher Leistungsmangel und ein viel- 
sagendes Zurückbleiben hinter den großen Völkern des Abend- 
landes, besonders hinter dem deutschen festgestellt werden. 
Ebenso bleibt indessen bestehen, daß die tschechische Forschung 
mit großer Willenskraft und bemerkenswertem Arbeitseifer sich 
möglichst rasch die neuen Arbeitsweisen und die Hauptergebnisse 
der beispielgebenden Wissenschaften angeeignet und auf die 
eigene Volksgeschichte angewandt hat. Nicht minder trifft frei- 
lich die allgemeine Feststellung für die Vorweltkriegszeit zu, daß 
die Arbeiten der tschechischen Forscher der allgemeinen Wissen- 
schaft aus sprachlichen Gründen nicht zugute kamen, da sie 
meist tschechisch geschrieben waren und nichttschechische Hi- 
storiker des Tschechischen nur sehr selten fähig gewesen sind. 
Selbst jene deutschen Historiker, die pflichtgemäß tschechische 
Literatur und Quellen hätten benützen müssen, sollten ihre, der 
sudetenländischen Geschichte gewidmeten Arbeiten nicht Stück- 
werk bleiben, huldigten leider dem weitverbreiteten Grundsatze: 
„Bohemica non leguntur‘‘, der übrigens für den gesamten Osten 
Europas seine Gültigkeit erlangte. Um dessentwillen lagen viele, 
mit den Methoden des Westens erarbeitete Erkenntnisse bei den 
Tschechen wie den anderen Ostvölkern längst bereit, um die sich 
die Forscher großer Völker auf zeit- und kräfteraubenden Um- 
wegen oftmals vergeblich bemühten. Daraus entsprang dann im 
Osten doppelt das Gefühl der Vereinsamung, des Verachtetseins, 
das sich dann wieder in das schon oben genannte Minderwertig- 
keitsgefühl umsetzen konnte. 


Eine gewisse, im ganzen aber ungenügende Erleichterung 
bedeutete da für die tschechische Forschung der durch die Zu- 
gehörigkeit zur Habsburgermonarchie und die Zugkraft der Kaiser- 
stadt auf die einzelnen Provinzen nahegelegte Weg nach Wien 
und zu den Forschungsstätten seiner Universität, unter denen 
namentlich das Institut für österreichische Geschichts- 
forschung als Pflegestätte der historischen Hilfswissenschaften 
des Mittelalters hervorragte und seinen Ruhm auch in den Su- 
detenländern verbreitete. Dieses Institut befruchtete die tsche- 
chische Forschung in doppelter Weise. Zum einen vermittelte es 
den namentlich durch Goll!) entsandten angehenden Univer- 


M) Vgl. J. Goll: Ustav pro rakousky d&jezpyt (Institut f. österr. Geschichts- 
forschung), J. Golla Vybran& spisy drobn& I (1928), z13ff., erstmalig 1905 
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sitätslehrern, Archiv- und Bibliotheksbeamten eine strenge metho- 
dische Schulung, die dann der Erforschung der tschechischen Ge- 
schichte sehr zugute gekommen ist. Zum andern regte diese 
Forschungsanstalt manchen jungen Tschechen zur Beschäftigung 
mit Gegenständen an, die nicht mit den Sudetenländern zusammer- 
hingen. Wohl stand dabei die österreichische Geschichte im 
Vordergrunde, die übrigens an den Hochschulen Pflichtfach war 
und daher auch an der Prager Universität vor und nach der Teilung 
vertreten werden mußte. Schon dieser Zwang bewog die Univer- 
sitätslehrer, Handbücher der österreichischen Reichsgeschichte zu 
schreiben, deren eines der hochverdiente Tomek verlegte. Aber 
auch Rezek, der nach Tomek die österreichische Geschichte an 
der Prager tschechischen Universität vertrat, mußte sich, obwohl 
seine Neigungen der tschechischen Geschichte gehörten, not- 
gedrungen mit österreichischer Geschichte beschäftigen, die in 
der neueren Zeit überdies sehr stark in die deutsche‘ Reichs- 
geschichte überleitete. Aber auch für nicht österreichische Fragen 
der allgemeinen europäischen Geschichte wurden die Kräfte 
tschechischer Hörer des Instituts herangezogen. Nennt man auch 
nur wenige Namen aus den Reihen tschechischer Historiker — 
Emler, Klicman, Teige, Susta, Krofta, G. Friedrich, 
J- B. Noväk —, dann wird Wiens deutscher Wissenschaftseinfluß 
auf die Tschechen offenbar. Soll angedeutet werden, in welcher 
Richtung der Gesichtskreis der jungen Tschechen erweitert 
wurde, dann genügt es, auf Sustas wissenschaftliche Entwick- 
lung zu verweisen!), da er bisher unter allen Tschechen am weite- 
sten in die allgemeine Geschichte als Forscher vorgedrungen ist. 
Schon seine wichtige Arbeit über die Anfänge der Urbarial- 
aufzeichnungen aus dem Jahre 1898 verrät, daß er sich unter den 
Wiener Anregungen in den Bereich der gesamtdeutschen Wirt- 
schaftsgeschichte mit Erfolg vorwagt. Seine Studien zur Ge- 
schichte der päpstlichen Hochkirche leitet sein 1900 erschienenes 
Werk über Pius IV. ein, die dann in der gewaltigen vierbändigen 
Aktenpublikation „Die römische Kirche und das Konzil 
zu Trient‘ gipfelten, die er im Auftrage der Historischen Kom- 
mission der k. Akademie der Wissenschaften in Wien zwischen 


erschienen. Es sei hier die Bemerkung nicht unterlassen, daß der Einfluß 
Wiens auf die tschechische Geschichtswissenschaft eine eingehendere Dar- 
stellung verdiente. 

1) Man überschaut sein bisheriges Lebenswerk am besten an Hand des zu 
seinem 60. Geburtstage veröffentlichten Verzeichnisses seiner Schriften 
von J. Klik bei J. Susta: UÜvahy a drobn& spisy historick& (Kritiken und 
kleine historische Schriften) II (1934), 355—71. 
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1904—I4 herausgab. Aber auch die Abfassung von Geschichts- 
lehrbüchern für die Mittelschule nötigten ihn, sich mit allgemeiner 
abendländischer Geschichte zu beschäftigen. Dabei bleibt be- 
merkenswert, daß Wien die Tschechen auch zur Veröffentlichung 
mancher ihrer Arbeiten in deutscher Sprache, besonders in den 
Mitteilungen des Wiener Instituts anregte, wodurch bestimmt die 
weitestmögliche Verbreitung gesichert war. Daß die tschechischen 
Historiker daneben das Bedürfnis verspürten, Arbeiten auch 
tschechisch zu veröffentlichen, ist im Hinblick auf das nationale 
Aufbauwerk der Tschechen durchaus verständlich; daß damit ein 
Verzicht auf einen entsprechend breiten publizistischen Erfolg 
notwendig verbunden war, erhellt aus der schon oben gekenn- 
zeichneten Einstellung der europäischen, namentlich der deutschen 
Forschung zur tschechischen Sprache. Auch die Wiener Lehrer 
der tschechischen Hörer vermochten , deren wissenschaftliche 
Weiterentwicklung sehr zum Schaden für eine fruchtbare Aus- 
gestaltung der österreichischen Geschichtsforschung nicht zu 
verfolgen. 

Aber auch von einer anderen Seite flossen der tschechischen 
Geschichtswissenschaft Anregungen zu, die für die methodische 
Vervollkommnung wie die Ausweitung des Gesichtsfeldes von 
entscheidender Bedeutung geworden sind. Schon Palacky ver- 
mochte sich dem großen Einfluß nicht zu entziehen, den die 
deutsche Geschichtswissenschaft im Zeichen der nationaldeut- 
schen Erhebung allenthalben ausübte. Heinrich Luden wurde 
Palackys erklärtes Vorbild!), mit dem bedeutenden Historiker 
der deutschen Kaiserzeit und dem bahnbrechenden Erforscher 
ostdeutscher Kolonisation von Schlesien her Gustav Adolf Sten- 
zel verbanden ihn wissenschaftliche Interessen. Aber auch 
Goll?2), der in manchem die Palackyschen Grundauffassungen 
überwunden hat, ging bei Waitz in die Schule, indessen sich sein 
bedeutendster Schüler Josef Pekaf bei Max Lenz in Berlin An- 
regungen holte. Es war die Zeit, in der die Tschechen nicht nur 
den Weg an die Donau, sondern auch an die Spree und Pleiße 
(Lamprecht) einschlugen, wenn sie mit der im Zeichen der Ranke, 
Droysen, Mommsen, Treitschke schlechthin unübertroffenen deut- 
schen Geschichtswissenschaft persönlich bekannt werden wollten. 
Daß auf diesem Wege fruchtbarster Kulturaustausch vom Westen 
zum Osten sich abspielte, wird an Golls überragender Bedeutung 
in der tschechischen Geschichtswissenschaft klar. Nennt man doch 


1) Vgl. J. Pfitzner: H. Luden und F. Palacky, H.Z. 141 (1929), 54ff. 
%) ]. Susta: Jaroslav Goll, Cesk. &asop. hist. 35 (1929), 475ff. 
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eine hochbedeutsame Gruppe tschechischer Historiker die Goll- 
sche Schule. Goll!) räumte unerbittlich mit allem unbeweis 
baren romantischen Beiwerk in der tschechischen Geschichts 
darstellung ebenso auf, wie er nicht minder entschlossen die Ge 
schichte des tschechischen Volkes von jener Vereinzelung erlöste, 
in die sie durch Palackys Grundauffassungen weitgehend geraten 
war. Aufzuzeigen, wie die Geschichte seines Volkes mit der übrigen, 
namentlich der deutschen Welt stets in den engsten kulturellen 
und politischen Verflechtungen sich befand und aus der wechsel 
| seitigen Befruchtung Nutzen zog, wurde Goll zum obersten Ziel 
| seiner an äußeren literarischen Früchten ziemlich armen Wirk- 
41 samkeit. Da es ihm auf die Weitergabe dieser Grundanschauungen 
und auf die Lehre der deutschen Geschichtsmethodik, nicht zu- 
letzt Rankeschen Ideengutes ankam, gab er seinen Schülern 
| Richtlinien der Methodik an die Hand?), begründete er 1894 mit 
1 Rezek den bis heute unter Pekafs Leitung blühenden sy 
tasopis historicky, die führende tschechische Geschichtszeitschrift, 
die in der Anlage manches von der „Historischen Zeitschrift“ 
Ü gelernt hat und sich nicht nur auf die tschechische Geschichte 
beschränkte, sondern namentlich im Besprechungs- und Notizen- 
teile weit darüber hinausgriff und mit allen wesentlichen Neu- 
erscheinungen Deutschlands, Englands, Frankreichs, des euro- 

| 


päischen Ostens bekannt machte. Dem Bemühen, die Landes- Läng 
grenzen zu lockern und der Welt Kunde von der regen tschechi- iolge 
schen Arbeit zu geben, entsprangen die Forschungsberichte Golls nur 
in der Revue historique®). Aber auch durch eigene kleinere Ar- Wer] 
beiten und Besprechungen hielt er den Zusammenhang mit der von 
großen Welt aufrecht*). Dennoch vergaß er über diesen Ver- folge 
bindungen nicht die Heimat und blieb so der echte tschechische 
Historiker. Nichts spricht besser für diese Doppeltheit und doch 1) Ce 
wieder höhere Einheit seiner Forscherarbeit als sein Buch „‚Böh- ») Se 
is 
1) Den besten Einblick in seine Bestrebungen gewähren Jaroslava Golla . 
Vybrane spisy drobn& (J. G.s Ausgewählte kleine Schriften) I, II (1928/29). schic 
Nicht minder aufschlußreich sind Pekafs Schriften zur Gesamtauffassung ash 
der tschechischen Geschichte. D 
%) In seinem 1888/89 erstmals veröffentlichten Aufsatz: D&jiny a döjepis 2 M 
(Geschichte und Geschichtswissenschaft), wiederabgedr. in Golla Vybrant schie 
spisy I, ıff. Wie) 
8) Sie sind von Susta gesammelt und ergänzt unter dem Titel: J. Goll- Jahı 
J. Susta: Poslednich padesät let desk& präce d&jepisn& (1926) heraus 2 
gegeben worden. ) K 
4) Diese sind zum Teil in seinen Vybrane spisy (1928/29) zusammengetragen Die 
worden. gabı 
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men und Preußen im Ma.“ (1897)!), das den heimatlichen Ur- 
sprung und den Drang zu den größeren nachbarschaftlichen Zu- 
sammenhängen geradezu sinnbildlich aufleuchten läßt. Aber auch 
die Schüler beerbten den Meister in dieser Doppelanlage. Soll 
wieder an einem Beispiel dies verdeutlicht werden, dann darf auf‘ 
Josef Pekafs?) Vorkriegswerk verwiesen werden, in dem sich der 
Drang zur steten Anspinnung von Fäden mit der engsten Heimat 
wie mit der größeren Welt verrät. Schon sein erster großer Wurf, 
sein umfangreiches, 1895 erschienenes Buch über Wallensteins 
Verschwörung?) geht von der böhmischen Erde aus, um in die 
schwierigsten Fragen der damaligen Reichsgeschichte einzu- 
münden. Die gleiche Mittelstellung nimmt sein zweites großes, 
deutsch erschienenes Werk „Die Wenzels- und Ludmila- 
Legenden und die Echtheit Christians‘ (1906) ein, das 
tief in die gesamte zeitgenössische deutsche Geschichtsschreibung 
eingreift. Bedürfte es noch eines ausdrücklichen Zeugnisses für 
jenen schon mehrfach angedeuteten Zusammenhang zwischen 
wärmster Heimatliebe und der Notwendigkeit, auch in der Nach- 
barschaft Umschau zu halten, dann bringt es Pekaf im Vorworte 
zu seinem wirtschaftsgeschichtlichen Meisterwerke „Das Buch 
von Kost‘ (1909/r1)*), einer klassischen Monographie über die 
Geschichte einer böhmischen Grundherrschaft, zugleich einem 
Längsschnitt durch die böhmische Agrargeschichte, selbst mit 
iolgendem Bekenntnis bei: „Das Buch über Kost wurde nicht 
nur als Frucht der Heimatliebe, sondern auch als notwendiges 
Werk des Atemholens und Ausruhens geschrieben... Eine Reihe 
von Jahren zuvor, von 1902 bis 1906 und eigentlich auch in den 
folgenden Jahren war ich ganz durch den Nachweis der Echtheit 


ı) Cechy a Prusy ve stfedov&ku. 

%) Sein reiches Lebenswerk ist in J. Kliks Schrifttumsverzeichnis zu 
seinem 60. Geburtstage festgehalten, erschienen in der nahezu 1100 Seiten 
fassenden Pekaffestschrift Pekafüv sbornik. Od prav&ku k dnesku II (1930), 
580—608. Ich habe versucht, Pekafs Stellung in der tschechischen Ge- 
schichtsforschung 1932 in der H.Z. 146, S. 7ıff. zu umreißen. Vgl. auch 
meine „Sudetendeutsche Geschichte‘‘ (1935), passim. 


°) Döjiny Valdätejnsk&ho spiknuti (1630—34), Rozpravy tesk& akademie 
Kl. I, Jahrg. IV, 3 (1895), 507 S. Im Wallensteinjubiläumsjahr 1934 er- 
schien dieses Werk, bedeutend erweitert, in zweiter Auflage. Auf seine 
Wichtigkeit für die deutsche Geschichtsforschung wies ich soeben in den 
Jahresberichten für deutsche Geschichte 9/10 (1936), 771 nachdrücklich hin. 
*) Kniha o Kosti. Auch dieses Werk erschien 1935 in zweiter Auflage. 


Die unten folgende Stelle entnehme ich dem Vorworte dieser zweiten Aus- 
gabe, 
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Christians beschäftigt und zur größten Anspannung der Kräfte 
getrieben... Aus der Welt der Gebete und Wunder unserer geist- 
lichen Anfänge gelangte ich nach Hause, zwischen die Berge und 
Wälder, die ich von Kindheit auf gern hatte, an die Vorschwelle 
der Dorfgüter, unter deren Bewohnern ich aufgewachsen bin.“ 
Wie Goll bemühte er sich alsbald nachdrücklich, seine Auffassung 
der böhmischen Geschichte, die sich wesentlich von der Palackys 
unterschied, namentlich der nachhaltigen kulturellen Befruchtung 
der Tschechen von außen Rechnung trug, zu begründen und zu 
verteidigen. Er hatte einen neuen Gegner in Masaryk gefunden!). 

Masaryks?) Name und Werk gemahnt an eine neue Rich- 
tung des tschechischen Geisteslebens noch in der Vorkriegszeit, 
zu der Philosophie und Soziologie, aber auch die Politik Weg- 
weiserinnen waren. Unleugbar neigte seit 1870 eine kleine Zahl 
tschechischer Politiker und Intellektueller in ihrer politischen 
und geistigen Orientierung mehr dem Westen Europas, in erster 
Linie Frankreich zu, dessen Verdienste um die Schaffung und Ver- 
breitung der Demokratie besonders hoch eingeschätzt wurden 
und zu dem auf dem Umwege über Herdersche Grundansichten 
über den Charakter der slawischen Völker, namentlich mit Hilfe 
des Humanitätsbegriffs ein geistiges Verwandtschaftsverhältnis 
konstruiert wurde, das man dann in scharfen Gegensatz gegen das 
Bismarcksche Deutschland stellte, so daß die Frankophilie von 
einer bemerkenswerten Deutschfeindlichkeit begleitet wurde. Ge 
stützt auf westeuropäische philosophisch-soziologische Gedanken, 
bemühte sich Masaryk um die Formung eines neuen Bildes tsche- 
chischer Geschichte, bei dem all die Zeiten, die für Humanität 
und Demokratie, diese Grundtugenden der Tschechen nach 
Masaryk, zeugten, als Höhepunkte gewertet und in hellstes Licht 
gerückt wurden, indessen andere Zeitalter, etwa die Zeit der 
Gegenreformation und des Barock, notwendigerweise zurückstehen 
mußten. Gerade gegen solche Grundauffassungen machte Pekaf 
scharf Front, namentlich da sich Masaryk nicht damit begnügte, 
eine Philosophie der tschechischen Geschichte in diesem Sinne zu 
entwerfen, sondern sie an praktischen Beispielen, so in seinem 
Buch über Havlitek vorführte. Übersprang er bei seinen Arbeiten 
die deutsche Welt, so folgte ihm Bene$ auf diesem Wege noch in 


1) Masarykova leskä filosofie (1912), in der Folge mehrfach neu aufgelegt. 
2) Das Schrifttum über Masaryks Lebenswerk ist schon gewaltig ange 
schwollen, so daß hier von dem Versuche Abstand genommen werden soll, 
eine Auswahl daraus zu treffen. Nur auf Nejedlys umfängliche, bisher 
unvollendete Biographie sei hingewiesen. 
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anderer Art. Dieser legte einen Gutteil seiner Universitätsstudien 
in Frankreich zurück, erwarb in Dijon den Doktorhut und sog 
sich dort mit den Ideen der westlichen Demokratie voll, so daß 
er nach seiner Rückkehr sehr rasch zu Masaryk fand. Damit be- 
gann sich ein kleiner Kreis unter den Tschechen der unmittel- 
baren Vorkriegszeit zu bilden, der, dem Gange der großen Politik 
entsprechend, seine Hoffnungen nicht auf Österreich, aber auch 
nicht wie Kramäf einseitig auf Rußland, sondern vornehmlich 
auf Frankreich setzte. Daß Masaryk sich einen europäischen 
Horizont zu schaffen bemüht war, erkennt man am besten aus 
seinem bedeutendsten geistesgeschichtlichen Werk: „Rußland 
und Europa‘!). Daß dabei Masaryk dem Heimatboden eng ver- 
bunden blieb, erhellt aus seiner gesamten politischen, wissenschaft- 
lichen und publizistischen Tätigkeit. Aber auch Beneös Gedanken 
kreisten trotz aller Hinneigung zu Frankreich immer um das 
tschechische Volk, so daß er denn auch seine Dijoner Dissertation 
1908 über das Thema: „L’Autriche-Hongrie et la question tchöque‘ 
schrieb. 

Das Bild aller geschichtlich gerichteten Bestrebungen der 
Tschechen war nach alledem bei Kriegsausbruch durchaus nicht 
einheitlich. Man durfte begierig sein, wie sich die Gründung 
der Tschechoslowakischen Republik auf die Geschichts- 
wissenschaft auswirken werde. Denn jetzt erhielten die Tschechen 
aus den Händen der westlichen Großmächte, was sie vordem nie 
besessen hatten, förmlich über Nacht: den souveränen, vom 
tschechischen und slowakischen Volke getragenen Staat. Die 
Gedanken Masaryks und Beneßs hatten gesiegt. Dennoch stell- 
ten sich in der Geschichtswissenschaft nicht die vielleicht er- 
warteten Wendungen ein. Eines war als Folge der Staatsgründung 
durch die Weltkriegssiegermächte klar eingetreten: die Brücken 
nach Wien waren sofort abgebrochen, die Verbindungsfäden zu 
den Forschungsstätten des Reichs zerschnitten worden. Damit 
z20g sich die tschechische Geschichtswissenschaft stark auf sich 
selbst zurück und glaubte der lange befruchtenden Nährquellen 
aus der deutschen Nachbarschaft nunmehr entraten zu können. 
Dafür verdoppelte sich das Streben auch nach wissenschaftlicher 
Unabhängigkeit und Eigenständigkeit; die tschechische Ge- 
schichtswissenschaft wurde noch mehr als vor dem Kriege natio- 
nalisiert. Dagegen blieb, wie nach ı7jährigem Bestande des 
neuen Staates festgestellt werden kann, eines aus: die Hinwendung 


') Erstmalig 1913 in deutscher Sprache, dann tschechisch erschienen. 
J. Slavik besorgte 1930/31 eine ergänzte tschechische Neuausgabe. 
Historische Zeitschrift 133. Bd. 34 
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der tschechischen Historiker zum französischen und englischen 
Westen. Masaryks und Beneös Bemühungen fanden im geschichts- 
wissenschaftlichen Leben keinen laut vernehmlichen, macht. 
vollen Widerhall, ein Beweis mehr für die von deutscher Seite oft 
ausgesprochene Auffassung, daß die Westwendung des tschechi- 
schen Volkes nur von einer sehr dünnen Intellektuellenschicht 
getragen, von den tschechischen Historikern als unorganisch, 
nicht im Einklange mit den Grundkräften der tschechischen 
Geschichte befindlich, empfunden wird. Hätten nicht Masaryk 
und Bene$ ihre Weltkriegserinnerungswerke!) vorgelegt, die ihrer- 
seits die ideologischen Grundlagen und Quellbäche aufdecken, 
welche die Auslandsaktion der Tschechen während des Weltkrieges 
kräftigten, es stände schlimm um die Kenntnis des französischen 
Westens bei den Tschechen. Eine Überprüfung, Vertiefung und 
Erweiterung der in diesen Werken angedeuteten geistig-politi- 
schen Bewegungen zwischen Franzosen und Tschechen ist durch 
die tschechischen Historiker nicht planmäßig angestrebt worden. 

Dagegen blühte das Gedankengut Kramäfs?), des politi- 
schen und geistigen Gegenspielers Masaryks und Beneös, um » 
üppiger in der tschechischen Geschichtswissenschaft empor. Dem 
sein allslawisches Programm der Vorkriegszeit rettete er auch 
in die neue Zeit herüber, ja, es schien ihm, als sei jetzt erst s 
recht die Zeit seiner Verwirklichungsmöglichkeit angebrochen, da 
die slawischen Völker meist ihre unabhängigen Staaten erhielten 
und darnach auch eine slawische Politik hätten betreiben können. 
Wie vor dem Weltkriege stellte sich für die allslawischen Wechsel 
seitigkeitsbestrebungen der stärkste Widerhall bei den Tschechen 
ein, in deren geistiger Führung das Mühen um eine Reinigung 
und Neufassung des alten Kollärschen Wechselseitigkeitspro- 
gramms einsetzte. Weingarts Schrift von 1926 „Die slawi- 
sche Wechselseitigkeit‘‘?) stellt das Ergebnis dieses Strebens 
dar. Das bald darauf gegründete „Slawische Institut‘ 
(Slovansky üstav) in Prag steckte sich das Ziel, die Erforschung 
des Slawentums in allen Verzweigungen des geschichtlichen und 
gegenwärtigen Lebens mit größtem Nachdruck zu betreiben. 





1) T. G. Masaryk: Svötovä revoluce (1925), deutsch unter dem Titel: 
Die Weltrevolution erschienen; E. Bene$: Sve&tovä välka a nade revoluce 
I—III (1927); auch ins Deutsche übersetzt. 

2) Einiges führte ich über ihn H.Z. 150 (1934), 52 an, wo ich überhaupt zu 
den Arbeiten der Tschechen zur Gesamtgeschichte des Slawentums Stellung 
nahm. Auf J. Bidlos Einwände in Le monde slave 1935 Okt., Nov. komme 
ich demnächst in der H.Z. zurück. 

®) Slovanskä vzäjemnost. 
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Der Erfolg blieb nicht aus. Historiker, Philosophen, Literatur- 
wissenschaftler, Geographen, Statistiker u.a. fanden sich zur 
Bearbeitung von Sonderfragen zusammen und legten bereits eine 
Reihe größerer Arbeiten vor, aus der wir im Hinblicke auf die 
Geschichtswissenschaft namentlich Bidlos „Geschichte des 
Slawentums‘‘ (1927)!) nennen. Nicht, als ob all diese Arbeiten 
etwa gegen Masaryks Lebenswerk gerichtet wären. Gerade er 
war es, der diese, dem europäischen Osten gewidmeten Werke 
lebhaft unterstützte, auch der Schaffung einer neuen Zeitschrift 
„Byzantinoslavica‘‘ fördersam zur Seite stand. Daß schließlich 
ein Orientalisches Institut mit seiner eigenen Zeitschrift 
„Orientdini archiv‘‘ zustande kam, liegt auf der gleichen Linie. 

All diese Neugründungen wurden jedoch durch die Erfolge 
in den Schatten gestellt, welche die tschechische Geschichts- 
wissenschaft durch die Pflege der tschechischen und slowakischen 
Geschichte errang. Schon daß alle großen staatlichen Archive 
in die Hände der Tschechen übergingen, durch die Übernahme 
der Bestände aus den Wiener Zentralarchiven wesentlich bereichert 
und durch eine Reihe neu eingerichteter Archive wie das Mili- 
tär-, Burg-, Agrararchiv u.a. vermehrt wurden, bedeutete eine 
ungeahnte Verdichtung und Aufwärtsentwicklung der geschicht- 
lichen Forschung. Ein historisches Institut in Rom, ein Editions- 
institut in Prag sowie eine neugegründete Archivschule sollten 
Ersatz für die Forschungs- und Bildungsmöglichkeiten Wiens 
bieten. Neue Universitäten in Brünn und Preßburg schufen einer 
erhöhten Zahl tschechischer Historiker die Möglichkeit zu wissen- 
schaftlicher Arbeit. Bei dieser aber herrschte nach 1918 noch 
stärker denn vordem das Streben vor, die Nationalgeschichte 
möglichst allseits im Schnellschritt aufzuhellen und zu fördern. 
Quellenausgaben wie Darstellungen hielten einander die Waage. 
Der Drang zur Heimaterde nahm an Stärke eher zu als ab. Von 
gänzlich fernab liegenden Fachgebieten wurden Brücken zur 
Heimat geschlagen. Für viele gelte wieder ein Beispiel, das der 
Althistoriker der Prager tschechischen Universität Dobiäß8 auf- 
stellte. Obwohl er von amtswegen zur Erhellung der alteuro- 
päischen Geschichte verpflichtet ist und dem auch in einer Reihe 
bemerkenswerter Arbeiten zur römischen Geschichte entsprochen 
hat, so wandte er nicht nur sehr bald seine Aufmerksamkeit den 


!) Dejiny slovanstva. In diesem Zusammenhange darf auch an Pauloväs 
Arbeiten zur südslawischen, Macüreks zur rumänischen, polnischen, 
magyarischen und Saturniks zur byzantinisch-südslawischen Geschichte 
erinnert werden. 


34* 
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römischen Einflüssen in den Sudetenländern zu, sondern entschloß 
sich, in jahrelanger mühseliger Kleinarbeit seiner engsten Heimat 
den Dank durch eine ebenso umfängliche wie wertvolle „Ge- 
schichte der Stadt Pilgram und ihres Gebietes‘!) ab 
zustatten. Dadurch schuf er nicht nur eine für Mittelalter und 
Neuzeit vorbildliche Stadtgeschichte der Sudetenländer, sonden 
drang so tiefin die Fragen der mittelalterlichen Siedlungsgeschichte 
ein, daß er an ihren polemischen Auseinandersetzungen lebhaften 
Anteil nahm?). 

Mit besonderem Eifer verlegte sich die tschechische Nach- 
kriegsgeschichtswissenschaft auf die en der Glanz 
zeiten tschechischer Geschichte. So widmete Susta?) sein 
Meisterwerk zur mittelalterlichen böhmischen Geschichte den 
letzten großen Przemysliden und Johann von Luxemburg, d.h. 
einer Zeit, die sich aus der deutschen Reichsgeschichte nicht weg- 
denken läßt. Novotny, Kybal*) und Pekaf°) bereicherten 
die Geschichte der hussitischen Bewegung um grundlegend 
Werke. Der zweiten Hälfte des 16. und dem Beginn des 17. Jahr- 
hunderts galt das Mühen um die Herausgabe der Nuntiatur- 
berichte, welche das Preußische historische Institut in Rom in 
freier Vereinbarung den Tschechen überließ, die damit einen be 


deutsamen Anteil an einem großen Werke der deutschen Ge 
schichtsforschung gewannen®). Stloukal?) trachtete durch Ar- 
beiten über das Papsttum dieser Zeit diese Quellenbestände ebenso 
auszuwerten, wie J. B. Noväk®) in einem soeben posthum er- 
schienenen Werke die Persönlichkeit Rudolfs II. eingehend wür- 


1) Döjiny Pelhfimova a jeho okoli I (1927). 

2) Nömeck& osidleni ostrüvku Jihlavsk&ho (Deutsche Besiedlung der Ig- 
lauer Sprachinsel), Casopis arch. Skoly 8 (1931). 

%) Dv& knihy &eskych dejin (Zwei Bücher böhmischer Geschichte) I/Il 
(1917/19), zweite Auflage 1926/35. Es muß betont werden, daß Susta dieses 
Werk schon während des Krieges und wohl auch schon vorher ausgear 
beitet hat. 

4) V. Novotny-V. Kybal: M. Jan Hus (1919ff.). 

5) ]. Pekaf: ZiZka a jeho doba I—IV (1925—33). 

©) Bisher erschienen Epistulae et acta nuntiorum apostolicorum apud 
imperatorem 1592—1628 tom. IV: Epistulae et acta Antonii Caetani p.] 
(1932), hg. v. M. Linhartovä. 

?) K. Stloukal: Pape2skä politika a cis. dvür Praisky na pfedelu XVl. 
a XVII. stol (Päpstliche Politik und kaiserlicher Hof an der Wende vom 16. 
zum 17. Jahrhundert), 1925. 

8) Rudolf II. a jeho päd (Rudolf II. und sein Fall), 1935, 552 S. Auch an 
Hrubys und Odlo2iliks Arbeiten zur Geschichte der tschechischen 
Emigration darf erinnert werden. 
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digte. Dem Jahre 1848!) wandte sich die Forschung mit Erfolg 
zu, während die eingehende Bearbeitung der Folgezeit eben erst 
in Angriff genommen worden ist?). Dagegen zog begreiflicherweise 
die Gründungsgeschichte des neuen Staates die Aufmerksamkeit 
der Forschung weitgehend auf sich?®). 

Eine besonders schwierige Aufgabe wuchs der tschechischen 
Forschung durch die Notwendigkeit zu, sich mit der slowakischen 
Geschichte auseinanderzusetzen. Denn da die Verfassung des 
neuen Staates auf der Fiktion aufgebaut ist, es gäbe ein tschecho- 
slowakisches Volk, indessen die Wissenschaft nur ein tschechisches 
und ein slowakisches Volk festzustellen vermag, schlich sich zu- 
nächst in die Hirne der Politiker, bald auch bei manchen Histo- 
rikern die Vorstellung ein, es habe eine tschechoslowakische Ge- 
schichte gegeben, die nunmehr als Einheit seit der ältest erkenn- 
baren Zeit erforscht werden müsse, ein Bemühen, das wegen der 
geringen Zahl gemeinsamer geschichtlicher Erlebnisse und aus 
anderen Gründen zu weitgehender Unfruchtbarkeit verurteilt er- 
scheint ®). 

Mit um so größerem Erfolge ging Pekaf°) im Sinne seiner 
Vorkriegsarbeiten an die Untersuchung des Sinns tschechischer 
Geschichte heran, wobei er sich neuerdings kritisch mit Masaryk 
auseinandersetzte. Die Grundkräfte, die dabei Pekaf aus dem 
Gesamtverlauf der tschechischen Geschichte ableitete und mit 
deren Hilfe er dann eine Neueinteilung dieses Geschichtsverlaufs 
vornahm, bleiben deswegen denkwürdig, weil er sich vollkommen 
von unorganischen, etwa durch die Gegenwartslage des neuen 
Staates nahegelegten Abänderungen frei hielt, Palacky wie 
Masaryk weitgehend überwand und den Nachbarschaftsverhält- 
nissen nicht minder Rechnung trug wie der Werte erzeugenden 
Kraft des tschechischen Geschichtsbewußtsein. Daß damit 
Pekaf den wissenschaftlich allein haltbaren Rahmen für die Auf- 
fassung und den Aufbau tschechischer Geschichte geliefert hat, ist 
unsere feste Überzeugung. 


I) Wir denken hier in erster Linie an Kazbundas, Roubiks und Ma- 
toueks Arbeiten. 

®) Um die quellenmäßige Erschließung hat sich bisher Kazbunda am 
meisten verdient gemacht. Aber auch Tobolkas: Ceskoslovensk& dejiny 
od r. 1848— 1914, die bisher bis 1891 gediehen sind, müssen in diesem Zu- 
sammenhange angeführt werden. 

°) Es genüge, auf Opocenskys und Peroutkas Arbeiten zu verweisen. 
“ Dagegen besteht eine tschechoslowakische Geschichte seit 1918. 

°) Smysl teskych dejin (Der Sinn tschechischer Geschichte), 1929; vgl. 
dazu meine Bemerkungen H.Z. 146 (1932), 71ff. 
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Bewahrte damit Pekaf die besten Überlieferungen der tsche- 
chischen Vorkriegsforschung, namentlich das Gollsche Erbe auch 
in der neuen Zeit, so macht sich jüngst immer fühlbarer der 
geltend, die unmittelbar nach dem Kriege sehr stark betonten 
Grenzen der Nationalgeschichte zu lockern und in die allgemeine 
Geschichte vorzustoßen, wie derlei vor dem Kriege öfter unter- 
nommen worden war. Waren damals jedoch die Anregungen von 
außen, namentlich von Wien ausgegangen, so äußert sich in dem 
neuerlichen Streben nach Teilnahme an der Erforschung von 
Fragen der allgemeinen Geschichte das Geltungsbedürfnis des 
politisch selbständig gewordenen Volkes, das sich nicht mehr mit 
der Rolle eines Territoriums oder einer Provinz wie ehedem gleich- 
setzen läßt. Wie Beneß als langjähriger Leiter der tschechischen 
Außenpolitik die Grenzen seines Landes durchbrochen und der 
Tschechoslowakei, einem europäischen Mittelstaate, mehr An- 
sehen heimgebracht hat, als ihr nach ihrer Größe und Bedeutung 
zustände, so trachten die Tschechen sichtlich danach, im Reigen 
der übrigen Völker eine durch eigene, über die engen Landes 
grenzen hinausgreifende Arbeiten und Leistungen begründete 
Achtung zu erringen. Es wird Sustas dauerndes Verdienst für 
die tschechische Geschichtswissenschaft bleiben, daß er hier bahn- 
brechend vorangeschritten ist. Seine Vorkriegsleistung lehrt ein 
deutig, daß er nach dem Kriege nicht erst äußerer Antriebe und 
Notwendigkeiten bedurfte, um der Erforschung und Darstellung 
der allgemeinen Geschichte seine Kräfte zu widmen. Vorlesungen 
in der neugegründeten Diplomatenschule veranlaßten ihn, eine 
großzügige Gesamtdarstellung der Geschichte Europas zwischen 
1812 und 1870 und eine noch mehr in die Tiefe dringende Dar- 
stellung der Weltpolitik von 1871 bis 1914 in acht umfang 
reichen Bänden der Öffentlichkeit‘ vorzulegen). Durch Heran- 
ziehung reicheren östlichen Schrifttums und durch die Berück- 
sichtigung der Rolle der kleineren Völker gewinnt dieses Werk 
an Selbständigkeitswert. Aber auch die Bedürfnisse der Tages 
politik führten ihn immer wieder dazu, weltgeschichtlich be 
deutsame Persönlichkeiten und Sonderfragen essayärtig zu um 
reißen?). Unterrichtsbedürfnissen entsprang sein 1933 erschienener 
Band „Geschichtsschreibung‘“), eine Arbeit, wie sie kaum ein 


1) Dejiny Evropy v letech 1812—1870, I/II (1922/23); Svötovä politika 
v letech 1871—ı1914, I—VI (1924—31). 

2) Gesammelt unter dem Titel: „Z dob dävnych a blizkych‘ (Aus fernen 
und nahen Zeiten) 1924; hieher gehört auch ein Teil seiner Uvahy a drobnt 
spisy historick& I/II (1934). 

3) De&jepisectvi. 
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anderes Volk des Abendlandes besitzt. Trachtet er doch darin die 
Entwicklung der Geschichtsschreibung der westeuropäischen Völ- 
ker, zu denen er auch die Tschechen zählt, in großen Zügen durch 
Mittelalter und Neuzeit darzustellen, wobei der deutschen Ge- 
schichtswissenschaft ein von Susta in keiner Weise verkleinerter 
Ehrenplatz zukommt. Nach alledem überrascht es nicht, daß 
sich Susta 1935 entschloß, diesen Weg zu Ende zu schreiten 
und die Schreibung einer Weltgeschichte durch tschechische Hi- 
storiker in die Wege zu leiten!). Schon der von Susta entworfene 
Plan und die von ihm als Herausgeber geäußerten Leitgedanken 
entsprechen durchaus der hier vorgetragenen Auffassung über 
den Entwicklungsgang der tschechischen Geschichtsschreibung. 
Als Vorbild scheint ihm namentlich die Propyläen-Weltgeschichte 
vorgeschwebt zu haben. Freilich deutet bereits der Prospekt an, 
daß die Ostgeschichte Europas eine viel sorgfältigere Betreuung 
erfahren wird, als es bisher meist geschah. Einen Weg zu welt- 
geschichtlichem Denken der tschechischen Historiker will auch 
die Übersetzung des von P. Rohden herausgegebenen Werkes: 
„Männer, die Geschichte machten‘) ins Tschechische 
dienen, wobei unter Stloukals Redaktion der Umfang wesent- 
lich, namentlich um Biographien bedeutender Persönlichkeiten 
der osteuropäischen Geschichte, erweitert wurde, so daß das 
prächtig ausgestattete Werk auf vier stattliche Bände ange- 
wachsen ist. Aber auch in einem der jüngsten Zeit gewidmeten 
Sammelwerk unter dem Titel „zo. Jahrhundert‘®), in dem 
sich Gesamtdarstellungen der Hauptgebiete menschlichen Lebens 
vereinigt finden, ist der Weltgeschichte gebührender Raum zu- 
gewiesen worden. Daß den Tschechen Historiker nicht fehlen, 
die sich auch auf Feldern der nichttschechischen Geschichtsfor- 
schung einen klangvollen Namen zu erwerben gewußt haben, 
mag noch die Nennung Hroznys, des bekannten Hethitologen, 
und Slaviks, des kenntnisreichen Erforschers der russischen 
Sozial- und Geistesgeschichte vom Ende des 18. Jahrhunderts 
herwärts®), erhärten. 


!) Sie erscheint in dem Prager Verlag Melantrich unter dem Titel: Dejiny 
lidstva (Geschichte der Menschheit) und ist auf 8 Bände zu je 600 Seiten 
berechnet. Über die Absichten und Einteilung des Werkes unterrichtet 
vorläufig der von Susta verfaßte Prospekt. Die ersten Lieferungen des 
2. Bandes sind soeben erschienen. 

%) Tvürce döjin. Bisher 3 Bände erschienen, der 4. folgt demnächst. 

®) Dvacäte stoleti. Proke$ und Opotenskf teilten sich in die Arbeit. 

*) Wir möchten namentlich seine 1934/35 erschienene, zweibändige, mit 
kritischer Reserve geschriebene Lenin-Biographie hervorheben. 
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Daß diesem Streben in die Weite unausgesprochene, durch 
die Zeit erzeugte Planmäßigkeit zugrunde liegt, beweist schließ- 
lich der ernsthafte Versuch, an die deutsche Geschichtsphilosophie 
Anschluß zu gewinnen. Namentlich Troeltschs Lebenswerk zog 
die Tschechen vielfach, auch in der praktischen Geschichts- 
schreibung!) an. Darum wird die Übersetzung ausgewählter Ab- 
schnitte aus seinen Werken unter dem Titel „Aus der Geschich- 
te des europäischen Geistes‘) ebenso verständlich wie ein 
selbständiger Beitrag Bauers über „Troeltschs Bemühen um 
die Überwindung des Historismus durch eine new 
Geschichtsphilosophie‘®). 

Durch solches Mühen und Arbeiten bricht sich unter den 
tschechischen Historikern das Bewußtsein der schicksalhaften 
Verbundenheit mit der deutschen Geschichtswissenschaft stets 
Bahn. Unsere Grundauffassung von dem Wesen der tschechi- 
schen Geschichte und dem Werden wie der Stellung der tschechi- 
schen Geschichtswissenschaft müßte irrig sein, wären die ge 
waltigen Bewegungen innerhalb der deutschen Geschichtswissen- 
schaft unserer Tage an den Tschechen spurlos vorübergegangen 
und hätte sich von dieser Seite kein Widerhall eingestellt. Pekaf 
indessen, den wir deutschen Historikern nicht mehr vorzustellen 
brauchen, wäre nicht der treue Hüter der tschechischen Ge 
schichtswissenschaft, hätte er bei dieser Gelegenheit geschwiegen. 
Daß er sich zu einem jetzt veröffentlichten Vortrage „Über die 
neue Geschichtsschreibung im Dritten Reich‘%) ent- 
schloß, zeugt ebenso für seine Aufgeschlossenheit gegenüber allen 
Neuerungen im öffentlichen Leben wie für seine Sorge, die tsche- 
chische Geschichtswissenschaft könnte sich aus Voreingenommen- 
heit Erkenntnisse entgehen lassen, nur weil sie aus dem heutigen 
Deutschen Reiche kommen. Weil den Deutschen eine so ernst 
zu nehmende Stimme zu all dem Neuen, das sich in der 
Gegenwart anbahnt, nicht gleichgültig sein kann, um dessent- 


1) Z.B. Bidlo in seiner D£jiny slovanstva. 
2) Z d&jin evropsk&ho ducha übers. v. J. Werstadt. 

3) F. Bauer: Troeltschovo üsili o pfekonäni historismu novou filosofil 
dejin, Cesky &asopis historicky 41 (1935), 473—513. 

4) O novy d&jepis v Tieti H3i, Cesky &asopis historicky 41 (1935), 555566. 
Pekaf hielt am 28. November 1935 seinen Vortrag, d.h. zu einer Zeit, in 
der das erste von K. A. v. Müller geleitete Heft der H.Z., in der Müllers 
und Franks programmatische Kundgebungen wörtlich abgedruckt sind, 
noch nicht erschienen war. Pekaf stützte sich daher für Franks Berliner 
Rede auf die Wiedergabe in der Frankfurter Zeitung, für Müllers Leit 
aufsatz auf den Abdruck in den Münchner Neuesten Nachrichten. 
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willen seien abschließend Pekafs Gedankengänge in Kürze ge- 
würdigt. 

Schon die ersten Sätze kennzeichnen Pekaf, der sich allzeit 
der deutschen Kultur zutiefst und dankbarst verbunden fühlte, 
in seinem ganzen Wesen als Tschechen und Wissenschaftler: 
„Ich habe den Eindruck, daß wir unserem wichtigsten Nachbar 
wenig Beachtung schenken, besser gesagt, daß wir nur stückhaft 
darüber unterrichtet sind, was hinter den deutschen Grenzen ge- 
schieht .... obwohl unsere jahrhundertelange natürliche Abhängig- 
keit von den deutschen Einflüssen unsere Neugierde erwecken 
sollte. Es geht nicht nur um unsere Deutschen, sondern auch um 
uns Tschechen, mag es sich um eine nachahmenswerte oder zu 
Widerstand und Abwehr auffordernde Lehre handeln.‘ Wieviel 
Wahres und wieviel Kritik an den heute hierzulande herrschenden 
Zuständen und Grundeinstellungen enthalten diese wenigen 
Sätze! Seine besondere Aufmerksamkeit widmet Pekaf dem 
Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutsch- 
lands, seiner Bestimmung und seinen Mitgliedern, von denen er 
die Angehörigen der älteren und mittleren Generation als bewährte 
Kenner und Forscher kurz würdigt, indessen ihm von den Namen 
des jüngeren Geschlechts kaum einer bekannt ist, auch nicht der 
Kleo Pleyers, eines geborenen Sudetendeutschen, der sich 1934 
in Berlin habilitiert hat. Den meisten Raum widmet Pekaf dafür 
dem Werke Walther Franks, dessen Stöcker- und Frankreich- 
buch nach Pekafs Wort ‚auf einen fähigen, ja man kann sagen, 
hervorragenden Historiker‘ schließen lassen. Wenn freilich 
Pekaf die „Kämpfende Wissenschaft‘ Franks dagegen hält, 
glaubt er auf Widersprüche in dessen Einstellung zur Frage der 
Wissenschaftlichkeit der Forschung zu stoßen, aus ihr ‚einen 
politischen Erwecker, Apostel, Agitator‘‘ herauszuhören, ‚‚der die 
geschichtswissenschaftliche Arbeit vor allem als Mittel des po- 
litischen Kampfes der Gegenwart wertet‘, muß aber doch sofort 
hinzufügen, daß Franks Rede bei der Eröffnung des neuen In- 
stituts stärkstens die Wissenschaftlichkeit auch der neuen For- 
schung unterstrichen habe, auch wenn hier der Hauptton auf den 
Angriffen gegen die Überlieferung und auf der Feier der Revo- 
Iution liege. Überdies hält er die Verurteilung der bisherigen 
Editionsarbeit und der Tätigkeit der historischen Kommissionen 
für übertrieben. Wir glauben, Pekaf wäre Franks programmati- 
schen Kundgebungen gerechter geworden, wenn er jeweils die 
Umstände mitberücksichtigt hätte, unter denen sie erfolgten. 
Daß neue Bewegungen nicht durch halbe Worte und verklausu- 
lierte Redewendungen geboren und durchgesetzt werden, wird 
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jeder Historiker zugeben müssen. Wesentlich bleibt der Grundton 
und das Grundziel. Und das liegt bei Frank in dem Fordern einer 
vor allem volksbewußten, darum nicht im geringsten wahrheits- 
widrigen Geschichtswissenschaft nicht minder klar zutage, wie 
in der Betonung der Notwendigkeit, daß die Wissenschaft lebens- 
nah bleiben müsse und nicht im luftleeren Raume betrieben wer- 
den dürfe. Daß eine so eingestellte wissenschaftliche Arbeit von 
selbst dem lebenden Geschlecht Nutzen bringen muß und damit 
an der Gestaltung der Zukunft mitwirkt, kann der nicht als Nach- 
teil oder Wahrheitsbeugung empfinden, dem der Glaube an die 
Schöpferkraft alles gesunden Geistesgutes noch eigen ist. Gerade 
diese Grundüberzeugungen, für die Frank mit ungestümem, 
jugendlichem Kraftbewußtsein unentwegt kämpft, verrät doch 
auch Pekaf, wenn er bekennt: ‚Die Forderung, daß der Geschichts- 
schreiber die lebendige Beziehung zu dem Ringen und Kämpfen 
seiner Zeit und seines Volkes nicht verlieren soll, unterschreiben 
wir gewiß gern, ebenso die Forderung, daß der Historiker mit 
patriotischem Interesse durch sein Werk zur Belehrung, Er- 
ziehung und Stärkung, zur geistigen Rüstung seines Volkes bei- 
tragen soll. Wir wissen doch, was in dieser Richtung unsere Ge- 
schichtsschreibung mit der Geschichte Palackys an der Spitze 
leistete und bedeutete.‘ Damit erinnert Pekaf selbst an die von 
uns oben stark unterstrichene Rolle, welche die tschechische 
Geschichtswissenschaft jederzeit in der Geschichte des tschechi- 
schen Volkes gespielt hat, so daß bei andrer Gelegenheit Pekaf 
selbst das doch in erster Linie durch die Geschichtswissenschaft 
wach erhaltene Geschichtsbewußtsein zu einer der fünf Haupt- 
kräfte zählt, die bisher das tschechische Volksschicksal bestimm- 
ten!). Und wenn die Aufrufe zur Herausbildung einer volks- 
bewußten Geschichtswissenschaft Pekaf an die Zeiten der Ro- 
mantik vor einem Jahrhundert erinnern, als es noch gegolten 
habe, das nationale Bewußtsein zu erwecken, und wenn er, an- 
gesichts des „großen deutschen Volkes‘ von heute ein solches 
Fordern für einen leisen Anachronismus hält, „da Richtunger 
und Ziele unserer Arbeit doch zeitbedingt sind‘, dann übersieht 
er, daß Volkwerdung niemals abgeschlossen ist, sondern stets Ziel 
bleibt, um dessen Erreichung die Arbeit nie erlahmen darf. Volk- 
hafte Bindung der Geschichtswissenschaft ist nicht zeitbedingt, 
sondern dauernde Verpflichtung. Eben weil sich das deutsche Volk 
national genug gesättigt glaubte, entfremdete sich die Wissen- 
schaft vielfach dem Volkstum. Auch die Erinnerung Pekafs an 
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!) In seinem Smysl teskych d&jin (1929). 
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die Zeit der achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts, da 
es der tschechischen ‚„kämpfenden Wissenschaft‘ gelang, die 
Hankaschen Fälschungen der Königinhofer und Grüneberger 
Handschriften zu enthüllen, taugt nicht, da wir doch zugunsten 
der tschechischen Wissenschaft annehmen wollen, daß sie die 
Fälschungen nicht dann erst entlarvte, als die nationale Existenz 
des tschechischen Volkes auch mit Hilfe der Handschriften- 
fälschungen gesichert, sondern als sie wissenschaftlich für eine 
solche Arbeit genügend herangereift war. Daß sich die Wissen- 
schaftlichkeit der Deutschen schneller bewährt als bei den Tsche- 
chen und Fälschungen nicht zu Antrieben nationalen Bewußt- 
werdens heranwachsen läßt, mag das Schicksal der Ura-Linda- 
Chronik oder in anderem Sinne der Streit um die Geltung und 
Bewertung Karls des Großen lehren. Frank selbst prophezeite 
seinen Mitarbeitern entsagungsvolle und kräftezehrende wissen- 
schaftliche Quellen- und Kleinarbeit für eine erkleckliche Anzahl 
von Jahren im Dienste unbeirrbarer Wahrheitsforschung. Dar- 
über aber sollen die heiligen Feuer nicht verlöschen, die jedem 
Historiker die Kraft verleihen, bei der Erzeugung dickleibiger 
Quellenwälzer nicht stehen zu bleiben, sondern zur schöpferischen 
Gestaltung des Stoffes, zur ureigensten Aufgabe des Historikers 
fortzuschreiten. 

Karl Alexander von Müllers Bedeutung erschließt sich 
Pekaf aus dessen Sammelschrift „Deutsche Geschichte und 
deutscher Charakter‘ von 1925, aus der er bereits die Töne 
der heutigen deutschen Gegenwart stärkstens heraushört, aber 
auch die aufwühlende und doch künstlerisch gebändigte Kraft 
Müllerscher Geschichtsschreibung verspürt. Voll hohen Lobes 
stellt er der tschechischen Geschichtswissenschaft Müllers Schil- 
derung des deutschen Unglücks von 1918 als nachahmenswertes 
Beispiel vor, da er bezweifelt, ob es in der tschechischen Geschichts- 
schreibung eine ähnlich tief empfundene und allseits begründete 
Klage über das Unglücksjahr 1620 gebe. Er glaubt dann nament- 
lich aus Müllers programmatischem Leitaufsatz in der Histo- 
rischen Zeitschrift eine stärkere Zurückhaltung gegenüber der 
älteren Generation im Gegensatz zu Frank feststellen zu können. 
Andrerseits hebt er Müllers Äußerungen über das Gesamtdeutsch- 
tum, weil offener als die Franks, stärker hervor und deutet sie im 
Sinne neuer politischer Ideale, die sich die deutsche Geschichts- 
schreibung erwähle. 

Aus diesen Bemerkungen erhellt eindeutig, daß Pekaf Vor- 
behalte macht, Zweifel ausspricht, Abschwächungen befürwortet, 
gelegentlich ablehnt. Entscheidend scheint uns indessen bei und 
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trotz alledem zu sein, daß sich Pekaf überhaupt die Mühe 
genommen hat, tiefer in das neue deutsche Gedankengut einzu- 
dringen, sich ein eigenes Urteil zu bilden und nicht von vornherein 
alles abzulehnen. Entscheidend scheint uns das interessierte 
Hineinhören ins deutsche Lager und das Bemühen zu sein, daraus 
für die tschechische Wissenschaft Nutzen zu ziehen oder doch 
eine klärende Aussprache anzuregen. Pekafs Schlußurteil, man 
müsse die Verwirklichung der vorgelegten Programmpunkte ab- 
warten, ist deswegen durchaus positiv zu verstehen, da er im 
Hinblick auf den Beirat des Instituts und die Kontrolle der Welt- 
öffentlichkeit die Überzeugung hegt, es werde in keiner Weis 
eine Vergewaltigung der Forschung nach Wahrheit eintreten. 
Er trägt aber auch den Wunsch an das neue Institut heran, e& 
möge seine Aufmerksamkeit den Ostfragen, den slawischen Völ- 
kern zuwenden, wie es vor 1933 bereits die Jahresberichte für 
deutsche Geschichte mit großem Nutzen auch für die tschechische 
Geschichtswissenschaft getan hätten, ‚was es in der Zeit de 
alten Regimes und des Ruhms der alten Wissenschaft in Deutsch- 
land überhaupt nicht gab... Größere Aufmerksamkeit der deut- 
schen Wissenschaft zu unserer Geschichte kann uns nur nützen, 
ja kann mittelbar oder unmittelbar zur Beseitigung von Irrtümen 
und zur Milderung der Gegensätze beitragen. Es ist zu wünschen, 
daß sich in diesem Sinne die Lage entwickle; in diesem Sinne 
könnten wir die neue deutsche Orientierung in der Historio- 
graphie begrüßen.‘ 

Die zuversichtlichen Wünsche Pekafs, die mit seinen Ein- 
gangsworten in einem erfreulichen Einklange stehen, erheischen 
Antwort. Wir glauben versichern zu dürfen, daß die neue deutsche 
Geschichtsforschung die feste Absicht hegt, in der Betreuung 
der östlichen Fragenkreise und in dem Wunsche, von allen Er- 
‚rungenschaften der östlichen Völker schnellstens Kenntnis zu 
nehmen!) und sie gewissenhaft zu prüfen, aber auch ihrerseits 
Beiträge zur Erhellung der Ostfragen beizusteuern, nicht zu er- 
lahmen, sondern eine ihrer vornehmsten Aufgaben zu erblicken. 
Die deutsche Geschichtswissenschaft, die ein stolzes Erbe hütet 
und um seine Weltgeltung weiß, wird um dessen Anerkennung 
in der Welt, aber auch im Osten Europas durch ehrliche, gewissen- 
hafte Arbeit stets ringen, ohne die Achtung vor den echten Lei- 
stungen anderer Völker je zu verlieren. Sie hegt dafür den Gegen- 


1) Wir verzeichnen in diesem Sinne gern die Nachricht, daß Pekais zwei- 
bändiger ‚Wallenstein‘‘ demnächst durch einen reichsdeutschen Verleger 
in deutscher Übersetzung vorgelegt werden soll. 
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wunsch, die östlichen Völker mögen den naturgegebenen Lage- 
verhältnissen ihrer Kulturen und Heimaten beim Ausbau ihrer 
Wissenschaften und bei der Beschreitung neuer Forschungswege 
auch dadurch Rechnung tragen, daß sie der alten kulturellen 
Zusammenhänge eingedenk bleiben, die jahrhundertelang das 
Deutschtum mit den Völkern des Ostens zu fruchtbarer Zu- 
sammenarbeit verknüpft haben; sie erwartet, daß namentlich 
die Geschichtswissenschaften der Ostvölker, einschließlich der 
Forscherarbeit des durch ein Jahrtausend eng mit dem Deutsch- 
tum verbundenen tschechischen Volkes, nicht Klüfte des Hasses 
aufreißen, sondern Brücken des Vertrauens bauen helfen). 


ı) Wir möchten in diesem Sinne als gutes Zeichen begrüßen, daß sich 
Pekat und Susta als Herausgeber des Cesky Casopis historicky entschlossen 
haben, dem eben abgeschlossenen Jahrg. 1935 kurze Zusammenfassungen 
des Inhalts der Aufsätze in den Weltsprachen beizugeben. Sie wählen dabei 
jeweils die Weltsprache, der die Aufsätze dem Inhalte nach am nächsten 
stehn. Das Ergebnis des ersten Bandes ist für uns Deutsche ebenso erfreu- 
lich wie sinnbildlich. Von 15 R&sum&s entfallen ı2 auf die deutsche, 2 auf 
die französische und ı auf die italienische Sprache. 
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Die letzten Ausführungen von W. Lenel über die angebliche 
Unterwerfung Venedigs (in dieser Zeitschrift Bd. 152, S. 457 bis 
480) kann ich nicht unwidersprochen lassen, schon um nicht ein 
zweites Mal die irrige Meinung aufkommen zu lassen, als ob ich 
ihm nichts zu erwidern hätte. Was ich sachlich zu sagen habe, 
kann ich ganz kurz fassen und das persönliche Element in seinen 
Ausführungen!) auf sich beruhen lassen?). 

Eine wichtigste Meinungsverschiedenheit zwischen Lenel und 
mir betrifft die Frage, ob man die hier in Rede stehenden Ur- 
kunden und anderen Texte nach ihrem Wortlaut nehmen und 


verstehen muß oder diesen (aus irgendwelchen Gründen) als be 
langlos ansehen darf. Im allgemeinen wird eine auf die Quellen 
gegründete Geschichtsforschung und Geschichtschreibung sich an 
den Wortlaut ihrer Quellen halten müssen und nur in begrün- 
deten Ausnahmefällen davon abweichen oder gar das Gegenteil 
der Quellenaussagen annehmen dürfen. In unserem Falle reden 


1) Ich stelle einiges zusammen: leichtsinnigere Konjekturalpolitik (kaum) 
denkbar S. 462. Anm. 2 (463); höchst eigenmächtig S. 466 Anm. 2; solche 
Häufung von Willkür S. 467; Aussage — — geradezu erpressen, blinde 
Voreingenommenheit S. 469; mit gewohnter Willkür S. 470; konnte kaum 
leichtsinniger auf den Kopf gestellt werden S. 475; ist eine Forschung über- 
haupt ernst zu nehmen, die — — S. 476; öde Rechthaberei S. 480. Dazu 
nehme man die, wenn ich recht gezählt habe, 17 Ausrufungszeichen in 
Zitaten aus meinem Text, mit denen Lenel offenbar das Gewicht seiner 
Gründe zu verstärken meint. Mir erscheint das alles — abgesehen von 
der Geschmacksfrage — vielmehr als ein Zeichen von Aufgeregtheit und 
Schwäche denn als Beweis für die Stärke der sachlichen Position von L 
#%) Auch soundso viele einzelne Spitzen Lenels übergehe ich mit Stil 
schweigen; ich behandle auch nicht seine Sachdarlegungen über die Ent- 
wicklungsgeschichte Venedigs, wie er sie sieht, durch die er meine angeb- 
lich verfehlten Konstruktionen beseitigen will. Es handelt sich nur um 
die Ereignisse von 983 ff. 
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mehrere Urkunden eindeutig von der fidelitas ducis sueque gentis, 
von der Ausübung des Marktregals usw. Allerdings gibt es Fälle 
im Mittelalter, in denen scheinbar eindeutige und mehrere in 
sich übereinstimmende Aussagen von Urkunden dennoch nicht 
als zutreffende Wiedergabe von ehemaliger Wirklichkeit gewertet 
werden dürfen. Bezüglich der Privilegien römischer Kaiser an 
die römische Kirche ist von verschiedenen Forschern für eine 

Anzahl von Urkunden und von einzelnen Sätzen in ihnen 
übereinstimmend und einwandfrei festgestellt worden, daß da 
Bestimmungen getroffen und besonders Schenkungen ausgespro- 
chen werden „ohne!) Rücksicht darauf, ob der Bestätigende und 
der, dem bestätigt wurde, die Sache in Gewalt oder Besitz hatte; 
daß insbesondere beim Paktum mit der Kirche alles darauf hin- 
deutet, daß man die Fassung desselben im allgemeinen als eine 
von alters her feststehende betrachtete; neue Bewilligungen 
konnten hinzugefügt, nicht wohl aber frühere beseitigt werden.‘ 
Und®): „Der Inhalt desselben (des Paktums) wird im allgemeinen 
als ein feststehender behandelt; was der Vorgänger bestätigt hatte, 
bestätigte auch der Nachfolger in wörtlich übereinstimmender 
Fassung, ohne Rücksicht darauf, ob das mit den tatsächlichen 
Besitzverhältnissen noch übereinstimmte.‘“ Und Edm. E. Stengel 
kennzeichnet die Bedeutung des Paktums im Verhältnis zur poli- 
tischen Realität für die Zeit von ca. 890 bis 962 mit den Worten?): 
„Das Paktum blieb, auf der Höhe seiner Entwicklung angelangt, 
wohl fast unverändert dasselbe: so wurde es, in sich erstarrend, 
von einer Kaiserkrönung zur andern mitgeschleppt, der blasse 
Schemen einst lebendiger Machtgedanken beider Parteien — —.“ 
Will man die wirkliche Bedeutung der einzelnen Urkunden für 
die politische Geschichte feststellen, so muß man sie erst einer 
sehr komplizierten Untersuchung unterwerfen; und es bleibt dann 
meist sehr wenig von solcher Bedeutung übrig. Oder ein anderes 
Beispiel. Über die päpstlichen Urkunden des 15. Jahrhunderts, 
die, scheinbar von sich aus, die Teilung der fernen Welten von 
Indien und Amerika in portugiesische und spanische Interessen- 
sphären bestimmen und regeln, sagt Adolf Rein, Die europäische 
Ausbreitung über die Erde (Museum der Weltgeschichte, hrsg. von 
P. Herre, Bd. 5, Potsdam 1931, S. 87): „Es wäre ein Irrtum, 


1) Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens II, S. 361. 
%) Ebenda S. 366. 

®) Edmund E. Stengel, Die Entwicklung des Kaiserprivilegs für die römische 
Kirche 817-962. Ein Beitrag zur älteren Geschichte des Kirchenstaats. 
Histor, Zeitschr. Bd. 134 (1926), S. 216—241, s. S. 241. 
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anzunehmen — er findet sich immer noch, im Anschluß an den 
Wortlaut der Urkunden, in den kolonialgeschichtlichen Darstel 
lungen —, daß der Papst von sich aus die Kolonialfrage ent- 
scheidend geregelt, und daß er als Schiedsrichter, kraft seiner 
europäischen Autorität, gewaltet habe.“ In Wirklichkeit ergibt 
sich aus vorliegenden Verträgen zwischen Spanien und Portugal, 
daß der Papst nur die von den Mächten selbst in Aussicht ge- 
nommene Bestätigung ihrer Abmachungen ausgesprochen hat, 
daß seine Urkunden eine andere tatsächliche und rechtliche Be 
deutung haben, als sie den Worten nach besagen. 

Liegt es vielleicht hinsichtlich der Urkunden Ottos III. für 
Venedig mit ihrer Inanspruchnahme der fidelitas ducis suegw 
gentis, mit der Ausübung des Marktregals usw. ebenso, daß ihre 
Formeln, wie Lenel meint, eben nur bedeutungslose Formalitäten 
sind, nicht, wie ich meine, eine Realität aufdecken ? Für die Ent- 
scheidung dieser Frage kommt es, wie bei jenen kaiserlichen und 
päpstlichen Urkunden, auf die Untersuchung der Begleitumstände 
anl). Die sprechen aber in diesem Falle keineswegs für eine for- 
malistische, vielmehr durchaus für eine reale Auffassung der be 
treffenden Urkunden und Urkundenteile. 

Allgemeines Streben der venezianischen Überjieferung, zu 
allen Zeiten, das jedem Forscher zur Geschichte Venedigs bekannt 
sein muß, ist es, Venedig von jeher und stets als mächtig und 
groß, als unabhängig von jeder fremden irdischen Gewalt er- 
scheinen zu lassen. Davon weicht eine ganze Anzahl von Zeug- 
nissen aus der Zeit von 983 bis ca. 1030f. in auffallender 
Weise ab. Da erscheint die fidelitas ducis sweque gentis, die 
Ausübung des Marktregals, die Aussage der Instituta regalia, 
daß Venedig ‚ad regem pertinet Lomgbardorum‘‘ usw. usw. Der 
späteren venezianischen Geschichtschreibung sind diese urkund 
lichen Zeugnisse, die ihr (zum Teil wenigstens) wohlbekannt 
waren, als anstößig erschienen, sie hat sie willkürlich verändert!) 


ı) Sehr sonderbar ist freilich die Auffassung von Lenel ($. 473), daß mir 
die Beweispflicht dafür obliege, daß die Zustände den Worten auch ent 
sprochen hätten, daß die Worte auch wirklich das bedeuten, was sie aus 
sagen. Nach meiner und der wohl allgemein geltenden Ansicht hat der- 
jenige die Beweislast, der behauptet, daß weiß in Wirklichkeit schwarz 
und schwarz in Wirklichkeit weiß sei, nicht derjenige, der den Worten und 
Bezeichnungen ihre gewohnte Bedeutung beilegt. Der Beweis liegt ja hier 
außerdem ausreichend im Zusammenstimmen der verschiedensten Indizien, 
worauf Lenel niemals eingeht. 

%) Die Belege dafür habe ich schon in meinem ersten Aufsatz, MIÖG% 
(1904), S. 552, Anm. 2 zusammengestellt. 
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Die moderne Geschichtsforschung hat nicht eine gleiche Freiheit; 
sie muß, wie gesagt, nach den Umständen forschen, wenn sie die 
Bedeutung der Worte leugnen (oder überhaupt besonders unter- 
suchen) will. Da ist nun zu beachten, daß diese — gegen sonst 
stets so sehr veränderten — Worte nach einem etwa zweijährigen 
Kriege sich einstellen, den Otto II. gegen Venedig (981—983) ge- 
führt hat. Sollte der Zweck dieses Krieges, der nach der Aus- 
sage der Quelle gegen die diw desiderata Venetia ging, vielmehr 
nur der gewesen sein, die Aufnahme einiger bedeutungsloser For- 
meln in die Urkunden zu erzwingen? Das wird wohl kein mo- 
derner Historiker so leicht glauben. Daß der Bericht unserer 
Quelle, des Chronicon Venetum des Johannes diaconus, über den 
Gang der Ereignisse, ‚ohne Zweifel verworren und widerspruchs- 
voll‘ ist, daß „diese Angaben des Chronisten dringend zu Ein- 
wendungen herausfordern‘‘, gibt aucn Lenel (S. 464. 465) jetzt zu. 
Dann aber ist es wohl naheliegend, die geschichtliche Wirklich- 
keit über den Ausgang des Krieges, den der Chronist in so unan- 
nehmbarer Weise darstellt, sich aus den Urkunden (und eigenen 
Nachrichten des Chronisten, die seiner Haupttendenz widerspre- 
chen!) zu entnehmen und in der fidelitas ducis sueque gentis und 
den übrigen Aussagen der Quellen den Erfolg des Krieges von 981 
bis 983 zu sehen. Die Begleitumstände sprechen hier nicht wie 
bei den Urkunden für die römische Kirche und von ihr für eine 
formalistische, sondern für eine reale Auffassung der Urkunden 
und ihrer formalen Bestandteile. 

Nun bestreitet Lenel allerdings, daß die übrigen urkundlichen 
(und sonstigen) Zeugnisse, durch die ich die Worte von der fide- 
Ilas ducis sueque gentis als gestützt und bestätigt ansehe, über- 
haupt eine Beweiskraft hätten; aber diese Bestreitung ist m. E. 
nicht durchführbar. Ich stütze mich auf DO III. 192, das nach 
Sickel. bedeutet: „Otto verleiht dem Dogen Petrus von Venedig 
das Recht, an drei Orten seines Gebietes Hafen und Markt anzu- 
legen.‘ Lenel bestreitet meine Deutung dieses D wiederum wie 
schon 1907, aber wieder, wie fast stets in dieser Kontroverse, 
ohne die von mir beigebrachten Argumente wirklich und ernst- 
lich zu berücksichtigen; zum Beweise brauche ich den Leser nur 
zu bitten, Hist. Zeitschr. 151, $. 237—244, und 152, S. 473—475 
eindringlich miteinander zu vergleichen. Wie verzweifelt Lenels 
Position in diesem Punkte in Wahrheit ist, ergibt sich aus seiner 
Vermutung, daß „wohl auch Sickel‘‘ bei seinem Regest „nur an 
drei Orte im Gebiet Ottos, d.h. im Regnum, gedacht‘ habe. Ein 
Kopfregest einer Urkunde ist bekanntlich keine freie Phantasie 
oder Theorie ihres Herausgebers, sondern eine möglichst wört- 

Historische Zeitschrift 133. Bd. 35 
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liche Wiedergabe ihrer wesentlichen Worte. Mit: „an drei Orten 
seines Gebietes‘‘ gibt Sickel die Worte der Urkunde wieder: „in 
tribus locis swe ditioni subditis‘‘; wenn damit das Gebiet Otte 
gemeint wäre, so müßte in der subjektiv gefaßten Urkunde 
stehen: „in tribus locis nostrae ditioni subditis . . concederemus“, 
Die Behauptung, auch Sickel habe an drei Orte im Regnum ge- 
dacht, ist damit glatt widerlegt; alle übrigen etwa erforderlichen 
Beweise finden sich bei mir a.a. O. 

Lenel bestreitet weiter meine Deutung der von mir angeführ- 
ten Stelle der Instituta regalia, sie ist ihm ein Beweis für meine 
„blinde Voreingenommenheit“. Nun macht A. Hofmeister, der 
Herausgeber der Instituta in den MG., bei den von mir als wesent- 
lich herangezogenen Worten: propter hoc quod ad regem Lomg: 
bardorum pertinet (= deswegen weil es (Venedig) dem König der 
Langobarden gehört) die Variantennote zu regem c) num regmm 
legendum ?, und verweist zu Pertinet mit N. 2 auf meinen Aufsatz 
(und Lenels Erwiderung von 1907), tadelt aber, daß keiner von 
uns diese Stelle der Instituta berücksichtigt habe. Also ist ganz 
offenbar auch Hofmeister, der stets so vorsichtige und kühnen 
Theorien abgeneigte Editor von Quellen, der Meinung, daß man 
diesen Satz in dem von mir vertretenen Sinne deuten könne, 
und ist diese Deutung nicht nur blinde Voreingenommenheit von 
mir. Für meine Deutung des $ 4 der Instituta regalia über Venedig 
führe ich aber hier noch den unmittelbar vorhergehenden $ ; 
der Instituta an. Diese beiden Paragraphen sind ganz gleich oder 
ähnlich gebaut. $ 3: Gens vero Anglicorum et Saxonum venerunl 
et veniebant — — —, es kam zu Streitigkeiten und einem Paktum: 
Gens Anglicorum et Saxorum non umquam deberent adeciman, 
et ob hanc causam rex Anglicorum et Saxorum ei eorum genies 
tenentur et debent mittere — —. $ 4: Dux vero Venetorum cum 
suis Venetis debent dare omni anno — — — —, propter hoc, quoi 
ad regem Lomgbardorum pertinet. Et illa gens — — —. Die beider- 
seitigen Sätze über die Verpflichtungen der Angeln und Sachsen 
einerseits, Venedigs andererseits, und über die Ursachen dieser 
Verpflichtungen sind ganz gleich gebaut. Dem Satze des $ 3: 
et ob hanc causam rex Anglicorum et Saxorum et eorum genls 
tenentur — — — entspricht der Satz des $ 4: propter hoc qui 
ad regem Lomgbardorum pertinet!). Meine „blinde Voreingenom 


1) Die Deutung von Solmi (Lenel S. 469 mit Anm. ı), daß der Satz mit 
„propter hoc‘‘ auf das eine Wort optimum sich bezieht und begründet, warum 
es ein höchstwertiges pallium sein mußte — weil es nämlich dem Könige 
der Langobarden zusteht — ist so gekünstelt, daß nicht einmal Lenel s 
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menheit‘‘ im Herantreten an die Quellen hatte diese Parallele 
schon sogleich gesehen und berücksichtigt, als mir die Instituta 
bekannt wurden, auch wenn ich sie erst jetzt als Argument aus- 
drücklich anführe. h 

Danach halte ich es nicht mehr für erforderlich, auf alle wei- 
teren Bestreitungen meiner Argumente durch Lenel!) im einzelnen 
noch einzugehen. Im Interesse der Kürze fasse ich meinen Stand- 
punkt zusammen wie folgt. Otto II. hat von 981 bis 983 gegen 
Venedig Krieg geführt (eine Handelssperre verhängt), um in den 
Besitz der Stadt zu gelangen (Johannes diaconus: diu desiderata 
Venetia). Daß ihm die Erzwingung einer weitgehenden Unter- 
werfung gelungen ist, zeigt die Nachricht des Johannes, daß 
Venedig 984 einem Befehl und einer Bitte der Kaiserin Adelheid 
(imperatricis iussu et prece) in inneren Angelegenheiten der Stadt 
nachkam. Die Stadt ließ sich widerspruchslos gefallen, daß 
Otto III. in einer Staatsurkunde von der fidelitas ducis sueque 
gentis sprach, der Doge bat um Erlaubnis des Kaisers bei An- 
legung von Häfen auf venezianischem Gebiet. Unter Heinrich II. 
blieb das Verhältnis Venedigs zum Reiche unverändert, für 1024 
ist uns eine Staatsumwälzung in Venedig und Flucht des deutsch- 
freundlichen Dogen ausdrücklich bezeugt. Um 1025—1027 be- 
anspruchen die Instituta regalia eine Zinszahlung Venedigs und 
Lieferung eines fallium ausdrücklich deswegen, weil Venedig 
dem Könige der Langobarden gehört. Am 8. März 1034 aber 
erklärt Konrad II. (in DK II. 205), daß die Venetici — — semper 
imperio nostro rebelles extiterunt, nimmt also die Obergewalt über 
sie in Anspruch und bezeichnet deren Abschüttelung (im Jahre 
1024) als Rebellion. Wenn man eine solche Fülle von je in sich ein- 
deutigen, zueinander aber völlig zusammenstimmenden, sich ergän- 
zenden und bestätigenden Zeugnissen dafür, daß Venedig von 983 
bis 1024 eine gewisse Oberhoheit des Imperiums hat anerkennen 
müssen, durch lauter Umdeutungen aus der Welt schaffen kann, 
dann gibt es überhaupt keine Möglichkeit mehr, eine objektiv be- 
glaubigte Tatsachengeschichte auf Grund der Aussagen der Quellen 
zu schreiben; dann kann jeder behaupten, was ihm beliebt. 


sich zu eigen zu machen wagt. Sein Abschnitt S. 469 (Merkwürdig — — 
herantreten) mit seinem Hin und Her der Argumente ist für jeden Un- 
befangenen höchst lesenswert. Gegen mich bringt er schließlich, da Sach- 
gründe völlig fehlen, nur persönliche Ausfälle. 

) Zur Interpretation von DO III. 165 und zugehörigem Material (Lenel, 
$.475) müßte ich mir Bücher kommen lassen, die ich in Erlangen nicht 
habe. Nach den bisherigen Proben der Untersuchung von Lenels Polemik 
lohnt das nicht. 
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Lenel ergänzt und bereichert die Geschichte des Friedens- 
schlusses von 983 in dankenswerter Weise dadurch (S. 469 f. mit 
469, Anm. 2), daß er höchstwahrscheinlich macht, daß Otto II, 
die Entschädigung der Waldrada, der Witwe des 976 ermordeten, 
deutschfreundlichen Dogen Peters IV. Candiano eben damals 
endlich erzwungen hat. Lenel sieht als Inhalt des Friedens- 
schlusses an: die Lieferung eines Palliums an das Reich und die 
Entschädigung der Waldrada. Dafür soll wohl von Otto zwei 
Jahre lang Krieg geführt worden sein! Ich sehe als Inhalt dieses 
Friedensschlusses an: die Unterwerfung der diu desiderata V enetia, 
von der dabei unter anderm ein erhöhter Tribut, die Lieferung 
eines pallium (als Symbol, nicht weil Seidenzeuge im Mittelalter 
hochbegehrt waren) und die endliche Entschädigung der Waldrada 
erzwungen wurde. ‚Ich kann nicht glauben, daß es außer Lenel 
noch mehr Historiker gibt, die annehmen, gegen das Zeugnis 
der Urkunden, daß 983 nach einem zweijährigen Kriege zwischen 
dem Imperium und Venedig der Friede gegen Ablieferung eines 
pallium und die Befriedigung privatrechtlicher Ansprüche ge- 
schlossen worden sei. 

Zum Schluß muß ich auf einen persönlichen Vorwurf Lenels 
doch antworten, den der „öden Rechthaberei‘‘ (S. 480). Leute, 
denen es auf das Rechthaben ankommt, pflegen nach meiner 
Kenntnis der Dinge im allgemeinen bei einer wissenschaftlichen 
Kontroverse, in der sie für ihren Standpunkt zahlreiche Argı- 
mente haben, nicht 28 Jahre lang zu warten und erst beim Auf- 
tauchen eines neuen Zeugnisses zu antworten. Wenn zwei For- 
scher in einer Frage zwei einander konträr entgegengesetzte 
Thesen vertreten, ist es für jeden von ihnen eine Pflicht der 
Wahrheitsforschung, die ihm als richtig erscheinenden Argumente 
mit allem jeweils gebotenen Nachdruck zu vertreten. Wie man 
das als öde Rechthaberei bezeichnen kann, ist mir als gesamt- 
ethischer Standpunkt ebenso unverständlich, wie es alle einzelnen 
Argumente Lenels sind. 


ZUM PROBLEM DER VORKOLUMBISCHEN 
ENTDECKUNG AMERIKAS 
EINE ENTGEGNUNG 
von 
DIETRICH KOHL 


Aur S. 34 seines Aufsatzes „Das Problem der vorkolumbischen 
Entdeckung Amerikas‘ (Hist. Zeitschr. Bd. 152 [1935], Heft 1) 
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erwähnt Egmont Zechlin meine Arbeit „Dietrich Pining und 
Hans Pothorst. Zwei Schiffsführer aus den Tagen der Hanse 
und der großen Entdeckungen‘ (Hansische Geschichtsblätter, 
57. Jahrg. 1932, S. 152 ff). Er sagt: „Eine andere deutsche 
Arbeit versucht auf Grund der Larsenschen Ausführungen (Sofus 
Larsen, The discovery of North America twenty years before Colum- 
bus. 1925) den Vorgang so zu rekonstruieren. Bis Grönland sei 
die Expedition gemeinsam gewesen. Dann sei das dänische Ziel, 
besonders die Herstellung einer Handelsverbindung, erreicht ge- 
wesen, und um dem portugiesischen Interesse gerecht zu werden, 
hätten Pining und Pothorst nun Jon Skolp mit Corte-Real an 
Bord auf die Weiterreise geschickt, und dieser habe nun, der 
Polartrift folgend, das fretum arcticum (die Hudsonstraße ?) sowie 
Labrador und Neufundland erreicht. Wir können in dieser Dar- 
stellung nur eine Ausflucht sehen, die dadurch entstanden ist, 
daß der Verfasser von Larsens These ausgegangen ist, anstatt sie 
kritisch aufzurollen.“ 

Hierzu habe ich einiges zu bemerken. Als dänisches Ziel 
der Expedition habe ich nicht die Herstellung einer Handels- 
verbindung mit Grönland an irgendeinem beliebigen Punkte 
bezeichnet, sondern darüber gesagt ı. S. 157 der Hans. Ge- 
schbll.: „Die Dänen müssen gehofft haben, bei dieser Gelegen- 
heit die seit 1410 verschollenen normannischen Ansiede- 
lungen auf Grönland, seit 1261 norwegisches Schatzland, der 
Krone Norwegen-Dänemark zurückgewinnen zu können“, und 
2. 5.161: „Auch die Dänen hatten ihren Hauptzweck, die 
Wiederauffindung der normannischen Ansiedelungen, 
nicht verwirklicht, da sie nicht an die Westküste Grön- 
lands, wo jene lagen, gekommen waren, und die Verbindung 
mit der grönländischen Ostküste ging gleichfalls wieder ver- 
loren.‘‘ Die Handelsverbindung mit einem Punkte der grön- 
ländischen Ostküste (Hvitserk), wenn sie von Pining und Pot- 
horst wirklich für einige Zeit ins Leben gerufen worden ist, 
war nicht das dänische Ziel gewesen, sondern nur das tatsäch- 
liche Ergebnis der Unternehmung, mit dem man sich zufrieden 
eb. nachdem man das vorgesteckte politische Ziel nicht erreicht 
atte. 

Meine Annahme, daß Johannes Scolvus (norw. Jon Skolp) 
von den dänischen Admiralen mit dem portugiesischen Bevoll- 
mächtigten Vaz Corte-Real an Bord auf die Weiterreise geschickt 
worden sei und dann die obengenannten Länder entdeckt habe, 
ist ein Versuch, die bekannte Angabe auf dem Erdglobus des 
Gemma Frisius (1537) über Scolvus, in der Pining und Pothorst 
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nicht erwähnt werden, mit den Nachrichten in Carsten Grips 
Brief (1551), die wieder von Scolvus nichts sagen, in Ein 

zu bringen. Dieser Versuch (,Ausflucht‘‘ nennt ihn Zechlin) ist 
nicht daraus entstanden, daß ich von Larsens These ausgegangen, 
sondern daraus, daß ich von ihr abgewichen bin. Larsen ist 
ja der Meinung, daß Pining und Pothorst mit Scolvus zusammen 
von Grönland aus weitergefahren seien und mit ihm und Corte- 
Real auch das Festland von Amerika betreten hätten. Gerade 
in diesem einen Punkte habe ich an Larsens These Kritik geübt, 
und gerade im Anschluß daran muß ich den Vorwurf hören, daß 
ich es versäumt hätte, Larsens These ‚kritisch aufzurollen“. 

Damit komme ich zu dem, was mir hier die Hauptsache ist: 
ich will einer Verkennung meiner Arbeit von 1932 entgegen- 
treten. Dem Leser der Zechlinschen Studie, der meine Arbeit 
nicht gelesen hat, muß es scheinen, als wenn es sich in letzterer 
um einen rein entdeckungsgeschichtlichen Stoff handele. In 
‚Wirklichkeit ist aber der Gegenstand meiner Arbeit die Aufhel- 
lung der Lebensumstände Pinings und Pothorsts: der Herkunft, 
des Wirkens und des Lebensendes dieser beiden 1932 in Deutsch- 
land noch kaum bekannten Männer. 

Ihre Beteiligung an der dänischen Entdeckungsfahrt zur 
Zeit Christians I. (um 1475) als Leiter des Unternehmens steht 
dabei zeitlich und auch als seemännische Leistung voran, aber 
eine kritische Prüfung des ganzen Beweisgebäudes Larsens, wie 
er es in seinem Buche errichtet hat, gehörte m. E. nicht not- 
wendig in den Aufgabenkreis meiner Arbeit. Deren Schwerpunkt 
liegt vielmehr in den auf eigenen Forschungen in deutschen und 
isländischen Urkunden beruhenden Ausführungen des 2. und 
3. Kapitels. Dort habe ich festgestellt: 

ı. Pining und Pothorst sind ihrer Herkunft nach Deutsche. 
Pining ist entweder Hildesheimer oder Oldenburger. Otto Ge- 
bauer hat dann diese Frage in seinem Aufsatz über Pining (,Alt- 
Hildesheim‘, Aprilheft 1933) auf Grund eines neuen Fundes im 
Hildesheimer Stadtarchiv einwandfrei zugunsten Hildesheims ent- 
schieden, ohne daß er von meiner Arbeit Kenntnis gehabt hätte. 

2. Pining und Pothorst treten unter König Johann in den 
achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts als Kaperführer in der 
Nordsee und im Kanal auf und schädigen den englischen Handel 
empfindlich. Die Engländer bezeichnen sie als Seeräuber deutsch- 
hansischer Herkunft und suchen die Hansen verantwortlich zu 
machen. Diese erklären wiederholt, daß die beiden Seefahrer 
Untertanen des Königs von Dänemark seien. Pining sei däni- 
scher Landeshauptmann in Island. 
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3. Die gleichzeitigen isländischen Urkunden ergeben, daß 
Pining mindestens seit 1478 Statthalter in Island ist, seit 1482 
für die ganze Insel. In dieser Eigenschaft führt er als königlicher 
Beamter und Offizier den Seekrieg gegen die Engländer in der 
damals üblichen Weise. Zeitweilig liegt er auf der Insel Ver- 
waltungs- und Gesetzgebungsangelegenheiten ob. Auch bei einer 
Unternehmung seines Königs in der Ostsee gegen Gotland ist er 
als Flottenführer beteiligt. 

4. Die Erzählung des Olaus Magnus (1555), daß Pining und 
Pothorst auch nach dem dänisch-englischen Friedensschluß die 
Beutezüge zur See fortgesetzt hätten und als verfemte Seeräuber 
im Kampfe mit einer dänisch-englischen Strafexpedition umge- 
kommen seien, ist eine Fabel. Pining hat am ı. Juli 1490 die 
Bedingungen des am 20. Januar desselben Jahres geschlossenen 
Friedens in ein isländisches Landesgesetz aufgenommen und eng- 
lische wie hansische Friedensbrecher zurechtgewiesen. Er war 
damals zugleich norwegischer Bezirksamtmann in Vardöhus. Noch 
im Herbst 1490 ist er im Vollbesitz seiner Ämter. Erst am ı. Juli 
1491 bezeichnet ihn das isländische Althing als verstorben, ohne 
dabei außergewöhnlicher Nebenumstände zu gedenken, und for- 
dert vom König die Ernennung eines neuen Statthalters. 

Über Hans Pothorst war nur wenig zu ermitteln. Auf nieder- 
sächsische Herkunft weist nur sein Name. Nach Gebauer hat er 
1473 noch in hamburgischen Diensten gestanden. In allen See- 
angelegenheiten wird er später mit Pining zusammen genannt. 
Er scheint ausschließlich Seemann gewesen zu sein. In Dänemark 
hat er sich — vielleicht in den letzten Jahren seines Lebens — 
durch ein frommes Werk verewigt. In der St. Marienkirche zu 
Helsingör, dem damaligen Treffpunkt von Seeleuten aller Natio- 
nen, sind inmitten einer von ihm gestifteten Reihe von Gewölbe- 
malereien mit Motiven aus der Geschichte Christi sein Name 
Hans Pothorst, sein Bildnis und sein Wappen noch heute zu 
sehen — ein Beweis, daß er nicht als Hochverräter geendet haben 
kann. Die Mönche des Karmeliterklosters, zu dem die Kirche 
gehörte, werden ihm dafür, wie anderen Wohltätern ihres Klo- 
sters, Seelenmessen gelesen haben. 

Der Hauptzweck meiner Schrift von 1932 ist also die Ehren- 
rettung zweier deutschen Männer, die in fremden Diensten Her- 
vorragendes geleistet und sich durch Mut und Treue ausgezeichnet 
haben, aber bei der Nachwelt völliger Verkennung anheim- 
gefallen waren. 

Seine Laufbahn hat Pining wohl wie Pothorst auf hansischen 
Schiffen begonnen. Christian I., selbst ein geborener Deutscher, 
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Bruder des auch zur See gefürchteten Grafen Gerd von Olden- 
burg, hat sie in seine Dienste gezogen. In Deutschland gab & 
noch keine nationale Seemacht, auf deren Boden man Ruhm und 
Aufstieg ernten konnte. Die demokratisch zersplitterten Gemein- 
wesen der hansischen Seestädte, deren lockerer Bund auch dem 
Zerfall entgegenging, konnten keine überragenden Naturen ge- 
brauchen. Kaiser und Reich aber brachten in einer Zeit, wo die 
atlantischen Staaten Europas Flotten und Kolonien gründeten, 
kein Verständnis für maritime und koloniale Interessen auf. 


GRAF VON HUTTEN-CZAPSKI 


voN 
FRITZ HARTUNG 


Mır zwei umfang- und inhaltreichen Memoirenbänden!) hat 
sich Bogdan Graf von Hutten-Czapski vor kurzem der Öffent- 
lichkeit wieder ins Gedächtnis zurückgerufen. Man könnte auch 
sagen, daß er sich mit ihnen zum erstenmal in seinem Leben der 
Öffentlichkeit vorstelle. Denn darin besteht die Eigentümlich- 
keit dieses langen Lebens, daß der Graf zwar immer wieder in 
engste Beziehungen zur großen Politik und den entscheidenden 
Männern des Hofes und der Diplomatie, der päpstlichen Kurie 
und des preußischen Heeres geführt worden ist, sich aber zuletzt 
doch stets im Hintergrunde gehalten und auf die Rolle des Zu 
schauers, bestenfalls des Gehilfen beschränkt hat. Es mag wohl 
sein, daß persönliche Veranlagung, eine gewisse Scheu vor der 
großen Öffentlichkeit und vor der Verantwortung, auf dieses 
Schicksal von Einfluß gewesen ist. Aber den letzten Grund 
möchte ich darin sehen, daß er mit seiner bewußten Mittelstel- 
lung zwischen preußischem Staat und polnischer Nationalität, 
zwischen Deutschem Reich und katholischer Kirche in seine Zeit 
der ausgesprochenen nationalstaatlichen Politik nicht recht 
hineinpaßte und keiner der Parteien, zwischen denen er, subjektiv 
wohl vollkommen ehrlich, zu vermitteln bemüht war, ganz ver- 
trauenswürdig erschien. 

Diese Zwischenstellung ist schon durch die Geburt gegeben. 
1851 wurde er als Sohn eines Großgrundbesitzers polnischer 


1) Bogdan Graf von Hutten-Czapski, Sechzig Jahre Politik und Gesellschaft, 
2 Bände, Berlin 1936, Verlag von E. S. Mittler & Sohn; ı. Band XIl 
und 568 S., 2. Band XIII und 5379 S. 
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Nationalität und preußischer Staatsangehörigkeit in Smogulec 
(damals Provinz Posen) geboren. Nach dem frühen Tode des 
Vaters leitete die ebenfalls dem polnischen Adel entstammende 
Mutter die Erziehung des Knaben. Sie fühlte sich zwar durchaus 
als preußische Staatsangehörige, verkehrte unbefangen mit den 
preußischen Offizieren und Beamten in der Provinz Posen, 
pflegte auch die Beziehungen zum preußischen Hofe, die dem 
Fortkommen des Sohnes später so förderlich sein sollten, aber 
sie hielt daneben auch die Verbindung mit der großen Welt 
draußen aufrecht. Aufenthalte in Italien und Frankreich haben 
dem jungen Czapski!) den kosmopolitischen Einschlag gegeben, 
den er neben seiner polnischen Nationalität und seinem preußi- 
schen Staatsbewußtsein allezeit behalten hat. Den Kriegsaus- 
bruch 1870 erlebte er in Paris, wo er unmittelbar vorher seine 
Schulbildung abgeschlossen hatte, zwei Monate später war er, 
da er noch nicht diensttauglich war, in Rom Augenzeuge der 
Einnahme der ewigen Stadt durch italienische Truppen. Damals 
begannen bereits für den Igjährigen die engen Beziehungen zur 
päpstlichen Kurie, die ihn sein Leben lang begleitet haben. 
In Rom begann er mit dem juristischen Studium, das er dann in 
Wien fortsetzte und in Berlin abschloß. Er schlug dann freilich 
nicht die juristische Laufbahn ein, sondern wurde, dank seinen 
Beziehungen zu Kaiser Wilhelm I. und zur Kaiserin Augusta, 
Offizier. Aber schon damals war es sein Schicksal, mehr neben den 
Dingen zu stehen als mit ganzer Seele in sie einzudringen. Er war 
kein Soldat, der ganz seinem Beruf lebte; er gehörte zugleich der 
Politik, die ihn als Polen preußischer Staatsangehörigkeit beson- 
ders erfaßte, er gehörte auch der katholischen Kirche. Immer 
wieder ließ er sich darum aus dem Militärdienst herausreißen, 
um halbamtlich oder amtlich in der Diplomatie verwendet zu 
werden. Er nahm 1879/80 an den Verhandlungen Teil, die den 
Abbruch des Kulturkampfes einleiteten, und wurde 1882/83 zur 
Pariser Botschaft kommandiert. Aber er kam weder in die normale 
diplomatische Laufbahn hinein — die Zugehörigkeit zur „Bon- 
bonniere‘‘ der Kaiserin Augusta war in Bismarcks Augen gewiß 
keine Empfehlung für ihn — noch wurde er zum Militärattache 


!) Ich nenne ihn im Folgenden stets mit diesem Namen, den seine Be- 
kannten anzuwenden pflegten, vgl. die Denkwürdigkeiten Hohenlohes 
Bd. III, S. 379, 382, 578; ferner den Briefwechsel des Botschafters 
v. Schweinitz S. 323 und die andern im Register unter Czapski ange- 
führten Stellen; ebenso Waldersee, Denkwürdigkeiten an den im Register 
allerdings unter Hutten-Czapski verzeichneten Stellen. 
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ernannt. Offenbar hatte Waldersee, der sich später (18gr) sehr 
schroff über den „fanatischen Polen und Jesuiten‘ äußertel), 
Bedenken dagegen, ihn in einer so bedeutungsvollen Stellung zu 
verwenden. y 

So kehrte er zur Truppe zurück. Aber auch jetzt ging e 
nicht ganz im Dienst auf. Er war eben mehr Politiker als Soldat, 
und die guten Beziehungen, die er sich früh zu dem damals wegen 
der Arnimaffaire verfehmten Holstein und während des Pariser 
Kommandos zu seinem Botschafter Chlodwig Hohenlohe ver- 
‘ schafft hatte, vielleicht auch die Vorteile, die die Benutzung eines 
nicht amtlichen, deshalb leicht zu desavouierenden Unterhändler 
für die Regierung bot, gaben ihm immer wieder Gelegenheit, sein 
diplomatisches Geschick zu erproben. Freilich mußte er es auch 
da erleben, daß er zuletzt zwischen zwei Stühlen saß. Als Hohen- 
lohe, jetzt Statthalter in Elsaß-Lothringen, ihn 1890 nach Rom 
schickte, um mit der Kurie über die‘ Besetzung des Bistums 
Straßburg zu verhandeln, stieß seine Tätigkeit auf Bedenken in 
Berlin, so daß Hohenlohe ihn abberufen mußte; auch der Papst 
soll befremdet gewesen sein, daß man ihm in dieser kirchen- 
politischen Angelegenheit einen ‚„capitaine de cavalerie‘‘ als Ver- 
mittler- schickte. Czapski ist geneigt, seinen Mißerfolg dem 
preußischen Gesandten von Schlözer in die Schuhe zu schieben. 
Man kann die Dinge aber auch anders ansehen: Es war seltsam, 
daß der Statthalter des Reichslands sich unter Umgehung der 
beim Vatikan beglaubigten deutschen Diplomaten eines Ritt- 
meisters der Kasseler Husaren bediente, und es war darum ver- 
ständlich, daß von Berlin aus eingegriffen wurde. Man stößt 
hier freilich auch auf einen Organisationsfehler des damaligen 
Deutschen Reichs; beim Vatikan waren nur die Einzelstaaten 
Preußen und Bayern, nicht das Reich amtlich vertreten. Hohen 
lohe hatte also niemanden, der von Amts wegen berufen gewesen 
wäre, die Interessen des Reichslands wahrzunehmen. 

Hohenlohes Gunst blieb Czapski aber auch nach dem Schei- 
tern der römischen Mission von 1890/gı erhalten. Und als er 
1894 Reichskanzler wurde, begann für diesen eine Zeit gesteigerten 
politischen Einflusses. Eine entsprechende amtliche Stellung 
erlangte er aber auch jetzt nicht. Die geplante Berufung in die 
Reichskanzlei stieß auf den Widerstand Wilhelms II. Welcher 
Art die Bedenken des Kaisers waren, wissen wir nicht. Vielleicht 
war es Mißtrauen gegen die Persönlichkeit, die nirgends recht 


1) Vgl. die Denkwürdigkeiten Waldersees, hersg. von H. O. Meisner, 
Bd. II, 1922, S. 218. 
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heimisch war. Schon früher hatte der Kaiser, der Czapski in den 
achtziger Jahren beim Gardehusarenregiment kennen gelernt 
hatte, sowohl Schlieffen wie Bronsart von Schellendorf abge- 
schlagen, ihn in den Generalstab oder in das Kriegsministerium 
zu versetzen. Auch in der Zivilverwaltung wollte er ihn nicht 
haben. Nur dahin war er zu bringen, daß er ihm mit Rücksicht 
auf seinen großen ererbten Besitz einen erblichen Sitz im Herren- 
haus verlieh. Im übrigen mußte sich Czapski mit der namenlosen 
aber wichtigen Stellung eines vertrauten Beraters, einer Art von 
Privatsekretär bei Hohenlohe begnügen. Vielleicht war er, der 
als reichbegüterter Junggeselle auf die finanzielle Sicherung durch 
ein pensionsberechtigtes Amt leicht verzichten konnte, damit gar 
nicht so unzufrieden. „Gerade meine vollständig unabhängige 
Stellung als der von Freunden und Gegnern anerkannte Vertraute 
Hohenlohes und Holsteins verschaffte mir einen Einfluß ganz 
eigener Art‘‘, so schildert er selbst die Bedeutung seines Postens 
(I, 239). Während Holstein, über den er stets sehr günstig urteilt, 
den Kanzler in allen außenpolitischen Fragen beriet, fiel ihm die 
innere Politik zu. Diese Tätigkeit erfüllte ihn so, daß er 1896 den 
Militärdienst endgültig quittierte. Leider hat Hohenlohe als vor- 
sichtiger Mann, der sich gegen Indiskretionen, wie seine eigenen 
Aufzeichnungen enthielten, sichern wollte, von Czapski verlangt, 
daß er sich schriftlich zu unbedingter Verschwiegenheit verpflich- 
tete. Infolgedessen kann er in seinen Denkwürdigkeiten für die 
Kanzlerschaft Hohenlohes keine gleichzeitigen Notizen vorlegen. 
Aber auch so geben die Erinnerungen einen guten Einblick in die 
damaligen Verhältnisse; zur Ergänzung und Kontrolle kann der 
dritte Band der Denkwürdigkeiten Hohenlohes mit Nutzen 
herangezogen werden. 

Dem Fürsten treu ergeben hat sich Czapski nach seinen 
eigenen Worten zunächst bemüht, „seine Kanzlerschaft zu einem 
geschichtlichen Wendepunkt zu gestalten‘ (I, 237). Bald aber 
mußte er einsehen, daß die Kraft des alten Herrn dafür nicht mehr 
ausreichte. Nicht im Gestalten, sondern im Ausgleichen und Ver- 
mitteln bestand der Hauptteil von Czapskis Tätigkeit, vor allem 
aber in der „Beseitigung der nachteiligen Folgen von übereilten 
kaiserlichen Beschlüssen‘ (I, 241). Er bezeichnet diese Haltung 
nachträglich als einen Fehler; es wäre richtiger gewesen, wenig- 
stens einmal den Ereignissen freien Lauf zu lassen und den Kon- 
flikt auf sich zunehmen. Das mag sein; und doch wird man auch 
bei rückschauender Betrachtung sagen müssen, daß die Wesens- 
art des Kaisers und des Kanzlers eine andere Regierungsweise 
unmöglich machte. Nur ein Staatsmann, der das volle Gewicht 
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seiner Persönlichkeit und einer verantwortlichen Amtsstellung 
einzusetzen hatte, nicht ein unverantwortlicher Freund und Rat- 
geber des Kanzlers konnte einen andern Kurs erzwingen. 

Hier scheint mir die entscheidende Schwäche der Stellung 
Czapskis neben Hohenlohe zu liegen. In der damals ihren Höhe- 
punkt erreichenden Verworrenheit des Nebeneinander von ver- 
antwortlicher Regierung, Kabinetten und Nebenregierungen, das 
ich an anderer Stelle geschildert habe!), konnte er als unverant- 
wortlicher Berater des verantwortlichen Kanzlers nur einen 
eigenartigen Mitspieler, nicht den Überwinder abgeben. Heilend 
einzugreifen war ihm von vornherein versagt. So sehen wir ihn 
dauernd bemüht um Ausgleich von Gegensätzen, um Beilegung 
von Mißverständnissen, um Aufstellung von Kompromissen 
zwischen den verschiedenen Persönlichkeiten und Amtsstellen, 
die unter Wilhelm II. um den bestimmenden Einfluß rangen. 
Daß er Philipp Eulenburg, der eine ähnliche Tätigkeit, nur mit 
anderem Ziel, zugunsten des Kaisers, nicht des Kanzlers ausübte, 
mit einem gewissen Mißtrauen betrachtete, ist verständlich; 
Holstein, dessen Freundschaft mit Eulenburg sich gerade in jenen 
Jahren lockerte, wird nichts unterlassen haben, um dieses Miß- 
trauen zu vertiefen. Die politischen Parteien spielen in der Arbeit 
Czapskis trotz allem Eifer, mit dem er sich an den Verhandlungen 
des preußischen Herrenhauses beteiligte, so gut wie keine Rolle; 
nur insofern kamen sie in Betracht, als ihre Haltung für den ver- 
antwortlichen Staatsmann gegenüber Zumutungen des Kaisers 
oder des Militärkabinetts die Grenzen bestimmte, hinter die er sich 
nicht zurückdrängen lassen durfte. Daß hier gelegentlich nach- 
geholfen wurde, daß die Presse dazu benutzt wurde, um öffent- 
liche Meinung in dem Geiste zu machen, den Hohenlohe und seine 
Mitarbeiter zur Festigung der eigenen Stellung haben wollten, 
versteht sich von selbst; Czapski spricht nicht ohne Stolz von 
seinen journalistischen Leistungen. 

Hauptgegenstand der inneren Kämpfe war Jahre lang die Re- 
form der Militärstrafprozeßordnung; 1899 trat die Frage des 
Mittellandkanals in den Vordergrund. Auch das Verhältnis zu 
dem eigentlichen Leiter des preußischen Staatsministeriums 
Miquel bedurfte sorgfältiger Pflege und dauernder Kontroll. 
Die auswärtige Politik als Domäne Holsteins gab Czapski weniger 
Gelegenheit zu selbständiger Betätigung. Erwähnt sei sein Bei- 
trag zur Entstehung der Krügerdepesche (I, 276): Er hat am 


I) Vgl. meinen Aufsatz in den Forschungen zur brandenburg. u. preuß. 
Geschichte, Bd. 44, 1932, S. 302 ff., bes. S. 326 ff. 
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3, Januar 1896 mit Holstein in der Reichskanzlei gesessen; Hol- 
stein zeigte sich verärgert darüber, daß er weder zur Konferenz 
zugezogen noch von Marschall um Rat gefragt worden war, und 
erklärte sich deshalb jeder Außerung enthalten zu wollen; diese 
Taktik behielt er auch bei, als Hohenlohe mit dem noch nicht 
signierten Entwurf der Depesche erschien, obwohl Hohenlohe sich 
vor der Konferenz mit ihm besprochen hatte. Einiges Neue 
erfahren wir auch über die Aufregung, die Bismarcks Enthül- 
lungen über den Rückversicherungsvertrag in Berlin hervor- 
riefen; Czapskis persönliche Beziehungen zu dem in Kassel, seiner 
bisherigen Garnisonstadt wohnenden ehemaligen Botschafter 
v. Schweinitz konnten zur Aufklärung des Tatbestandes mit 
Nutzen verwendet werden. Eigentümlich berührt es, daß auch 
Schlieffen sich dieses nichtamtlichen Mittelsmannes bediente, um 
im Frühjahr 1900 die Reichsregierung davon in Kenntnis zu 
setzen, daß nach seiner Überzeugung Deutschland im Falle eines 
Zweifrontenkriegs seine operative Freiheit nicht durch bestehende 
internationale Abmachungen einengen lassen dürfe (I, 371 f.). 

Unter Bülow spielte Czapski nicht mehr die wichtige Rolle, 
die ihm unter Hohenlohe zugefallen war; zumal nachdem Holstein 
verabschiedet und ihm damit die Möglichkeit zur regelmäßigen 
Einsicht der Akten des Auswärtigen Amtes genommen worden 
war, war er kaum mehr als ein interessierter Zuschauer beim 
politischen Spiel. Seine Betriebsamkeit war freilich zu groß, als daß 
er sich auf das beschauliche Leben eines Großgrundbesitzers 
hätte zurückziehen mögen. Sehr bezeichnend für sein Wesen 
scheint mir eine Bemerkung zu sein, die er (1, 406) an die ihm 1901 
übertragene Stellung eines Schloßhauptmanns von Posen knüpft. 
Er gibt zwar zu, daß es sich um einen rein höfischen Ehrentitel 
handelte, mit dem keinerlei Tätigkeit oder Verpflichtung ver- 
bunden war, und daß die meisten Schloßhauptleute kaum je wegen 
ihrer Stellung nach Berlin kamen. Aber er machte eine Ausnahme; 
„ich habe‘‘, so sagt er selbst, „das Hofamt mehr als irgendeiner 
meiner Kollegen ausgeübt und politisch verwertet‘. Eifrig machte 
er von dem Recht der Teilnahme an den großen Hoffestlichkeiten 
Gebrauch und näherte sich so unmerklich dem Kaiser. Auch 
seine andern Beziehungen pflegte er; zum 1903 gewählten Papst 
trat er in Verbindung, ohne deshalb die Fühlung mit führenden 
Politikern des italienischen Staates aufzugeben. Gelegentlich 
konnte er damit auch der deutschen Regierung nützlich werden, 
% 1904 bei der Anbahnung eines Besuchs Giolittis bei Bülow. 
Seine Freundschaft mit Holstein wurde vom Auswärtigen Amt 
benutzt, um diesem schonend die Genehmigung seines Abschieds- 
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gesuchs mitzuteilen. Den wahren Sachverhalt, wie er sich aus 
dem Schreiben des Oberstleutnants K. U. von Bülow vom 14. April 
1906!) ergibt, hat er. aber nie kennen gelernt, obwohl er etwas 
von der Beteiligung dieses Bruders des Reichskanzlers hat läuten 
hören (I, 472). Überhaupt merkt man diesen Teilen der Memoiren 
an, daß der Verfasser nicht mehr voll im politischen Leben stand. 
Seine Urteile über die deutsche Politik sind landläufig, wertvoll 
nur insofern als sie nicht nachträglich geändert worden sind. Auch 
aus dem, was er über seine anderweitigen Interessen und Unter- 
nehmungen erzählt, spürt der Leser heraus, wie wenig Czapski in 
jenen Jahren ausgefüllt war ; erwähnt sei davon nur das eigenartige 
Projekt der Trockenlegung der Pontinischen Sümpfe (I, 421ff.). 
In den letzten Jahren der Kanzlerschaft Bülows tritt dann die 
preußische Polenpolitik in den Vordergrund des Interesses. Das 
Verhältnis des Polentums zum preußisch-deutschen Staat hat 
Czapski sein ganzes Leben hindurch beschäftigt und bildet wohl 
den Schlüssel zum Verständnis seines Wesens. Er war Pole und 
Katholik und wollte zugleich ein treuer Diener seines Staates 
und seines Königs sein. Es war der Weg, den vor ihm etwa die 
Familie Radziwill gegangen war. Aber die Zeiten hatten sich 
gewandelt. Auf beiden Seiten war das Nationalbewußtsein 
schärfer und empfindlicher geworden. Überdies waren Staat und 
katholische Kirche im Kulturkampf in schweren Streit geraten. 
Trotzdem blieb Czapski seinem Programm treu. Er war der 
einzige polnische Großgrundbesitzer, der aktiver Offizier wurde, 
er hielt sich allen politischen Organisationen der Polen und der 
Katholiken fern. Es war unvermeidlich, daß er dadurch zu seinen 
Landsleuten in einen gewissen Gegensatz geriet. Und doch gelang 
es ihm nicht, sich das Vertrauen der deutschen Kreise zu erwerben. 
Ihnen erschien seine Vermittlungspolitik nicht als eine Wahr- 
nehmung berechtigter Interessen der preußischen Staatsbürger 
polnischer Nationalität, sondern als ein Verrat an der deutschen 
Sache, und Czapski galt ihnen, wie das schon angeführte Urteil 
Waldersees zeigt, als verkappter Jesuit und fanatischer Pole. 
Verschärft wurde der Gegensatz dadurch, daß sich Czapski auch 
in seinen allgemeinpolitischen Ansichten nicht seinen Standes 
genossen deutscher Abstammung anschloß, sondern, wenn auch 
ohne feste Parteibindung, den Nationalliberalen nahestand und 
z. B. für eine Reform des preußischen Wahlrechts eintrat. 
Besonders schwierig wurde die Stellung Czapskis dadurch, 
daß der Staat seit 1886 bewußt die Stärkung des Deutschtums in 


1) Vgl. die Große Politik der europäischen Kabinette, Bd. 21, I, S. 338, Anm, 
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der Ostmark und damit die Zurückdrängung des Polentums zum 
Ziel nahm. Der Versöhnungskurs Caprivis war nur von kurzer 
Dauer; Czapskis Geschäftigkeit hatte sich hier vor allem um die 
Ernennung Stablewskis zum Erzbischof von Posen-Gnesen bemüht. 
Aber seit 1894 war der Kampf wieder voll im Gang. Czapski 
versuchte seine Linie des Ausgleichs festzuhalten. Als Herrenhaus- 
mitglied sprach er am 25. Mai 1897 öffentlich seinen Grundgedan- 
ken aus und stellte sich unter ausdrücklicher Ablehnung des 
Nationalitätenprinzips auf den Boden des Staatsprinzips; dieses 
fordere zwar von allen Staatsbürgern die Erfüllung der staats- 
bürgerlichen Pflichten, aber darüber hinaus erstrecke sich die 
Machtsphäre des Staates nicht, eine Germanisierung sei nicht zu- 
lässig. Hohenlohe, nach Herkunft und Lebensgang den Ostfragen 
fernstehend, nach Temperament und Alter allem Kampf abge- 
neigt, konnte, wie er es vorher mit seinem vertrauten Berater ver- 
abredet hatte, diesen Grundsätzen wohl zustimmen. Aber bei den 
kämpfenden Parteien fanden sie keinen Anklang, und die nationa- 
len Gegensätze in den Ostmarken wurden immer schärfer. Das 
Versagen der 1886 eingeleiteten Ansiedlungspolitik ließ 1906 den 
Plan einer Enteignung polnischen Grundbesitzes entstehen. Nun 
war für Czapski keine Vermittlung mehr möglich. Sobald er auf 
einem nicht näher bezeichneten Wege, offenbar durch Indiskretion 
eines Beamten, von dem Referentenentwurf des preußischen 
innenministeriums Kenntnis erhielt (I, 503), nahm er den Kampf 
gegen das Enteignungsgesetz auf. Zu Hilfe kam ihm dabei die 
Tatsache, daß auch ein Teil des hohen Beamtentums und der 
konservativen Partei zumal des Herrenhauses aus grundsätz- 
lichen Erwägungen von einer Enteignung aus politischen Gründen 
nichts wissen wollte; auch der alte Feldmarschall Häseler, dem 
niemand wahrhaft deutsche Gesinnung absprechen wird, gehörte 
zu dieser Richtung. Praktischen Erfolg hat diese Opposition 
bekanntlich nicht gehabt, das Gesetz wurde auch vom Herren- 
haus angenommen. Irgendwelche Konsequenzen zog Czapski aus 
siner Opposition nicht; mochte seine niemals enge Fühlung 
mit Bülow sich auch etwas lockern, alle andern Beziehungen, auch 
die zum Kaiser pflegte er wie bisher, getreu seinem Grundsatz, 
Nationalität und Staatsbürgertum zu trennen. 

Als Bethmann Hollweg Reichskanzler geworden war, stieg 
sein politischer Einfluß sogar wieder. Bethmann hatte die Ent- 
ägnungsgesetzgebung von Anfang an nur mit halbem Herzen 
mitgemacht und wendete sie auch nur mit äußerster Zurückhal- 
tung an, so konnte er Czapski nicht nur in außenpolitischen 
Fragen, namentlich während des Tripoliskriegs als nichtamtlichen 
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Verbindungsmann nach Italien und später auch nach Rumänien 
benutzen, sondern er bediente sich seiner auch, um mit den 
durch den Bruch des Bülowblocks verstimmten Nationalliberalen 
wieder in Fühlung zu kommen. Den praktischen Nutzen dieser 
Tätigkeit hinter den Kulissen möchte ich nicht sehr hoch ein- 
schätzen, denn weder auf die Politik Bethmanns noch auf die 
Haltung der fremden Mächte oder der deutschen Parteien hat 
Czapski irgendwelchen greifbaren Einfluß gehabt. 

Erst der Weltkrieg sollte Czapski Gelegenheit zu größerer 
Wirksamkeit geben. Die von ihm stets vertretene Richtung der 
Polenpolitik schien durch den Krieg gegen Rußland gerechtfertigt 
zu werden. Schon am 31. Juli 1914 hat der Kaiser Czapski 
gegenüber den Entschluß ausgesprochen, im Falle eines Sieges 
„einen selbständigen polnischen Staat wiederherzustellen, mit 
welchem im Bunde Deutschland für immer gegen Rußland ge- 
sichert sein würde‘‘!). Als Anfang August 1915 der Fall Warschaus 
bevorstand, wurde Czapski, der bis dahin meist bei höheren 
Stäben im Osten, in allerletzter Stunde auch zu einer natürlich 
ergebnislosen Mission nach Italien verwendet worden war, als 
besonderer Vertrauensmann des Kaisers zu dem für die Besetzung 
Warschaus ausersehenen Armeekorps kommandiert; nach der 
Errichtung des Generalgouvernements Warschau trat er zu diesem 
über. Seine Aufgabe war die Beratung des Generalgouverneurs 
von Beseler in den polnischen Angelegenheiten und die Fühlung- 
nahme mit den Polen des besetzten Gebiets; nach alter Gewohn- 
heit hat Czapski aber auch seine vielen Beziehungen zu Berliner 
Amtsstellen und Politikern für seine Zwecke ausgenutzt. Als 
Ressort im engeren Sinne wurden ihm die Unterrichts- und Kultus- 
angelegenheiten zugewiesen (II, 248), an der Wiedererrichtung 
der Wahrschauer Hochschulen hat er lebhaften Anteil, wenn auch 
nicht die Initiative gehabt, ihr weiteres Schicksal hat er als 
Kurator betreut. 


1) Diese Mitteilung Czapskis (II,ı45), die Cz. noch dahin erweitert, daß 
Bethmann Hollweg sie bestätigt und mit seiner verfassungsmäßigen Ver- 
antwortung gedeckt habe, widerspricht allem, was wir bisher über die 
deutsche Polenpolitik im Weltkrieg wissen, insbesondere dem, was Beth- 
mann Hollweg, Betrachtungen zum Weltkriege Bd. II, S. 87 ff., erzählt. 
Trotzdem kann sie nicht bestritten werden. Der naheliegende Verdacht, 
daß Cz. hier einer Gedächtnisverschiebung unterlegen sei und spätere 
Äußerungen des Kaisers in den Anfang des Krieges zurückverlegt habe, 
wird dadurch entkräftet, daß er sich in einem Briefe an den General 
v. Chelius vom 2. IX. 1916 und an den Kaiser vom 5. XI. 1916 (II, 295 u. 307) 
auf die Erklärung des Kaisers unter Anführung des Datums berufen hat. 
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Der Schwerpunkt seiner Arbeit lag aber naturgemäß in der 
allgemeinen Polenpolitik. Die Lösung, die ihm für die Polenfrage 
von Anfang an vorschwebte, war die Gründung eines neuen 
polnischen Staates mit fester Anlehnung an Deutschland und mit 
bewußter Feindseligkeit gegen Rußland. Daß die politische Ver- 
tretung der Polen des preußischen Staates von dieser Lösung 
nichts wissen wollte, störte ihn nicht, denn zu ihr hatte er immer 
in Gegensatz gestanden. Aber auch der Stimmung des besetzten 
und zu befreienden Gebiets scheint er nicht die nötige Aufmerk- 
samkeit geschenkt zu haben. Er sah die Lage noch so an, wie sie 
sich ihm bei einer längeren Studienreise durch Russisch-Polen 
1892 gezeigt hatte. In dem Bericht, den er darüber dem Chef 
des Generalstabs erstattet hatte, glaubte er feststellen zu können, 
daß in ganz Kongreßpolen der Wunsch nach Trennung von Ruß- 
land bestehe und daß, wenn auch Sanguiniker für einen neutralen 
Pufferstaat schwärmten, man sich auch mit der festen Anlehnung 
aneine westliche Macht — er sprach sogar von Annexion (I, 168) — 
abfinden werde. Seinen Gesamteindruck hatte er damals dahin 
zusammengefaßt, daß die Polen, wenn je ein Krieg ausbrechen 
sollte, „für die deutsche Heeresleitung nützliche, für die deutsche 
Politik vielleicht unbequeme Bundesgenossen sein würden“ 
(, 171). Die Wandlung der Stimmung der Polen, die teils durch 
die konstitutionelle Entwicklung in Rußland seit 1905, teils durch 
die preußische Polenpolitik hervorgerufen worden war, ist ihm 
anscheinend nicht recht zum Bewußtsein gekommen. Ihm ge- 
nügte es, daß die äußeren Umstände der Besetzung seine Vor- 
aussagen von 1892 bestätigt hatten: die Deutschen fanden 
wegen des Abzugs aller russischen Beamten in Polen „auf dem 
Gebiete der Verwaltung, der Justizpflege, der Finanzen und 
des Postwesens eine vollständige fabula rasa‘‘ vor (I, 172). 
Darüber hinaus hatten die von den Russen verübten Zerstö- 
rungen im Lande große Erbitterung gegen Rußland hervor- 
gerufen. So ging Czapski also an die Ausführung seines Planes 
eines selbständigen Polens. Er gehörte zu den stärksten För- 
derern der bekannten Proklamation vom 53. November 1916 
und setzte für sie alle seine Verbindungen, auch die mittel- 
baren und unmittelbaren zum Kaiser ein. Es war der Höhe- 
punkt seines Lebens, als er am 5. November nach der Verlesung 
des deutschen Textes der Proklamation von Beseler die polnische 
Fassung entgegennehmen und „dem vom russischen Joche be- 
freiten polnischen Volke eine neue schönere Zukunft verheißen 
durfte‘. Er stand „unter dem Eindruck, daß diese Proklama- 
tion den Weg zu einem selbständigen polnischen Staat und zu- 

Historische Zeitschrift 153. Bd. 36 
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gleich zu einer Aussöhnung zwischen Deutschtum und Polentum 
eröffnete‘‘ (II, 305). 

f Das war eine Illusion. Die Enttäuschungen ließen nicht auf 
sich warten. Sie beruhten zum Teil auf allgemeinen Faktoren, 
die Czapski nicht hatte in Rechnung stellen können, auf der 
großen Veränderung der Gesamtlage durch den Eintritt der 
Vereinigten Staaten in den Krieg mit dem Programm der Her- 
stellung ‚eines geeinigten unabhängigen selbständigen Polen“, 
auf der russischen Revolution, die die Gefahr einer Wiederher- 
stellung der alten russischen Herrschaft ausschaltete und damit 
die deutsche Stütze entbehrlich zu machen schien, auf der Unein- 
heitlichkeit der deutschen Politik, die von Anfang an in den be- 
nachbarten Gebieten von Oberost einen ihrer Polenpolitik völlig 
zuwiderlaufenden Kurs duldete, in Preußen nur sehr zögernd 
und widerwillig die Konsequenzen aus der Polenfreundlichkeit 
der Reichsregierung zog und sehr bald an der Richtigkeit des 
Schrittes vom 5. November zweifelhaft wurde, endlich auf der Be- 
gehrlichkeit Österreich-Ungarns, das seine eigene Okkupations- 
verwaltung nicht aufgeben wollte und damit seine Ansprüche 
auf Beteiligung am neuen polnischen Staat für die Zukunft offen 
hielt. Aber neben all diesen störenden Momenten spielt doch die 
Haltung der Polen selbst eine größere Rolle, als Czapski zugeben 
möchte. ‚Schon der Verlauf der Feier vom 5. November ließ das 
erkennen. Auf die Verlesung der Proklamation ertönten minuten- 
lange Rufe: Es lebe das unabhängige Polen; ‚ein improvisierter 
Hochruf eines polnischen Politikers auf Kaiser Wilhelm ver- 
klang ohne Widerhall‘ (II, 305). Die Polen nahmen von Anfang 
an das Manifest nur als Abschlagszahlung hin, stellten dauernd 
neue Ansprüche und weigerten sich, die Leistung zu erfüllen, die 
von ihnen erwartet wurde und die auch Czapski bei den Vor- 
verhandlungen in Aussicht gestellt hatte, die Errichtung des 
Heeres. So besteht die Geschichte des neuen Königreichs Polen 
im wesentlichen aus unerquicklichen Reibungen zwischen den 
polnischen Behörden, die von der deutschen Verwaltung über- 
haupt erst geschaffen worden waren, und dem Generalgouverne- 
ment. Diese Entwicklung soll hier nicht in ihren Einzelheiten 
geschildert werden. Charakteristisch ist, daß Czapski auch hier 
nicht voll verantwortlich mitarbeitete, sondern wie stets im Hinter- 
grunde blieb. Mehr als andere Abschnitte seines Lebens offenbaren 
die Monate nach dem 5. November 1916 die Zwiespältigkeit seiner 
Stellung zwischen Staat und Nation. Als preußischer Offizier, 
der dem Generalgouvernement zugeteilt war, hatte er die selbst- 
verständliche Pflicht, die Politik des Generalgouverneurs auszu- 
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führen. Aber er blieb auch als Offizier wie in seinen jüngeren 
Jahren stets zugleich Politiker, fühlte sich zur Vertretung der 
Interessen der Polen berufen. Gelegentlich hat er selbst erkannt, 
daß diese beiden Aufgaben unvereinbar waren; wiederholt hat 
erernsthaft den Rücktritt erwogen. Und doch war er so sehr mit 
den beiden Welten, in denen sich sein Leben bisher bewegt hatte 
und die nun endgültig auseinanderstrebten, verwachsen, daß er 
seine Stellung bis zum Zusammenbruch der deutschen Herrschaft 
in Polen beibehielt. 

Mit diesem Zusammenbruch brach nicht nur sein Programm 
der Polenpolitik zusammen, seine ganze politische Existenz ver- 
lorden Boden. Trotzdem konnte er, ohne der eigenen Vergangen- 
heit untreu zu werden, sich mit dem neuen Polen abfinden, ja, 
sich in ihm einleben. Seine Nationalität blieb ihm, auch die katho- 
lische Grundlage seines Daseins, seine Verbindung mit der Kirche 
bis zu den höchsten Würdenträgern hinauf blieb ihm, und wie 
ereinst als Jüngling in unmittelbarer Nähe des Papstes das Ende 
desalten Kirchenstaates erlebt hatte, so durfte er auch als Freund 
des neuen Papstes die Aussöhnung mit dem Königreich Italien 
und die Verkündung des neuen Kirchenstaates erleben. Nur die 
höfisch-diplomatische Welt, mit der sich seine politische Arbeit 
verknüpft hatte, war dahin; mit den neuen Kräften des staat- 
lichen und völkischen Lebens fand er keine Fühlung mehr, aus 
der Politik ist er seit 1918 ausgeschieden. 

Die Denkwürdigkeiten, die wir der Beschaulichkeit der letzten 
Jahre und einer Anregung des Staatssekretärs Lewald verdanken, 
dürfen als eine gute Geschichtsquelle bezeichnet werden. Ihr 
Verfasser hat viel gesehen und viel erlebt und ist, wie auch sein 
Gegner Waldersee anerkannte!), „ein feiner Beobachter‘. Das 
gibt seinen gleichzeitigen Aufzeichnungen ihren Wert. Aber auch 
die Erinnerungen können im allgemeinen als zuverlässig gelten. 
Kleine Versehen tun dem Ganzen keinen Abbruch, und die Ge- 
schichtswissenschaft ist dem greisen Verfasser für sein aufschluß- 
reiches Werk zu Dank verpflichtet. 


) Denkwürdigkeiten Bd. III, S. 179. 
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A. Buchbesprechungen. 


Grundriß der allgemeinen Staatslehre. Von OTTO KOELLREUTER. 

Tübingen, J. C. B. Mohr 1933. VI u. 284$S. 9M. 

Der Durchbruch des Nationalsozialismus hat der Staatsrechts- 
lehre im Deutschen Reich den Anstoß gegeben, sich auf ihre Aufgaben 
und die ihr angemessene Arbeitsweise neu zu besinnen. Von den 
siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts bis zum Ende der Weimarer 
Republik hatte der Rechtspositivismus auch die deutsche Staats- 
rechtswissenschaft beherrscht. Auf das öffentliche Recht erstmal 
von Karl Friedrich Wilhelm Gerber (‚Über öffentliche Rechte“, 
Tübingen 1852) übertragen wurde die rein positivistische Behandlung 
des Rechtsstoffes von Gerbers geistigem Testamentsvollstrecker Paul 
Laband in seinem führenden Handbuche des Reichsstaatsrechts des 
Kaiserreichs folgerichtig durchgeführt. Ziel und Ergebnis dieser 
wissenschaftlichen Richtung war neben der Ausscheidung staats- 
philosophischer Betrachtung vor allem die Loslösung des Staats- 
rechts von der Politik und Geschichte, mit denen es seit den An- 
fängen deutscher Staatsrechtswissenschaft eng verflochten gewesen 
war!). Die von diesen angeblich wesensfremden Bestandteilen ge- 
reinigte ‚rein juristische‘ Staatsrechtslehre sollte sich darauf be- 
schränken, den Verfassungs- und Gesetzesstoff mit Hilfe juristischer 
Konstruktion zu verarbeiten, die einzelnen Rechtssätze auf Allge- 
meinbegriffe und oberste Grundsätze zurückzuführen und als logische 
Folgerungen aus den gewonnenen Obersätzen auch die Regeln für 
gesetzlich nicht geregelte Fragen abzuleiten. Daß die positivistische 
Staatsrechtslehre sich Verdienste um schärfere rechtswissenschaftliche 
Begriffsbildung erworben hat, kann nicht geleugnet werden. Aber 
dieser Fortschritt wurde mit einer immer weiteren Entfremdung des 
Staatsrechts von der Wirklichkeit des Staatslebens und der Gesamt- 
heit der völkischen Lebenserscheinungen erkauft. Zwar hat Otto 
Gierke schon 1883 in seiner Abhandlung „Labands Staatsrecht und 
die deutsche Rechtswissenschaft‘‘ (Schmollers Jahrbuch 7. Bd. 
S. 1097ff.) die Mängel und Gefahren der positivistischen Staatsrechts- 


1) Laband, Staatsrecht des Deutschen Reichs I* S. IX: ‚‚Alle historischen, 
politischen und philosophischen Betrachtungen ..... sind für die Dog- 
matik eines konkreten Rechtstoffes ohne Belang.‘ 
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lehre in voller Klarheit aufgezeigt und betont, daß die Rechtswissen- 
schaft, um das Staatsrecht zu verstehen, die politischen Zustände 
und Gedanken heranziehen muß, unter deren Einfluß die staats- 
rechtlichen Normen und Begriffe geworden sind. Er zeigte, daß auch 
bei Laband überall ein bestimmter politischer Standpunkt hindurch- 
schimmert und häufig, wenn bei der Erörterung einer grundsätzlichen 
Frage scheinbar nur juristische Gründe gegeneinander abgewogen 
werden, der politische Zweck bloß verschwiegen wird, der in Wahr- 
heit den Ausschlag gegeben hat. Doch verhallten diese und ähn- 
liche Stimmen!) im Zeitalter der Hochflut des Rechtspositivismus 
fast ungehört. Auch die allgemeine Staatslehre wurde vor dem 
Weltkriege meist als bloßes Anhängsel der Wissenschaft des positiven 
Staatsrechts behandelt; sie erblickte ihre Hauptaufgabe in ver- 
fassungstheoretischen Konstruktionen. Nur Richard Schmidt ging 
in seiner „Allgemeinen Staatslehre‘‘?) von historisch-politischer Be- 
trachtung aus. Auf die Spitze getrieben wurde der staatsrechtliche 
Positivismus schließlich durch die blutleeren Schemen der Staats- 
lehre von Hans Kelsen, der den Staat als bloßes Normenbündel, als 
„Zurechnungsendpunkt‘‘ von Rechtssätzen auffaßt. Das Politische 
erschien dieser „‚Staatslehre ohne Staat‘‘ geradezu als die Verkörpe- 
rung des Bösen, obschon sich auch hier hinter der Maske der unpoliti- 
schen logisch-formalen Begriffsarbeit 'eine festausgeprägte politische 
Geisteshaltung nur notdürftig verbarg. 

Demgegenüber ist die jüngste Entwicklung der deutschen Staats- 
rechtswissenschaft durch die Abwendung vom formal-logischen 
Rechtspositivismus und durch die Rückkehr zu bewußt politischer 
Betrachtungsweise gekennzeichnet. Von diesem Umschwung legt 
die angezeigte Schrift von K. beredtes Zeugnis ab. Sie weist der 
allgemeinen Staatslehre die Aufgabe zu, den wissenschaftlichen 
Unterbau für das politische Denken der Zeit zu bieten und den 
Staat als gegenwärtige politische Lebensform der Völker, als ‚„Ganz- 
heit in den Staatsraum gestellter Lebensbeziehungen‘“ zu erkennen. 
Die politische Gestaltung der Lebensform eines Volkes hängt ebenso- 
wohl von der Beschaffenheit seines Volkskörpers wie von den Be- 
üingungen seines Lebensraumes ab (S. 28). Hinter dieser politischen 
Wirklichkeitsbetrachtung tritt bei K. die rechtsbegriffliche Zer- 
gliederung vollständig zurück, wenn auch der Wert der Prägung 
scharfer Begriffe nicht verkannt wird. Die Rechtstechnik hat ledig- 
lich „im Rahmen der politischen Lebensnotwendigkeiten die Be- 


)) Vgl. namentlich H. Triepels Berliner Rektoratsrede ‚„Staatsrecht und 
Politik‘‘ (1926). 
') Siehe die Besprechung von G. v. Below, H.Z. 90. Bd. S. 93ff. 
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rechenbarkeit der auf Grund der Gesetzesbestimmungen ergehenden 
staatlichen Akte zu ermöglichen und dadurch möglichste Rechts 
sicherheit zu gewährleisten‘ (S. 78). Als Lehre vom politischen 
Sein der Völker kann die allgemeine Staatslehre nach der Ansicht 
des Verfassers nur von einer bestimmten politischen Grundhaltung 
aus sinnvoll gestaltet werden; sie hat daher auch festzustellen, von 
welcher Staatsidee die politische Wirklichkeit getragen wird. K. führt 
die Hauptunterschiede der Staatsverfassungsformen der heutigen 
europäischen Staatenwelt, des nationalsozialistischen, faschistischen, 
bolschewistischen und liberal-demokratisch-parlamentarischen Staa- 
tes auf die Gegensätze ihrer weltanschaulichen Grundlagen zurück. 
Das Dritte Reich bezeichnet er als autoritären Führerstaat, der zu- 
gleich nationaler Rechtsstaat ist; dagegen lehnt er in Übereinstim- 
mung mit A. Rosenberg, R. Freisler, G. A. Walz u.a. das Schlag- 
wort vom „totalen Staat‘ als undeutsch ab. Vom faschistischen 
Staat unterscheidet sich das nationalsozialistische Reich durch die 
verschiedene Auffassung des Verhältnisses von Staat und Volkstum 
(S. 163), vom liberal-demokratisch-parlamentarischen Rechtsstaat 
durch den Führergrundsatz, durch die Beseitigung der Trennung 
von Gesetzgebung und Verwaltung, durch Wiederherstellung einer 
nationalen Staatsidee und Herausstellung ihres unbedingten Wertes 
sowie durch den unbedingten Vorrang der Sicherheit der völkischen 
Lebensordnung vor den Rechtsansprüchen der einzelnen Bürger. 
Das Begriffsgebäude der liberalen Verfassungslehre ist für den 
nationalen Führer- und Rechtsstaat sinnlos, weil er die liberalen 
Grundrechte nicht mehr als besonderen Wert ansieht und damit 
ein besonderer Grundrechtsteil im Verfassungsgesetz gegenstands- 
los wird. 

Jede Seite der vorliegenden Schrift beweist, welche belebende 
Kraft der im Positivismus verknöcherten Staatsrechtslehre aus solcher 
lebensnäherer Betrachtungsweise zuströmt. Der Vf. hat die schwie- 
rige Aufgabe, die er sich unter dem Gesichtswinkel der politischen 
Wirklichkeitsbetrachtung gestellt hat, im ganzen glücklich. gelöst; 
kein Leser wird die stoff- und gedankenreiche Darstellung ohne viel 
fältige Anregung aus der Hand legen. Zu Einzelheiten der vom 
Verfasser versuchten Deutung der heutigen politischen Wirklichkeit 
Stellung zu nehmen, ist diese Zeitschrift nicht der Ort. Es sei aber 
gestattet, hier wenigstens dem Wunsche nach einer Vertiefung der 
verfassungsgeschichtlichen Ausführungen und Hinweise in den 
künftigen Auflagen des Werkes Ausdruck zu geben. Wenn auch der 
äußere Rahmen des Grundrisses und die Behandlung der allgemeinen 
Staatslehre als politische Gegenwartswissenschaft den Vf. zur Ein- 
schränkung der geschichtlichen Betrachtungen veranlaßt hat, so er- 
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scheint es doch nicht zweckmäßig, daß K. bei seinen entwicklungs- 
geschichtlichen Rückblicken im allgemeinen nicht über das Zeitalter 
des unumschränkten Polizeistaates zurückgeht. Überdies lassen die 
vereinzelten Bemerkungen über mittelalterlich-germanische Ver- 
fassungszustände zum guten Teile die nötige Fühlung mit dem ge- 
sicherten Stande der rechtsgeschichtlichen Forschung vermissen. 
$o darf man nicht vom Öbereigentum des mittelalterlichen Landes- 
herrn am Staatsgebiet seiner Landesherrschaft sprechen (S.3r). 
Wie vor allem die Forschungen von G. v. Below nachgewiesen haben, 
ist auch in der mittelalterlichen Landesherrschaft die Herrschaft 
über Land und Leute nicht Ausfluß eines Eigentums oder Ober- 
eigentums des Landesherrn am Staatsgebiet gewesen, vielmehr 
bilden in den germanischen Staaten des Mittelalters überall Heer- 
und Gerichtsgewalt die Grundlagen des staatlichen Gemeinwesens. 
Ebensowenig trifft die Behauptung zu, daß das englische Parlaments- 
recht sich aus bloßen Sittenregeln (Konventionalregeln) entwickelt 
habe (S. 75). Das ständisch-parlamentarische Verfahren ist vielmehr 
geschichtlich aus den Rechtsregeln des mittelalterlichen germanischen 
Rechtsganges erwachsen. So war das englische Parlament zur Zeit 
Eduards I. vorzugsweise als Gerichtsversammlung und in den Formen 
des Gerichtsverfahrens tätig. Auch der Reichs(hof)tag der deutschen 
Könige verhandelte in dieser Form!). Sehr anfechtbar sind auch 
die auf den ungeschichtlichen Konstruktionen von E. R. Huber sich 
aufbauenden Ausführungen über die englische Magna Charta von 
1215 (S. 1o1f.). Da im damaligen germanischen Recht die heutige 
scharfe Scheidung von objektivem und subjektivem Recht völlig 
fehlt, vielmehr die an Einzelpersonen, Körperschaften und Ständen 
erteilten Freiheiten (,‚libertates‘‘) immer zugleich auch als subjektive 
Gerechtsame aufgefaßt werden?), kann keine Rede davon sein, daß 
die Magna Charta nur objektive Grenzen der Staatsgewalt aufstelle, 
nicht subjektive Berechtigungen gegenüber der Staatsgewalt gewähre. 
Ebenso verfehlt ist die Behauptung, daß es sich bei der Magna Charta 
nicht um die Sicherung der Rechte des einzelnen Bürgers, sondern 
um die Einschränkung der königlichen Macht gegenüber dem Volke 
im ganzen handle, daß sie auf ständischen Aufbau und nicht wie die 
späteren Freiheitsrechte auf Abwehr gerichtet sei. Eine ganze Reihe 
von Artikeln der Magna Charta (insbes. 8, 20, 21, 27, 28, 29, 39, 


) R.v. Gneist, Englische Verfassungsgeschichte S. 209; P. Guba, Der 
Deutsche Reichstag in den Jahren grıı—ıı125 (1884) S. 63; H. Span- 
genberg, Z. d. Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte German. Abt. 
4. Bd. (1926) S. 265. 

) 0. Gierke, Genossenschaftsrecht 2. Bd. S. 126ff., 458{f. 
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41, 54, 56)*) verfolgt ausschließlich den Zweck, vorgekommene Ein- 
griffe des Königs und seiner Beamten in Freiheit und Eigentum der 
Untertanen in Zukunft zu verhindern. Nur im Zusammenhang 
der gesamten mittelalterlichen Rechtsentwicklung kann der recht- 
liche Gehalt dieser Bestimmungen richtig gewürdigt und verstanden 
werden. Diese und zahlreiche ähnliche Vorschriften in anderen 
Rechtsquellen des germanischen Mittelalters bezwecken die Siche- 
rung althergebrachter Rechtsschranken einer von Hause aus inhalt- 
lich beschränkten öffentlichen Gewalt, deren Überschreitung von den 
Zeitgenossen als Rechtsbruch empfunden worden ist. Bei dieser 
Gruppe mittelalterlicher Freiheitsrechte handelt es sich um Aus- 
strahlungen zweier Leitgedanken, die das ältere germanische Recht 
in mannigfaltigen Formen immer wieder zu verwirklichen versucht 
hat, einerseits der Rechtsunterworfenheit der öffentlichen Gewalt, 
andererseits der Unantastbarkeit von Leib und Gut des nicht ge- 
ächteten freien Volksgenossen?). Die Möglichkeit rechts- und geistes- 
geschichtlicher Zusammenhänge zwischen den hier in Frage stehenden 
mittelalterlichen Rechtsgebilden und ihnen inhaltlich ähnlichen 
Grundrechten der neuzeitlichen Verfassungen wird man nicht, wie 
K. es tut, ohne weitere Untersuchung von vornherein verneinen 
dürfen. Mindestens für studentische Leser mißverständlich ist die 
Bemerkung S. 146, es sei das kennzeichnende Merkmal deutschen 
Lebens, daß ihm eine führende, in sich einheitliche feste Konventionen, 
traditionelle Lebensformen ausbildende gesellschaftliche Schicht 
von jeher gefehlt habe; das gilt höchstens für das 19. Jahrhundert, 
auf keinen Fall aber für das mittelalterliche Reich. Allzusehr ver- 
einfacht und darum verzerrt erscheint die Zeichnung der politischen 
Geistesströmungen im Deutschland des 19. Jahrhunderts, wenn 
S. 25 als einzige Verkörperung einer nationalen Staatsauffassung der 
Nationalliberalismus genannt wird, von dem sich auch die nationale 
Auffassung der konservativen Kreise nur in minder wesentlichen 
Teilen unterschieden habe. Wer die geistigen Wurzeln und den 
Werdegang der völkischen Weltanschauung und Staatsauffassung 
aufdecken will, muß in erster Reihe von Arndt und Jahn, von den 
Romantikern, von Lagarde und verwandten Denkern ausgehen, die 
in bewußter Gegenstellung gegen die liberal-demokratische Lehre 


I) Siehe W. Stubbs, Select charters of English constitutional history 
(9. Aufl. Oxford 1913) $S. 2g1ff. 

2) Vgl. hierzu Fritz Kern, Gottesgnadentum und Widerstandsrecht im 
früheren Mittelalter (1914) S. ı42ff., Recht und Verfassung im Mittel- 
alter (H.Z. 120. Bd. S. ıff.); R. v. Keller, Freiheitsgarantien für Person 
und Eigentum im Mittelalter (1933); W. Merk, Der germanische Staat 
(1927) S. 38ff. 
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radikaler und gemäßigter Richtung und ihren naturrechtlichen Nor- 
malstaatsgedanken um die Herausarbeitung und Verwirklichung 
eines eigenartig germanisch-deutschen Staats- und Rechtsgedankens 
gerungen haben. Die Gedankenarbeit dieser wirklichen Wegbereiter 
und Vorläufer des Nationalsozialismus darf heute in einer deutschen 
allgemeinen Staatslehre nicht mehr mit völligem Stillschweigen 
übergangen werden. 

Wer so stark wie der Vf. Eigenwert und Eigenrecht des völ- 
kischen Staatsgedankens betont, müßte folgerichtig den Werde- 
gang der deutschen Staatsverfassung weniger unter dem Gesichts- 
punkt bloßer völkischer Brechung neuzeitlicher allgemeineuropäischer 
Kulturströmungen betrachten als unter dem Gesichtspunkte des 
Ringens des deutschen Volkes um eine seiner inneren Eigenart ent- 
sprechende Prägung seiner staatlichen Form. Er sollte viel mehr 
Nachdruck legen auf die Stellung und Beantwortung der Frage, ob 
sich nicht hinter dem Wandel der äußeren Erscheinungsformen des 
deutschen Staatslebens — beispielsweise bei der Ausgestaltung des 
Verhältnisses von Staat und Volkstum, Staat und Recht, Persön- 
lichkeit und Gemeinschaft, Führertum und Gefolgschaft — gewisse 
bleibende eigentümliche Wesenszüge germanisch-deutschen Staats- 
denkens erkennen lassen, die auch für die Zielsetzungen der deutschen 
Gegenwart und Zukunft fruchtbar zu machen sind. Das ist aber 
nicht möglich ohne stärkeres Zurückgreifen auf die Zeiten des germani- 
schen Altertums und Mittelalters, in denen sich germanisch-deutsche 
Eigenart auch in Staat und Recht vielfach reiner und reicher spiegelt 
als in der Neuzeit mit ihrer zum Teil tiefgreifenden Überfremdung 
deutschen Staats- und Rechtswesens. 

Marburg a.L. Walther Merk. 


Alteuropa. Kulturen — Rassen — Völker. Von CARL SCHUCH- 
HARDT. Berlin, W. de Gruyter 1935. XI u. 355 S., 43 Tafeln, 
186 Textabb. 3. Aufl. Geb. 7,20 RM. 

Vorgeschichte von Deutschland. Von CARL SCHUCHHARDT. 
München, R. Oldenbourg 1934. XI u. 397 S., 317 Abb. 2. er- 
neuerte u. verm. Aufl. Geb. 9,60 RM. 

Sehr verschieden nach ihrem Stoff, gehören die beiden Bücher 
doch insofern eng zusammen, als sie die gleiche Form der Geschichts- 
darstellung verkörpern; so können sie in Verbindung miteinander 
besprochen werden. 

Gegenüber der zweiten Auflage weist „Alteuropa‘ eine Ver- 
mehrung des Umfanges von 307 auf 355 Seiten auf. Bei genauerem 
Zusehen ergibt sich aber, daß dies nur die Folge des Überganges von 
Iateinischen Lettern zur gotischen Schrift ist. Denn den verschiedenen 
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Erweiterungen des Textes entsprechen überall auch Einsparungen; 
Vf. hat offenbar streng darauf geachtet, daß der Umfang des Buches 
nicht weiter zunahm, und ist auch nicht der Versuchung erlegen, 
die Zahl der Bilder nennenswert zu erhöhen. Die Änderungen de 
Textes bleiben in verhältnismäßig engen Grenzen, wie sich ja auch 
an der Grundhaltung des Buches nichts gewandelt hat. Die Ein- 
teilung in die ız Kapitel ist die alte, und nur in der Untergliederung 
zeigen sich Neuerungen. Die Gedanken des Vfs. über die Indo- 
germanisierung der Donauländer und Griechenlands sind stärker 
herausgearbeitet;; die bisher nicht herangezogenen nordischen Felsen- 
bilder der Bronzezeit erscheinen in einem eigenen neuen Unter- 
abschnitt, der auch ein bisher schmerzlich vermißtes Bild des Sonnen- 
wagens von Trundholm bietet. Vereinzelt sind die wichtigeren Neu- 
funde berücksichtigt; die Ankündigung des Vorwortes, daß ‚auch 
für die Rassen ein klareres Bild als früher gegeben werde‘, finde ich 
freilich nicht bestätigt. 

Auch das Buch über Deutschland strebt danach, den Umfang 
der ersten Auflage (mit 349 Seiten und 285 Abbildungen) nicht 
wesentlich zu überschreiten. Da 27 Seiten auf das Schlagwort- 
verzeichnis kommen, welches der ersten fehlte, so muß man an- 
erkennen, daß ein Teil der Neuerungen durch Streichungen aus der 
ersten Auflage Raum bekommen hat. Die Gliederung ist nur in den 
Unterabschnitten gelegentlich geändert. Zum Teil ergeben sich diese 
Neuerungen aus der Einfügung neuer Funde; in ihrer Auswahl 


spiegeln sich die altbekannten Interessengebiete des Vfs. deutlich, 


wider (Wohnbau und Befestigungen), während andere, in den letzten 
Jahren von der Fachwelt bearbeitete Gruppen von Denkmäler 
unberücksichtigt bleiben. Die sonstigen Neuerungen betreffen ins- 
besondere die Gleichsetzung des Donaukreises mit den Illyriern und 
die sich daraus ergebende Beurteilung bestimmter Erscheinungen 
im Donauraum. Diese letzteren Änderungen entsprechen denjenigen 
in dem Buche über Alteuropa; sie zeigen eine gewisse Versteifung 
auf die schon seit längerem von dem Vf. vertretenen Ansichten, 
den germanischen Charakter der lausitzischen Kultur und anderes 
mehr. 

Das Buch über Alteuropa ist zuerst ıgıg erschienen. Wenn es 
jetzt zum dritten Male aufgelegt wird, dann kann der Grund dafür 
nicht nur darin gesucht werden, daß es sich durch einen annehmbaren 
Preis und einen flüssigen, über die Schwierigkeiten bequem hinweg- 
gleitenden Stil auszeichnet, sowie keine andere größere Darstellung 
der europäischen Frühzeit neben sich hat. Denn die „Vorgeschichte 
von Deutschland‘ steht im buchhändlerischen Wettbewerb mit 
einer ganzen Anzahl gleichgerichteter Werke, und trotzdem kann 
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ihr Verleger mitteilen (August 1935), „daß bereits nach Jahresfrist 
das 10. bis 13. Tausend des Buches erscheinen konnte‘. Beide Dar- 
stellungen Schuchhardts weisen also einen Erfolg auf, der die Ver- 
leger bestimmte, die von 1926 und 1928 stammenden Fassungen in 
nur ganz wenig geänderter Form auf den Markt zu bringen. Diese 
Bücher haben demnach ihr Publikum, und da es nun heute sehr ver- 
schieden geartete Darstellungen der deutschen Frühzeit gibt, so er- 
hebt sich die Frage, was den Büchern Schuchhardts ihren Erfolg 
sichert. Sie ist um so mehr berechtigt, als die Fragen der Bautechnik 
und der keramischen Stilgruppen in ihnen die Hauptrolle spielen, 
dem Vf. das Streben nach geschichtlicher Kausalität ganz abgeht, 
und er auch nicht die Gabe besitzt, aus dem Stoff geschlossene 
Lebensbilder zu formen. Man vermißt hier sowohl diejenige Gegen- 
wartsnähe, welche die Schriften Kossinnas lebendig macht, wie auch 
das Streben nach restloser Vollständigkeit, das man doch eigentlich 
bei der für Sch. so kennzeichnenden ungemein engen Bindung an 
den rein stofflichen Nachlaß der Vorzeit erwarten sollte. Der tat- 
sächlich vorgetragene Stoff wird von bestimmten Gedanken aus be- 
herrscht, ohne daß aber der Vf. zu eigentlich geschichtlicher Auf- 
fassung vordringt. 

Die Ursache für den trotzdem vorhandenen beachtenswerten 
Bucherfolg hat man wohl in zwei verschiedenen Richtungen zu 
suchen. Zunächst gilt es zu bedenken, daß Vf. von der klassischen 
Altertumswissenschaft her zur Vorgeschichte gekommen ist und nie ° 
sich zur Eigenständigkeit der vorgeschichtlichen Forschung bekannt 
hat; so erscheint er dem großen Kreise der Freunde der Antike als 
einer der ihrigen, dem sie sich bei ihrem eigenen Wege in das ger- 
manisch-deutsche Altertum denn auch am ehesten anvertrauen. 
Sodann aber darf man nicht vergessen, daß der Leser in Sch.s Büchern 
mit dem Stoff viel unmittelbarer zusammenkommt, im Bild wie 
hinsichtlich der Schilderung, als das in den anderen Darstellungen 
der Fall ist. Er erliegt also dem Zauber, den dieser so unmittelbare 
Nachlaß der Vergangenheit schon immer ausgeübt hat und auch weiter 
ausüben wird. Darin liegt zweifellos ein großer Vorteil der Bücher, 
und man wird gut tun, diese Erkenntnis bei der Suche nach einer 
guten Form der vorgeschichtlichen Darstellung in die Wagschale zu 
werfen. Sie darf freilich nicht darüber hinwegtäuschen, daß damit 
zunächst nur eine Voraussetzung gegeben ist, und daß derjenige, der 
gerade als Historiker sich der vorliegenden Bücher bedienen will, 
von ihnen nicht befriedigt sein wird. 


Heidelberg. E. Wahle. 
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The Athenian assessment of 425 B.C. By B.D. MERITT and A.BR, 
WEST. University of Michigan studies vol. XXXIII. Ann 
Arbor 1934. 4°. 1128. 

Der Versuch einen Text, von dem weniger als die Hälfte erhalten 
ist, im Wortlaut wieder herzustellen, wird immer ein Wagnis bleiben, 
weil die Masse des Verlorenen so groß ist, daß für allzuviele Möglich- 
keiten Raum bleibt. Diese Erfahrung hat sich auch bei den Be- 
mühungen um das Schatzungsdekret von 425 bestätigt. Wer den 
sehr überlegten Versuch der Herstellung von Hiller in den JG 126 
mit dem hier anzuzeigenden Text von Meritt und West vergleicht, 
kann das Problematische derartiger Lösungen nicht verkennen, 
Gleichwohl kommt der amerikanischen Veröffentlichung ein hoher 
Rang zu. Mit vorbildlicher Sorgfalt sind die Bruchstücke, deren 
Zahl auf 43 gestiegen ist, aufgenommen und nach Möglichkeit zu- 
sammengefügt. Wir danken Meritt und West, daß sie die Grund- 
lage für die weitere Forschung gelegt haben. Wenn ich es unter- 
nehme, das Buch in der H. Z. anzuzeigen, beschränke ich mich auf 
einige für den Historiker besonders wesentliche Punkte. 

Auf einer Marmortafel von mehr als 2 m Höhe sind drei Urkunden 
vereinigt: ı. ein Probuleuma, Z.3ff., 2. ein Volksbeschluß aus der 
Prytanie Aigeis, Z. 54ff., 3. eine Liste der geschätzten Städte, Z. 6rff. 
Das Probuleuma hat die Zustimmung der Volksversammlung ge- 
funden, wie daraus hervorgeht, daß ihm ein erst in dieser gestellter 
Zusatzantrag angefügt ist. Die beiden Protokolle sind der Gewohn- 
heit der Zeit entsprechend unvermittelt nebeneinander gestellt. 
Aber das Probuleuma hat das Datum der Verhandlung in der Ekklesie 
erhalten. Dieses Datum gibt uns ein Problem auf. Nach Z. 34 soll 
das Probuleuma in der Prytanie der Phyle Oineis — die Ergänzung 
ist gesichert — vor das Volk gebracht werden, widrigenfalls jeder 
der Prytanen eine Geldstrafe von 10000 Drachmen erlegen soll. Es 
ist die crux der amerikanischen Auffassung, daß sie mit der Voraus- 
setzung arbeiten muß, als sei trotz der ganz ungewöhnlich hohen 
Strafandrohung der Termin für die Durchbringung der Vorlage nicht 
eingehalten. Meritt und West nehmen nämlich folgenden Ablauf der 
Verhandlung an: Einbringung des Antrags im Rat — [II.] Prytanie 
[Oineis] ; Annahme in der Ekklesie — [III]. Prytanie; zweiter Volks- 
beschluß — [IV.] Prytanie [Aigeis], s. S. 56. Mit dieser Annahme 
ist die Tatsache, daß nach dem Dekret bestimmte Aufgaben im 
Maimakterion erledigt werden sollen, nicht in Einklang zu bringen. 
Im Jahr unseres Dekretes 425/4 entsprach der Maimakterion der 
fünften Prytanie, Pryt. Vı = 5. Maimakterion, s. Meritt Athen. 
Fin. Doc. 176/8. Es hat also nach der Berechnung des Antragstellers 
zur Zeit, wo die Vorlage ans Volk kam, die fünfte Prytanie vor der 





Altertum 569 


Le a 
. 


Tür gestanden. Daher ist zu schließen, daß die Oineis, die das Pro- 
buleuma vors Volk bringen sollte, an vierter Stelle amtiert hat. Damit 
ist etwas Wesentliches gewonnen: der Zusammenhang zwischen 
unserem Dekret und der großen Logistenurkunde I? 324 ı8ff. ist 
wiederhergestellt. Der Ablauf ist der gewesen, daß das zeitlich nicht 
genau festzulegende Probuleuma bestimmungsgemäß in der IV. Pry- 
tanie Oineis zum Beschluß erhoben wurde. Dementsprechend ist 
im Präskript Z. 3 der Name Oivsis einzusetzen. Im Oktober 425 
lag der Beschluß fertig vor. Für den Nov./Dez. (Maimakterion) 
waren, wie ich auch jetzt noch glaube, vorbereitende Arbeiten der 
Taktai vorgesehen; gleichzeitig sind die Diadikasieprozesse der 
Eisagogeis zu denken. Das eigentliche Schatzungsgeschäft ist dem 
Dez./Jan. (Poseideion) vorbehalten. Wieder wird mit allem Nach- 
druck schnelle und ununterbrochene Arbeit des Rates gefordert, 
bis die Aufgabe erledigt ist. Mit der Taxis des Rates ist aber der 
Instanzenzug noch nicht erschöpft. Denn im Amendement wird 
2. 5ıff. bestimmt, daß die Prytanen und der Ratsschreiber im Falle 
einer Phorosveränderung — ich lese doaı @v usterdrruwre: — Über- 
weisung an ein Gericht veranlassen sollen. 

Daß die außerordentliche Schatzung von 425 auf den Einfluß 
des Kleon zurückzuführen ist, steht außer Zweifel. Er vertrat eine 
aktive Kriegführung und war entschlossen, die finanziellen Mittel 


dafür durch eine stärkere Besteuerung der Bundesgenossen bereitzu- 
stellen. Dabei ging man mit großer Rücksichtslosigkeit vor und 
schreckte nicht davor zurück, eine Verdreifachung der gesamten 
Phorossumme auf 1460 Talente durchzuführen. Daß Meritt und 
West diese These, die ich seit Jahren vertrete, sich zu eigen gemacht 
haben, ist mir eine große Freude. 

Freiburg i. Br. Walther Kolbe. 


Papyri Jandanae cum discipulis edidit Carolus Kalbfleisch. Fasciculus 
sextus: Griechische Privatbriefe bearbeitet von Grete Rosen- 
berger. Mit 4 Kupfertiefdrucktafeln. Leipzig, Teubner 1934. 
S. 215—258. Gr.-8%. RM. 4.—. 

Von den Papyri des klassisch-philologischen Seminars der Uni- 
versität Gießen, die nach Herrn Janda, der die Mittel zu ihrem Er- 
werb bereit stellte, Papyri Jandanae genannt werden, haben Schüler 
von Prof. Kalbfleisch in fortlaufender Zählung nunmehr schon sieben 
Faszikel veröffentlicht. Der zweite, von Eisner herausgegebene, um- 
faßte 18 Privatbriefe. Ihm schließt sich jetzt der sechste an, der den 
Rest der Privatbriefe der Gießener Sammlung enthält, N. 91—133. 
Von ihnen sind die ersten 13 zum Teil vollständige oder doch größere 
Stücke, die andern dagegen nur kleinere Papyrusfetzen. Wie die 
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früheren Hefte zeichnet sich auch dies von Grete R. herausgegebene 
durch praktische Anordnung, sorgsame Berücksichtigung der ein- 
schlägigen Papyrusliteratur und eine gründliche, keiner Schwierig- 
keit aus dem Wege gehende Interpretation der einzelnen Stücke aus, 
Vier Kupfertiefdrucktafeln mit Faksimiles von vier Papyri und einer 
schwierigen Stelle eines fünften geben einem die Möglichkeit, die 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Lesungen nachzuprüfen. 
Die Papyri umfassen die Zeit vom 3. vorchristlichen bis in das 
7. nachchristliche Jahrhundert hinein, also rund ein Jahrtausend. 
Ihre Erklärung ist naturgemäß mit besonderen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, weil in einem Brief vieles als bekannt vorausgesetzt und 
daher oft nur ganz kurz angedeutet wird, so daß unserer Phantasie 
ein großer Spielraum bleibt. Aber dafür sind sie als die ursprüng- 
lichsten Zeugnisse des Fühlens und Denkens der Schreiber, zum 
großen Teil kleiner Leute, von einzigartigem Wert, ganz abgesehen 
davon, daß sie unter Umständen über einzelne Fragen der Verwal- 
tung, des Rechts, der Sitten und Gebräuche, der Metrologie, der 
Sprache usw. erwünschte Aufklärung geben. Z.B. ist N.gı, ein 
Brief aus der sog. Zenonkorrespondenz aus dem 3. Jahrhundert v. Chr., 
für die Juristen von Bedeutung. Es wird nämlich in ihm, wenn das 
Angeld nicht verfallen soll, eine Frist von drei Tagen für Vollziehung 
eines Kaufes gesetzt. Eine solche Frist wird von Theophrast erörtert 
— es heißt bei ihm &v ı@ ügususvp yodvy —, konnte aber bisher 
für die Zeit nach Theophrast nicht belegt werden: ‚Da Du, nachdem 
(oder obwohl) Du das Angeld gegeben hast, den Mohn nicht gekauft 
hast, wirst Du Gefahr laufen, das Kupfergeld zu verlieren, wenn 
Du nicht innerhalb dreier Tage (die Sache erledigst).‘‘ (Vgl. 
die klaren Ausführungen von Bergold, Geschichte und Wesen des 
Arrhabons und der Arrha im griech. u. röm. Recht, Diss. Erl. 1923). 
. Übrigens würde ich nach dem Faksimile vermuten, daß in Z. 6 das 
«v von adrovs absichtlich ausgewischt ist, so daß statt des un- 
verständlichen adroös yaixods zods yalxods zu lesen wäre. Z. 2 
müßte man wohl, um die Lücke auszufüllen, schreiben: "Ic, du 
nei ıJyv usw. N. 92, gleichfalls aus der Zenonkorrespondenz, ge- 
hört mit einem Kairener Fragment und P. S.I. IV 340 zusammen, 
ist aber damit doch noch nicht vollständig und auch noch nicht 
verständlich geworden. N. 94 ist ein Brief, dessen Schreiber Hermias 
seinem Bruder Sarapion allerlei Geldgeschäfte und Besorgungen auf- 
trägt: „Kaufe für Paris [x] Paar Decken und 2 Paar Badetücher 
und 4 Diskaria (Körbe ?), für seine Kinder ı Paar und für mich ein 
Paar Decken, schöner, großer.‘ Die Herausgeberin verbindet: „und 
4 Diskaria für seine Kinder, ı Paar, und für mich usw.‘‘, aber dann 
würde Hermias wohl geschrieben haben: xa? rot; nadioıs adrod die 
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zaplov $edyos a. Auffällig wäre aber auch, daß 4 Diskaria ein Paar 
bildeten — die Herausgeberin übersetzt deswegen ‚einen Satz‘ —; 
bildeten aber 4 „einen Satz‘, dann wäre wieder die Zahl 4 ganz 
überflüssig. Man muß also „4 Diskaria‘‘ mit „Kaufe für Paris‘ ver- 
binden und dann fortfahren: rot; naudioıs adıov Esdyos « (Sc. diexe- 
eiav oder neguorgwudtw»). In N.95, 10 ist statt uass(HH)Aw, das mir 
auch sachlich nicht recht in den Zusammenhang zu passen scheint, 
wohl uassrw zu lesen: „Wenn Origenes, der Gehilfe des Agoranomen, 
zu Dir kommt, so soll er erfahren, daß der Steuereintreiber des Hauses 
des Appianos wegen der [Matratzen (?) kommen wird]‘, d.h. daß 
er, Origenes, sich also an ihnen nicht vergreifen darf. Auch das os, 
das zu Anfang des Satzes in Z. 6 ergänzt ist, ist unwahrscheinlich 
und wohl am besten zu streichen. In N. 96 ist der Zusammenhang 
nicht überall klar, aber es scheint mir doch, daß man Z. ı2 lesen 
muß dAla ävsiaodaı adrods (abhängig gedacht von awrdan in Z. ıı 
und adrod; als Subjekt zu dem Inf.), ös xzdyw dvsyouaı. Sollte weiter 
in Z.8 nicht statt des unverständlichen dd &uoo der Genetiv eines 
Namens zu lesen sein, ras ddeipas tod deiva? N. 97, 7 glaube ich, 
muß man nenoinxd uov r& örn ıd lesen, aber außerdem stehen noch 
zwei Buchstaben vor dem folgenden Aoınöv, wie es scheint, de, die 
aber den Zusammenhang stören. Z. 11 ist ‚8 statt .$ zu lesen. Doch 
genug der. Einzelheiten, obwohl gerade N. 94 und 97 noch mancherlei 
Rätsel aufgeben. Dazu, daß ihre Lösung gefunden wird, hat die 
gewissenhafte Publikation Grete R.s auf jeden Fall den Weg ge- 
ebnet, und dafür sind wir ihr zu Dank verpflichtet. 
Berlin-Zehlendorf. P. Viereck. 


Geschichte der Klostergründungen der frühen Merowingerzeit. Von 
LEO UEDING. (Historische Studien hrsg. von Emil Ebering, 
Heft 261.) Berlin, Ebering 1935. VII, 288 S. 

Die vorliegende Münchner Doktorarbeit will einen Beitrag zur 
Geschichte des Eigenklosters liefern. Als Quellen dienen die nament- 
lich bei Gregor von Tours und in den merowingischen Heiligenviten 
überlieferten Gründungsgeschichten fränkischer Klöster im 6. Jahr- 
hundert. Neben dieser zeitlichen Einschränkung sah sich der Vf. 
auch veranlaßt nur diejenigen Quellen zu berücksichtigen, die — 
vorwiegend durch die Wertung in der Monumenta-Ausgabe der 
Seribtores rerum Merovingicarum — als glaubwürdig zu gelten haben. 
Eine große Anzahl in einem Anhang (S. 269-271) aufgezählter, 
ebenfalls in diese Zeiten zurückreichender Klöster, wurde damit 
automatisch ausgeschaltet. 

Ein erstes Kapitel gibt einen Überblick über die vorgermani- 
schen, mehr nach orientalischem Muster eingerichteten Gründungen 
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der Eremiten und Zönobiten. Ue. versucht darzustellen, wie mit 
dem Eindringen der Franken aus einem mehr oder weniger gebundenen 
Einzelleben eine geordnete klösterliche Gemeinschaft entstand. Den 
Gegensatz beider Auffassungen will er besonders an Aemilianus dem 
Romanen und dessen Schüler Brachio dem Germanen nachweisen, 
deren Verschiedenheit schon Gregor von Tours erkannt haben soll, 
wenn er als Überschrift für das Kapitel dieser beiden in seinem 
Werke die Worte wählte: de Aemiliano heremita et Brachione abbate. 
Diese Formulierung dürfte jedoch zu weit gehen, denn es beruht hier 
schließlich auf Zufall, daß ein Germane eine erste regellose Gemein- 
schaft weiter ausbauen konnte. Der Übergang zur klösterlichen 
Kommunität in Gallien aus vorgermanischer Zeit ist allgemeiner, 
wie die Klostergründungen des hl. Honoratus in L£rins und des hl. 
Cassian in Marseille beweisen. Der wichtigste Abschnitt des Buches 
befaßt sich mit dem Verhältnis der Bischöfe zu den Klostergrün- 
dungen. Die Bischöfe standen dem mönchischen Klosterleben meist 
wohlwollend gegenüber, weil das abendländische Mönchtum, im 
Gegensatz etwa zum orientalischen, der Bischofsgewalt nicht ent- 
gegenarbeitete. Aus religiösen Gründen stiftete so mancher Bischof 
ein Kloster. Dieser immer wieder auftauchende Gedanke des Vis 
verdisnt volle Anerkennung, da bisher allzuoft die ältesten Kloster- 
gründungen nur unter politischen Aspekten betrachtet wurden. Das 
pro remedio animae hatte aber in dieser von den Umwälzungen der 
Völkerwanderung arg mitgenommenen Zeit eine konkretere Bedeu- 
tung als etwa im ı2. Jahrhundert, der für politische Klostergründun- 
gen so charakteristischen Epoche. Besondere Sorgfalt wurde in die- 
sem Abschnitt auf die Geschichte des Klosters St. Caesarius in Arles 
verwendet. Nur mit Vorbehalten kann man hingegen den Ausfüh- 
rungen des Vf.s folgen, die über Klöster gehen, welche ‚im Interesse 
eines Bistums stehen‘‘. Die begriffliche Unterscheidung zu der vor- 
hergehenden Kategorie von Klöstern, welche der Person des Bischofs 
ihr Entstehen zu verdanken hatte, ist bei der Spärlichkeit der Quellen 
dem Vf. nicht gelungen. In allen von ihm aufgezählten Fällen scheint 
der Bischof durchaus im Vordergrund zu stehen. — Die berühmtesten 
merowingischen Klöster aber bildeten sich um die Grabbasiliken 
der großen Heiligen: St. Martin in Tours, St. Benigne in Dijon, 
St. Remi in Reims, St. Symphorien in Autun. Die Wallfahrt erfor- 
derte hier immer mehr Kräfte, bei denen sich schließlich ein Gemein- 
schaftsleben von selber ergab. Unseres Erachtens hätte Ue. gerade 
auf dieses Charakteristikum mehr insistieren müssen. Es sind „ge 
wordeneKlöster‘‘ im Unterschied zu „Stiftungsklöstern‘‘, wie es etwa 
später „Gründungsstädte‘ gab, deren Entstehung von derjenigen 
der z. T. seit der Römerzeit ständig gewachsenen Städte grundver- 
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schieden ist. Diese zwanglose Schau der Ereignisse hätte Ue. manche 
recht gekünstelte terminologische Haarspalterei erspart, die fast aus- 
nahmslos — wie Ue. übrigens selber zugibt — widerlegt werden kann. 
So wird z. B. einer Kommunität nur dann der Klostercharakter zu- 
gesprochen, wenn in den Quellen der Ausdruck monasterium dafür 
nachweisbar ist. Der Abt etwa einer basilica oder ecclesia ist kein 
Klosterabt, ebensowenig wie den fraires, die in einer basilica oder 
ecclesia Gott dienen, der Charakter von Mönchen erteilt werden darf. 
Alle diese Deduktionen vermögen aber nicht auch nur einigermaßen 
geklärte Resultate zu bringen. Die Ausdrücke wurden zu einer Zeit, 
da es überhaupt kein Kloster im späteren mittelalterlichen Sinn gab, 
einfach vermischt gebraucht. Klöster hat ja recht eigentlich erst die 
Rezeption der Regel Benedikts geschaffen. Damals mochte jedes 
seine eigene Regel gehabt haben, die mehr als eine Art Hausordnung 
zu gelten hat. Die Ausschaltung des Stiftungsgedankens hätte aber 
den Vf. auch behütet von Klöstern zu sprechen, die als ‚Reliquien- 
hüter‘‘ oder für den Unterhalt von Gedächtniskirchen (zum Unter- 
schied von Grabkirchen) ‚‚gegründet‘‘ wurden. Diese nur mit Mühe 
aus den Quellen herausgelesene Ansicht, hat gar keine Wahrschein- 
lichkeit für sich. 

Unter den von Königen und Königinnen gegründeten Klöstern 
wird St. Maurice (Agaunum), St. Germain-des-Pres in Paris, St. 
Marcel in Chalon-sur-Saöne und dem Kloster der hl. Radegunde in 
Poitiers besondere Sorgfalt zugewendet. Auch hier ist es, mit Aus- 
nahme des letztgenannten fraglich, ob eine einmalige Stiftung vor- 
liegt, wie der Vf. meint, oder ob die betreffenden Könige nicht ledig- 
lich als besonders großzügige Dotatoren zu gelten haben. Bei St. 
Maurice scheint dies sehr wahrscheinlich, da ein seit dem 4. Jahr- 
hundert nachweislich so berühmter Kult, wie derjenige der Thebäer, 
unbedingt dort ein reges kirchliches Leben geschaffen haben muß 
und der Bericht bei Gregor v. Tours nicht eine Deutung Sigismunds 
als Gründer verlangt. Bei allen diesen Klöstern aber ließen sich die 
vielen rechtlichen Ansprüche, die später von den verschiedensten 
Seiten aus erhoben wurden, am ehesten aus einer in mehreren Etappen 
vor sich gehenden Dotation erklären. Und noch eins: so gerne wir 
eingangs dieser Besrpechung dem Vf. darin beipflichteten, daß reli- 
giöse Motive im 6. Jahrhundert sehr wichtige Anlässe zu Kloster- 
gründungen waren, so wenig können wir im Falle von St. Maurice 
mit ihm einig gehen, wenn er hinter den ganzen Bemühungen Sigis- 
munds um die Abtei — nicht expressis verbis, sondern lediglich da- 
durch, daß er nichts davon sagt — kein politisches Interesse finden 
kann. Die geographisch beherrschende Lage des Klosters direkt ober- 
halb des schluchtartigen Eingangs zum Wallis, mußte den Herrn 
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dieses Landes an St. Maurice interessieren. Später, als der Bischof 
von Sitten zum Landesherrn im Wallis wurde, hat er jahrhunderte- 
lang erbittert mit den Grafen von Savoyen um den Besitz von St, 
Maurice gerungen, bis 1476 die endgültige Eroberung gelang. Drehte 
es sich damals auch hauptsächlich um die Stadt, im dünner besie- 
delten 6. Jahrhundert war das Kloster sicherlich der wichtigere stra- 
tegische Punkt. Hier spricht die das Kloster umgebende Landschaft 
eine zu deutliche Sprache; man braucht ja nur den allen im Hist,- 
Biogr. Lexikon der Schweiz (Bd. VI, S. 3) bequem zugänglich ge- 
machten Kupferstich des Matth. Merian von St. Maurice zu betrach- 
ten, um sich der eminent wichtigen Lage Agaunums bewußt zu 
werden. 

Der Ertrag aller Untersuchungen des Vf.s für das Eigenkirchen- 
wesen ist sehr gering. Dort, wo er einmalige Stiftung annimmt, 
scheint sich der Gründer durch die Stiftung selbst weitgehender 
Rechte entäußert zu haben. Testamentarisch kann er z.B. über 
Kloster und Klostergut nicht verfügen. Dann sei auf den inter- 
essanten Gründungsvorgang des Klosters der hl. Radegunde in Poi- 
tiers verwiesen (S. 207), wo der Bischof und ein dwx vom König den 
Befehl erhalten, die Gebäude zu errichten. Mußten dadurch nicht 
Abspaltungen des Kirchengutes (in fabrica und dos) eintreten, die 
dem Zugriff des „Eigenkirchenherrn‘‘ entzogen werden konnten? 
Wir können dem Vf. deshalb nur beipflichten, wenn er den größten 
Teil der von ihm behandelten Klöster nicht zu den Eigenklöstern 
zählt. Eigenkirchliche Verhältnisse will er nur bei einigen wenigen 
Stiftungen gelten lassen (z. B. Ste. Marie in Tours), aber auch hier 
nur unter dem Vorbehalt, daß das Kloster selbst nicht in die Erb- 
masse der Stifterin hineinfiel. 

Ue.s Buch bringt also zweifellos sehr wertvolle neue Erkennt- 
nisse für die Geschichte der frühen Merowingerklöster. Die Geschicke 
des Einzelklosters sind von ihm aber noch lange nicht geklärt worden. 
Dazu war die gestellte Aufgabe zu groß. Bei vielen Problemen (na- 
mentlich deutlich S. 143—164 bei den Klostergründungen der Bi- 
schöfe von Le Mans) vermochte er tatsächlich nur handbuchartig 
die bisher vorgetragenen Meinungen und die wichtigsten Quellen- 
stellen — oft in allzu weitgehender Breite — zusammenzustellen. 
Eine mehr vertikale Geschichtsbetrachtung, die Ue. erlaubt hätte, 
bei einigen wenigen Klöstern auch die Ereignisse der Karolingerzeit 
genauer zu betrachten, würde durch Rückschluß wahrscheinlich 
manche wertvolle Ergänzung gebracht haben. Es ist nämlich nicht 
anzunehmen, daß durch die „Säkularisationen‘‘ Karl Martells die 
Karolingerzeit mit einer grundlegenden Umwälzung begann, welche 
alle Zustände des 8. und 9. Jahrhunderts von denjenigen früherer 
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Jahrhunderte völlig verschieden gestaltete. Der zeitliche Ausschnitt, 
welcher einer genaueren Betrachtung unterzogen wurde, erwies sich 
doch häufig als zu klein. Dann ließ gelegentlich auch die quellen- 
kritische Methode zu wünschen übrig. Allzu oft wurde — meist 
dem sehr scharfen Urteil von Krusch folgend — eine Quelle als un- 
brauchbar verworfen, die bei einer feineren hagiographischen Unter- 
suchung gewiß wertvolle Erkenntnisse geliefert hätte. Vor allem wäre 
es nötig gewesen, die Nachrichten der Heiligenviten mehr nach der 
hagiographischen Methode der Bollandisten, namentlich von H. Dele- 
haye, dessen grundlegende Werke wir nirgends zitiert fanden, zu 
untersuchen. Man hätte dann einerseits aus hagiographischen Ge- 
meinplätzen keine schwerwiegenden Schlüsse gezogen (wie z. B. auf 
$.18), anderseits aber, gerade durch die Kenntnis der mehr litera- 
risch bedingten Partien, das historisch Wertvolle eher in den Viten 
finden können. Dieser mangelhaften Methode ist es zuzuschreiben, 
wenn in den meisten Fällen ein bedauerliches ‚non liquet‘ als Re- 
sultat herauskam, wo klarere Schlußfolgerungen zu erwarten ge- 
wesen wären. 

Die Arbeit wird durch die schärfere Betonung einiger allgemeiner, 
bisher unter dem Einfluß lediglich rechtlich-politischer Geschichts- 
betrachtung zu wenig berücksichtigter Grundzüge der merowingi- 
schen Klostergeschichte unbedingt befruchtend auf die Wissenschaft 
wirken. Durch die Fülle des Materials und der zusammengetragenen 
Literatur wird es namentlich vom deutschen Forscher, dem die west- 
fränkischen Dinge ferner liegen, gerne als Nachschlagewerk benützt 
werden; im Einzelfall kann es ihn jedoch des tieferen Eindringens 
nicht entheben, denn hier vermochte der Vf. nicht zu abschließenden 
Resultaten zu gelangen. Es wäre zu wünschen, daß eine Fortführung 
des Werkes neben der hier gepflogenen breiten Betrachtungsweise durch 
die methodisch präzisere Bearbeitung einzelner Fälle bereichert würde. 

Berlin. M. Beck. 


Rökstensinskriften en rätisurkund. Af HUGO PIPPING. (Studier 
i Nordisk Filologi utgivna genom H. Pipping, Bd. 22, Nr. ı.) Hel- 
singfors, Svenska Litteratursällskapet i Finland 1932. 137 S. 
Der Stein von Rök, einem Kirchspiel unweit des Wettersees in 

Ostgötland, enthält auf allen fünf sichtbaren Flächen die längste bisher 

bekannte Runeninschrift, und zwar meist in den sogenannten nor- 

wegisch-schwedischen Runen des 9. Jahrhunderts n. Chr. Umfang 
und Bedeutung dieser Inschrift haben seit dem 17. Jahrhundert zahl- 
lose Forscher verlockt, ihr Geheimnis zu enträtseln. Denn diese 

Inschrift ist so rätselhaft wie kaum eine andere, und sie steht völlig 

vereinzelt da im Kreis der rund 3000 uns erhaltenen Runeninschriften. 
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An der modernen Rök-Forschung haben sich außer H. Pipping selbst, 
der bereits viele Vorstudien vor dieser zusammenfassenden Abhand- 
lung veröffentlicht hat, vor allem beteiligt der große norwegische 
Sprachforscher Sophus Bugge, sowie die schwedischen Gelehrten 
E. Brate und O. v. Friesen. Diese drei haben denn auch bedeutende 
Monographien über den Röker Stein verfaßt: S. Bugge, Der Runen- 
stein von Rök in Östergötland, Schweden. Stockholm ı910. — 
E. Brate in seinem großen Werk Östergötlands Runinskrifter (Stock- 
holm 1918), S. 231ff. — O. v. Friesen, Rökstenen. Stockholm 1920, 

Den Anfang des Gesamttextes auf dem Stein bildet eine einfache 
Minneinschrift zu Ehren eines Toten: „Nach Vamod stehen dies 
Runen. Varin aber schrieb sie, der Vater nach (= zu Ehren von) 
seinem dem Tod verfallenen Sohne‘. Dann aber beginnen sogleich 
die Schwierigkeiten, indem nunmehr von allerlei merkwürdigen 
Begebenheiten gesprochen wird, jedoch nur andeutend, so daß wir 
den dahinter steckenden Sinn nicht ohne weiteres, ja teilweise über- 
haupt nicht mehr verstehen. Diese inhaltliche Schwierigkeit wird 
noch dadurch erhöht, daß ein Teil der Inschrift in besonderen Gehein- 
runen verfaßt ist, und zwar in verschiedenen Arten von Geheimrunen. 
Dabei hat es den Anschein, als ob gerade in diesen Geheimrunen die 
wichtigsten Aussagen der ganzen Inschrift stehen. 

Mit diesen Schwierigkeiten hatte sich Pipping auseinanderzu- 
setzen, wobei er an den eigenen wie an den fremden Vorarbeiten 
Stützen fand. Seine Abhandlung bedeutet einen wesentlichen Fort- 
schritt. Er hat die gesamte Rök-Literatur außerordentlich gründ- 
lich verarbeitet und sie am Schluß übersichtlich zusammengestellt. 
Dabei ist er zu wichtigen neuen Erkenntnissen gekommen. 

Im Titel der Abhandlung ist schon Pippings Haupterkenntnis 
angedeutet: Nach ihm stellt die Rök-Inschrift in der Hauptsache eine 
Rechtsurkunde dar. Sie soll bekräftigen, daß ein neunzigjähriger 
Mann namens Ari, ein Schwiegersohn oder Schwager des Runen- 
ritzers Varin, noch einen Sohn bekommen hat, der nunmehr als Erbe 
des Hofes Syia (heute Sya, 30 km von Rök entfernt) zu gelten hat. 
Die Aussage hierüber steht in dem Teil, der in Geheimrunen geschrie- 
ben ist. Nach Pipping hat man diesen Teil etwa so zu übersetzen: 
„Ich verkünde die unerhörte Begebenheit, welchem starken Mann ein 
Nachkomme geboren ist — bekräftigt diese Neuheit! — Nacheinander 
ist dem einen (dem Vater) wie dem andern (dem Sohn) Syia der 
Erbsitz. — Bekräftigt diese Neuheit! — Ich verkünde eine unerhörte 
Begebenheit, nützlich für den Hof: Ari, der im Heiligtum einen Tod- 
schlag verübte, zeugte gojährig (einen Sohn).‘ 

Wie vieldeutig diese Stelle ist, zeigt sich am besten, wenn man 
die entsprechenden Übersetzungen Bugges und v. Friesens dagegen 





welchen 
hat, ab« 
angefüh 
dieser d 
Deutun; 
Pipping 
Vor all 
nur auf 
sind da 
Pipping 
aber mii 
der Sat: 
Greis al 


auf sein. 
Helden. 


Sch 
auf das 
Große ii: 
und das 
0.v,Fr 
rich mit 
Auffassı 
allem h: 
Man fa\ 


Mittelalter 


hält. Bugge: „Ich sage..., welchem Manne (er als) Abkömmling ge- 
boren worden ist. Wollet ihr das? Dieser (Mann) konnte den Riesen 
drücken. Wollet ihr das? Ich sage ...: Dem Thor. ... Biari in Öy, 
ein weiser Runenkenner.‘ 


v. Friesen: „Ich sage dem jungen Mann, wem ein Abkömmling 
geboren ward. (Zur Rache) für einen jungen Helden (ist er geboren). 
(Daß) dies (geschehe), ist aufs neue der Wunsch. Er wußte, einen 
Riesen zu schlagen. (Daß) dies (geschehe), ist aufs neue der Wunsch. 
Möge Nutzen hieraus erwachsen! Ich sage dem jungen Mann: Sei 
kühn! Sibbe, des Heiligtums Wächter, zeugte, neunzig Jahre alt, 
(nen Sohn).‘ 

Diese Übersicht wird dem Leser einen Begriff davon geben, mit 
welchen Schwierigkeiten die Deutung der Rök-Inschrift zu kämpfen 
hat, aber auch, welche Deutungsmöglichkeiten sich bieten. Alle drei 
angeführten Forscher haben ihre Deutung wohl begründet. Keine 
dieser drei Deutungen ist kurzerhand abzulehnen. Keine dieser drei 
Deutungen darf aber auch als das letzte Wort gelten, auch die von 
Pipping nicht; denn auch sie hat verschiedene schwache Stellen. 
Vor allem steht die Lesung des entscheidenden Ortsnamens Syia 
nur auf außerordentlich schwachen Füßen. Unmittelbar überliefert 
sind davon nämlich nur die zwei vieldeutigen Runen ia, die von 
Pipping zu sia = syia ergänzt werden, was gewiß nicht unmöglich, 
aber mir nicht sehr wahrscheinlich ist. Ziemlich sicher scheint dagegen 
der Satz zu sein „Er zeugte neunzigjährig (einen Sohn)‘‘. Daß dieser 
Greis aber Ari hieß und im Heiligtum einen Todschlag verübte, ist 
wiederum nur kühne Vermutung. 


Den Geschichtsforscher geht in der Rök-Inschrift besonders die 
Stelle an, die eine Strophe über einen Helden Theoderich wiedergibt. 
Diese Stelle lautet in Übersetzung nach Pippings Auffassung: 


„Es ritt Theoderich der Kühne, der Lenker der Seekrieger, 
am Strand des Hreidmeeres. Nun ist erin Sorgen versunken dargestellt 


auf seinem gotischen Renner, mit umgehängtem Schild, der Fürst der 
Helden.‘ 


Schon S. Bugge hat gesehen, daß diese Strophe sich offenbar 
auf das Reiterstandbild Theoderichs des Großen bezieht, das Karl der 
Große im Jahr 801 von Ravenna hatte nach Aachen bringen lassen, 
und das 829 in einem Gedicht von Walahfrid Strabo besungen wird. 
0.v, Friesen hatte dagegen einen Zusammenhang des Röker Theode- 
fich mit dem Gotenkönig bestritten. Pipping ist aber zu der alten 
Auffassung zurückgekehrt und hat sie noch wesentlich vertieft. Vor 
lem hat er das Runenwort sitiR in diesem Gedicht neu gedeutet. 
Man faßte es bisher allgemein im Sinn von altnord, sitr „sitzt‘‘, 
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was gewisse lautliche Schwierigkeiten bereitete. P. erkennt darin 
das altnord. sytir „ist in Sorgen versunken‘. In Walahfrids Gedicht 
wird — einer in kirchlichen Kreisen der Zeit verbreiteten Anschau 
gemäß — gesagt, daß ‚„Tetricus‘‘ (‚der Mürrische‘‘) als Strafe für 
seine Habgier und seinen Übermut mit Sorgen und Unglück geschlagen 
in die Unterwelt eingegangen und so auf seinem Rosse sitzend dar- 
gestellt sei. Die Übereinstimmung liegt auf der Hand. Pipping hätte 
noch hinzufügen können, daß das altnord. Wort syia einmal (in dem 
ziemlich späten Gedicht Hugsvinnsmäl) in Verbindung mit dem 
Wort fögjarn „besitzgierig‘‘ gebraucht wird. 


An der Identität des Theoderich in der Rök-Strophe mit dem 
historischen Gotenkönig ist also nach Pippings Erörterungen in der 
Tat wohl nicht mehr zu zweifeln. P. weist weiter sehr scharfsinnig 
nach, daß die Schweden das Gedicht Walahfrids durch die Ver- 
dolmetschung eines Friesen gehört haben werden. Im Jahr 829 be- 
fand sich eine schwedische Gesandtschaft in Aachen am Hof Ludwig 
des Frommen, und diese Schweden hatten vermutlich einen friesischen 
Führer und Dolmetscher bei sich. Im Munde eines Friesen bedeutete 
das Wort red entweder ‚herrschte‘ oder ‚„ritt‘‘. Bei der Wiedergabe 
von Walahfrids Gedicht war nun r@d im Sinn von „herrschte“ ge- 
meint; die Schweden fassen es aber angesichts der Reiterstatue als 
„ritt‘ auf. 


Von geschichtlichen Namen glaubte man in der Rök-Inschrift 
noch den Namen der Insel Seeland oder auch Sylt zu finden. Man las 
an der betreffenden Stelle bisher: satint i siulunti „saßen in Seeland 
(oder Sylt)‘. Ganz anders — und wohl richtiger — faßt Pipping diese 
Stelle auf: satin tis i ulunti „sättigten die Dis (= Walkyrie) im 
Kampf“. 

Wenn Pipping annimmt, sowohl die Theoderich-Strophe wie die 
verschiedenen anderen in der Inschrift nur eben angedeuteten Be- 
gebenheiten hätten nur den Zweck, den Hörer auf die ebenso wunder- 
bare Tatsache vorzubereiten, daß der neunzigjährige Ari noch einen 
Sohn zeugte, so kann ich mich der Zweifel doch nicht erwehren: 
Die Tatsache, daß König Theoderich in Sorgen versunken auf seinem 
Renner dargestellt ist, ist doch kaum als Parallele zu jenem Wunder 
an dem Neunzigjährigen geeignet, ebensowenig die übrigen Begeben- 
heiten der Rök-Inschrift. 

Der eigentliche Sinn der Rök-Inschrift scheint mir noch immer 
nicht enträtselt. Aber Pipping hat durch seine sorgfältigen und keine 
Schwierigkeit leicht umgehenden Untersuchungen auf alle Fälle die 
Enträtselung in vielen und wesentlichen Punkten gefördert. 


Königsberg i. Pr. Wolfgang Krause. 


Inhalt 

A: 
eines I} 
Urchri 
leichte 





Mittelalter 579 





Die Entstehung des Kreuzzugsgedankens. Von CARL ERDMANN. 
(Forschungen zur Kirchen- u. Geistesgeschichte Bd. 6.) Stutt- 
gart, W. Kohlhammer 1935. XII u. 420$S. 24M. 


Der populäre Sprachgebrauch begreift unter ‚„Kreuzzügen‘“ 
noch heute die großen religiös-kriegerischen Unternehmungen kreuz- 
geschmückter, durch Sündennachlaß angespornter Ritterscharen des 
Abendlands zur Befreiung der heiligen Stätten Palästinas von 
mohammedanischer Herrschaft. Die Anwendung gleicher Methoden 
zur Bekämpfung von Ketzern, Schismatikern oder sonstigen Feinden 
der Papstkirche pflegt man als Abirrungen des echten und ursprüng- 
lichen Kreuzzugsgedankens anzusehen. Ganz anders die für weite 
Kreise gewiß neuartige Betrachtungsweise Erdmanns, die sich aber, 
um das gleich vorauszuschicken, für die Frage der Entstehung des 
Kreuzzugsgedankens zweifellos durchsetzen wird. Auch darüber 
hinaus ist sie geeignet, tiefere Einblicke zu eröffnen. Für eine ideen- 
geschichtliche Arbeit ist es erstaunlich, wie sorgsam sich der Vf. 
unter Vermeidung aller konstruktiven Brücken an die Originalquellen 
hält, und für das Jahrhundert vor dem ersten Kreuzzug darf man 
wohl behaupten, daß kaum ein andrer Historiker in Deutschland es 
heute mit ihm an zugleich lückenlos ausgebreiteter und kritisch ein- 
dringender Quellenkenntnis aufnehmen kann. 

Eben die unbedingte Solidität dieser ohne allen falschen Prunk 
Schritt für Schritt vorgehenden Forschung hat zur Folge, daß es 
keine leichte Aufgabe ist, den Gedankengang des durch eine Reihe von 
Sonderabhandlungen des Vf. längst vorbereiteten Buches auf wenigen 
Seiten wiederzugeben. Für seine Breitenwirkung wäre es gewiß am 
besten, wenn sich der Vf. entschließen könnte, ihn auf etwa zwei 
Bogen dieser Zeitschrift selbst knapp zu formulieren, wie das ja oft- 
mals auch sonst geschehen ist. Das gäbe ihm die Möglichkeit, von 
manchen Nebenerörterungen und Vorbehalten unter Hinweis auf das 
Buch abzusehen. Einstweilen kann ein Referent, der nur geringen 
Raum zur Verfügung hat, kaum anders verfahren, als den reichen 
Inhalt mehr schlagwortartig anzudeuten. 

Ausgangspunkt ist die Frage: wie konnte sich die Vorstellung 
eines Heiligen Krieges aus dem so ganz ablehnenden Standpunkt des 
Urchristentums dem Kriege gegenüber herausbilden ? Im Osten er- 
leichterte dies das frühe Staatskirchentum. Der Gang im Abendlande 
ist verwickelter. Von Augustins Rechtfertigung des bellum iustum 
und der von ihm zugestandenen kirchlichen Disziplinargewalt gegen 
Ketzer und Schismatiker nimmt er seinen Ausgangspunkt, geht dann 
über Gregors I. Missionskrieg gegen Heiden (noch lange ohne Be- 
rührung der Geistlichen mit dem Kriegshandwerk) zur Christianisie- 
tung des noch ganz tonangebenden Staates und Herrscherberufs 
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unter den Karolingern und zur Verteidigung der Kirche gegen die 
Heiden unter ihnen und den Ottonen schließlich zur Herausbildung 
eines christlichen Rittertums unter Einfluß germanischer Kriegs- 
ethik gegen Ende des ersten Jahrtausends. 

Daß es möglich wäre, die Skizze dieser weitausholenden Ein- 
leitung durch manche nur flüchtig gestreiften Momente: Merowinger- 
kämpfe gegen Arianer und Heiden (Avitusbrief!), Umwandlung des 
Imperium Romanum in Imperium christianum, Avarenkrieg Karls 
d. Gr. u. a. m. auszufüllen, wird der Vf. am allerwenigsten verkennen. 
Seine eigentlich verdichtete Arbeit beginnt erst in der zweiten Hälfte 
des ıo. Jahrhunderts. 

Anknüpfend an frühere Untersuchungen geht er in Kap. ı von 
dem Aufkommen der Kirchenfahnen als Sinnbilder der Erklärung 
des Heiligen Krieges aus. Spielen da anfangs auch deutsche Quellen 
eine wichtige Rolle, so ergreift doch bald Frankreich die Führung. 
Die dort durch das Lehnswesen gelockerte Staatsverfassung bildet 
die Voraussetzung dafür, daß die halbkirchlichen Funktionen des 
Herrschers zur Friedenssicherung von der Kirche in Gemeinschaft 
mit dem Ritterstande übernommen werden. Gottesfrieden, Treuga 
Dei, kirchlich geleitete Miliz gegen Friedensbrecher sind die Folgen. 
Kirche und Krieg haben sich angenähert. Die Reformbewegung ver- 
stärkt die ethische Umbildung der feudalen Gesellschaft (Kap. 2). 
Zur Ritterpflicht, das Schwert für Kirche und Schwache zu ziehen, 
tritt die Heidenbekämpfung. Während sie an der deutschen Ost- 
front unter königlicher Leitung und staatlichem Interesse verharrt, 
kann im Süden schon von Heiligem Kriege in neuer Gestaltung ge- 
sprochen werden. So in Spanien unter gelegentlicher Beihilfe fran- 
zösischer Ritter. Diesem Schauplatz möchte ich eher noch stärkeres 
Gewicht beimessen als der Vf. Die Scheidung (S. 88) zwischen An- 
griff und Verteidigung, zwischen Eroberung und Kolonisation, 
zwischen Einzelakten und größeren Zügen (seit 1064) erscheint mir 
nicht durchschlagend, und Bündnisse zwischen Christen und Muslimen 
hat es später ja auch im HI. Lande gegeben. Ebenso wichtig sind 
aber natürlich die Angriffsunternehmungen der italienischen See- 
städte, besonders Pisas, unter kirchlicher Führung. Der durch die 
Zerstörung der Grabeskirche von 1010 ausgelöste Aufruf Papst 
Sergius’ IV. zeigt außer fester Ablaßinstitution und einigendem Kreuz- 
zeichen bereits alle Merkmale des reifen Kreuzzugsgedankens. Frei- 
lich führte er noch nicht zur Tat (Kap. 3). 

Die volle Energie des Heiligen Krieges setzt erst unter den Reform- 
päpsten mit Leo IX. ein. Der päpstliche Heereszug von 1053 gegen 
die Normannen mit Fahnenträger und Söldnerwerbung zeigt noch die 
Maske des Verteidigungskrieges. Dann aber nach dem Bündnis von 
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1059 beginnt unter päpstlichem Patronat der schon ganz kreuzzug- 
artige Heidenkrieg der Normannen auf Sizilien, der Spanier mit 
Scharen französischer Freiwilliger 1064 gegen Barbastro und — in 
egentümlicher Sonderbildung — der Heilige Kampf der Mailänder 
Pataria unter dem ersten ritterlichen Heiligen Erlenbald (} 1075), 
eine Entwicklung, die selbst an der Kurie noch auf die Gegnerschaft 
des reaktionären Petrus Damiani stößt (Kap. 4). Schon aber unter 
Alexander II. bringt Hildebrand die kriegerische Richtung zum 
entscheidenden Durchbruch (Eroberung Englands 1066 unter päpst- 
licher Fahne und spanischer Zug des Grafen Ebolus von Roucy zu 
Ehren und lehnsherrlichem Nutzen des hl. Petrus). Als Gregor VII. 
bereitet er dann weitere Kriegsunternehmungen der Kirche vor: 
gegen Robert Guiskard, gegen Philipp I. von Frankreich, gegen die 
Türken zur Verteidigung des griechischen Reiches in Kleinasien und 
zur Durchsetzung von Papstprimat und Kirchenunion im Orient, 
wobei nebenher schon der Gedanke der Gewinnung des Hl. Grabes 
auftaucht. Der Investiturstreit verdrängt dann freilich den Heiden- 
kampf für diesen ‚‚wenigstens in seinem Wollen kriegerischsten aller 
Päpste‘‘, der nun den Kreuzzugsgedanken ganz der hierarchischen 
Idee dienstbar macht (Kap. 5). Unter dem Zeichen der Petersfahne, 
aus deren Verleihung auch wohl (z. B. den Normannen gegenüber) 
staatsrechtliche Ansprüche hergeleitet werden (Kap. 6), sucht er 
sich mit wechselnden Mitteln ein Heer (militia S. Petri) vorwiegend 
aus Freiwilligen und Lehnstruppen zu verschaffen. Dabei mischen 
sich Antriebe religiöser Devotion mit Pflichten des Lehnsrechts 
(Sancho von Aragon 1068; Bemühungen um einen Dänenprinzen, 
um Gottfried von Lothringen und Welf IV.). Die militärische Seite 
solcher päpstlichen Vasallitätsverhältnisse wird vom Vf. in den 
Vordergrund gerückt gegenüber der sonst betonten finanziellen des 
„Lehnszinses‘‘, dessen Entstehung ergründet wird. Gregors Be- 
streben, das Papsttum zu einer Militärmacht auszugestalten, endet 
erfolglos. Sein einzig zuverlässiger Vasall ist eine Frau: Mathilde 
von Tuszien, und sein mächtigster Lehnsmann Guiskard zwingt ihn 
durch brutale Hilfe, das verwüstete Rom mit der Verbannung zu ver- 
tauschen (Kap. 7). 

Die unverschleierte Form des kirchlichen Krieges — zumal in 
der hierokratischen Verengung Gregors — hat endlich theoretische 
Opposition erweckt und eine publizistische Erörterung darüber er- 
öffnet, die uns in Kap. 8 vorgeführt wird. Auf kirchlicher Seite 
bereitet Anselm von Lucca die Grundlage der späteren scholastischen 
Kriegstheorie, während Bonizo von Sutri einen förmlichen Gebote- 
kodex für die christliche Ritterschaft aufstellt. Der Krieg gegen 
Ketzer findet früher kirchliche Anerkennung als der Kreuzzug nach 
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Palästina. Aber auch für diesen wird nun die Zeit reif, wie Kap.y 
an einzelnen Weiterbildungen des Kreuzzugsgedankens zeigt: Um- 
wandlung von Glaubensmärtyrern wie dem palästinensischen hl. Georg 
zu Ritterheiligen, Kreuzzugsgeist im französischen Rolandslied, 
Vordringen der Idee des Heidenkriegs in den romanischen Ländem 
(Zug italienischer Seestädter unter Patronat Papst Viktors III. 
1087 mit Fahne und Ablaß gegen das afrikanische Mehdia, Ausdehnung 
der allerdings noch waffenlosen, aber z. B. 1064 schon viele Tausende 
deutscher Pilger umfassenden Wallfahrten). 

In dem Franzosen und Cluniazenser Urban II. gipfelt endlich 
die Entwicklung (Kap. 10). Er gibt die hierokratische Kriegführung 
Gregors VII. auf, erzielt durch Gold mehr Erfolge als jener durch 
Waffen, lenkt den kriegerischen Drang der Ritterschaft nach außen, 
So in Spanien. Soin Anknüpfung an Gregors Plan nach dem Orient: 
schon 1089 Verhandlungen mit Byzanz, um für Kriegshilfe gegen 
die Türken die kirchliche Union zu erreichen; Wiederaufnahme auf 
griechisches Hilfsgesuch 1095; aber erst auf französischem Boden 
Befreiung der orientalischen Kirchen durch die Gemeinschaft der 
Christenheit als Ziel proklamiert; Aufhebung des Waffenverbots für 
Wallfahrer, Verkündigung von Ablaß und Gottesfrieden, Uniformie- 
rung durch das angeheftete Kreuzzeichen, Marschziel zur Heere- 
werbung nun Jerusalem, das für die Massen bald zum Kriegsziel wird. 
Urban selbst bleibt klug und maßvoll, stellt die Verteidigung der 
orientalischen Kirchen in den Vordergrund, lehnt allgemeinen Glau- 
benskrieg ebenso wie hierarchische Gebietsansprüche und direkte 
Herrschaftsgewalt über die Kreuzritter ab. Man weiß zwar nicht, 
was er getan haben würde, wenn er 1099 noch den Enderfolg erlebt 
hätte, — nach seinen Äußerungen und Handlungen aber scheint er 
sich in höherem Grade als Gregor stets bewußt gewesen zu sein, daß 
auf die Dauer alle Macht des Papsttums doch beruhe auf der vollen 
Bewahrung der priesterlichen Autorität. 

Dies Referat mag wenigstens eine Umrißzeichnung von dem rei- 
chen Inhalt des Buches geben, zu dem noch fünf wertvolle Exkurse 
und ein äußerst schätzbares Literaturverzeichnis Ergänzungen 
bringen. Ein tiefernstes Wahrheitsstreben des Vf., das sein umfassen- 
des Wissen und methodisches Können beherrscht, zwingt den Leser, 
ihm in allem Wesentlichen zu folgen. Abweichende Nuancen der Ein- 
zelauffassung zu verzeichnen lohnt sich hier nicht. Es braucht auch 
kaum betont zu werden, daß derjenige, welcher die gesamte Kreuz- 
zugsbewegung neu darstellen wollte, die Dinge noch in einen weiteren 
Rahmen zu fügen hätte, etwa den kirchlichen Aufbau und Zusammen- 
schluß der romanischen Welt auf der einen, die Auflockerung der 
islamischen Einheit auf der andern Seite umreißen, verfassungs- und 
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wirtschaftsgeschichtliche, soziale und bevölkerungsmäßige Momente 
stärker berücksichtigen müßte, als es für das engere Thema des Vf. 
notwendig war. Ein künstlerischerer Aufbau des Ganzen mit noch 
strafferer Linienführung, unter Vermeidung gelegentlicher Wieder- 
holungen und unter Beschneidung einiger aus zu reicher Kenntnis 
emporsprießenden, aber nicht unbedingt erforderlichen Ranken 
(z.B. S. 68ff., S. ıı4#f., S. ı4ıff., S. 261ff.) würde, wie ich glaube, 
der Eindringlichkeit des Buches zustatten gekommen sein. Aber es 
ist auch so eine Leistung von hohem Rang, die niemand außer 
acht lassen darf, der sich über Kirche und Kriegswesen bis 1100, 
über Fahnensymbole, frühe Kreuzzugsunternehmungen, die ersten 
Reformpäpste, die großen Gestalten Gregors VII. und Urbans II., 
auf die neues Licht fällt, unterrichten will. 


Heidelberg. Karl Hampe }. 


Regesten der Erzbischöfe von Mainz von 1289—1396 I. Abt.: 1289 
bis 1353, 2. Bd. 1328—1353 bearbeitet von HEINRICH OTTO. 
ı. Lieferung, Bogen ı—26, 1328—1337. 2. Lieferung, Bogen 
27—56, 1328—ı1343. (Arbeiten der hist. Kommission für den 
Volksstaat Hessen.) Darmstadt, Verlag des Histor. Vereins für 
Hessen 1932, 1934. 448 S. 


Es ist eine der schwierigsten Aufgaben, die dem historischen 
Kritiker gestellt werden kann, ein Regestenwerk von der Ausdehnung 
und allgemeingeschichtlichen Bedeutung wie die beiden vorliegenden 
Faszikel der rühmlichst bekannten Mainzer Regesten zu besprechen. 
Einerseits hat sich der Referent die durch Jahre gehende entsagungs- 
volle Sammel- und Registrierarbeit des Herausgebers zu vergegen- 
wärtigen und sie zu würdigen, um so mehr, da heute in dem allge- 
meinen Drang nach Darstellungen solches Angehen doppelt hoch 
zu bewerten ist, andererseits aber muß ein solches Werk dem For- 
schungsstand so weit angepaßt sein, daß es nicht nur landesgeschicht- 
liches Material bereitlegt, sondern auch die allgemeine und Reichs- 
geschichte fördert. Wohl aus dieser Erkenntnis heraus, daß hier die 
landesgeschichtlichen Publikationen nicht immer berechtigten An- 
forderungen entsprechen, hat der Reichswissenschaftsminister jetzt 
auch die landesgeschichtlichen Kommissionen dem Reichsinstitut für 
ältere deutsche Geschichtskunde (Monumenta Germaniae Historica) 
unterstellt. Somit können nun alle diese Unternehmen zur Er- 
forschung der vaterländischen Geschichte in Beziehung gesetzt werden 
und sich gegenseitig ergänzen. 


Über die zweckmäßige Einrichtung eines Regestenwerkes ist 
wohl alles Nötige zusammengetragen gelegentlich der Kontroverse 
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Uhlirz-Steinacker!). Mir scheint aber Uhlirz’ Forderung, daß der 
Gebrauch eines Regestenwerkes alle anderen Urkundenpublikationen 
ersetzen sollte, zu weit zu gehen. Heute, bei der fortgeschrittenen 
photographischen Technik ist das weniger denn je nötig, da jetzt 
Urkundentexte sich leicht beschaffen lassen. Die einzelnen Regesten- 
nummern dürfen nicht kleine Abhandlungen werden, die die Übersicht 
erschweren und leicht veralten durch zu starkes Eingehen auf Kontro- 
versen und weniger bedeutende Darstellungen. Dagegen läßt sich 
kaum zu viel tun für die Erhöhung der Übersichtlichkeit, durch — 
um nur einzelne Punkte herauszuheben — Beigabe von Aussteller- 
und Empfängerlisten, einheitliche Behandlung der undatierten Stücke 
und der Deperdita, ausführliche Namen- und Sachregister, Mitteilun- 
gen über die Einrichtung der Kanzlei und vor allem durch ausführliche 
und exakte Angaben über die archivalische und sonstige Überlieferung 
der Urkunden. Wenden wir uns jetzt unter diesen Gesichtspunkten 
Einzelheiten der beiden neuen Mainzer Regesten-Faszikel zu. 

Die zur Besprechung vorliegende ı. Lieferung enthält die sich 
auf Mainz beziehenden Akten Balduins, die er in seiner Eigenschaft 
als Provisor und Defensor des Stiftes erlassen hat und solche Ur- 
kunden, in denen sein Name vorkommt, für die Zeit von Anfang 
Oktober 1328 bis zu seinem Befehl an die Stiftsvasallen und Städte, 
den päpstlichen Nuntien zu huldigen, dat. 1337 April 26. Diesen 
Nummern 2970—3639 werden biographische Notizen über Balduin 
vorausgeschickt, wobei mir die von O. zitierte Autorität Schüttes 
in der Beurteilung der Politik des Erzbischofs (S. 4 f.) etwas zweifel- 
haft ist. Am besten orientiert wohl darüber das Buch von Weiß, 
Frankreichs Politik in den Rheinlanden, das in Nr. 3684 beiläufig an- 
gemerkt wird. Die Nummern 3640—3716 bieten die nicht einreih- 
baren Stücke, und auf S.192f. gibt O. einige knappe Notizen 
über Balduins Siegel und über den Datierungsbrauch (Trierer Stil) 
seiner Urkunden. Man vermißt dabei jegliche Andeutungen über 
sonstige Kanzleieinrichtungen. Der Schluß des ı. Faszikels ist schon 
Heinrich v. Virneburg gewidmet und bringt Angabe über seine Per- 
sönlichkeit sowie Urkundenbelege aus der Zeit vor seiner Postulation. 
Faszikel 2 enthält seine Regierungsakten von 1328—1343, die Num- 
mern 3801—5022. 

Die einzelnen Regesten haben — im Gegensatz zu denen des 
letzten Bandes der Regesta Habsburgica — eine Datumspalte und 
heben durch den Satz den eigentlichen Text, die Überlieferung der 
Urkunde und die Anmerkungen ab. Namen werden gesperrt und in 


1) Uhlirz’ Besprechung der Regesta Habsburgica, Gött. G. Anz. 1912 
275—283, Entgegnung Steinackers MÖIG. 34, 98 ff. 
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der ursprünglichen Schreibung beigefügt. Auch die Datumszeile 
wird in Originalfassung abgedruckt. Somit ist nach dem bewährten 
Muster der früheren Bände von Vigener und Vogt alles getan, um 
Klarheit und Übersichtlichkeit zu gewährleisten. 

Wenden wir uns jetzt O.s Angaben über die Überlieferung der 
einzelnen Urkunden zu. Ein wesentlicher Teil des Materials liegt im 
Vatikanischen Archiv. Diese Bestände, speziell die päpstlichen Re- 
gisterbände, kennt der Vf. als früheres Mitglied des Preußischen 
Historischen Instituts in Rom!). Um so mehr fällt es auf, daß die 
Urkunden aus diesen Serien nicht einheitlich behandelt werden. Aus 
der Zeit Benedikts XII. werden sie nach den Papier- und Pergament- 
registern angegeben, aus der Zeit Johanns XXII. nur nach den Per- 
gamentregistern, trotzdem gerade das gesamte Material Johanns XXII. 
(mit Ausnahme der Sekretbriefe) von Mollat verzeichnet ist. Aber 
diese „‚Lettres communes‘‘ finde ich nur zweimal zitiert: in Nr. 2994 
(wo die Stelle gut hätte fehlen können, denn die Akten über den Fall 
Cesena sind zahlreich) und in Nr. 2995. Hierbei mag angemerkt 
werden, daß bei Mollat sich Mainzer Stücke verzeichnet finden, die 
bei O. fehlen. Ohne vollständig sein zu wollen, sei auf folgende 
Nummern hingewiesen: Nach 3034 Mollat 46173; nach 3113 Mollat 
51114; nach 3838 Mollat 44575; nach 3904 Mollat 50056 und 50063, 
wohl auch 50057; nach 3905 Mollat 50462; nach 3910 Mollat 51213; 
nach 3911 Mollat 51409; nach 3917 Mollat 52170; nach 3925 Mollat 
53244; nach 3932 Mollat 53952; nach 3989 Mollat 62922. 

In ©. Angaben über die Vatikanischen Quellen haben sich auch 
Fehler eingeschlichen;; zuweilen läßt auch der Wortlaut Unklarheiten 
aufkommen: Reg.Vat. 117 n. 620 steht keine Mainzer Sache (n. 3280); 
in 3803 liest man Reg. Vat. 113 statt 115; in 3905 ist die Nummer 
der Sauerlandschen Regesten verschrieben; in 3893 ist zu lesen 
‚IX kal. Maii‘; in 3922 stimmt die Schreibung für Lenzburg nicht 
mit der der Registerstelle überein. Dies sind Beispiele, die mir bei 
gelegentlicher Benutzung aufgefallen sind. O. leitet die Angaben 
über die Vatikanischen Register mit den Worten ein: „Registriert: 
Rom (!) Reg. Vat. etc.‘ Streng genommen läßt sich das ‚registriert‘ 
nur von den Papierregistern sagen, da ja die Pergamentserien Jo- 
hanns XXII. Abschriften aus der Zeit Benedikts XII. sind. Unklar 
bleiben die beiden Nummern 3279 und 3281 in ihrem Verhältnis zu- 
einander, 2 Schreiben über die Nuntiatur Geralds von Bisturre 
(1333 April 30 bis Juli 14) an Balduin von Trier. Zwar kommt es 
vor, daß Briefe des gleichen Inhalts und an denselben Empfänger 
wegen der unsicheren Wege in kurzen Zwischenräumen abgeschickt 


) Vgl. Quellen u. Forsch. aus ital. Archiven u. Bibliotheken XIV (1911) 140ff. 
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werden. In dem obigen Fall liegen die Dinge aber anders. Folgende 
Akten über Geralds Nuntiatur sind mir bekannt: ı. Schreiben des Pap- 
stes an Gerald, datiert 1333 April 30, O. 3280, wobei aber die Register- 
nummer 620 zu streichen ist. 2. Schreiben des Papstes darüber an 
Balduin von Trier, a) ein mehr persönlicher Brief, O. 3279, b) offizielle 
Beglaubigung des Nuntius, O. 3281. 3. Schreiben des Papstes an 
Heinrich von Mainz, a) persönlicher Brief, O. 3280 Anm. und 3968, 
b) formelle Beglaubigung des Gesandten Reg.Vat. 117 .n. 641. 4. Schrei- 
ben des Papstes an Walram von Köln, a) mehr persönlich gehaltener 
Brief, O. 3969, b) formelle Beglaubigung, Reg.Vat. 117 n. 641, O.—. 
5. Päpstlicher Befehl an den Gesandten zur Rückkehr, O. 3304. $ 
erscheinen diese acht Schreiben ganz folgerichtig und das Verhältnis 
von 3279/3281 ist geklärt. Man kann nicht aus allem, was hier aus- 
gesetzt worden ist, dem Vf. einen Vorwurf machen. Die zwei ange- 
führten Beglaubigungsschreiben über Gerald von Bisturres Gesandt- 
schaft sind m. W. nirgends in der Literatur verzeichnet, ich zweifle 
auch, ob O. den letzten Band von Mollat, Leitres Communes 1932, 
schon heranziehen konnte. Aus dem Gesagten ergibt sich jedoch 
wohl die Notwendigkeit, daß das Repertorium Germanicum!) auch 
nach vorn hin ausgedehnt werden müßte, natürlich in etwas anderer 
Form und mit Einbegriff der Literatur; denn die Vatikanischen Ana- 
lekten sind in ihrer Vielfältigkeit und Unübersichtlichkeit nachgerade 
zu einer Spezialwissenschaft geworden, ohne dabei erschöpfend das 
deutsche Material bereit zu legen. Mit wenig Mühe lassen sich diese 
Arbeiten mit den Vorbereitungen für die Konstitutionen und Kaiser- 
regesten verbinden. 

Nächst dem Vatikanischen Archiv ist das wichtigste für O.s 
Regesten das Hauptstaatsarchiv in München. Ich weiß nicht, ob 
O. Gelegenheit gehabt hat, den Mainzer Fond durchzuarbeiten, nach- 
dem Eheberg das ausgezeichnete Mainzer Repertorium angelegt hat. 
O.s Archivsignaturen scheinen dagegen zu sprechen. O. zitiert das 
Original Benedikts XII. von 1336 Oktober ı5, Mainz, Domkapitel 
VII 414 fol. 85 (3561). Das Auffinden der Urkunde, heute Mainzer 
Urkunden, vorläufige Nr. 3793, ist mir leichter geworden als die Er- 
klärung der Zitierung O.s. Riezler, Vat. Akten 1839 nennt die Urkunde 
nach dem alten Standort Saal VII, Kasten 4, Lade 4, Fasc. 85: VII 
4/4 f. 85. Offenbar ist das die Vorlage für O.s Angaben geworden, 
und durch Mißverstehen oder Druckfehler ist seine unmögliche Num- 
mer entstanden. Ein anderes Zitat O.s, Hauptstaatsarchiv, Habel 
fol. 17 (3643) habe ich nicht verifizieren können. Die Sammlung Habel 
ist seit 1903 nicht mehr in München (vgl. auch 3525). Sollte das 


1) Vgl. darüber Forsch. u. Fortschr. ro. Jhg. n. 16, 214. 
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Zitat nach einem alten Repertorium gegeben sein ? Eine ganz alte 
Standortsbezeichnung findet sich auch wieder in 3001; mißverständ- 
lich ist die Abkürzung f. für Fasc. (2970; 2998). Mir ist auch zweifel- 
haft, ob alle einschlägigen Münchener Urkunden verzeichnet sind. 
Nach meinen Notizen vermisse ich Mainzer Urkunden 2651 (Erzstift 
fasc. 202): 2 Urkunden Balduins von 1333 Juli 3 und Juli 10; Mainzer 
Urkk. 2661a (Erzstift 203), wonach ein Beauftragter Balduins über 
eine Summe quittiert, dat. 1334 Febr. 7. Was die übrige Archiv- 
überlieferung anbetrifft, so möchte ich noch auf Münster verweisen, 
wo die ca. 200 Bände der Kindlingerschen Abschriften liegen. Sind 
diese für rheinische Verhältnisse so wichtigen Bände durchgesehen ? 
Über die mir dort gemachte Notiz (II, 133, 201): Schlichtung zwischen 
Mainzer Kirche und dem Schenken von Schweinsberg, dat. Aschaffen- 
burg 1331, XVII kal. Aprilis, finde ich bei O. nichts vermerkt. End- 
lich hat mich ein Spezialfall auch mißtrauisch gemacht, ob die neuere 
Literatur ausreichend verfolgt worden ist. Ich konnte N. Archiv 48, 
1930, 440 n. 9 eine Nachricht über das Bündnis Heinrichs von Mainz 
mit Eduard III. von England geben, die von O. nicht verwertet wor- 
den ist. 

Auf Unregelmäßigkeiten und Umständlichkeiten beim Zitieren 
möchte ich nicht eingehen (die Anm. ı von 3817 hätte sich beispiels- 
weise durch eine Postkarte an das Pr. Hist. Institut ersparen lassen) ; 
aur zum Schluß noch ein zufällig herausgegriffenes Beispiel für falsche 
Namenauflösung. In 3252 erscheint ein Rudolf Declekoner von 
Konstanz. Sollte dem Verfasser das Geschlecht der Taettikauer un- 
bekannt sein, so hätte ihn ein Blick in die Konstanzer Regesten 
aufgeklärt. Tatsächlich steht in der Urkunde Dettekouer. 

Es wird leicht sein, beim Fortgang der Arbeiten solche Versehen 
wie die aufgezählten abzustellen. Dann, wenn der ganze Band vorliegt, 
wird sich auch erst ein endgültiges Urteil, sowohl über die technische 
Einrichtung der Register u.ä. wie über das Ganze geben lassen. 

Rom. Fr. Bock. 


Die Hansischen Pfundzollisten des Jahres 1368. Im Auftrage des 
Hansischen Geschichtsvereins herausgegeben von Georg Lech- 
ner. Vorwort von Fritz Rörig. Lübeck, Verlag des Hansi- 
schen Geschichtsvereins 1935. 579 S. 

Dieses der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde in 
Riga zu ihrer 100-Jahrfeier gewidmete Werk macht eine handels- 
geschichtliche Quelle zugänglich, die wegen ihrer Vollständigkeit zu 
den wertvollsten des nordeuropäischen Mittelalters gerechnet wer- 
den muß. Die Hansestädte hatten 1367 zu Köln den Krieg gegen 
Dänemark und zur Deckung der Kosten die Erhebung einer Ab- 
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gabe von der seewärtigen Ausfuhr beschlossen. In ‚‚Pfundzollbüchem" 
wurden die eingehobenen Beträge verzeichnet. Revaler und Han- 
burger Zollbücher sind bereits veröffentlicht, es folgt jetzt das wich- 
tigste, das in Lübeck geführte Buch. Lechner und Rörig begründen 
die Art der Herausgabe: da das Zollbuch ein Kontobuch war, könne 
man auf den Abdruck der stets gleichen Formeln verzichten und die 
Angaben, auf die es ja allein ankommt, in Listen zusammenziehen. 
Diese Neuerung muß als sehr förderlich hervorgehoben werden, das 
Ganze gewinnt an Übersichtlichkeit ganz außerordentlich. Auc 
darüber hinaus enthält R.s Vorwort Gedanken zur Herausgak 
von stadtgeschichtlichen Quellen, die Beachtung verdienen und sie 
gewiß gewinnen werden. — L. ordnet die Zahlen, Warenangabe 
und Namen in zwei Teilen an: im ersten finden sich die Listen über 
den in Lübeck selbst erhobenen Pfundzoll, im zweiten die erhaltene 
Quittungen für Zollerträge, die schon in einer anderen Hansestadt 
erlegt und quittiert und daher in Lübeck nicht mehr zu zahlen waren. 

Es mögen hier nur die Hauptergebnisse vermerkt werden, die 
sich bei der Durcharbeitung des Pfundzollbuches herausstellen, wie 
L. sie in seiner Einleitung zusammenfaßt. Die zu gewinnenden 
Zahlen stellen, wie es bei alten wirtschaftsgeschichtlichen Quellen 
fast immer der Fall ist, Mindestgrößen dar, denn das Zollbuch ent- 
hält die Güter nicht, die schon anderswo verzollt wurden, und die 
Zollquittungen aus den anderen Städten sind nur sehr lückenhaft 
erhalten. Eine einwandfreie Handelsbilanz läßt sich nicht auf- 
stellen. Aber mit dieser Einengung ergibt sich ein Bild von der Art 
und Lagerung des lübischen Handels zumal im Ostseegebiet von 
höchster Eindringlichkeit. Für den zahlenmäßig stark beteiligten 
Westen ist es weniger deutlich. Im baltischen Bereich richtete sich 
der Lübecker Handel hauptsächlich nach Livland und Schweden- 
Gotland, weniger nach den nahen mecklenburgischen und pommer- 
schen Küsten. Fernhandel und Großumsatz kennzeichnen ihn! 
Neu und bedeutungsvoll ist das Ergebnis, daß die Halbinsel Schonen 
zumindest im Jahre 1368 wohl im Handel einen sehr wichtigen Platz 
einnahm, aber nicht, wie z. B. D. Schäfer meinte, auch als Zwischen- 
markt im ostwestlichen Verkehrszug, sondern nur als Fischerei- und 
Fischhandelsplatz. Fruchtbar ist L.s Auffassung, daß man sich den 
hansischen Handel nicht als gleichmäßigen Strom vorstellen dürfe, 
sondern vielmehr an ‚mehrere Warenbecken‘ denken müsse, „die 
mannigfache Verbindung untereinander haben, und in denen jene 
wichtige Ost-West-Strömung spürbar ist‘ (S. 58). Den über die 
„Warenbecken‘“ hinausgreifenden Handel wird man als im besonde- 
ren Sinne hansisch bezeichnen können. Den Bau des Lübecker 
Handels zeichnet das wichtige Merkmal aus, daß die Schiffahrt zum 
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großen Teil als Linienfahrt betrieben wurde. Das läßt sich aus den 
dem 2. Teil angeschlossenen Schifferlisten mit großer Genauigkeit 
ablesen. Auf schwachen Füßen steht dagegen die Berechnung der 
Schiffsgrößen aus der Ladung, bei der vorausgesetzt werden muß, 
daß die Schiffe immer voll befrachtet waren. Zu weit geht dann L. 
wohl in der Vergleichung von Mittelalter und Neuzeit. Zwar meint 
er selbst, und ganz mit Recht, „daß die direkten Vergleiche zwischen 
mittelalterlichem und modernem Umsatz im Warenhandel sicherlich 
gewagt, wenn nicht verfehlt sind‘ (S. 47). Sollte das nicht auch für 
den Schiffsverkehr gelten ? L. meint, daß schon 1368 ‚‚wie heute‘ 
der Lübecker Seeverkehr sich fast ganz auf die Ostsee beschränkte. 
Aber zwischen jener und unserer Zeit liegen Jahrhunderte, in denen 
die Westfahrt für Lübeck äußerst wichtig war. Der Hinweis darauf, 
daß von 6673 im Jahre 1597 den Sund durchsegelnden Schiffen ‚nur‘ 
168 Lübecker waren, ist verfehlt. Denn diese 168 Schiffe stellten 
einen sehr ansehnlichen Teil eben der Lübecker Flotte dar, die hier 
in Frage steht. Und ob nicht die lübische Westfahrt sich gegen Ende 
des Jahrhunderts über den erstaunlich niedrigen Anteil im Jahre 
1368 (o,1°/, der auslaufenden Schiffe) gehoben hat? 

Doch mehr als auf die Einleitung kommt es auf die Ausgabe 
an, In den Listen selbst hätten vielleicht die ‚Ziffernnachweise‘ 
besser die Angaben über die einzelnen Häfen völlig vereinigen sollen. 
Die Ausgabe hat hier die Unterteilung der Zollbücher in 4 Zeit- 
abschnitte beibehalten, die zufällig entstanden sind und mit dem 
Sinn des Zollbuchs eigentlich nichts zu tun haben. Doch diese Kleinig- 
keit wiegt sehr leicht gegenüber dem Ganzen, das uns in vorzüglicher 
Übersichtlichkeit vorliegt. Die größte Sorgfalt hat bei der Wieder- 
gabe der Eintragungen, in den Verweisen, den Registern, den Be- 
rechnungen gewaltet. Immer wieder drängt sich der Eindruck auf, 
daß die neue Form der Veröffentlichung sehr zur Klarheit beiträgt. 
Ganz besonders sind da noch die Schaubilder zu erwähnen, die in 
farbiger Darstellung einen ersten Überblick über den Handel Lübecks 
geben. Die Listen enthalten die Namen von mehr als 2500 Kauf- 
leuten! Das zeigt schon, welch einen großen Kreis hansischer Wirk- 
samkeit sie in sich schließen. 

Das Werk ist hervorgegangen aus langjähriger, entsagungs- 
voller Arbeit, für deren reiches Ergebnis dem Herausgeber der Dank 
der Fachgenossen gebührt. 


Bremen. L. Beutin. 


Briefe und Akten zum Leben Oekolampads. Zum vierhundert- 
jährigen Jubiläum der Basler Reformation hrsg. von der theo- 
logischen Fakultät der Universität Basel, bearbeitet von Ernst 

Historische Zeitschrift 153. Bd. 38 
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Staehelin. Band II: 1527—13593. Leipzig, M. Heinsius Nacht, 

1934. (Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte, 

hrsg. vom Verein für Reformationsgeschichte, Bd. XIX.) XIV, 

897 S. 65M. 

Über die Anlage des mit diesem zweiten Bande abgeschlossenen 
Oekolampad-Werkes wurde in dieser Zeitschrift Bd. 139, S. 199, be- 
richtet. Noch mehr als damals drängt sich dem Referenten die 
Frage auf: Lohnt es sich, ein Quellenwerk herauszugeben, das in 
so weitgehendem Maße nur registriert, nämlich den Briefwechsel mit 
Zwingli, den Anteil Oek.s an der Berner Disputation, das Haupt- 
gespräch der Marburger Zusammenkunft u. a., das ferner eine Menge 
von Stücken das Leben Oek.s betreffend bietet, die leicht zugäng- 
lich sind, so z. B. unter den Nachrichten über die Marburger Reise 
Stellen, die gedruckt sind bei Lenz, Briefwechsel Philipps von Hessen 
mit Bucer, in der Zeitschrift für Kirchengeschichte, bei Füßlin, 
Beyträge zur Erläuterung der Kirchenreformationsgeschichten des 
Schweitzerlandes, in den Eidgenössischen Abschieden, in der Weimarer 
Lutherausgabe, bei Enders, Luthers Briefwechsel, im Briefwechsel der 
Brüder Blarer, in der Politischen Korrespondenz der Stadt Straß- 
burg usw. ? Man muß auch die Frage aufwerfen: Ist ein Quellenwerk 
berechtigt, das sich hauptsächlich die Bereitstellung des biographi- 
schen Materials zur Geschichte eines bedeutenden Mannes zum Ziel 
setzt? Würde es nicht der Forschung genügen, wenn dieses Material 
gewissenhaft in einer Biographie verwertet würde ? Diese Fragen 
können nicht allgemein beantwortet werden. Gewiß ist in allererster 
Linie eine Ausgabe der Werke das Wertvollste. Eine solche war aber 
hier nicht möglich. Dann müßte der Briefwechsel folgen. Da war 
für Oek. eine Neuausgabe durchaus am Platz. Die gedruckten Samm- 
lungen des 16. Jahrhunderts konnten nicht mehr genügen. Viele noch 
ungedruckte Stücke, besonders in der Korrespondenz Oek.s mit 
den Straßburger Reformatoren, konnten geboten werden. Da ergab 
die Lage der Dinge notwendigerweise die Registrierung der im Corpus 
Reformatorum gedruckten Briefe und den Wiederabdruck von Stücken 
aus entlegeneren Sammlungen wie der Briefwechsel der Brüder 
Blarer. Die Wiedergabe aller Dokumente zum literarischen Schaffen 
Oek.s mag einen gewissen Ersatz für die unmögliche Ausgabe der 
Werke selber darstellen. Wichtiger wird für uns aber eine neue Bio- 
graphie Oek.s werden, die ganz besonders auf Grund dieses großen 
literarischen Schaffens die dogmen- und geistesgeschichtliche Bedeu- 
tung des Basler Reformators ins rechte Licht stellen wird. Wir hoffen 
sehr, daß uns ein solches Buch einmal geschenkt werde. Erst auf dem 
Hintergrund einer klaren Einsicht in die Theologie und Geisteswelt 
Oek.s, insbesondere auf Grund der Kenntnis seines Denkens über die 
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Kirche, wird auch das Material dieses Bandes seinen vollen Wert 
erhalten, das in reicher Vollständigkeit die Wirksamkeit Oek.s als 
Kirchenreformator in Basel und besonders als entschiedener Befür- 
worter der Einführung der Kirchenzucht erkennen läßt. Hier hat 
Staehelin Quellen zusammengestellt, die dann auch für die Geschichte 
der calvinistischen Kirchenverfassung wichtig sind. Zusammen mit 
den noch zu erwartenden weiteren Bänden der Aktensammlung zur 
Geschichte der Basler Reformation wird uns hier das Studium des 
Aufbaues des reformierten Kirchenwesens in sehr glücklicher Weise 
möglich gemacht. So kann z.B. das Problem Kirche und Staat 
Stufe für Stufe genau verfolgt werden. 

Über den Tod Oek.s hinaus bietet Staehelin noch alles, was über 
den Basler Reformator von Zeitgenossen bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts aufgezeichnet wurde, ferner Dokumente betreffend die 
Gattin Oek.s, Wibrandis Rosenblatt, und die Kinder, besonders 
die Aletheia Oekolampad. Der Gesamteindruck ist erneut dieser: 
Oek. und Basel stehen an ungemein wichtiger Stelle in der Refor- 
mationsgeschichte als Umschlagsplatz zwischen Deutschland, der 
Schweiz und Frankreich. Der reiche Anmerkungsapparat und das 
ausführliche Register — an den Namen Oek.s schließt sich ein knappes 
Sachregister — erwecken unsere Bewunderung und fordern unsern 
Dank für die entsagungsvolle Arbeit eines Einzelnen. 

Zürich. L. v. Muralt. 


Die Geschichte der Deutschen Reichshofkanzlei von 1559 bis 1806. 
Von LOTHAR GROSS. (Inventar des Wiener Haus-, Hof- 
und Staatsarchivs ı). Wien, Selbstverlag des Haus-, Hof- und 
Staatsarchivs 1933. XI u. 498S. 25M. 


Das Werk von Groß ist erschienen als Veröffentlichung des 
Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs; es wird also späterhin auch 
im Zusammenhang mit dem großen Führer durch das dortige Archiv 
zu betrachten sein, dessen Herausgabe bevorsteht, und in dessen 
Rahmen der Vf. die Reichsarchive bearbeitet hat (vgl. S. IV). Dem 
entspricht auch seine nächste Absicht, die dahin geht, dem Benutzer 
von Akten, die aus der alten Reichskanzlei stammen, diejenigen 
Aufschlüsse, Fakten und Daten an die Hand zu geben, die für eine 
methodisch sichere Feststellung und Verwertung ihrer kanzlisti- 
schen äußeren und inneren Merkmale nicht zu entbehren’ sind. In 
der Lösung dieser begrenzteren Aufgabe, die dem Werk zunächst 
sinen Platz im Bereich der neu sich entwickelnden Archivkunde!) 


') So sind seine Ergebnisse schon verwertet in der Aktenkunde von O. 
Meisner (Berlin 1935). 


38* 
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anweist, erschöpft sich indes durchaus nicht dessen Bedeutung. 
Vielmehr gewährt es uns darüber hinaus zahlreiche höchst belehrende 
Einblicke in die innere Verfassung und Geschichte des Reiches der 
nachreformatorischen Jahrhunderte. 

Wer jemals in Archiven sich gründlicher umgesehen hat, weiß, 
daß ohne ein Vertrautsein mit dem Geschäftsgang und der Organi- 
sation der alten Kanzleien und Behörden eine zulängliche Vorstellung 
von den vorhandenen wie von den abhanden gekommenen Akten- 
beständen nicht zu gewinnen, die Autorschaft bzw. der redaktionelle 
Anteil der Regierungsglieder an den ausgefertigten Schriftstücken 
nicht mit Sicherheit zu klären ist. Der einzig aussichtsreiche Weg zur 
Lösung der so wichtigen Frage, wie denn die Verantwortlichkeit für 
die Akte der Regierung auf die einzelnen in ihr vertretenen Persön- 
lichkeiten zu verteilen sei, führt mit Notwendigkeit über die Fest- 
stellung des kanzleimäßigen Befundes und Ursprunges der Akten. 

Was der Vf. in dieser Hinsicht für unsere Kenntnis der Deutschen 
Reichshofkanzlei geleistet hat, ist vorbildlich. Wir verdanken ihm 
eine vollständige, abschließende Untersuchung und Darstellung, 
deren Ergebnisse auf einer bewundernswert umfassenden und sorg- 
fältigen Durchforschung sämtlicher für den Gegenstand erheblichen 
Registraturen der Reichskanzlei beruhen, und die dank einer eben 
so vorsichtigen wie eindringlichen Interpretation in einen nahezu 
lückenlosen Zusammenhang gebracht worden sind. Das Hauptge- 
wicht des Buches liegt in der Schilderung und Charakterisierung 
des inneren Lebens der Kanzlei unter Einschluß ihrer Beziehungen 
zum Reichshofrat und Geheimen Rat. Die in ihr sich vollziehenden 
geschäftlichen Vorgänge, etwa die Expedition eines Schriftstückes 
vom Dekret der beschließenden Stelle bis zu seiner Besiegelung 
unter besonderer Berücksichtigung der konzipierenden und korri- 
gierenden Hände, werden in allen ihren Phasen aufgezeigt, der Auf- 
gabenkreis der verschiedenen Beamtenkategorien wird nicht nur 
systematisch beschrieben, sondern durch reichhaltige biographische 
Hinweise und Skizzen veranschaulicht und verdeutlicht. Die Aus- 
führungen des Vf.s über Einfluß und Wirksamkeit der Reichsvize- 
kanzler wie über ihr wechselndes Verhältnis zu Kaiser und Erzkanzler 
bedeuten zugleich einen wesentlichen Fortschritt gegenüber den älte- 
ren Untersuchungen von Seeliger und Kretschmayr!). 

Damit ist schon der weitere Gegenstand des Buches berührt: 
die eigentümliche Stellung der Reichskanzlei als zugleich reichischer 
und kaiserlich habsburgischer Behörde. Ihr wechselvolles Schicksal 


1) G. Seeliger, Erzkanzler und Reichskanzler, Innsbruck 1898. — H. Kretsch- 
mayr, Das deutsche Reichsvizekanzleramt, Archiv f. österr. Gesch. 84, S. 385ff. 
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war entscheidend bestimmt durch den am Wiener Hof herrschenden 
Dualismus zwischen dem allgemeinen Reichsinteresse und den be- 
sonderen Belangen der eigenstaatlichen österreichischen Großmacht. 
Mit der Gründung einer selbständigen österreichischen Hofkanzlei 
1620 erhielt dieser Dualismus seine behördliche Vertretung innerhalb 
der Wiener Zentralregierung. Aus dem Kampf beider Kanzleien 
ging schließlich die österreichische zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
insofern als Sieger hervor, als ihre ältere Rivalin ihr die Führung 
der auswärtigen Korrespondenz zum größten Teil überlassen mußte!). 
Ich halte es für eines der wertvollsten Ergebnisse des Werkes, daß 
es zeigt, wie wenig geradlinig diese Entwicklung vor sich ging, und 
wie die schließliche Niederlage der Reichskanzlei nicht zuletzt in 
persönlichen Momenten, wie etwa in dem Ehrgeiz der Schönborn- 
schen Familienpolitik ihre Ursache hatte. Behauptete doch noch 
in den bewegten letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts die Reichs- 
kanzlei einen unbedingten Vorrang bei der geschäftlichen Bearbeitung 
der großen europäischen Politik. Ebenso gibt die Darstellung von 
G. deutlich zu erkennen, wie irrig es wäre, die späteren Reichsvize- 
kanzler lediglich als kaiserlich österreichische Minister anzusehen. 
$ie waren und blieben vielmehr gleichzeitig Beamte des Reiches, 
Vertreter und zumeist getreuliche Sachwalter des an seinen Vor- 
techten zäh und mit Erfolg festhaltenden Erzkanzlers. Es gibt doch 
zu denken, daß von zwanzig Vizekanzlern riur vier aus den öster- 
reichischen Erblanden, die übrigen aus dem alten Reichsboden 
stammten, und daß auch die überwiegende Zahl der Sekretäre in 
diesem beheimatet war. 

Mancher Leser wird es vielleicht mit mir bedauern, daß der Vf. 
aus der Fülle seiner neuen Erkenntnisse die allgemeinere Frage 
nach der inneren Struktur dieses merkwürdigen Reiches wohl be- 
rührt, aber nicht in einem umfassenden Sinn zu beantworten versucht 
hat?2), wahrscheinlich mit Rücksicht auf das engere Thema seiner 
Untersuchung. Darum sei hier der Hoffnung Ausdruck gegeben, 
daß er später noch einmal Gelegenheit finden möge, die von ihm er- 
mittelten, so wichtigen Tatsachen und Erscheinungen, die in einem 
stoffreichen und wohl auch spröden Werke naturgemäß gern über- 
sehen werden, zusammenzufassen zu einem in sich geschlossenen 
Kapitel zur inneren und äußeren Verfassung des alten Reichs. 

Göttingen. Fritz Walser. 


!) Man vgl. darüber auch die ältere Untersuchung von Gross, Der Kampf 
zwischen Reichskanzlei und österreichischer Hofkanzlei um die Führung 
der auswärtigen Geschäfte, Hist. V.J.Schr. 22. Jg., S. 279—312. 

9) Wie dies neuerdings im Großen durch v. Srbik, Deutsche Einheit, I. 
$. 89f. geschehen ist. 
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Alexandre Farnöse, Prince de Parme, Gouverneur general des Pays-Bas 
(1545—1592). Par LEON VAN DER ESSEN. Tome 2 (1578— 
1582). Tome 3 (1582—ı1584). Tome 4 (Le Siege d’Anven 
1584—1585). Brüssel, Librairie nationale d’art et d’histoire 
1934—1935. Gr.-8°. 366, 262 und 154 S. mit 13, 14 und 7 Tafel- 
bildern. 

Dem ersten Band seiner großangelegten Alexander Farnese- 
Biographie hat van der Essen in kurzem Zeitabstand den zweiten, 
dritten und vierten Band folgen lassen. Was ich (H. Z. 150, 335—336) 
an dem ersten Band zu rühmen hatte, gilt auch für die drei neuen. 
Die Darstellung gründet sich auf einem erschöpfenden gedruckten 
und ungedruckten Quellenmaterial und umfassendster Literatur- 
kenntnis und repräsentiert eine hervorragende Forscherleistung. 
Allerdings geht sie vielleicht allzu stark in die Einzelheiten. Die drei 
Bände behandeln lediglich die sechs Jahre von Beginn der selbstän- 
digen Statthalterschaft Farneses in den Niederlanden bis zur Er- 
oberung Antwerpens, so daß die weiteren sieben, allerdings nicht 
mehr so ereignisreichen Jahre bis zu Farneses Tode noch einen fünften 
Band in Anspruch nehmen werden. Aber der Vf. verfügt über die 
Kunst der lebendigen Schilderung und versteht eindrucksvolle Bilder 
zu zeichnen, die zwischen chronologisch vorschreitender Erzählung 
und charakterisierender Darstellung von Menschen und Dingen 
wechseln. So wird das Interesse des Lesers über die 780 Seiten hin 
wachgehalten. 

Dem Inhalt dieser Jahre entsprechend stehen die militärischen 
Ruhmestaten Farneses im Mittelpunkt der Darstellung. Aber mit 
vollem Recht legt sich der Vf. immer wieder Zeugnis darüber ab, 
daß die Anwendung der Waffen für den Statthalter nur das unver- 
meidliche Mittel zum höheren politischen Zweck bildete: zur Wieder- 
gewinnung der Niederlande für den spanischen König und den 
Papst. Weil Farnese erkannt hatte, daß auf dem Wege der Versöh- 
nung und des Ausgleichs nicht vorwärts zu kommen war, hielt er an 
den Methoden der kriegerischen Unterwerfung fest, und obschon 
ihm die Erfüllung der Aufgabe, wie er sie sich als Staatsmann und 
Feldherr gestellt hatte, von Madrid her wahrlich nicht leicht ge- 
macht wurde, kam er in zähem Ringen dem Ziele näher, soweit es 
noch erreichbar war: unter Verzicht auf die Nordprovinzen Behaup- 
tung der Südprovinzen einschließlich Flanderns und Brabants. Wir 
folgen dem Vf. durch die Stadien dieser Entwicklung bis in die große 
Belagerung Antwerpens, mit dessen Einnahme Farneses Werk ge- 
krönt wird. Selbst die Erzählung dieser militärischen Aktion, bei 
der der Vf. dank seinem neuen Quellenmaterial und seiner vorsich- 
tigen kritischen Stellungnahme wesentlich über seine Vorgänger 
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hinauskommt, trägt der politischen Seite voll Rechnung. Wir freuen 
uns des ruhigen und besonnenen Urteils, das v. d. E. allem Geschehen 
entgegenbringt, und des maßvollen gerechten Verstehens, mit dem 
er zu diesem von Leidenschaften erfüllten Wollen und Handeln 
Stellung nimmt. Er hat Recht, wenn er in dem Konflikt Farneses 
mit seiner Mutter und König Philipp wegen der Teilung der obersten 
Gewalt dem Standpunkt seines Helden zustimmt, der die Unteilbar- 
keit vertrat und sich zum Glück für das Interesse Spaniens durch- 
setzte. Er hat ebenso Recht, wenn er den Schuldanteil Farneses an 
der Ermordung Wilhelms von Oranien keineswegs beschönigt, aber 
unter Berufung auf den Geist der Zeit einer milderen Auffassung das 
Wort redet. Er hat schließlich auch Recht, wenn er Philipp Marnix, 
den Verteidiger Antwerpens, gegen den Vorwurf des Verrats in Schutz 
nimmt. Übrigens ist v.d.E. hinsichtlich des großen Gegenspielers 
Farneses entgangen, daß von dem bekannten Werk Rachfahls über 
Wilhelm von Oranien, von dem ihm nur die zwei ersten Bände be- 
kannt geworden sind, noch ein dritter Band erschienen ist, dem er 
wohl mancherlei Anregungen hätte entnehmen können. Merkwürdig 
ist, daß der bekannte amerikanische Gelehrte und Staatsmann 
John Lothrop Motley konsequent Mottley genannt wird. 
Berlin-Charlottenburg. Paul Herre 


Studies in Anglo-French History during the 18th, ıgth and 20th Centuries. 
Edited by Alfred Coville and Harold Temperley. Cambridge 
University Press 1935. XV and ı8opp. 8s 6d. 

Schon im Titel und in der gemeinsamen Herausgabe durch einen 
hervorragenden Gelehrten Frankreichs und Englands offenbart sich 
das Programm des Buches. Es ist eine Sammlung von Vorträgen, 
die auf Tagungen englischer und französischer Historiker in kleinem 
Kreise in London und in Paris Ende 1933 und im Frühjahr 1934 
gehalten wurden. Auf eine französische Anregung zurückgehend, 
von der englischen Wissenschaft tatkräftig aufgegriffen, sollten diese 
Zusammenkünfte persönlicher Annäherung und wissenschaftlicher 
Vertiefung dienen — Coville hat elegant und geschickt in seinem 
Vorwort Zweck und Durchführung der Tagungen, der ‚‚amitie histo- 
rique‘‘ geschildert. Dementsprechend suchen auch die Vorträge, in 
denen die einzelnen Forscher zwanglos aus ihrem Arbeitsgebiet be- 
fichten, neue Probleme aufwerfen oder bisher unveröffentlichtes 
Material darbieten, gerade die Gemeinsamkeiten in der Entwicklung 
der beiden Länder in den letzten zweihundert Jahren auf, betonen 
ihre enge Verflechtung in außenpolitischen, verfassungsgeschicht- 
lichen, wirtschaftlichen Fragen. Nicht nur der Ergebnisse wegen, 
die fast durchweg in formvollendeten, souverän geschriebenen Essays 
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dargeboten werden, hat die deutsche Wissenschaft mehr denn j 
Anlaß, dieses Zusammengehen der Historiker der beiden west- 
europäischen Nationen nicht unbeachtet zu lassen. Es wird in Zu- 
kunft vielleicht noch ausgebaut werden, wie überhaupt besonders 
von französischer Seite diese völkerumspannende und -zusammen- 
führende Seite der Historie bewußt und höchst geschickt gepflegt 
wird. 

Sir Richard Lodge eröffnet die Sammlung mit einem klaren 
und eindringlichen Überblick über die Ursachen der ‚diplomatischen 
Revolution‘ von 1715, des englisch-französischen Bündnisses , un- 
mittelbar nach dem Frieden von Utrecht, und die schnell wechselnden 
Konstellationen des europäischen Staatensystems während _ seiner 
ı5jährigen Dauer. Verfassungs- und wirtschaftsgeschichtliche Ent- 
wicklungsparallelen beleuchten Basil Williams mit einem sehr feinen 
und kenntnisreichen Vergleich des Amtes des Staatssekretärs für 
auswärtige Angelegenheiten in England und Frankreich während 
des ı8. Jahrhunderts, Leon Cahen mit einer etwas zerflatternden 
Erörterung über die Stellung des Premierministers und Henri Hauser 
mit dem Nachweis der weitgehenden wechselseitigen Beeinflussung 
der englischen „South Sea Bubbles‘‘ und des ‚Systöme‘‘ Law’s in 
Frankreich. 

In einer geistvollen Betrachtung über die Stellungnahme der 
englischen öffentlichen Meinung zu den französischen Revolutionen 
des 19. Jahrhunderts findet Elie Hal&vy eine Tendenz zu wachsender 
Insularität vorwaltend: für die Julirevolution warme Anteilnahme, 
1848 bewußte Ablehnung und 1870 völlige Indifferenz. — Einen 
höchst instruktiven Beitrag liefert Prof. Webster ‚Palmerston at 
Work 1830—41‘; aus unveröffentlichten Dokumenten des Record 
Office erfahren wir eine Menge sehr interessanter Einzelheiten über die 
Behandlung diplomatischer Depeschen durch Palmerston, seine 
minutiöse Überwachung des gesamten auswärtigen Dienstes von der 
Ausbildung des Nachwuchses bis herab zu Fragen der Handschrift, 
Rechtschreibung und Depeschenbeförderung, über die Beteiligung 
von König und Kabinettsmitgliedern, die damalige völlig unter- 
geordnete Stellung der Unterstaatssekretäre. Georges Pages be- 
handelt nach der Korrespondenz des Botschafters Persigny mit dem 
Minister Thouvenel die Krise der englisch-französischen Beziehungen 
infolge der Annexion Savoyens 1860; auch diese Briefe Persignys 
zeigen wieder die verschiedenen Ebenen der damaligen französischen 
Diplomatie, die Differenzen zwischen der Politik des Kaisers und 
seiner engsten Vertrauten und der der schlecht informierten Bot- 
schafter. — Die Stellung Englands im außenpolitischen Denken 
Gambettas faßt Prof. Bury zusammen. — In einer ganz hervor- 
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ragenden Abhandlung unter Heranziehung vieler unbekannter Akten 
des British Museum und des Foreign Office stellt Lillian Penson 
die auswärtige Politik Lord Salisburys in den ersten zwei Jahren 
seiner Amtsführung — nach Roseberys Urteil bekanntlich den glän- 
zendsten seiner großen Laufbahn — gegenüber dem ottomanischen 
Kaiserreich dar. — Die Ausführungen von Paul Mantoux über das 
Debut Paul Cambons in England sind wertvoll durch die Veröffent- 
lichung einiger Berichte des soeben nach London gekommenen Bot- 
schafters vom Dezember 1898, die das zukünftige Verhältnis der 
beiden Mächte sehr pessimistisch beurteilen. — Im Schlußaufsatz 
handelt Pierre Renouvin sehr zurückhaltend und ohne das Problem 
sonderlich zu fördern über die Beziehungen zwischen dem englischen 
und französischen Generalstab am Vorabend des Weltkrieges. 
Berlin. P. Kluke. 


Gesandtschaftsberichte aus München 1814—1848. Abt. I: Die Be- 
richte der französischen Gesandten. Bearbeitet von Anton 
Chroust. Bd.I: Die Berichte aus der Zeit nach dem zweiten 
Pariser Frieden bis zum Tod König Max Josephs von Bayern 
(1816—ı825). XVI u. 2718. Bd.II: Die Berichte aus den 
ersten Regierungsjahren König Ludwigs I. von Bayern (Okt. 
1825 — Dez. 1831). 4685S. (Schriftenreihe zur bayerischen 
Landesgeschichte, hrsg. v. d. Komm. f. bayerische Landesge- 
schichte, Bd. 18 u. 19.) München, Verlag der Kommission 1935. 
Einer Anregung Anton Chrousts zufolge veranstaltet die Kom- 

mission für bayerische Landesgeschichte eine Sammlung der Gesandt- 

schaftsberichte aus München aus der Zeit vom Wiener Kongreß bis 
zum Jahre 1848. Die Sammlung soll die österreichischen, preußischen, 
französischen und russischen Berichte umfassen, womöglich die eines 
mittelstaatlichen deutschen Gesandten und vielleicht auch die der 

Nuntien. Daß in den Berichten wertvolles Erkenntnisgut enthalten 

ist, ist längst bekannt. Trotzdem wurden sie nur gelegentlich be- 

nützt. Treitschke allein hat sie in größerem Umfang herangezogen. 

Er hat die preußischen Berichte den formell meisterhaften wie in- 

haltlich anfechtbaren bayerischen Partien seiner Deutschen Ge- 

schichte zugrunde gelegt. 

Als erstes Ergebnis der Sammlung liegen nun die französischen 
Berichte vor, in zwei Bänden bis 1831, denen drei weitere bis 1848 
folgen sollen. Sie sind von Ch. mit bewunderswerter Ausdauer und 
Spannkraft bearbeitet und mit Erklärungen versehen worden. An 
ihnen kann man den Umfang wie die Anlage des nicht alltäglichen 
wissenschaftlichen Unternehmens ermessen und prüfen. Die fran- 
üsischen Originalberichte füllen allein 53 starke Bände mit rund 
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1400 Berichten. Angesichts dieser Stoffülle mußte Ch. wohl oder 
übel auf eine vollständige Wiedergabe des Wortlauts verzichten. 
Er drängt den Inhalt zusammen, indem er bedeutsame Mitteilungen 
eines Berichts durch Anmerkungen aus Nachbarberichten ergänzt. 
Die wichtigen Teile, deren es nicht wenige sind, druckt er wörtlich 
ab; vom Rest gibt er gekürzte Auszüge in deutscher Sprache. Nach- 
richten über ferner liegende Gegenstände, wie über die französische 
Politik und die orientalische Frage, über italienische und spanische 
Angelegenheiten übergeht er oder kennzeichnet sie nur mit Schlag. 
worten. Auch von den innerdeutschen Ereignissen werden nur solche 
eingehend berücksichtigt, die für Bayern von besonderem Interesse 
sind. So sind ausführlich wiedergegeben Bemerkungen über den Zoll 
verein, die Demagogenverfolgungen u. ä., weggelassen dagegen Mit- 
teilungen über Ereignisse, von denen man anderswo genauere Kennt- 
nis hatte als in München, wie über den kurhessischen Verfassungs- 
streit oder über die Revolution in Braunschweig. Gegen das ange- 
wandte Verfahren bestehen an sich keine geringen Bedenken. Im 
Hinblick auf die große Zahl der Berichte und die knappen Geldmittel 
wird man es jedoch billigen müssen. Die Editionserfahrung des Be- 
arbeiters und seine Vertrautheit mit dem Gegenstand mögen dafür 
bürgen, daß nichts Wichtiges übersehen wurde. 

Die Zeit von 1814 bis 1848 ist in der deutschen Geschichte 
nicht reich an äußeren Ereignissen; auch die bayerische Geschichte 
kennt einschneidendere Epochen. Man wird sich daher die Frage vor- 
legen, weshalb gerade die Berichte dieser Zeit zur Veröffentlichung 
gewählt wurden. Die Gründe sind im Vorwort nicht eigens aufge- 
führt, ergeben sich aber aus dem Inhalt. Sie sind zwingend für den, 
der in der deutschen Geschichte auch die stilleren Perioden voll 
fruchtbaren Wachstums und innerer Spannungen liebt und einiges 
Verständnis für landschaftliche Sonderentwicklung besitzt. Bayern, 
unlängst zum Königreich erhoben, stark vergrößert, modern um- 
gestaltet, befindet sich nach dem Wiener Kongreß für wenige Jahr- 
zehnte im vollen Genuß der heiß erkämpften, in der nächsten Epoche 
schon wieder dahinsiechenden Souveränität und wird von den Groß- 
mächten beachtet und umworben. In Ludwig I. besitzt es einen 
Regenten von allgemeinem Interesse und wahrhaft deutscher Hal 
tung. Der Münchener Hof ist für die fremden Kabinette ein aner- 
kannt vorzüglicher Beobachtungsposten für die innerdeutsche Ent- 
wicklung. Der Staat ist reich an innerem Leben. Mit seltener Heftig- 
keit und, wie mir scheint, zeitweise offener und leidenschaftlicher 
als in andern deutschen Staaten werden hier die Kämpfe zwischen 
den bewegenden Ideen der Zeit ausgefochten- In den amtlichen 
bayerischen Akten tritt nirgends so deutlich hervor wie in diesen 
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Berichten, daß Zeit und Menschen immer noch unter dem Eindruck 
der vorausgegangenen Umwälzungen stehen, daß der Staat im 
Grunde noch unfertig ist, noch leidet unter den Kriegsfolgen. Bis 
weit in die Zeit Ludwigs hinein wirken die Erschütterungen nach. 
Der Sturz Montgelas’ hat nicht die vom Kronprinzen und von Wrede 
erhofften Wirkungen. König Max Joseph und Minister Rechberg 
bleiben sich treu in ihren Sympathien für Frankreich. Montgelas’ 
Name verschwindet wohl aus den Akten bis auf geringe Spuren im 
Nachlaß Ludwigs I., aber der gestürzte Premierminister taucht nicht 
völlig unter im Privatleben, wie die Berichte erweisen, er bleibt 
immer noch ein Faktor, mit dem das französische Kabinett rechnet. 
Die Mediatisierten, deren Opposition aus den Landtagsverhandlungen 
von 1828 wohl bekannt ist, im übrigen aber mehr erschlossen werden 
mußte, wollen sich in ihre Depossedierung durchaus nicht schicken 
und bilden eine ständige Sorge für die Regierung. Die rheinbündle- 
rischen Gedankengänge sind aus den Köpfen noch keineswegs völlig 
verschwunden; die Gesandten suchen sie neu zu beleben. Immer 
wieder setzen sie sich ein für ein bayerisches Sonderbündnis mit 
Frankreich oder für eine süddeutsche Allianz als Gegengewicht gegen 
Preußen und Österreich. Wie nicht anders zu erwarten, stoßen sie 
bei Ludwig I. auf kein Verständnis, namentlich nicht mehr seit 
der Julirevolution. Sein ‚„‚germanisme‘‘, „teutonisme‘‘ wird ihm nicht 
verziehen, sein bisher kaum beachteter, aus deutschen Motiven 
heraus erfolgter Protest gegen den beabsichtigten Verkauf Luxem- 
burgs an Belgien im Jahre 1831 wird übel vermerkt. Den territorialen 
Ansprüchen Bayerns gegenüber, die vom König mehr mit Leiden- 
schaft als mit Geschick erneuert werden, verhält sich Frankreich 
bald spröde, bald entgegenkommend. Der ganze Verlauf der badi- 
schen wie auch der griechischen Frage, der ganze Wechsel der Be- 
zehungen des Münchener zum Berliner und Wiener Hof wird von 
französischer Seite her beleuchtet, ebenso der Gang der Zollverhand- 
lungen. Hier ist besonders bemerkenswert, daß schon die ersten 
tastenden Versuche der Zolleinigung politisch gewertet werden. Die 
Bedeutung des Zollvereins wird klar erkannt. Er wird eines der 
wichtigsten Ereignisse für Deutschland nach der Reformation ge- 
nannt. Mit gleichbleibender Aufmerksamkeit verfolgen die Gesandten 
die Entwicklung des bayerischen Verfassungslebens, die Kämpfe um 
fortschrittliche Gesetze, die Anfänge des bayerischen Parlamentaris- 
mus und der Parteibildung. Besonders erfreulich sind die neuen 
Aufschlüsse über die Verhandlungen in der ersten Kammer, über die 
wir aus den kurzen gedruckten Protokollen nur unzulänglich unter- 
fichtet sind. Reichen Stoff zur Berichterstattung liefern schließlich 
die Vorfälle und Stimmungen am Hof. Hier bewegen sich die Ge- 
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sandten auf vertrautem Boden. Sie kennen die handelnden Persön- 
lichkeiten, die Minister, die Hofwürdenträger, die Mitglieder de 
königlichen Hauses, sie wissen um die Gegensätze in der königlichen 
Familie und zwischen den Ministern und halten mit ihrem Urteil 
nicht zurück. Im Mittelpunkt steht besonders seit 1825, seit der 
bayerische Staat wieder durch eine feste Hand geleitet wird, selbst. 
verständlich die Persönlichkeit des Königs. Im Rahmen einer kurzen 
Anzeige läßt sich der reiche Inhalt der Berichte auch nicht annähernd 
erschöpfen. 

In einem klugen Vorwort hat Ch. selbst, mit bemerkenswerter 
Distanz vom Gegenstand der eigenen Arbeit, die Berichte kritisch 
gewürdigt, die zahlreichen Fehlerquellen aufgedeckt und die Be 
deutung der Publikation ins richtige Licht gesetzt. Daß die Mit- 
teilungen der Gesandten einseitig und oft mit Absicht gefärbt sind, 
wird niemand anders erwarten. Darüber hinaus sind sie lückenhaft 
und vielfach recht oberflächlich. Die Kulturpolitik Ludwigs wird nur 
selten berührt, also gerade das Gebiet, das uns bei diesem König 
am meisten interessiert, seine Fürsorge für Kunst und Wissenschaft, 
Bildung und Erziehung. Der Aufstieg Münchens zu einer deutschen 
Kunst- und Kulturstadt wird kaum beachtet. Das Zusammenwachsen 
des deutschen Volkes zu einer nationalen und geistigen Einheit wird 
nur dunkel geahnt. Es fehlt den Gesandten die innere Beziehung 
zum Land und die genauere Kenntnis der bayerischen Vergangenheit. 
Sie sind befangen in dem traditionellen französischen Urteil über 
Bayern und Deutschland. An den jeweiligen Weisungen des fran- 
zösischen Kabinetts für die neuen Vertreter, die dankenswerterweise 
ebenfalls aufgenommen wurden, sieht man deutlich, wie die über- 
lieferten Anschauungen und Urteile weitergegeben werden. Die Ge- 
sandten sehen meist nur die Außenseite der Dinge. Der tiefere Sinn 
der innenpolitischen Maßnahmen Ludwigs wird von ihnen nur selten 
erfaßt. Die Auseinandersetzungen zwischen Aufklärung und Roman- 
tik, Realismus und Neuhumanismus, Liberalismus und Konservativis- 
mus, christlich-monarchischem Staatsideal und Demokratie bleiben 
ihnen verborgen. Der Liberalismus ist für sie die selbstverständliche 
und einzige Norm. Die langwierigen Konkordatsverhandlungen wer- 
den zwar genau verfolgt, nicht beachtet aber wird die mit Sailer 
Namen verknüpfte, von Ludwig geförderte kirchliche Restauration 
mit ihren bedeutenden organisatorischen und sittlich religiösen 
Zielen. Das geistige München von damals kommt nicht zu Wort. 
Dagegen taucht die schemenhafte ‚Kongregation‘ mit dem gleichen 
üblen Leumund auf wie in der zeitgenössischen liberalen Publizistik. 
Graf Rumigny macht wiederholt den Versuch, in den Kern der Dinge 
vorzustoßen, wie in der ausgezeichneten Untersuchung der Motive 
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der konservativen Opposition auf dem Landtag von 1828, aber auch 
er erkennt Wesentliches nicht. Die handelnden Personen werden 
in der Regel gemessen an ihrem Liberalismus und an ihrer Ein- 
stellung zu Frankreich. Max Joseph, Zentner, Armansperg u.a. 
werden freundlich behandelt. Das Urteil über Ludwig aber wird 
um so herber und ungerechter, je energischer er sich seine deutsche 
Gesinnung wahrt. Schwankend und unsicher ist es von Anfang an. 
Bald wird Ludwig einer der markantesten Könige genannt, die 
Deutschland je besessen habe, wird seine Weisheit, Festigkeit, Selb- 
| ständigkeit gerühmt, bald erscheint er als ein ziel- und planloser Fürst, 
der allen Einflüssen preisgegeben ist. Seine von langer Hand vor- 
bereiteten ersten Regierungsmaßnahmen werden als verwirrt charak- 
terisiert. Daneben stehen unschätzbare Bemerkungen über das Re- 
gierungssystem des Königs und seinen angeblichen Liberalismus. 
Es entbehrt nicht der Komik, wie dieser Monarch mit seinem un- 
gemein lebendigen Geist nicht bloß seine nähere Umgebung, sondern 
auch die Gesandten in Atem hält und ihnen ständig Rätsel zum 
Lösen aufgibt. Die Urteile über den König und über die führenden 
Persönlichkeiten am Hof und in der Stadt gehören mit zum interes- 
santesten, was die Berichte bieten. Sind sie auch vielfach unsicher 
und schief, man möchte keines missen. Die Gestalten gewinnen an 
Farbe und Leben. Man erfährt von ihren Hoffnungen und Stimmun- 
gen, Neigungen und Schwächen, die in den Akten zurücktreten. 
Wenn man vom Studium der Akten herkommt, fühlt man sich über- 
haupt bei der Lektüre der Berichte, und das ist ihre eigentliche Be- 
deutung, von der Amtsstube in das reiche blühende Leben selbst 
versetzt, hört Kritik, sieht Vermutungen bestätigt oder widerlegt, 
bekommt Einblick in Ursachen und Wirkungen der zahllosen amt- 
lichen Verfügungen mit ihren oft undurchsichtigen Anlässen und darf 
sich ein schärferes und bestimmteres Urteil erlauben. 

Wie Ch. mit Recht bemerkt, werden die Berichte der übrigen 
Gesandten eine Reihe von Richtigstellungen bringen. Aber auch dann 
noch wird das Bild der bayerischen Verhältnisse weder vollständig 
noch in allen Einzelheiten zutreffend sein. Die Gesandten mochten 
noch so scharf beobachten, noch so gute Beziehungen zu den Ministern 
und Hofchargen haben, Ludwig I. ließ sich nicht in die Karten sehen. 
Er war mißtrauisch, schwer zugänglich, selbstherrlich und liebte 

hungen. Oft waren sich selbst die Minister im unklaren 
über seine Absichten. So wichtig auch die Berichte sind, Ausgangs- 
punkt und Grundlage für die Darstellung und Beurteilung der frag- 
lichen Epoche werden auch in Zukunft die amtlichen Akten und der 
Kabinettsnachlaß bilden müssen. Durch diese Feststellung ist die 
Bedeutung der Gesandtschaftsberichte jedoch in keiner Weise verkürzt. 
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Sie stellen tatsächlich die bisher wichtigste Quellenpublikation zur 
bayerischen Geschichte in der Zeit Ludwigs I. und der Spätzeit seine 
Vorgängers dar. Durch die geplante Veröffentlichung der Signate 
des Königs, die in den Akten enthalten sind und einen Gesamtüber- 
blick über seine Regierungstätigkeit geben, werden sie eine will- 
kommene Ergänzung erfahren. 

Es ist das Los jedes Herausgebers, daß seine eigene Arbeits- 
leistung hinter dem bereitgestellten Material zurücktritt. Um so mehr 
ist es Pflicht des Anzeigenden, der Kommission für bayerische Landes- 
geschichte sowohl wie Anton Chroust zu danken für die Erschließung 
einer so wertvollen Quelle, dem Bearbeiter ganz besonders für die 
mühsame Sichtung und Drucklegung der Berichte und für die in den 
Anmerkungen dem Benützer geleistete erste Hilfe. Diesem Dank 
werden sich besonders die gerne anschließen, denen durch die Publi- 
kation, deren baldige Fortsetzung wir dringend wünschen, kost- 
spielige Archivreisen erspart bleiben. 

München. Max Spindler. 


Ostafrika in der deutsch-englischen Politik 1884—ı890. Von GÜN- 
THER JANTZEN. (Überseegeschichte, hrsg. von Adolf Rein, 
Bd. 6.) Hamburg, Hans Christian 1934. 103 S. M. 3,25. 


Diese schöne und gewissenhafte Studie beruht auf der umfang- 
reichen gedruckten Literatur sowie besonders auf bisher unbenutzten 
Akten des Auswärtigen Amtes und der Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft. Dadurch ist es dem Vf. gelungen, diplomatische Zwi- 
schenfälle wie denjenigen der Frau Ruete, der Schwester des Sultans 
von Zanzibar, Sayd Bargasch, sowie der Entfernung des englischen 
Konsuls Holmwood in Zanzibar auf Bismarcks Forderung hin weit 
über unsere bisherigen Kenntnisse hinaus aufzuklären und die ge- 
schickte Art des Reichskanzlers, Englands politische Nöte in anderen 
Ländern im Interesse der deutschen Kolonialpolitik auszunutzen, 
ins hellste Licht zu setzen. Wie kühn Bismarck dabei vorging, be 
leuchtet die eine — vom Vf. nicht hervorgehobene — Tatsache, daß 
er in denselben Tagen, als Ende April 1887 der bekannte Schnäbele- 
Fall mit Frankreich seine schärfste Zuspitzung erfuhr, in London 
drohen ließ, die diplomatische Unterstützung Deutschlands in Kon- 
stantinopel bei den damaligen Verhandlungen über Ägypten werde 
fernerhin nicht mehr gewährt werden, wenn England sich den deut- 
schen Wünschen in Ostafrika nicht willfährig erzeige. 

Der Wert dieser Studie beruht, wie auch schon im Titel ange- 
deutet wird, auf der steten Hervorhebung der Wechselwirkung von 
Ostafrika- und Europapolitik in Bismarcks Vorgehen. Von diesem 
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Boden aus mußte der deutsche Reichskanzler mit einem Manne von 
der Naturanlage eines Karl Peters zusammenstoßen, dessen Kon- 
quistadorennatur — Bismarck spricht einmal von „Cortez-Spielen‘ 
($.78£.) — irgendwelche politischen Rücksichten nicht kannte, 
wenigstens nicht gelten ließ, dessen „Auffassung zu einseitig war, 
als daß er verstehen konnte, daß man sich im Interesse der gesamten 
deutschen Politik beschränken mußte‘, (S. 61); und doch möchte ich 
annehmen, daß die scharfen offiziellen Noten Bismarcks gegen das 
eigenmächtige Vorgehen von Karl Peters nur taktischer Natur waren, 
denn wenn Peters trotz dieser amtlichen Verleugnung von seiten des 
Auswärtigen Amtes Erfolge erzielt hatte, ist das Reich später stets 
für ihn eingetreten. 

Mit Recht betont der Vf., daß Bismarcks Ostafrikapolitik Zanzi- 
barpolitik gewesen ist; bis 1890 etwas Selbstverständliches, denn da- 
mals war Deutschlands Anteil am Handel Zanzibars unzweifelhaft 
der bedeutendste, während unser Besitz auf dem gegenüberliegenden 
Festland noch höchst problematischer Natur war. Und doch hätte 
wohl schärfer betont werden müssen, daß dieser handelspolitische 
Vorrang Zanzibars nur zeitlich bedingt war, denn die Zukunft hat 
gelehrt, daß, als Deutschland wirklich im Besitz des Festlandes war 
und dort für Ruhe und Ordnung und für gesicherten Handelsverkehr 
gesorgt hatte, Daressalam den Wettbewerb von Zanzibar in keiner 
Weise zu scheuen brauchte. 

Bei dieser seiner Einstellung kommt der Vf. naturgemäß zu einer 
Verurteilung des Zanzibar-Helgoland-Abkommens vom 1. Juli 1890; 
lediglich vom kolonialpolitischen Standpunkt aus mit vollem Recht; 
aber durfte — weltpolitisch betrachtet — die deutsche Regierung 
zögern, wenn ihr zum ersten und vielleicht zum letzten Male mit 
vollem Ernst das für Deutschlands seepolitische Entwicklung unent- 
behrliche Helgoland als Austauschobjekt für ferne koloniale Be- 
sitzungen angeboten wurde ? konnten demgegenüber das Sultanat 
Witu und recht zweifelhafte Ansprüche auf Uganda wirklich ernstlich 
ins Gewicht fallen ? gewiß, ein Bismarck hätte mit seinem großen 
diplomatischen Geschick mehr erreicht als seine dilettantenhaften, 
geschäftsunkundigen Epigonen, aber auch er würde unbedenklich 
Opfer in Kolonialgebieten gebracht haben, um durch die Erwerbung 
von Helgoland Deutschlands militärische Stellung in Europa zu 
stärken. Noch auf eins möchte ich zur gerechteren Beurteilung des 
Helgolandvertrages hinweisen : das Deutsche Reich hat in den nächsten 
25 Jahren bis zum Ausbruch des Weltkrieges wegen der Schwäche 
siner Regierung einem überwiegend kolonialfeindlichen Reichstag 
gegenüber es nicht verstanden, die ungeheuren. natürlichen Reich- 
tümer und Bodenschätze des aus dem Vertrag von 1890 ihm gebliebe- 
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nen Deutsch-Ostafrika auch nur zum geringsten Teile auszunutzen; 
einer um das Sultanat Witu und Uganda vergrößerten Kolonie gegen- 
über würden die in ihren Parteiinteressen befangenen Volksvertreter 
sicher nicht anders gehandelt haben; die Ablehnung der Erwerbung 
Helgolands zugunsten eines vielleicht in Zukunft zu vergrößernden 
Deutschostafrika hätte uns also praktischen wirtschaftlichen Nutzen 
nach keiner Richtung hin gebracht, uns aber weltpolitisch unwieder- 
bringlichen Schaden zugefügt. 

Da der Vf. meinen Aufsatz: „Zur Geschichte des Helgoland- 
vertrages“ im Archiv für Politik und Geschichte Bd. V (1925) im 
Literaturverzeichnis wohl zitiert, sonst aber nicht berücksichtigt, 
muß ich wohl annehmen, daß er meine These stillschweigend ablehnt. 

Für anfechtbar halte ich die Formulierung (S. 96): „Die russen- 
freundliche Bewegung in Frankreich setzte sofort mit dem Bekannt- 
werden des Abkommens ein‘: die war sehr viel älteren Datums, hebt 
schon seit 1871 an, als das republikanische Frankreich bei der Ent- 
sendung seines ersten Botschafters nach Petersburg seine traditionell 
Polenpolitik auf dem Altar seiner Revanchepolitik opferte. Un- 
verständlich geblieben ist mir der Satz (S. 96): „Der Wunsch nach 
Kompensationen, der nach Bekanntwerden des Vertrages in Frank- 
reich geäußert wurde, zielte neben Madagaskar auf Tunis ab, was 
Italien in eine nicht geringe Aufregung versetzte.‘‘ Tunis war 189 
doch schon fast 10 Jahre französisches Protektorat! 

Göttingen. Adolf Hasenclever. 


Die großen Mächte und Marokko in den Jahren vor dem Marokko- 
Abkommen vom 8. April 1904. Von HERBERT EMIL BREN- 
NING. Berlin, Ebering 1934. (Historische Studien Heft 254.) 
196 S. 7,50 RM. 

Der Vf. dieser Göttinger Dissertation stellt in kluger und um- 
sichtiger Weise aus jenen bedeutungsvollen Jahren 1898—1904 die 
Marokko-Affäre in den Mittelpunkt einer auch die übrigen Fragen 
richtig mitbehandelnden Arbeit. Daß er die „‚psychologischen 
Hintergründe‘ nur gelegentlich streift, ist um so bedauerlicher, al 
er wohl fähig wäre, z.B. das von ihm erwähnte und neuerdings 
bestrittene Problem des ‚‚Generationsunterschiedes‘‘ (Salisbury- 
Chamberlain-Lansdowne) zu behandeln. Aber auch so verarbeitet 
er die für jene Zeit nun, mit Ausnahme der italienischen, vol- 
ständig vorliegenden Aktenpublikationen zu einem guten Ergebnis. 
Die Bedeutung der italienisch-französischen Verständigung 1900- 
1902 über den Dreibundbestand hinaus auch für den marokkani- 
schen Komplex durch die Verlegung der italienischen Interessen 
von Marokko auf Tripolis wird klar erkannt. Eine ähnlich gün- 
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stige Einigung mit Spanien erwies sich ohne Einbeziehung Eng- 
lands als unmöglich (S. 135/6). So wurden Verhandlungen mit Eng- 
land notwendig. Und diese nun werden in allen ihren Phasen ein- 
gehend geschildert. Englands anfängliche Zurückhaltung von 1902 
($. 140) ging schließlich durch die geschickte, von Lord Cromer mehr- 
fach geforderte (S. 153), aber Frankreich zeitweise recht unliebsame 
($. 154) Verquickung mit der Ägyptischen Frage (zuerst im Februar 
1903, S. 142) im Frühjahr in ein leichtes Interesse über; bis dann 
auch Delcass& im Oktober erkannte, wie die französischen Rechte in 
Ägypten von Jahr zu Jahr theoretischer würden, und wie es gelte, sie 
möglichst bald gegen andere einzutauschen (S. 157; bei der endgül- 
tigen Regelung der Ägyptischen Frage am 18./19. Dezember 1914 hat 
Frankreich jedoch noch erhebliche Zugeständnisse erhalten; vgl. „D. 
Internat. Beziehungen im Zeitalter d. Imperialismus‘ II, 6, II, Nr. 663). 
Von da ab gingen beide Partner aus der noch im Frühjahr vorwiegen- 
den Reserve (S. 147) hinaus, nicht ohne Förderung durch den im Mai 
und Juli vorgenommenen Besuchsaustausch Eduard-Loubet. Seit Ende 
November war an einer Einigung kaum noch zu zweifeln (S. 169). — 
Erst hier aber setzte plötzlich, so unverständlich spät, das deutsche 
Interesse ein, nachdem man dreimal englische Einigungsvorschläge 
über Marokko abgelehnt hatte (1897, Januar und Herbst ıg901) — 
was auch Graf Lerchenfeld kürzlich betont hat (Erinnerungen und 
Denkwürdigkeiten, Berlin 1934, S. 406 ff) — und dies trotz der 
kaiserlichen Befürchtung, man werde sich schließlich zwischen zwei 
Stühle setzen (S. 63). Nachdem Deutschland von 1901 bis 1904 dem 
Marokkoproblem gegenüber nur eine ‚„platonische Rolle‘‘ gespielt 
hatte (S. 166), bahnte sich nun „gleichzeitig mit dem Abschluß der 
Entente cordiale‘‘ (S. 174) jene „aus der Neigung zu einer Art Hand- 
streich‘‘ erwachsende Politik an, die, auf dem Bedürfnis nach einem 
außenpolitischen Erfolg beruhend, zu den Niederlagen von 1906 
wd ıgıı führte. Rosens Bemerkung (,Diplomatisches Wander- 
leben“ I, S. 116 f.), es sei ihm immer unverständlich gewesen, ‚‚wie 
die deutsche Politik sich so intensiv mit Marokko und den Marok- 
kanern, mit Sultan, Machsen, Notabelnversammlung usw. beschäf- 
tigen konnte, anstatt ihr Augenmerk auf die Haltung der europäischen 
Mächte zu richten, von denen ja allein das Schicksal Marokkos ab- 
hing“, erhält von hier aus eine neue Rechtfertigung. 

Zu verbessern sind: S. 26 Anm. 62 (das Aktenstück GP 8, 1922, 
ist vom 20. Juli, nicht August, 1891); S. 35 Anm. ııo (Nr. 3847 
steht in GP 14, ı), wo außerdem das Zitat durch, nicht kenntlich 
gemachte, Zusammenziehung die interessante Stelle verliert, in der 
Salisbury bei Bekanntwerden der deutsch-englischen Abmachungen 
über die portugiesischen Kolonien von Frankreich „ein ähnliches 

Historische Zeitschrift 153. Bd. 39 
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Geschäft ... bezüglich Ceutas‘‘ befürchtet; S. 62 f. Anm, 80 und 8ı 
(GP 17, 5167 ist vom 5.6. 1900). Daß man in Spanien den Ver- 
lust Gibraltars durch den Utrechter Frieden von 1713 noch 1900 nicht 
verwunden hatte ($. 28), dürfte durch einen einzelnen Bericht kaum 
zu beweisen sein. 

Berlin-Schöneberg. Wilhelm Treue. 


France and Belgium, 1918. The German march offensive and its pre- 
liminaries. Compiled by Brigadier-General Sir JAMES E. ED. 
MONDS. (History of the great war. Based on official documenis 
by direction of the Historical Section of the Committee of Imperia 
Defence. Military Operations.) London, Macmillan und Co. 1935, 
2Bde. ı Bd. Karten. 148 u. 569$. 245. 6d. 

Die große deutsche Offensive vom März 1918 wird hier sachlich 
und ohne Voreingenommenheit geschildert. In der Darstellung de 
Verlaufes kann das englische Kriegswerk nichts Neues und über- 
raschendes bringen. Die deutschen Darstellungen werden im wesent- 
lichen durch die englische Schilderung erhärtet. 

Der deutsche Leser, dem die Geschichte der Offensiven des Jahre 
1918 bekannt ist, wird sich mit größerem Interesse den Kapiteln zu- 
wenden, die von den Vorbereitungen für das Jahr 1918 sprechen. 
Vor allem wird hier wieder festgestellt, daß der große deutsche An- 
griff der Entente nicht unerwartet kam, und daß sie auch über den 
voraussichtlichen Zeitpunkt informiert war. Man hatte Warnungen 
erhalten, daß ‚a great blow to end the War was intended, and that ü 
was already imminent and likely to be struck in February“ (S. 71). 
Auch eine Äußerung des Königs von Spanien dem französischen 
Militärattach& gegenüber wird — allerdings aus französischer Quelle— 
angeführt, nach der der König gesagt haben sollte: „Vous alla 
avoir un gros coup 4 supporter, car l’ Allemagne est decidde a jouer 
sa dernidre carte dans une offensive dont celle contre Verdun ne peu 
vous donner qu’une faible idde. Si vous resistez pendant trois ou quali 
mois & cette poussde formidable, la partie est gagnde par vous, ei lim 
puissance de V’ Allemagne &tant d&montree, le bloc des puissances com 
trales s’effritera.‘‘ Nicht so völlig klar war sich die Entente in der 
Vorbereitungszeit über die Angriffsrichtung. Man hielt zunächst für 
unwahrscheinlich, daß der Angriff über die verwüstete Zone der 
Sommeschlacht geführt werden würde und erst verhältnismäßig 
kurz vor seinem Beginn, so berichtet das Kriegswerk, haben Aus 
sagen von Gefangenen und Überläufern relative Gewißheit darüber 
gebracht, wo der deutsche Hauptstoß zu erwarten sei. Die Haupt- 
ursache für das Gelingen des deutschen Angriffes sieht der Bearbeiter 
in der Starrheit der englischen Verteidigung, die sich noch nicht zur 
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Beweglichkeit des deutschen Verfahrens durchgerungen hatte; die drei 
Verteidigungszonen haben ‚‚existed, but practically only on theStaffmap“. 

Von hohem Interesse ist die englische Darstellung des Ringens 
um die Einheitlichkeit der Kriegführung im ganzen und die um 
Einheit des militärischen Oberbefehles, dessen Schärfe ja schon aus 
französischen und namentlich aus englischen Memoiren, wie denen der 
Generals Robertson und Wilson bekannt ist. 

Wie die meisten englischen Veröffentlichungen zum Weltkrieg 
zeichnet sich auch das englische Kriegswerk durch das Streben nach 
Objektivität aus. 

München. E. v. Frauenholz. 


Nachkriegsdiplomatie. Curzon: The last phase 1919—25. Von 

HAROLD NICOLSON. Deutsch von Hans Reisiger. Berlin, 

S. Fischer 1934. 408 S. 5M. 

Das neue Buch Nicolsons hat Anspruch auf besondere Beachtung 
des Historikers. Es sieht zwar wiederum die politischen Geschehnisse 
unter der engen Diplomatensicht, die dem Menschlichen, Allzumensch- 
lichen eine entscheidende Rolle zumißt. Und zum Schluß werden 
fragmentarische Gedanken über Vor- und Nachkriegsdiplomatie ent- 
wickelt, denen in ihrer teilweisen Resignation und teilweisen Gläubig- 
keit an eine neue Wendung der geschichtliche Sinn meist mangelt. 
Aber dem stehen große Vorzüge psychologisch bester Erfassung des 
auch seinen Freunden schwer zugänglichen Curzon und einer sachlich 
gutfundierten Geschichte der Nachkriegspolitik des englischen Im- 
periums gegenüber. Daß N. zu schildern und zu fesseln versteht, ist 
bekannt; er hat auch die dem deutschen Gesichtskreis zumeist ferner- 
liegenden Sachgebiete lebendig darzustellen verstanden. Seine Er- 
zählung beruht auf den Papieren Curzons, eigenen Erinnerungen und 
Mitteilungen anderer. 

Curzon, der englische Außenminister von 1919—1924, erscheint 
bei N. in einem Charakterbild, das zunächst die schwachen Seiten 
stark herausstreicht, aber schließlich auch die Werte des Mannes, der 
mehr ein großer Verwalter als ein großer Politiker war, hervortreten 
läßt. Das Scheitern Curzons führt der Vf. größtenteils auf die alles 
an sich reißende Tätigkeit Lloyd Georges zurück, vergißt aber nicht 
die eigene Schuld des Außenministers. In der Schilderung der eng- 
lischen Außenpolitik tritt die Domäne Curzons, die asiatische Politik, 
überstark hervor. Wir haben also ein ähnliches Bild wie in dem 
Versailles-Buch Nicolsons (Friedensmacher 1919), das entsprechend 
Nicolsons eigenen Sachkenntnissen ausführlich die Verhandlungen 
über Südosteuropa schilderte und die uns Deutsche interessierenden 
Hauptverhandlungen mangels Sachkenntnis kaum berührte. So er- 
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halten wir in dem neuen Buch Nicolsons eine eingehende, treffliche 
Schilderung der Friedensbemühungen im Orient nach dem Kriege, 
insbesondere der griechisch-türkischen Auseinandersetzung bis zur 
Beendigung des Kampfes in Lausanne, dann der persischen und der 
ägyptischen Frage. Die Kapitel ‚„Konferenzdiplomatie‘‘, ‚Repara- 
tionen‘ und „Die letzten Schlachten‘ behandeln zwar überwiegend 
mitteleuropäische Fragen, wie Rheinlandbesetzung, russisch-polnischer 
Krieg, Oberschlesien, Reparationen und Ruhreinbruch, aber sie 
zeigen offenkundig, daß N. auf Grund seiner Quellen in diese Kämpfe 
und ihren Inhalt nicht so recht einzudringen vermochte. Trotzdem 
wecken auch diese Kapitel das Interesse, allerdings weniger durch 
ihren Sachinhalt als durch das Werturteil, das trotz allem Streben 
nach Objektivität und oft weitgehendem Verständnis des deutschen 
Standpunktes eben doch das eines Engländers ist. Bezeichnend etwa 
ist es, daß bei der Schilderung der Separatistenbewegung in der Pfalz 
die deutsche aktivistische Gegenwehr (Speyer und Pirmasens) über- 
gangen wird, dagegen der Sendung des englischen Konsuls Clive ent- 
scheidende Bedeutung zugemessen wird. Kennzeichnend auch, wie für 
das Scheitern der Verhandlungen in Spa einzig Stinnes’ schroffer 
Protest verantwortlich gemacht wird, ohne daß versucht wird, den 
politischen Sinn und die psychologische Grundlage des Vorgehens von 
Stinnes zu verstehen. ; 
Stuttgart. Erwin Hölsle. 


Das Deutschtum in der tschechoslowakischen Geschichte. Von 
KAMIL KROFTA. (Politische Bücherei IX.) Prag, Orbis 
1934. 1465$. 19 Ktsch. 

Die kritische Würdigung der neuesten Schrift Kroftas, des be- 
kannten tschechischen Fachhistorikers und Stellvertreters Bene3s im 
Prager Außenministerium, bietet erwünschte Gelegenheit, die deut- 
schen Fachgenossen einen Blick in die tschechische Nachkriegsge- 
schichtswissenschaft tun zu lassen, in der K. als Vertreter einer be- 
stimmten Richtung einen führenden Platz einnimmt. In K.s Forscher- 
tätigkeit hebt sich die Vorkriegszeit deutlich von seiner späteren 
Entwicklung ab. Fragen der mittelalterlichen und neueren böhmischen 
Kirchen-, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte zugewandt, gehörte 
er durchaus zur Schule Golls als ungefährer Altersgenosse Pekats 
Sustas und NovotnYs, mit denen ihm scharfsinnige und eindringende 
Forschungsweise gemeinsam war. Es wäre verständlich gewesen, 
wenn sich K. nach 1918 zugunsten seiner Diplomatenlaufbahn ganz 
von der praktisch betätigten Geschichtswissenschaft zurückgezogen 
hätte. Für K.s Spannkraft ist es ein ehrendes Zeugnis, daß er auch 
in dieser Zeit immer enge Fühlung mit der Wissenschaft gehalten 
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und selbst eine große Zahl von Arbeiten geschrieben hat. Freilich 
tragen diese eine besondere Färbung, den unleugbaren Stempel seiner 
praktisch-politischen Tätigkeit. Die meisten sind in engem Zusammen- 
hange mit Gegenwartsfragen der tschechoslowakischen Staats- und 
Kulturpolitik entstanden und dienen dem einen Ziele, mit wissen- 
schaftlichen Mitteln eine neue Geschichtsauffassung der seit 1918 
nahegelegten tschechoslowakischen Geschichte zu begründen. Man 
darf dabei geradezu von einer amtlichen, dem Sinn und Geist der vom 
revolutionären Parlament beschlossenen Verfassung Rechnung tragen- 
den Geschichtsauffassung sprechen, für welche die Wirklichkeit der 
tschechoslowakischen Nation außer Zweifel steht. Dennoch darf 
hier angemerkt werden, daß diese Nation auch in der Gegenwart 
eher Wunsch als Wirklichkeit ist und daß vollends die von dieser 
Seite mit großem Eifer aufgerichtete Konstruktion der tschecho- 
slowakischen Geschichte seit den ältesten Zeiten der Slawen im Sude- 
ten- und Karpathenraume auf den denkbar schwächsten Füßen steht. 

Die Aufmerksamkeit der deutschen Forschung erregte dabei am 
meisten die Frage, wie der deutsche Anteil an der Geschichte der 
Sudetenländer durch diese neue Geschichtsauffassung berücksichtigt 
und wie die Geschichte der Sudetendeutschen eingebaut werden würde. 
Da seit der Gründung des Staates die deutsche Frage stets als wichtig- 
ste innenpolitische Angelegenheit betrachtet wurde, wandten auch 
tschechische Forscher diesem Fragenkreise ihre Aufmerksamkeit zu, 
K. unter ihnen an erster Stelle. Schon 1924 schrieb er ein Büchlein 
„Die Deutschen in Böhmen‘, kehrte auch 1928 zu dieser Frage zurück. 
Auch in seiner 1933 ins Deutsche übersetzten „Geschichte der Tsche- 
choslowakei‘‘ (Berlin) setzte er sich mit der deutschen Frage aus- 
einander. Bei all diesen Arbeiten überwiegt der Eindruck, daß es K. 
besonders darauf ankam, die Lebenskraft und Leistungsfähigkeit der 
Deutschen namentlich in den neueren Jahrhunderten sehr stark ab- 
klingen, wenn nicht gar verschwinden zu lassen, so daß etwas von der 
Grundvorstellung des verdorrenden Astes am sonst blühenden Baume 
deutscher Volkskraft zu spüren war. Trügt nicht alles, dann hat sich 
K. in dem neuesten, aus zwei in der Prager deutschen Urania deutsch 
gehaltenen Vorträgen hervorgegangenen Büchlein — den meisten 
nach 1918 erschienenen Broschüren und Büchern K.s liegen Vorträge 
zugrunde — um einen deutlichen Schritt den Grundauffassungen 
Pekafs, die ich in dieser Zeitschrift Bd. 146 (1932) dargelegt habe, 
genähert. Denn er versucht nunmehr auf etwas breiterem Raume 
doch dem Einfluß der Deutschen und ihrer Kultur auf die tschechi- 
sche und slowakische Geschichte gerechter zu werden und jene früher 
geübte Schwarzweißtechnik tunlichst zu vermeiden. Daß dabei die 
bedeutsameren und sichtbareren Gebiete des geschichtlichen Lebens, 
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namentlich die politische, Kirchen- und Geistesgeschichte im Vorder- 
grunde stehn, während ganze große Gebiete des künstlerischen 
Lebens, der Volkskunde u. a. m. fast unberücksichtigt bleiben, vermag 
an der grundsätzlichen Willensrichtung K.s, den deutschen Einfluß 
zu unterstreichen und meist positiv zu bewerten, nichts zu ändern. 
Die sudetendeutsche Geschichtsforschung nimmt davon, wie ich es 
in meiner „Sudetendeutschen Geschichte‘ 1935 mehrfach zum Aus- 
druck gebracht habe, gerne Kenntnis in der Überzeugung, daß bei 
beiderseitigem ernstem Streben eine mittlere, für beide Teile tragbare 
Linie in bisher strittigen Fragen gefunden werden kann. So können 
sich die Deutschen mit den dem Mittelalter gewidmeten Ausführungen 
weitgehend einverstanden erklären, ebenso mit den gegen Rädl ge- 
richteten Urteilen. Mit besonderer Freude nehmen wir die Darstellung 
der Prager Universitätsgeschichte im 14. Jahrhundert entgegen, die 
sich scharf von den Auffassungen Novotnys, Stiebers, Vojtideks, 
Mendls u.a. unterscheidet und geeignet ist, dem für die Deutschen 
von so traurigen Folgen begleiteten Universitätsgesetz von 1920 die 
geschichtliche Grundlage zu entziehen. Bei der Behandlung der 
Hussitenzeit wäre es erwünscht gewesen, wenn K. stärker auf die 
Zugehörigkeit Schlesiens zu Böhmen hingewiesen und die von da 
ausstrahlenden Gegenwirkungen gegen den Hussitismus in Rechnung 
gestellt hätte. Einen breiten Raum gewährt er den Einflüssen der 
deutschen Reformation auf die tschechischen Verhältnisse, wobei er 
die Durchdringung des tschechischen Geisteslebens und der religiösen 
Gedankenwelt mit deutschem Ideengut für nicht so tiefgehend hält 
wie Pekaf. Dafür herrscht über die erhebliche verdeutschende Ein- 
wirkung der Habsburger und des Frühkapitalismus (warum fällt 
dieses Wort nicht ?) kein Streit. Die Auseinandersetzung mit Lem- 
berg über die Nationalisierung des Barock wirkt anregend. Mit dem 
Beginne des nationalen Wiedererwachens bricht freilich die ausführ- 
lichere Darstellung K.s ab. Dem 19. Jahrhundert sind nur wenige 
Bemerkungen gewidmet, die für eine Schilderung der Befruchtung 
der Tschechen durch die Großtaten der Deutschen auf dem Gebiete 
moderner Industriegründung ebensowenig Raum lassen wie für eine 
richtige Würdigung der deutschen politischen Leistung, namentlich 
1848. Ja, diese wenigen Sätze verraten, daß für diese Zeit K. noch 
weitgehend im Banne seiner früheren Auffassungen steht. So hält 
er den großdeutschen Gedanken von 1848 für eine künstliche Einfuhr- 
ware, da die Deutschen überhaupt keine eigenen politischen Gedanken 
hervorgebracht hätten. K. übersieht, daß bei den Sudetendeutschen 
stets ein fast selbstverständliches Reichsbewußtsein lebendig ge 
wesen ist, und daß auch die Hegung des österreichischen Gedankens 
damit nicht unbedingt in Widerspruch geraten mußte. Die groß- 
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deutsche Gesinnung ist schon vor 1848 bei sudetendeutschen Publi- 
zisten anzutreffen. Auch müßte stets der Blick auf die sudetendeut- 
schen Vorposten Wien und Leipzig gerichtet sein, wenn ein haltbares 
Gesamturteil zustande kommen soll. Dennoch glaube ich, daß auch 
über diese Fragen eine Verständigung möglich sein wird, sobald sich 
K. nachdrücklicher mit dieser Zeit beschäftigt hat. Wir möchten 
hoffen, daß es K. in Hinkunft auch möglich sein wird, bei deutsch 
erscheinenden Arbeiten die Ortsnamen und namentlich die geschicht- 
lichen Personennamen in deutscher Form zu verwenden, während 
sie jetzt wie Fremdkörper wirken. Es wäre endlich zu begrüßen, 
wenn der Name Sudetendeutsche auch bei den Tschechen Eingang 
fände, da seine sachliche und sprachliche Richtigkeit durch nichts 
in Zweifel gezogen werden kann und da er überdies durch seine Kürze 
gegenüber Wendungen wie „tschechoslowakischer Forscher deutscher 
Nationalität‘‘ wohltuend absticht. In diesem Sinne verstehen wir 
auch K.s Schlußsatz: ‚Ich zögere auch nicht hinzuzufügen, daß wir 
bei aller sorglichen Wahrung unserer vollen staatlichen und natio- 
nalen Souveränität und Eigenart unser geistiges Leben immer gern 
und bereitwillig durch die Kenntnis und kritische Übernahme all des 
Großen, Schönen und Wertvollen bereichern werden, das die deutsche 
Kultur der Welt in der Vergangenheit bereits gegeben hat und in 
Zukunft, so Gott will, noch geben wird.“ 
Prag. Josef Pfitzner. 


Die philosophischen Strömungen der Gegenwart in Großbritannien. 
Von RUDOLF METZ. Leipzig, Meiner 1935. Bd.ı, XVI u. 
442 S.; Bd. 2, VIII u. 3598. 4goM. 

R. Metz legt in diesen beiden starken Bänden ein Werk vor, 
das als Gegenstück zu Benrubis ‚Philosophische Strömungen der 
Gegenwart in Frankreich‘ (Meiner 1928) höchst willkommen ist. 
Von seinen Vorarbeiten gaben einige Zeitschriftenaufsätze schon 
früher Zeugnis. Persönliche Fühlung mit einer größeren Anzahl von 
britischen Philosophen war, wie das Vorwort berichtet, von Vorteil. 

Mit Freude sei gleich zu Anfang gesagt, daß es nicht nötig ist, bei 
den selbstverständlichen Schwierigkeiten der Aufgabe lange zu ver- 
weilen. Nur deshalb sei überhaupt auf sie hingewiesen, weil erst, 
wenn man ihrer inne ist, M.s Leistung richtig gewürdigt werden 
kann. Notwendigerweise muß ja jeder Versuch, aus der Fülle zeit- 
genössischer Erscheinungen, die nicht sobald vergessenen und morgen 
noch wirkenden zu ausführlicher und kritischer Darstellung herauszu- 
greifen, starken Bedenken begegnen und jedenfalls vom Bewußtsein 
der Vorläufigkeit getragen sein. Erzwungene Entscheidungen sind 
vollends nicht immer vermeidbar, wenn Männer, deren Lebenswerk 
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noch nicht abgeschlossen ist, zu Gruppen zusammengefaßt werden 
sollen und wenn es ein Ziel ist, Entwicklungslinien, die in die Zukunft 
hinein sich verlaufen, doch bis zur unmittelbaren Gegenwart nachzu- 
zeichnen. Die Notwendigkeit, eine stets sich erneuernde und wan- 
delnde, oft individuelle, dunkle und krause Terminologie nicht nur 
intim zu verstehen, sondern oft auch ins Deutsche zu übertragen, 
verdoppelt die Möglichkeiten des Sichvergreifens und fordert von 
Sprachbeherrschung und Einfühlungsgabe Höchstes. Vor jedem 
billigen Vorwurf indessen, der in diese Richtungen deuten könnte, 
ist M. gesichert durch die Fähigkeit, geschichtliche Zusammenhänge 
und Grenzscheiden zu sehen und sehen zu machen, durch glücklichen 
Griff, bewußte Vorsicht im Urteil und, im Zusammenhang damit, hier 
und da durch die Weitherzigkeit, die den Umfang des Buches erklärt. 

M. gibt natürlich nicht nur einen Bericht über die Probleme, die 
ein Querschnitt durch die philosophischen Verhandlungen unserer 
unmittelbaren Gegenwart als zeitbewegend sichtbar machen würde. 
Mit welchem Ernst er seine Aufgabe als die eines Historikers ansieht, 
erkennt man schon daran, daß ein erster Hauptteil (etwa ein Viertel 
des Ganzen) in mehreren Abschnitten über ‚ältere Strömungen“ 
handelt. Sogar noch der schottischen Schule ist ein Kapitel gewidmet, 
dann je eines der utilitaristisch-empiristischen (Mill) und der evo- 
lutionistisch-naturalistischen Richtung (Spencer) und schließlich 
auch eines den religionsphilosophischen Gruppen, die im 19. Jahr- 
hundert zu einer das kirchliche Leben weit übergreifenden Wirkung 
gelangten (Newman, Martineau). Der britische Positivismus wird 
nur in einem Anhang zu dem vorletzten dieser Abschnitte gewürdigt, 
weil er zwar trotz schneller dogmatischer Erstarrung ‚‚das allgemeine 
Geistesleben befruchtet, dagegen in fachphilosophischen Kreisen 
nur geringe Beachtung gefunden‘‘ habe. Auf dem zweiten Haupt- 
teil, der das Ende des 19. und den Anfang des 20. Jahrhunderts um- 
faßt, soll das Schwergewicht des Werkes liegen. Er soll, wie M. be- 
tont, philosophiegeschichtliches Neuland erschließen und mußte 
ganz aus den Quellen erarbeitet werden. Hier war die „saubere 
Etikettierung‘‘ besonders schwierig. Ein Anspruch auf Endgültig- 
keit wird deshalb nicht erhoben, vor allem nicht hinsichtlich der 
Zuordnung der einzelnen Denker zu den verschiedenen Gruppen. 
„Nicht so sehr auf die Strömungen als auf die Denker, nicht so sehr 
auf die Etiketten als auf die Probleme“ sei es angekommen. Der je- 
weilige Problemausgangspunkt liefert denn auch das Gliederungs- 
prinzip. Als verhältnismäßig stark in sich geschlossene Denkrichtung, 
als ein völliger Neueinsatz in der Geschichte der britischen Philo- 
sophie tritt gleich am Anfang dieses Zeitraums die neuidealistische 
Schule hervor; sie wird mit besonderer Liebe und Gründlichkeit be- 
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handelt. Der Pragmatismus (F. C. S. Schiller), ebenfalls keine boden- 
ständige, sondern eine „transatlantische Erscheinung‘ muß sich 
demgegenüber mit einem sehr geringen Raum begnügen. Seine Dar- 
stellung leitet von dem Absolutismus der Hegelianer schon hinüber 
zu den Strömungen, die auf der Grundlage der Erfahrung aufbauen 
und mehr oder weniger mit den Erfahrungswissenschaften in Zusam- 
menhang bleiben. M. gliedert sie in den älteren Realismus (S. H. 
Hodgson, R. Adamson; die Gruppierung ist aber eine Notlösung) ; 
den viel wichtigeren Neurealismus, mit dem das britische Denken am 
stärksten den Weg zu sich selbst zurückgefunden habe (Bertrand 
A.W. Russell, A. N. Whitehead, S. Alexander usw.); die moderne 
Logistik (hier will M. nur einen kurzen zweithändigen Bericht geben); 
naturwissenschaftliche Philosophie ; verschiedene psychologische Rich- 
tungen; Theismus und Religionsphilosophie. Es ist offenbar, daß 
die letzteren Gruppen an bestimmender Bedeutung wiederum weit 
zurücktreten. Wie am Ende des 19. Jahrhunderts die Neuidealisten, 
so beherrschen seit der Jahrhundertwende die Neurealisten das Feld; 
eine Generation hat die andere abgelöst. 

Die Darstellungsweise entspricht dem Ziel, das M. nach obigem 
Zitat sich gesetzt hatte. Jeder Denker ist nur an einer Stelle behandelt. 
Auf kurze bio- und bibliographische Angaben folgt — dies gilt für den 
zweiten Hauptteil — bei den wichtigeren Männern eine kurze Be- 
schreibung ihrer menschlichen Persönlichkeit und allgemeinen Denk- 
haltung, dann erst die genauere Erörterung der Probleme, mit denen 
sie sich vorwiegend beschäftigt haben. Von einem Schema freilich 
kann nicht die Rede sein. Im Gegenteil ist anzuerkennen, eine wie 
lebendig-anschauliche Vorstellung von Problemsicht und Denkart 
der verschiedensten Geister vermittelt wird. Dies ist um so bewunde- 
tungswürdiger, als nicht nur Fachphilosophen, sondern auch philo- 
sophierende Theologen wie Kardinal Newman, Friedr. v. Hügel 
(Deutsch-Schotte und kathol. Laientheologe), W. R. Inge und philo- 
sophierende Staatsmänner wie Balfour, Haldane, General Smuts 
jenach Gebühr eine größere oder geringere Seitenzahl zugebilligt be- 
kommen. Daß das Werk auf diese Weise zugleich erstmalige, ein- 
dringlich deutende Beschreibung und bequem orientierendes Hand- 
buch geworden ist, erhöht nur seinen Wert. 

Welche Antworten M. auf die vielen Einzelfragen findet, die aus 
der Entwicklung und den äußeren und inneren Zusammenhängen 
des modernen britischen Denkens für den Philosophiehistoriker und 
den Historiker überhaupt sich ergeben, kann hier nicht einmal an- 
gedeutet werden. Es sei aber eine Streitfrage erwähnt, die hüben wie 
drüben die Gemüter bewegt. Daß das Problem des deutschen Ein- 
flusses auf das britische Denken im 19. Jahrhundert von anderem 
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Blickpunkt aus nur ein Teilproblem ist, wollen wir dabei nicht ver- 
gessen : nicht nur in England ist die gewaltige Wirkkraft der deutschen 
idealistischen Philosophie verspürt worden. M. gibt schon durch seine 
Erklärung des Begriffs ‚„neuidealistische Bewegung‘‘ seine Position 
genau an. Er versteht unter ihr „den Einstrom des idealistischen 
Gedankengutes der deutschen Philosophie in das britische Denken“, 
Ihr erster wichtiger Markstein ist daher für ihn J. H. Stirlings Hegel- 
werk (1865). Pioniere und Anreger der neuen Schule wie J. F. Ferrier 
und B. Jowett, die mehr auf Platon und Berkeley zurückgriffen, 
läßt er von geringerer Bedeutung sein. Demgemäß muß er die Gegen- 
ansicht ablehnen, die jüngst (1931) unter dem bezeichnenden Titel 
„The Platonic Tradition in Anglo-Saxon Philosophy‘‘ (es werden die 
amerikanischen Idealisten, besonders Peirce und Royce, einbezogen) 
von J.H.Muirhead dargetan wurde; selbstverständlich geschieht 
dies nicht in langatmig-polemischer Form. In dem genannten Buch 
bezeichnet es Muirhead als falsch, den Beitrag der englischen Philo- 
sophie zur „westlichen Gedankenwelt‘‘ nur im Empirismus von 
Bacon bis Mill zu sehen. Er wünscht, das einseitige Bild, das man sich 
in dieser Hinsicht vielfach mache, zu ergänzen und zu berichtigen. 
Zu diesem Zweck verweist er für die ältere Zeit sogar auf den Iren 
John Scotus Erigena, wenngleich nur in einem Satze des Vorworts, 
dann aber vor allem auf die Cambridger Platoniker des 17. Jahr- 
hunderts, die beiden Oxforder J. Norris (f 1711) und A. Collier 
(t 1732) und, ohne besonderen Nachdruck, auf Bischof Berkeley, 
Für die neuere Zeit sucht er die deutsche Einwirkung zu verkleinern, 
ohne sie zu leugnen. In dem System Coleridges z. B., der den mächti- 
gen Einfluß Kants auf sein Denken selbst zugegeben hat, sieht er 
schließlich doch viel mehr das ‚echte Erzeugnis seines eigenen, im 
Wesen englischen Genius als eine Fortentwicklung des deutschen 
Idealismus‘. Bei der neuidealistischen Bewegung selbst betont er 
das Vorhandensein von Problemlösungen, die der englischen natio- 
nalen Tradition entsprechen. Das stärkere Hervorkehren des Per- 
sönlichkeitsgedankens, der Ideen der Freiheit und der Selbstbestim- 
mung verbinde selbst die größten Verehrer von Hegel und Schelling 
mit den älteren britischen Denkern. Diesen Argumenten gegenüber 
brauchte M. einmal nur darauf hinzuweisen, daß es eine fortlaufende 
idealistische Strömung in England seit dem Tode Berkeleys (1753) 
nicht gegeben hat, und im übrigen kurz zu schildern, welches die 
Lehrer und Anreger der einzelnen Neuidealisten gewesen sind. Auch 
Muirhead vermag ja nicht abzustreiten, daß selbst die Vorläufer der 
Bewegung, von Coleridge an, unter deutschem Einfluß gestanden 
haben; ihr voller Durchbruch (T.H. Green, F.H. Bradley, B. Bo- 
sanquet) ist ohne ihn einfach nicht zu denken, mag nun um die Mitte 
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des vorigen Jahrhunderts die Zeit für eine idealistische Reaktion 
auch im übrigen reif gewesen sein oder nicht. Niemand wird freilich 
behaupten, daß die britischen Neuidealisten deshalb den Zusammen- 
hang mit bodenständigen und sogar den klassischen Denkweisen ihres 
Landes gänzlich verloren hätten; auch M., jeder verallgemeinernden 
und nur zu leicht fälschenden Formel abhold, tut dies natürlich nicht. 
Zur Milderung des Gegensatzes zwischen der von ihm und der von Muir- 
head vertretenen englischen Ansicht ließe sich aber dies sagen : Während 
M. bei aller Weite des Blickes jeweils von einem engeren historischen 
Gesichtspunkt ausgeht, hat Muirhead, auch darin vielleicht echt bri- 
tisch zu nennen, stets die umfassendere Grundlage der gesamteuropäi- 
schen Philosophie im Auge, die ihm, mit einem Ausdruck Whiteheads, 
zu einer Serie von Fußnoten zu Platon wird. Es ist keine Frage, daß 
das besondere historische Problem durch den Ausgang von einer so all- 
gemeinen These nicht klarer wird, selbst wenn sie einen richtigen Kern 
hat und ihre eigene Frucht trägt. Aus ihr spricht auch die Lehrmeinung 
eines Philosophen (der übrigens Schüler von E. Caird und T. H. Green 
war); M. dagegen ist nur Historiker, seine Methode ist einwandfrei. 

Daß M.s Werk auch an allgemeinen Einsichten und Hinweisen 
nicht arm ist, obwohl jedem Abschnitt nur eine kurze allgemeine 
Einleitung vorangeschickt wird, sei nur am Schlusse noch betont. Die 
Seltenheit wirklicher philosophischer Schulen, die Vorrangstellung 
und die Eigenarten von Oxford und Cambridge als Mittelpunkten auch 
philosophischer Auseinandersetzungen, der Mangel an selbständigen 
geschichtsphilosophischen Lehren in Großbritannien z. B. werden bei 
Gelegenheit hervorgehoben. Im ganzen entsteht ein Bild reichbe- 
wegten, des Interessanten die Hülle und Fülle bietenden derikerischen 
Lebens. Ein klarer und flüssiger Stil überwindet alle Schwierigkeiten ; 
auf ihn ließe sich anwenden, was M. über den modernen Empirismus 
sagt; er ist „mehr eine extensive als eine intensive Bewegung“, er- 
streckt sich „mehr in die Lockerung als die Konzentration, mehr in 
die Ausdehnung als die Dichte‘. Und auch, was M. hinzufügt, gilt 
für seine eigene Leistung: „In der Eroberung neuer Stoffmassen und 
-gebiete hat er Hervorragendes geleistet‘‘. Sein ausdrücklicher Wunsch 
jedoch ist es, nicht nur der Mehrung unserer Kenntnisse, sondern 
durch sie der Annäherung und der Verständigung zwischen unseren 
stammverwandten Völkern gedient zu haben. Es ist zu hoffen, daß 
das Echo dieses Wunsches mindestens in Form einer Anerkennung auch 
aus den englischen Kreisen kommen wird, an die er mitgerichtet ist. 

Frankfurt a.M. F. Krog. 


Geschichte der Bulgaren und der anderen Südslaven von der römischen 
Eroberung der Balkanhalbinsel an bis zum Ende des 9. Jahr- 
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hunderts. Von GANTSCHO TZENOFF. Berlin, de Gruyter 

& Co. 1935. XV, 272$. ıoRM. 

Der Vf. hat bereits in einem früheren von der Fachwissenschaft 
allgemein abgelehnten Werke ‚Die Abstammung der Bulgaren und 
die Urheimat der Slaven‘‘ (1930) den Nachweis versucht, daß die 
heutigen Bulgaren nicht spätere Einwanderer in ihre jetzige Heimat, 
sondern direkte Nachkommen der alten Thrakoillyrier seien. Dieser 
angebliche Nachweis wird nunmehr in dem vorliegenden Werk zı 
einer völlig neuen Auffassung der älteren bulgarischen Geschichte 
fortgeführt. Der herkömmlichen Meinung der wissenschaftlichen 
Forschung wirft der Vf. vor, sie stütze sich nur auf Etymologien und 
beachte die Geschichtsquellen nicht. ‚Wir lehnen diese Methode 
ab und stützen uns auf die positiven geschichtlichen Tatsachen“ 
(S. Vf.). Während die moderne wissenschaftliche Literatur fast aus- 
nahmslos unbeachtet bleibt, sind die zeitgenössischen Quellen weit- 
gehend herangezogen. Bei ihrer Verwertung unterlaufen zwei grund- 
sätzliche methodische Fehler, die das ganze Werk durchziehen. Der 
Vf. ist sich einerseits nicht klar darüber, daß die spätantiken und vor 
allem die byzantinischen Geschichtschreiber es lieben, die barbarischen 
Völker der damaligen Zeit in antikisierender Manier mit allen mög- 
lichen antiken, aus der Literatur hervorgeholten Namen zu benennen 
(vor allem mit dem Namen ‚„Skythen‘). In Unkenntnis dieser Tat- 
sache baut der Vf. auf den verschiedenen Bezeichnungen seine Be- 
weisführung von der Identität der verschiedensten Völker auf. Nach 
der Tzenoffschen Methode kann man mit eben derselben ‚,‚Berechti- 
gung‘‘ nachweisen, daß z.B. auch die Ungarn alte Thrakoillyrier 
sind; derm auch sie werden, wie vor allem Moravcsik nachgewiesen 
hat, von den byzantinischen Geschichtschreibern oft abwechselnd als 
Paionier, Pannonier, Sauromaten, Daker, Gepiden, Mysier, Geten oder 
Skythen bezeichnet. Der zweite grundsätzliche Fehler ist die un- 
kritische Neigung des Vfs., Nachrichten über die allgemeinen Verhält- 
nisse des spätrömisch-frühbyzantinischen Reiches ohne eine ernsthafte 
Begründung gerade auf die unteren Donauprovinzen zu beziehen. 

Kap. 3 und 4 des I. Buches mögen als Musterstücke für Methode 
und Anschauungen des Vfs. kurz vorgeführt werden. Kap. 3 behandelt 
„die Kämpfe der christlichen Geten oder Skythen mit dem Römischen 
Reiche“ (S. 13—23), Kap.4 ‚die christlichen Geten während der 
Regierung Konstantins des Großen‘ (S. 23—33). Danach werden 
die Geten-Skythen (nach dem Vf. die Vorfahren der Bulgaren), die 
schon von den Aposteln Paulus und Andreas zum Christentum be- 
kehrt worden sein sollen (sic! S. ı4f., 82), wegen ihres Christentums 
von verschiedenen heidnischen römischen Kaisern im 3. Jahrhundert 
bekämpft. Der ‚„mösische Gete‘‘ Konstantin d. Gr. stützt sich dann 
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vor allem auf die christlichen Geten Mösiens als seine Landsleute. 
Er verschafft der Kirche die öffentliche Anerkennung, gestaltet das 
Strafrecht im Geiste des Christentums humaner und erleichtert die 
Lage der Sklaven. ‚Alle diese Maßnahmen waren zugunsten der 
getisch-gotischen Christen getroffen, weil sie diejenigen waren, die 
verfolgt wurden‘‘ (S. 24). Die Annahme, die Geten oder die Provinz 
Mösien seien schon vor dem 4. Jahrhundert christlich gewesen, stützt 
der Vf. eigentlich nur auf die völlig haltlose Hypothese von der 
Christianisierung Thrakiens durch Paulus und Andreas. Damit fällt 
der ganze poesievolle Roman von dem angeblichen Heldenkampf der 
christlichen Geten gegen die heidnischen Kaiser. Daß vollends die 
christliche Gesetzgebung Konstantins gerade für die „‚getisch-gotischen 
Christen‘‘ berechnet gewesen sei, ist ebenso reine Phantasie. Der Vf. 
bestreitet sogar den germanischen Charakter der Bibelübersetzung des 
Ulfilas, er sieht darin vielmehr eine thrakisch-getische (nach dem Vf. 
= altbulgarische) Übersetzung (S. 30—33). 

Ähnlich unmögliche Ansichten werden auch über die Gründung 
des Erzbistums Justiniana Prima geäußert (S. 115—139). Die um- 
fangreiche wissenschaftliche Streitliteratur über die Bedeutung dieser 
Gründung und über die geographische Lage bleibt unberücksichtigt. 
jJustiniana Prima wird nach viel späteren Quellen fälschlich mit 
Ochrid gleichgesetzt und die Gründung gedeutet als Schaffung einer 
bulgarischen Nationalkirche (!). Man würde dem Buche zuviel Ehre 
antun, wenn man weiterhin auch nur einen Bruchteil dessen, was 
wnrichtig ist, vermerken wollte. Nur ein kennzeichnendes Beispiel 
sinoch angeführt. Die Slaven werden bei ihrem ersten Auftreten auf 
der Balkanhalbinsel als ZxAasnvoi (Sclaveni) bezeichnet. Diese Volks- 
bezeichnung nahm dann später (erst im Mittelalter) die Bedeutung 
„Sklave‘‘ an, weil die Slavenländer das Abendland mit Sklaven ver- 
sorgten. Der Vf. kehrt die logische Folge dieser Bedeutungsentwick- 
lung um: die Römer übersetzten den bei Herodot erwähnten Namen 
der skythischen doölo: mit Schaveni (S. 152). Daß Sclaveni weder 
ein lateinisches noch ein griechisches Wort ist, stört den Vf. nicht, 
da es sich so ja wieder von neuem beweisen läßt, die Slaven seien die 
Nachkommen der Skythen. Das ganze Werk strotzt von methodi- 
schen Fehlern, von unkritischen Beweisführungen, von geschichtlich 
unmöglichen Vorstellungen und von fehlerhaften Interpretationen 
der Quellen. Wegen des anspruchsvollen Auftretens als eine völlig 
neue Auffassung der älteren bulgarischen und südslavischen Geschichte 
und wegen der Veröffentlichung in einem angesehenen Verlag ist es 
daher notwendig, das Werk von T. als ein phantastisches und 
durchaus wertloses Machwerk zu kennzeichnen. 

Breslau. Georg Stadtmüller. 





B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von K. R. Ganzer 


Der Oxforder Philosoph R. G. Collingwood stellt in seiner 
Antrittsvorlesung ganz im Kantschen Sinne die alte Frage: ‚‚Wie ist 
Geschichtserkenntnis möglich ?‘‘“ Seine Antwort lautet: nicht durch 
den Verstand, nicht durch die Erfahrung, sondern durch ein von 
beiden unabhängiges Vermögen, die historische Einbildungskraft, die 
er als das Apriori des Historikers bezeichnet, und die er insbesondere 
gegen die dichterische Einbildungskraft abgrenzen muß. Bemerkens- 
wert ist seine Schlußformulierung ‚‚historical thought is a river ink 
which none can step twice'‘, anders ausgedrückt, jede historische Er- 
kenntnis ist selbst Geschichte. (The historical Imagination. Oxford, 
Clarendon Press. 1935. 21 S.) 

Berlin. P. Sattler. 


Walter Frank, Zunft und Nation. Hamburg, Hanseatische 
Verlagsanstalt 1936. (Schriften des Reichsinstituts für Geschichte 
des neuen Deutschlands). — Die Rede, mit der Walter Frank das 
„Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschlands‘‘ eröffnete 
und die bereits in der H.Z. abgedruckt wurde, ist nunmehr auch 
unter dem Titel ‚Zunft und Nation‘ als erste der ‚‚Schriften des 
Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutschlands‘‘ erschienen. 
Ein Bericht über die Rede selber ist hier nicht mehr nötig. Wohl 
aber muß betont werden, daß sie in ihrer Bedeutung erst verständ- 
lich wird, wenn man sie mit Franks Rede zu Treitschkes 100, Ge- 
burtstag ‚„Kämpfende Wissenschaft‘ zusammenhält. An beiden erst, 
nicht nur an einer allein, wird die revolutionäre Wandlung sicht- 
bar, die sich nun auch in der Geschichtswissenschaft angebahnt 
hat. Beide sind Kampfansagen sowohl gegen die Demagogie wie 
gegen die Cliquen, gegen „Spartakus‘‘ wie gegen die „Griechlein“; 
und beide sind darüber hinaus zu Bekenntnissen eines neuen Verant- 
wortungsbewußtseins gegenüber der Geschichte geworden. In der 
Treitschkerede hatte Frank den phrasenlosen Könner zum Werk ge 
rufen; die Rede „Zunft und Nation‘ formuliert nunmehr die Über- 
zeugungen einer Gemeinschaft nationalsozialistischer und wissen- 
schaftlicher Könner, die sich inzwischen zusammengefunden hat. 
Was vor einem Jahre noch Anspruch und Hoffnung war, ist 
mittlerweile zum festen Arbeitsgesetz einer nationalsozialistischen 
Historikerschicht geworden. Für diesen Wandel liefern die Reden 
„Kämpfende Wissenschaft‘ und „Zunft und Nation‘ die entschei- 
denden Dokumente. G. 
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Wilhelm Grau, Die Judenfrage als Aufgabe der deut- 
schen Geschichtsforschung. Hamburg, Hanseatische Verlags- 
anstalt 1936. 29 S. (Schriften des Reichsinstituts für Geschichte des 
neuen Deutschlands.) — Wilhelm Grau wird im Rahmen des ‚‚Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands‘ ein Institut zur 
Erforschung der Judenfrage errichten. Die vorliegende Schrift um- 
reißt sein Arbeitsprogramm. Ausgehend von einer kritischen Über- 
sicht über die Forschungsweise und die Forschungsergebnisse der 
Vergangenheit, die „im Namen der Wissenschaft jede ernste An- 
wendung des wissenschaftlichen Wahrheitswillens auf die große 
jüdische Frage verfehmt‘‘ (Frank) hat, entwickelt Grau die Forde- 
rung, daß die Geschichte der Judenfrage „von den Quellen her“ 
und „nicht von jüdischen Werken her‘ neu geschrieben werden 
müsse. Kurze Hinweise auf die Problemstellungen dieser künftigen 
Arbeit zeigen — von den mittelalterlichen Lösungsversuchen der 
Judenfrage herauf bis zu den Auseinandersetzungen zwischen der 
französischen und der nationalsozialistischen Revolution — die Auf- 
gaben, die die Forschung anzugreifen hat. Ein Arbeitsprogramm, 
das auf weiteste Sichten angelegt ist; ein Arbeitswille, der ver- 
spricht, daß das gestellte Problem der Demogagie enthoben und 
als eine Aufgabe echter geistiger Rüstung betrachtet wird; eine 
Arbeitsbereitschaft, die sich sowohl der Wissenschaft wie dem Volk 
verantwortlich weiß — in solchen Eindrücken faßt sich das Urteil 
über die knappe, aber reiche Schrift zusammen. G. 

In der „Welt als Geschichte‘‘ (Heft 6, 1935) bringt Ernst Benz 
in seinem Aufsatz ‚Ost und West in christlicher Geschichtsanschau- 
ung‘‘ die These der mittelalterlichen Eschatologie, daß das principium 
aller Dinge im Osten, ihre finis im Westen zu suchen sei, in eine in- 
teressante Verbindung mit Heilslehren neuzeitlicher Sektierer, ins- 
besondere Jung-Stillings. Der Aufsatz ist von allgemeiner Bedeutung, 
weil er sehr eindrücklich die seltsame zeitenüberdauernde Lebendig- 
keit uralter Ideen sichtbar macht, die gerade auch in den geistigen 
Auseinandersetzungen der Gegenwart wieder wichtig zu werden 
scheinen. 

Der Aufsatz „Persönlichkeit und Geschichtsauffassung‘‘' von E. 
Laslowski in Hist. Jb. Band 55, Heft 4, ist ein Zeugnis dafür, wie 
weit jener Prozeß, der im Begriffe ist, die liberale These von der Ob- 
jektivität der Wissenschaft aufzulockern, bereits fortgeschritten ist. 
Der Aufsatz handelt davon, daß eine völlig objektive Wissenschaft, 
abgezogen von allen menschlichen Bedingtheiten und Voraussetzungen, 
nicht möglich ist. Zwar redet der Verfasser noch nicht von einer 
politischen Wissenschaft mit kämpfenden und gesinnungsbilden- 
den Impulsen. Doch stößt er mit seinem Satz, daß man heute „hinter 
den Ideen und Problemen, Werten und Gesetzen wieder die reale 
menschliche Existenz‘ suche, nahe an die Folgerung vor, daß die 
Geschichtswissenschaft auch von einem so mächtigen Impuls der 
tealen menschlichen Existenz, wie politische Ergriffenheit ihn dar- 
stellt, geprägt wird. 
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In Vgh. u. Ggw. Heft ı1, 1935, bringt Smirnow einen aufschluß- 
reichen Bericht über die Lage der Geschichtswissenschaft in Sowjet- 
rußland, aus dem besonders deutlich hervorgeht, wie stark die eigent- 
lich geschichtliche Fragestellung verdrängt wurde zugunsten 
eines abstrakten soziologischen Problematisierens. Die der Ge- 
schichtsforschung gestellte Aufgabe, zu untersuchen, ‚wie sich die 
Ungleichheit der Gesellschaftsklassen gebildet habe‘‘ und wie ‚,der 
Gang des Klassenkampfes durch alle Epochen bis auf unsere Zeit“ 
gewesen sei, hat zu einer so großen Oberflächlichkeit in Deutung 
und Darstellung geführt, daß neuere Erlasse wieder die Rückkehr 
zu den „konkreten Tatsachen in ihrer chronologischen Reihenfolge“ 
anbefehlen. Ansätze zu einer neuen wissenschaftlichen Haltung ähn- 
lich der nationalsozialistischen, die sich vor der unantastbaren Tat- 
sache beugt und sich dennoch dem politischen Zeitgesetz verbunden 
weiß, sind offenbar nicht vorhanden. G. 

Erwin Metzke, Geschichtliche Wirklichkeit. Ge- 
danken zu einer deutschen Philosophie der Geschichte, 
(Philosophie und Geschichte, 57) Tübingen, J. C. B. Mohr 1935, 
405. 1,50 RM. — Wie das große weltgeschichtliche Erleben unseres 
Geschlechtes die Geschichtswissenschaft vor neue Aufgaben stellt 
und sie einen bloßen Historismus überwinden läßt in dem Bewaußt- 
sein, erkennend den Schicksalskampf unseres Volkes mitzukämpfen, 
so dringt das deutsche philosophische Denken von einem bisher 
vorherrschenden Bemühen um eine ‚‚Kritik der historischen Vernunft“, 
einer bloßen Logik und Erkenntnistheorie der Geisteswissenschaften 
hin zu einer wirklich inhaltlichen Geschichtsphilosophie, einer ‚,‚Seins- 
lehre der Geschichte‘‘, die sich in einem ‚‚heroischen Realismus‘ der 
„geschichtlichen Wirklichkeit‘ zuwendet. Worauf es in einer solchen 
neuen, an beste deutsche Überlieferungen anknüpfenden ‚Deutschen 
Philosophie der Geschichte‘ ankommt, wird in der Kölner Antritts- 
vorlesung des Dozenten Erwin Metzke über ‚„Geschichtliche Wirk- 
lichkeit‘‘ so eindrucksvoll deutlich, daß sich Themen und Grund- 
richtung dieser Geschichtsphilosophie hier bereits klar erkennen 
lassen. Indem die Philosophie wieder die geschichtliche Welt zum 
Gegenstand ihrer Besinnung macht, knüpft sie an jene große deut- 
sche Überlieferung an, die durch die Entwicklung von Herder bis 
Hegel gekennzeichnet ist; aber sie vermeidet die Gefahr der Wirk- 
lichkeitsentfremdung, die im idealistischen Geistbegriff stets vorhan- 
den war, durch die Erfassung ‚der als unabweisbare Wirklichkeit 
gegebenen menschlichen Lebenseinheit und -ganzheit als einem vital- 
psychisch-geistigen Geschehen‘ (S.9); sie vermeidet durch ihren 
Begriff der Ganzheit, durch ihre Metaphysik des Werdens und ihre 
Lehre vom Gegensatz jene Teleologie der Geschichte, die alles wirk- 
liche geschichtliche und politische Leben entwertete. Es gibt hier 
ebensowenig eine spekulative Gesamtkonstruktion des Geschichts- 
prozesses wie ein Vorausberechnen der Zukunft, und der für die 
Geschichte entscheidenden wagenden Tat und Verantwortung von 
Menschen und Völkern wird hier auch in der philosophischen Deutung 
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ihre richtige Wertung zuteil. Wenn diese philosophische Aufgabe 
erfüllt wird, erhalten wir mit dieser philosophischen Erfassung der 
geschichtlichen Wirklichkeit eine deutsche Geschichtsphilosophie, die 
nicht mehr von der empirischen Geschichtswissenschaft ebenso ge- 
trennt, wie mit Recht ignoriert arbeiten müßte, sondern die aus der 
Geschichtschreibung die konkrete Geschichtserfahrung nehmen, dem 
Historiker aber den Tiefblick für die Geschichte gestaltenden Kräfte 
geben könnte. 
Elbing. G. Giese. 


Festgabe für Werner Sombart zum 70. Geburtstag, 
19. Jan. 1933. (Schmollers Jahrbuch 56, 6.) München, Duncker & Hum- 
blot. 397 S. 14,50 RM. — Zwanzig Gelehrte haben sich hier unter 
Führung des Herausgebers, Prof. Spiethoffs, zusammengetan zur 
Ehrung des großen Nationalökonomen und Wirtschaftshistorikers. 
Die Aufsätze sind entsprechend dem Werke des Gefeierten in zwei 
Gruppen zusammengefaßt: die eine, „Theorie und Geschichte‘, be- 
handelt vor allem methodologische Fragen, die andere, ‚Die Gestal- 
tung der Wirtschaftsverfassung‘‘, wirtschaftspolitische. Den Histo- 
riker wird vor allem der Beitrag Heichelheims interessieren über 
„Welthistorische Gesichtspunkte zu den vormittelalterlichen Wirt- 
schaftsepochen‘‘, der eine reich belegte Skizze der antiken Wirt- 
schaftsgeschichte bringt. Rothackers Aufsatz über „Theorie und 
Geschichte‘‘ hebt erfreulicherweise die Bedeutung der ‚Allgemeinheit‘ 
im Individuell-Historischen hervor. Spiethoff selbst möchte an Stelle 
der abstrakteren Wirtschaftsstufen und Idealtypen, ja der Wirt- 
schaftsysteme, in den Wirtschaftsstilen Abbilder der Wirklichkeit 
aufstellen. In der zweiten Gruppe ist besonders der Aufsatz Herbert 
v. Beckeraths zu beachten über „Politische und Wirtschaftsverfas- 
sung‘‘, der die verschiedene Bewegung dieser beiden in der letzten 
Zeit aufweist. Die Wirtschaft des Faschismus und des Bolschewismus 
finden ausführliche Würdigung, während, da die Abhandlungen 1932 
geschrieben sind, der Nationalsozialismus als staatsführende Macht 
und die NJRA noch nicht erwähnt werden konnten. 

H. Sieveking. 


Albert Hesse, Grundriß der politischen Ökonomie. 
1,Bd.: Deutsches Wirtschaftsleben. Jena, G. Fischer 1935. 264 S. 
9 RM. — Jedem Historiker ist die bedauerliche, aber leider nicht 
wegzuleugnende Tatsache bekannt, daß in den letzten beiden Jahr- 
zehnten die Beschäftigung der Nationalökonomen mit geschichtlichen 
Problemen — auch mit denen der Wirtschaftsgeschichte — und ihrer 
Literatur immer mehr abgenommen hat. Als mit dem Tode Schmol- 
lers (1917) die historisch-ethische Schulrichtung in der National- 
ökonomie nicht nur ihren Begründer, sondern auch ihren Führer ver- 
lor, drang die ihr entgegengesetzte, vermeintlich werturteilsfreie, 
abstrahierende Richtung allenthalben durch, und die Schülerschaft 
Schmollers auf den nationalökonomischen Lehrstühlen schmolz zu- 
sammen. Die Wirtschaftsgeschichte wurde von Nationalökonomen 

Historische Zeitschrift 133. Bd. 40 
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nur noch hier und da gepflegt und die zünftigen Historiker hätten 
eigentlich die Lücke ausfüllen müssen. Es zeigte sich aber bald, daß 
Historiker und Nationalökonomen meist aneinander vorbeiredeten 
oder sich gegenseitig nicht beachteten. Abgesehen vielleicht von 
einigen führenden, großen Werken eines Schulte, Dopsch, Kuske u.a. 
findet die Wirtschaftsgeschichte — besonders bei den jungen National- 
ökonomen — keine Gegenliebe mehr. Mit schuld daran mag sein, 
daß nach dem Kriege künstlich eine geschichtsfeindliche, antitradi- 
tionelle Stimmung genährt wurde. Hierin ist durch die nationale 
Revolution ein Wandel angebahnt worden, der seinen Niederschlag 
bereits in der neuen Studienordnung für Wirtschaftswissenschaft ge- 
funden hat, wo die Geschichte wieder ihren gebührenden Platz unter 
den anderen Wissensgebieten einnimmt und wo neben der Geschichte 
der Wirtschaft z. B. die Finanzwirtschaftsgeschichte zum ersten Male 
aufgeführt wird. Es ist zu hoffen, daß die stärkere Beschäftigung 
mit der Geschichte auch neue Brücken zwischen den Historikern 
und Nationalökonomen wird bauen helfen. — Die gegenseitige Ver- 
ständigung wird um so schneller gehen, je mehr die Grenzen zwi- 
schen den Fachgebieten fallen und auch die Historiker der national- 
ökonomischen Literatur ihre Aufmerksamkeit schenken. Denn ein 
wichtiger Grund für die Ablehnung der von den zünftigen Histori- 
kern geschriebenen Wirtschaftsgeschichte seitens der Nationalöko- 
nomen lag ja darin, daß die Historiker zu wenig in den Schul- 
begriffen der Nationalökonomie dachten. Dabei muß man ihnen 
allerdings zugute halten, daß brauchbare Einführungen, die auch 
dem Nichtfachmann das Wissensgebiet der Nationalökonomie in der 
richtigen Weise erschlossen hätten, fehlten. In der letzten Zeit 
hat es nicht an Versuchen gefehlt, diese Lücke zu schließen. Aus 
der an sich noch kleinen Zahl wirklich empfehlenswerter Ein- 
führungen sei hier der erste Band des Grundrisses der politischen 
Ökonomie von Albert Hesse: Deutsches Wirtschaftsleben hervor- 
gehoben. Als Ziel hat sich der Vf. gesetzt, ‚ein geschlossenes Ge- 
samtbild zu geben und in das Verständnis der Volkswirtschaft ein- 
zuführen. Daher werden die Zusammenhänge, vor allem die Grund- 
lagen dargelegt, die Zielsetzungen ins Auge gefaßt, welche die 
staatlichen Maßnahmen und das wirtschaftliche Handeln des einzel- 
nen leiten, und die Wege betrachtet, die zu diesen Zielen führen.“ 
Dieser Gedankengang ist auch maßgebend für die Gesamtgliede- 
rung des Buches geworden. Ergänzt werden sollen die Grundriß- 
linien des vorliegenden Bandes durch den 2. Band des Gesamt- 
werkes, der die Wirtschaftstheorie, und den 3. Band, der die Wirt- 
schaftspolitik darstellen wird. Der 4. Band — Statistik —, der den 
Zahlenstoff für die ersten drei Bände enthält, liegt bereits seit 1934 
vor. Bliebe noch hervorzuheben, daß der Einführungsband wie alle 
anderen Werke des Vf. sich durch einen klaren Aufbau des Gedanken- 
systems auszeichnet und eine knappe Ausdrucksweise zeigt, die die 
Herausstellung des Wesentlichen unter Weglassung überflüssiger 
Einzelheiten ermöglichte. Das Buch wird für jeden Historiker von 
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größtem Nutzen sein, der die veraltete Auffassung von der Trennung 
der Kultursphären in der Geschichte überwunden hat. 


Gießen. H. Bechtel. 


E. Wiskemann, Wirtschaftsgeschichte II, 1800—1933 
(Handels-Hochschulbibliothek hrsg. von Prof. M.Apt, ı9, II). 
Leipzig, Gloeckner 1933. VIII u. 183 S. 5,60 M. R. Häpke, der 
für diese Sammlung 1922 die Wirtschaftsgeschichte verfaßte, konnte 
von ihrer 2. Auflage 1928 nur mehr den ersten Teil erscheinen lassen, 
der das Mittelalter und den Merkantilismus schilderte. An Stelle 
des Verstorbenen tritt W. unter Benutzung seiner Vorarbeiten mit 
dem erweiterten 2. Teile hervor. Eine historische Arbeit, die sich 
das Ziel setzt, nicht nur die abgeschlossene Vergangenheit, sondern 
auch die Gegenwart zu umfassen, wird notwendig weniger kritisch 
als programmatisch verfahren. Eine ‚endgültige Vernichtung der 
Weltwirtschaft‘ scheint doch trotz ihrer Krise nicht vorzuliegen. 
Vielmehr betonen gerade die entscheidenden Stellen unseres Reichs 
wiederholt die Bereitwilligkeit, an ihrem Aufbau mitzuarbeiten. Der 
Vf. möchte S. ız dem römischen Recht das Abstrakte und Formale, 
also das Mechanische des modernen Geschäftslebens schuld geben. 
Es ist aber darauf hinzuweisen, daß dies Abstrakte und Formale, 
wie wir es besonders beim Wechsel und der Hypothek beobachten, 
erst durch die neuere Praxis herausgebildet ist, beim Wechsel seit 
dem Mittelalter, bei der Hypothek gerade in den Grundbüchern der 
deutschen Städte und durch die Gesetzgebung der großen Hohen- 
zollern im 18. Jahrhundert. Strenges Schuldrecht erleichtert den 
Kredit. Wie aber sein Mißbrauch verheerend wirken kann, ist uns 
nirgends ergreifender geschildert als in Polenz’ Büttnerbauern. 
Unsere Bauern haben aber recht gut rechnen gelernt und brauchen 
nicht nur wie der Büttnerbauer rätselhafte Kreidestriche ans 
Scheunentor zu malen. In der Entwicklung der modernen Wirtschaft 
wird nur der Germanen gedacht. Der Anteil der Romanen (beson- 
ders in den Anfängen) und die Folgen der Entdeckung Amerikas 
durch die Südländer sind aber nicht zu unterschätzen. Im einzelnen 
fallen einige Ungenauigkeiten auf. So datiert Fichtes ‚‚Geschlossener 
Handelsstaat‘‘ schon von 1800, vor 1806! nicht erst von 1860. Der 
deutsche Sozialist Rodbertus erhält versehentlich auch in der ersten 
Silbe ein t. Der Crödit mobilier war schon 1867 am Ende seiner 
Kräfte, nicht erst 1887. Die Stabilisierung der M. erfolgte schon 1923, 
nicht erst 1929. Im übrigen ist das Werk lebendig geschrieben. 
Mit Recht wird die Mangelhaftigkeit der deutschen Kriegsfinanzierung 
getadelt. Seine Gesamteinstellung kennzeichnet die Hervorhebung, 
daß auch im Neuen Reich Rentabilitäts- und Produktivitätsgrund- 
Sätze der volkswirtschaftlichen Entwicklung, also die kapitalistische 
Rechnung, berücksichtigt werden müßten. 


Hamburg. H. Sieveking. 


In den ‚Ann. d’hist. &con.‘‘ Nr. 34 untersucht Franz Borkenau 
die „Krise der sozialistischen Parteien im heutigen Europa‘. Von 
40* 
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der Feststellung ausgehend, daß ‚‚der Sozialismus in allen Ländern 
außer Rußland seine Vormachtstellung von 1919 verloren habe‘, 
wägt Borkenau die vielen Versuche zur Erklärung dieses Verfalls 
gegeneinander ab. Für den deutschen Betrachter ist der stoffreiche 
Aufsatz namentlich durch seine illusionistische Voraussetzung reiz- 
voll, daß der marxistische Sozialismus sich in einer ‚‚Krise‘‘ befinde 
— wogegen wir Deutsche heute wissen, daß wir es bei ihm mit einer 
endgültig geschichtlich gewordenen Erscheinung ohne eine neue 
politische Zukunft zu tun haben. G. 
Erich Murr, Sippenkunde. Gedanken und Lehren zum 
Aufbau einer Wissenschaft von der Blutsgemeinschaft. Jena, G. 
Fischer 1936. VIII, 136 $S. 6 RM. — Wieder wird uns von natur- 
wissenschaftlicher Seite der Aufriß und das gedankliche Gefüge zu 
einer Wissenschaft gegeben, die Jahrzehnte hindurch als Stiefkind 
der Geschichte im Lehrgebäude unseres Wissens herumgestoßen 
wurde. Geschichte, Soziologie, Medizin, Rassenkunde und noch 
andere stritten sich um einen bestimmenden Anteil an diesem Arbeits- 
feld, das die Gegenwart wieder in den Brennpunkt unseres Interesses 
gerückt hat. Wir dürfen uns aber keinen falschen Hoffnungen über 
einen nun einsetzenden Siegeszug dieser neuen, in Wirklichkeit aber 
sehr alten Wissenschaft hingeben, denn wenn man Konjunktur und 
vorübergehende Liebhaberei von diesem großen Interesse abzieht, so 
bleiben nur noch einzelne Bruchstücke, die sich ganz selten in den 
Händen weniger Kundiger zu neuer Gestalt zusammenfügen. Viel- 
leicht mag das daran liegen, daß wir, wie Murr S. 23f. sagt, immer noch 
auf ein Buch warten, das diejenigen allgemeinen Ergebnisse der 
Sippenkunde zusammenfaßt, die nicht ins Gebiet der Erbkunde, 
Rassenhygiene oder Gesellschaftslehre fallen. Ein solches Lehrbuch 
will die vorliegende Untersuchung auch nicht sein, sondern sie will, 
wie schon der Untertitel angibt, auf dem Gedanken der Blutsgemein- 
schaft aufbauend, neue Wege zur Erkenntnis dieser scheinbar so ver- 
schiedenartigen Wissenschaft einschlagen. Indem aber der Verfasser 
diesen Gedanken zur Voraussetzung nimmt, geht er diesen neuen 
Weg mit oft staunenswerter Gründlichkeit und zwingender Folge- 
richtigkeit weiter und gelangt schließlich zu wichtigen Ergebnissen, 
die manchem Historiker vielleicht neu und ungewohnt sein mögen, 
die Erkenntnis seines eigenen Fachgebietes aber mehr oder weniger 
unberücksichtigt lassen. Denn wir dürfen nicht vergessen, daß, trotz 
aller Einbrüche anderer Wissenschaften in das Gebiet der Sippen- 
kunde während der letzten hundert Jahre, diese von der Geschichte 
ausgeht. Sie hat sich im Laufe der Jahrhunderte Selbständig gemacht, 
nach eigenen Gesetzen entwickelt und ihren offiziellen Rahmen als 
„Hilfswissenschaft‘‘ zersprengt. Zu ihrer Pflege auf den Hochschulen 
(S.8, Anm. 2) mag hinzugefügt werden, daß auch der Ref. seit 1931 
dieses Gebiet in Vorlesungen und Übungen vertritt. Der größte und 
wichtigste Teil des Buches beschäftigt sich mit der künftigen Be- 
schaffenheit der Sippenkunde. In den vier Abschnitten von ihrem 
Namen, ihrem Wesen, ihrem Gegenstand und ihren Aufgaben ordnet 
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Murr seine Forschungen und Gedanken, die oft auch die allgemeine 
Wissenslehre berücksichtigen, deuten und ausbauen. Man sollte 
hoffen dürfen, daß seine Ausführungen über die Gemeinschaft, die 
im Blute gründet, weiteste Beachtung, nicht nur im Kreis der Zünf- 
tigen finden mögen. Seine Gedanken über das Gesetz der Sippe, das 
Sippegefühl, das Sippeleben, die Sippekraft und den Sippesinn sind neu 
und richtungweisend. Auch seine Ausführungen über die einzelnen 
Formen der Blutsgemeinschaft (,,Gesippschaftsverhältnis‘) und ihre 
Beziehungen zueinander erheben das Buch weit über eine der vielen Ar- 
beiten über Sippenkunde hinaus und sichern ihm einen Platz unter den 
Bestrebungen; aus unseren Bindungen an Blut und Volk, Sippe und 
Gemeinschaft, Vergangenheit und Gegenwart das zu schaffen, was 
einer kommenden Forschergeneration Richtung und Ziel geben kann. 
München. W.K. Prinz von Isenburg. 


Adolf Helbok, Grundlagen der Volksgeschichte 
Deutschlands und Frankreichs. Vergleichende Studien zur 
deutschen Rassen-, Kultur- und Staatsgeschichte. Berlin, de Gruyter 
1935. 2 Lieferungen (Bogen ı—ı2) und Karten zur ı. Lieferung je 
5— RM. — Das auf 45 Bogen und 126 Karten veranschlagte Werk 
beruht auf jahrzehntelangen Studien des französisch-deutschen Sied- 
lungsraumes. Das einende methodische Hilfsmittel der vielseitigen 
volksgeschichtlichen Fragestellungen ist für H. die Karte, wodurch 
dem Werk nicht bloß größte Anschaulichkeit, sondern auch eine geo- 
politische, d.h. raumgebundene Ausrichtung historischer Betrach- 
tungen eigen wird. Die bisher vorliegenden Lieferungen behandeln 
die Aufgaben der Volksgeschichte, die der Vf. in umfassender Weise 
bereits in seiner programmatischen Schrift ‚Was ist deutsche Volks- 
geschichte ?‘‘ dargelegt hat, die natürlichen Grundlagen Frankreichs 
und Deutschlands, die Urlandschaft und die vormittelalterlichen 
Lebensräume beider Völker (I. Kap.: die Dichte des Waldes, die Wald- 
arten, Kulturland und Wildnis), die Kultur- und Völkerbewegungen 
der Vor- und Römerzeit (II. Kap.: die Kulturbewegungen der Vor- 
zeit, die Völkerbewegungen der Vorzeit, die Kulturbewegungen der 
römischen Zeit ...). — Eine ausführliche Besprechung erfolgt nach 
Abschluß des Werkes. 

Breslau. H. Schlenger. 


Im Hist. Jb. Bd. 55, 2/3 Heft, skizziert Götz Freiherr v. Pöl- 
nitz, in welcher Weise eine Geschichte Österreichs von gesamt- 
deutscher Blickweise aus zu schreiben wäre. Der verdienstvolle und 
großlinige Aufsatz leidet z. T. daran, daß er die Bedeutung der 
preußischen Staatsbildung doch unterschätzt, manche österreichischen 
Beweggründe aber überhöht. G. 

P. Dirr schildert im Münchener Wirtschafts- und Verwaltungs- 
blatt 7 (1931), November 1931, „Stadtarchiv und Gegenwart‘, Auf- 
gabenbereich und Einrichtung des Münchener Stadtarchivs. 

Zum 400. Jubiläum der ersten gedruckten englischen Bibel des 
Miles Coverdale hat die John Rylands Library in Manchester eine 
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Ausstellung veranstaltet, deren reichbebilderter, von dem ausgezeich- 
neten Bibelkenner H. Guppy verfaßter ‚Catalogue of an exhibition 
illustrating the history of the Bible‘ (Manchester, Univ. Press 1935, 
ı12 $.) einen Überblick über die Überlieferung der Bibel von den 
ältesten Papyri bis zu den neuesten (englischen) Übersetzungen 
bietet. 

Im Bull. of the Inst. of hist. Res. 13 (1935) 65—68 gibt L. F. 
Salzman einen elegischen Einblick in die Schwierigkeiten, mit denen 
auch in England ein gelehrtes Unternehmen wie die ‚Victoria county 
histories‘‘ neuerdings zu kämpfen hat. — Die MölIG. 49 (1935) ent- 
halten die Festrede, die H. Hirsch bei der Feier des 8ojährigen 
Bestehens des österreichischen Instituts für Geschichtsforschung 
1854—1934 gehalten hat. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) 


Hans Weinert, Menschen der Vorzeit. Stuttgart, F. Enke. 
1930. 136 S. 7,20 RM. — Dieses Buch behandelt zuerst die geo- 
logischen Vorbedingungen der Menschwerdung und dann die Eiszeit 
und die Anfänge des Menschen im Tertiärzeitalter. Für den Histo- 
riker wird jener Teil des Buches wichtig, der die Menschheit vom Alt- 
paläolithikum an behandelt. Da wird zuerst der Homo Heidelbergensis 
vorgeführt, weil es sich hier um den ersten wirklichen Menschen 


handelt, den wir kennen, dann wird der Neandertaler und seine Kultur- 
form dargestellt. Wir sehen, daß er in Höhlen wohnt, ohne daß wir 
damit sagen dürfen, daß er nur Höhlenbewohner war. Wir wissen, 
daß er das Feuer kannte, die Holzbearbeitung verstand, während 
er offenbar die Verbindung von Stein und Holz oder Knochen noch 
nicht herzustellen vermochte. Auch ist es fraglich, ob er die Toten 
bestattet hat. Ein sehr anschauliches Bild wird über die räumliche 
Ausbreitung des Homo sapiens fossilis gegeben. Schade, daß nicht 
eine Übersichtskarte beigegeben ist. Der Jungpaläolithiker tritt uns 
in der Gestalt der Cromagnon- und Aurignac-Menschen entgegen. 
Weinert neigt zu der durchaus verständlichen Auffassung, daß es 
sich hier nicht um zwei Rassen, sondern um zwei Typen handelt. 
Der eine grobknochig und weitschädelig, der andere schlanker und 
engschädelig. Die Körpergröße zeigt Schwankungen. Die Kultur 
dieses Menschen ‘steht wesentlich höher. Er hat echte Kunst, ver- 
ziert nicht nur die Waffen und Geräte, schafft Kunsterzeugnisse aus 
dem inneren Bedürfnis heraus, sich künstlerisch zu ‚betätigen. Er 
ist von mystischen Vorstellungen erfüllt, die ihn zur künstlerischen 
Gestaltung drängen. Wir erfahren vom Jagdzauber, sehen, daß der 
Mensch bekleidet ist, daß er Fernwaffen besaß. Die Menschenfunde 
aus dem Mesolithikum bringen uns zum erstenmal größere Mengen 
einer kurzkopf-schädeligen Rasse. Richtungweisend sind hier die be- 
kannten Ofnetfunde. 
Leipzig. A. Helbok. 
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Hans Weinert, Ursprung der Menschheit. Stuttgart, 
Enke-Verlag 1932. 380 S. 21 RM. Dieses Werk befaßt sich eingehend 
mit all den Nachweisungen, die die Abstammung des Menschen von 
den Menschenaffen belegen. Den Historiker interessieren auch wieder 
nur jene Darstellungen, die den Homo sapiens als Kulturträger be- 
treffen. Diese Menschheit charakterisiert sich durch den hohen und 
gewölbten Hirnschädel mit steiler gestellter Stirn, durch den Schwung 
der starken Überaugenbogen, durch ein weniger vorgebautes Gesicht, 
indem aus der Schnauze der menschliche Mund geworden ist, durch 
kleinere eckige Augenhöhlen und die Ausbildung des Kinns. Der 
Hirnraum des Homo sapiens faßt nicht mehr, eher weniger als der 
des Neandertalers. Der ganze Schädel ist zierlicher. Der Neander- 
taler hat den Schimpansen um das Drei- bis Vierfache des Gehirn- 
volumens bereits übertroffen und ist viel größer als der durchschnitt- 
liche von heute. Die höhere Intelligenz muß also durch eine Ände- 
rung und Vermehrung der Assoziationszellen in der Großhirnrinde 
erreicht worden sein. Die Cromagnon-Rasse zeigt eine Körperhöhe 
von 1,90, die aber nicht überall erreicht wird. Sie ist ausgebreitet 
über Spanien, Frankreich, Süd- und Westdeutschland und die Ri- 
viera. Man leitet von ihr die dalische oder fälische Rasse ab. Sie hat 
sich auch über Afrika bis hinunter in den Süden ausgebreitet. Für den 
Laien auf dem Boden der Anthropologie sehr wertvoll ist der graphi- 
sche Stammbaum der Herrentiere im Zusammenhang mit den geo- 
logischen Zeiträumen. Wir sehen hier, wie aus einem Urstamm der 
Kreidezeit zuerst die Halbaffen, dann die Breitnasenaffen Amerikas, 
dann die Meerkatzenaffen, die Gibbons und dann die Menschenaffen 
und Menschen entstanden, in Reihenfolge Orang-Utan, Gorilla, 
Schimpanse, Mensch. 

Leipzig. A. Helbok. 

Die bisher aus dem Skelett von Plau gezogenen Schlüsse auf die 
älteste Bevölkerung Norddeutschlands müssen als recht unsicher 
gelten, da dieses Grab, wie S. Lindgqvist in einer den schwedischen 
Schiefergeräten der Steinzeit gewidmeten Untersuchung zeigt (Acta 
Archaeologica 6, 1935, 117), wahrscheinlicher den sogenannten Einzel- 
gräbern des Spätneolithikums als dem Frühneolithikum zuzu- 
rechnen ist. 

Daß die sogenannte Bootaxtkultur des Endneolithikums eine 
Einwanderung nach Süd- und Mittelschweden bedeute, wird von 
N, Aberg, Den svenska bätyxkulturens ursprung (Fornvännen 1935, 
321—341; dt. Zusammenfass.) wie bisher, aber mit neuen Gründen 
bestritten. Er vertritt die Ansicht, daß die ältere, durch ‚‚Wohn- 
plätze‘ und Einzelfunde, aber nicht durch Gräber bezeugte Bevölke- 
mng fortbestanden habe, und daß nur ihre kulturelle Entwicklung 
durch die jütländische Einzelgräber- oder Streitaxtkultur, und zwar 
durch zwei verschiedene Wellen, bestimmend beeinflußt worden 
#i. Bekanntlich ist der Versuch gemacht worden, die Ausdehnung 
der Indogermanen mit den weit verbreiteten Streitaxtkulturen in 
Verbindung zu setzen. H.Z. 
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Kurz hingewiesen sei auf die Schrift von Hermann Grapow, 
Über die anatomischen Kenntnisse der altägyptischen 
Ärzte (= Morgenland Heft 26. Leipzig J. C. Hinrichs 1935. 30 $. 
und 9 Seiten Texte. 1,50 RM.). Sie legt alles Material vor, das wir 
zur Zeit besitzen, gegliedert in eine Reihe von Abschnitten (Aufbau 
des Körpers, Herz und Adern, Eingeweide, Auge und Ohr, Geschlechts- 
teile), begleitet die Darstellung mit einer Fülle von Anmerkungen 
und gibt im Anhang die hieroglyphischen Texte. F. Geyer. 

Die Leipziger Dissertation Franz Hampls „Der König der 
Makedonen“ (Weida i. Th., Thomas u. Hubert 1934. 87 S.) ver- 
sucht die staatsrechtliche Stellung des makedonischen Königs zu 
klären. Erschöpfende Kenntnis der Quellen und der Literatur bildet 
die Grundlage der fleißigen Untersuchung, und doch halte ich das 
Ergebnis, die völlige Trennung des Königs von seinem Volke, für 
verfehlt. H. glaubt nachweisen zu können, daß es nur ein Königtum 
der Makedonen, kein makedonisches Königreich gegeben habe, und 
daß die Kriege, die der König führte, wie die Verträge, die er schloß, 
als seine rein persönlichen Angelegenheiten, die die Makedonen 
nichts angingen, aufzufassen seien. Dies erschließt er aus den Er- 
oberungskriegen Philipps und Alexanders, namentlich aus der Ver- 
fügung über die Beute und die erworbenen Landschaften und stellt 
dabei fest, daß sie nicht als Heerkönige, sondern als mächtige Herren 
mit großem Landbesitz die nordgriechischen Gebiete, Thrakien und 
Asien erobert hätten. Es sei ihnen nicht das Aufgebot der Makedonen, 
sondern nur kriegswillige Makedonen für Sold und Belohnungen ge- 
folgt. Auf diese Weise werden die größten Gestalten der griechischen 
Geschichte zu Kondottieri von gigantischem Ausmaß gestempelt. 
Widerspricht dieser Auffassung schon allein die Tatsache, daß Alex- 
ander für seinen Zug offenbar das ganze Volksaufgebot mobil machte, 
so bricht die ganze Beweisführung an der Unmöglichkeit zusammen, 
auf Grund der antiken Zeugnisse für diese Zeit König und Volk 
staatsrechtlich zu trennen. Erst in der Renaissance tritt uns der Staat 
als Individualität entgegen, und wie im ganzen Mittelalter so er- 
scheinen noch bis in die neueste Zeit (s. z. B. den Dreibundvertrag) 
die Könige als die Kriegsherren und Vertragschließer, ohne daß dabei 
die von ihnen regierten Völker in staatsrechtlichem Sinne erwähnt 
werden. Im übrigen verweise ich auf meine ausführliche Besprechung 
in der Philologischen Wochenschrift 1936, S. ıı8 ff. F. Geyer. 

Spuren des keltischen Ackerbaues, wie sie erst seit wenigen 
Jahren, namentlich durch E. C. Curwen und O. G. $. Crawford, aus 
England bekannt gemacht wurden, weist G. A. Holleyman, Ti 
Celtic Field-System in South Britain (Antiquity 9, 1935, 443—454), für 
die fruchtbare Küstenlandschaft von Sussex nach, wo eine fort- 
dauernde Besiedlung vom früheren oder späteren ı. Jahrtausend 
v. Chr. bis zum Ende der Römerzeit nachzuweisen ist. Überraschend 
große Stücke der vorrömischen und römerzeitlichen Flureinteilung 
haben sich bis zur Gegenwart an jenen Stellen erhalten, wo der 
Ackerbau mit dem Ende der Römerzeit aufgegeben und durch Weide- 
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wirtschaft abgelöst worden ist. Auf deutschem Boden gibt es hierfür 
bisher kein Beispiel; die in der älteren Literatur als keltisch betrach- 
teten „Hochäcker‘‘ Süddeutschlands gehören erst dem Mittelalter an 
und sind in keiner Weise den englischen /ynchets zu vergleichen. 

Für die Siedlungsgeschichte des freien Germaniens sind besonders 
zwei der Untersuchungen bemerkenswert, die der verdiente Gro- 
ninger Forscher A. E.van Giffen 1934 neben anderen vor- und früh- 
geschichtlichen Grabungen ausgeführt hat. (Oudheidkundige aanteeke- 
ningen over Drentsche vondsten, III; S.A. aus Nieuwe Drentsche Volks- 
almanak 54, 1936: 66 S., 22 Abb.) Die annähernd rechteckige Be- 
festigung bei Zejen, Gem. Vries, Prov. Drente, an der drei Bauperioden 
zu unterscheiden sind, gehört in das ı./2. Jahrhundert n. Chr. und 
kann von dem Typ des frührömischen Erdkastells (Saalburg I) be- 
einflußt sein; doch zieht van Giffen auch einen Zusammenhang mit 
den Viereckschanzen der Spätlat&ne-Zeit in Betracht. Auf germani- 
schem Boden fehlen solche Anlagen bisher, dagegen weist van Giffen 
auf neue Beobachtungen an anderen Stellen der Provinzen Drente 
und Friesland hin. Aus der gleichen Zeit stammen die Reste einer 
germanischen Ansiedlung bei Diphoorn, Gem. Sleen, Provinz Drente, 
unter denen besonders ein großer Rechteckbau (6:24 m) auffällt, der 
nach den Ergebnissen A. Stierens bei Kamen, Kr. Unna (Westfalen 
19,. 1934, 112f.) wohl als Speicher gedeutet werden darf. 

L. Weisgerber beginnt seine ‚„Sprachwissenschaftlichen Bei- 
träge zur frührheinischen Siedlungs- und Kulturgeschichte‘ (I: 
Rhein. Mus. f. Philol. 84, 1935, 289—359) mit allgemeinen Vorbe- 
merkungen, in denen er die Schwächen des oft geübten Etymologi- 
sierens und des Arbeitens mit Suffixen von Ortsnamen darlegt und 
den „Raum- und Ganzheitsgedanken‘ in den Vordergrund der sprach- 
wissenschaftlichen Untersuchung rückt. Daran schließt sich die Unter- 
suchung der Personennamen aus der Civitas Treverorum (dem größe- 
ten, westlichen Teil des gesamten Treverergebietes). Von rd. 1150 Be- 
gen sind 729 (= 63,3%) italisch-mittelländischer, 190 (= 16,5%) 
keltischer, endlich 233 (= 20,2%) anderweitiger Herkunft; letztere 
Gruppe enthält neben wenigem sicher germanischem Sprachgut vor- 
wiegend Namen, die sich bisher nicht mit Sicherheit einer bestimmten 
Sprache zuweisen lassen und die mindestens teilweise einem vorkelti- 
schen Element angehören dürften. Darauf deutet auch ihre Häufung 
in verkehrsfernen Bezirken, während andererseits die italischen 
Namen an den Verkehrslinien besonders stark vertreten sind. Für 
diese bisher undurchsichtige Gruppe weist W. auffallende Beziehungen 
zım Gebiet der Mediomatriker, nach dem oberen Rhein und der 
öberen Donau hin und bis nach Italien nach, deren siedlungsgeschicht- 
liche Ausdeutung erst nach weiteren Untersuchungen möglich sein 
wird. Die ‚Beiträge‘ sind als Kritik bisheriger Ansichten wie als 
Grundlage für die künftige Forschung gleich wertvoll. 

Die Rolle der Rheinlande im römischen Donauhandel beleuchtet 
die von G. Steinmetz „Vom Merkurtempel auf dem Ziegetsdorfer 
Berg‘‘ (Verhdl. d. Hist. Ver. v. Oberpfalz u. Regensburg 85, 1935, 
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347—353) mitgeteilte Auffindung eines von Treverern gestifteten 
Weihesteines. Nach den Ausführungen von L. Weisgerber (Rhein. 
Mus. f. Phil. 84, 1935, 323f. m. Anm. ı) darf auch der Dedikant eines 
weiteren Steines (Ibliomarius) als Treverer gelten. Ältere einschlägige 
Inschriften stammen von Augsburg (Vollmer 108) und Neuburg a.d.D. 
(V. 236). In diesem Zusammenhang darf auch an die neuesten Be- 
lege für Kölner Bürger in Aquincum (Germania 16, 1932, 288—292) 
erinnert werden. H.2Z. 

W. Reusch, Der Kölner Münzschatzfund vom Jahre 
1909. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des römischen Köln, 
(Schriften der römischen und germanischen Abteilung des Wallraf- 
Richartz-Museums der Stadt Köln, Heft ı.) Leipzig, Dieterich 1935, 
32 S. u. 6 Taf. — Der Kölner Münzschatzfund vom Jahre 1909 ist so- 
gleich nach seiner Auffindung verheimlicht und durch Verkauf zer- 
streut worden. R. rekonstruiert diesen Fund auf Grund der spärlichen 
„Fundnotizen‘‘ und früheren Angaben über den Verbleib (1f.), durch 
Berechnung der Fundmasse nach dem Inhalt der vier erhaltenen 
Bronzetöpfe, in denen die Münzen vergraben wurden (2ff.), durch 
Beobachtung der Patinierung und Stempelfrische für die späteren 
Perioden und durch Vergleich des Katalogs einer Privatsammlung 
vor und nach Erwerb aus dem Kölner Schatzfund (6ff.). Da die ein- 
zelnen Kriterien einander gut ergänzen, kann diese Rekonstruktion 
als umsichtig und zuverlässig gelten. Danach sind von etwa 22500 
Exemplaren heute noch 51 Aurei und 2509 Denare (darunter 76 An- 
toniniane) nachweisbar. Sie beginnen, wie üblich, mit Nero und 
enden mit dem ersten Jahr des Maximinus Thrax (236); im Münz- 
verzeichnis (1r—ı8) werden sie im einzelnen nach Cohen und er- 
gänzend nach Mattingly-Sydenham genannt. Die lange Liste der 
Varianten und Unica (18—26) darf in ihrem Wert nicht überschätzt 
werden; sie ist so nur durch die unzureichende Vergleichsbasis mit 
Cohen und MS. möglich, beruht z. T. nur auf geringfügigen Korrek- 
turen offensichtlicher Fehler und enthält auch hybride und subärate 
Prägungen. Für die Zeit meiner ‚‚Reichsprägung I u. II“ z. B. bleibt 
kein reguläres Ineditum übrig, für Band III waren mir von R.s 
ı2 Varianten nur zwei (Pius 2 und Commodus 3) noch nicht bekannt, 
wenn auch erfreulicherweise äußerst seltene Prägungen hier erneut 
belegt werden. Die historische Auswertung des Fundes verliert sich, 
soweit sie über die Angabe der Vergrabungszeit (noch unter Maximin) 
und die berechtigte Annahme innerpolitischer Motive (Schutz vor 
Konfiskation durch Maximin) hinausgeht, in unbeweisbare Hypo- 
thesen (Tempelkasse) und unzulässige Folgerungen auf Grund der 
Zusammensetzung des Fundes (Thesaurierung im Anfang des 3. Jahr- 
hunderts infolge der fortdauernden Geldentwertung). Alles in allem 
aber eine Publikation, die den Verfasser als zuverlässigen Bearbeiter 
einer komplizierten Fundmasse ausweist. 

Kiel. P.L. Strack. 

P.E. Martin überprüft in einem Aufsatz La fin de la domination 
romaine en Suisse et.l’occupation germanique (Bulletin de la Socidti 
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@Histoire et d’Arch£ologie de Geneve, Bd.6, 1935: S.A., 80S.) die 
spärlichen Quellen und bestreitet insbesondere gegen. L. Schmidt 
und andere Forscher, daß der Geograph von Ravenna zur Bestim- 
mung des Alamannengebietes des 5. Jahrhunderts herangezogen 
werden könne; während dieser Zeit hätten die Alamannen vielmehr 
südlich des Rheins höchstens das Gebiet von Basel besetzt. Die ala- 
mannische Landnahme sei dort in der Hauptsache erst im 6. und 
7. Jahrhundert vor sich gegangen. Diese Auffassung erhält durch 
die (von Martin nicht herangezogenen) Funde aus den Reihengräber- 
feldern eine gewisse Bestätigung. Dagegen ist die Ansicht, Theoderich 
habe Alamannen in der (rätischen) Ostschweiz angesiedelt, nicht 
genügend begründet. H.2. 
In der EHR. 50 (1935) 577—605 setzt sich E. Barger ‚the 
problem of Roman survivals in Germany‘‘, doch wohl etwas zu radikal 
und skeptisch, mit Dopschs sicherlich auch einseitiger Kontinuitäts- 
theorie auseinander. 
W.H. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


In der Byzant. Zs. 35 (1935) 273—87 hat der Germanist D. v. 
Kralik sich mit der neuen These Gregoires über „Die Heimat der 
Nibelungen‘ im wesentlichen ablehnend auseinandergesetzt, ohne 
ihn indes, wie ein Nachwort Gr&goires zeigt, zu überzeugen. 


Wohl etwas allzu radikal verfährt L. Schmidt ‚Zur Entstehung 
der Thüringer‘, N. Arch. f. sächs. Gesch. 56 (1935) 215—ı9 mit den 
Ortsnamen auf -leben, die er entgegen der herrschenden Ansicht den 
nach ihm im 3. Jahrhundert aus Holstein eingewanderten Warnen 
abspricht, weil die Endung soviel wie Erbgut bedeute, also Personal- 
ägentum voraussetze, was erst seit etwa 500 möglich sei. Für die 
Warnen in Thüringen läßt er eigentlich nur zwei chronikalische Nach- 
fichten gelten; auch ihr Name in der Lex Thuringorum sei nur eine 
„ethnische Erinnerung“. W.H. 


Während Brandbestattungen des 7. Jahrhunderts an der Ost- 
grenze des Merowingerreiches bisher vereinzelt waren (vgl. Germania 
18, 1934, 279—284), zeigt nach den Untersuchungen von A. Stee- 
ger „Der Friedhof einer bäuerlichen Sippe aus der Völkerwande- 
rungszeit in Krefeld-Stratum‘‘ (Die Heimat, Krefeld, 14, 1935, 
%7—212) eine überraschende Zahl von Brandgräbern, z. T. über 
Skelettgräbern. Der alte Brauch, den z.B. die Alamannen schon 
vor ihrer Bekehrung aufgegeben haben, ist also am Niederrhein trotz 
älgemeiner Zugehörigkeit zum fränkisch-christlichen Kreis zäh be- 
wahrt worden. H.2. 


Gegen H. Günter (vgl. H.Z. 152, 170) bestreitet L. Schmidt 
„Nochmals der Patriciat Chlodowechs‘‘, Hist. Jb. 55 (1935) 552—3, 
daß es sich in dem Akt von 508 um die Übertragung des 'Patriziats 
gehandelt habe, da diese die Konsulwürde voraussetze; die Chlodwig 
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vorher nicht besessen habe. Das Diadem sei als Abzeichen der ger- 
manischen Königswürde aufzufassen. 

In der Rev. droit frang. 4 ser. 14 (1935) 252—306 beendet ]. 
Petrau-Gay seinen Aufsatz ‚la laghsaga Salienne‘‘ (vgl. H.Z. 153, 
177) mit einem Überblick über die spätere volks- und königsrechtliche 
Gesetzgebung, die er unter den Bezeichnungen jurisprudence und 
lEgislation scheiden will. In der Kritik an Boretius berührt er sich 
mit der neueren deutschen Kapitularienforschung. 

In der EHR. 50 (1935) 606—ı9 bestreitet St. Runciman 
„Charlemagne and Palestine‘‘, daß man von einem Protektorat Karls 
d. Gr. über Palästina reden dürfe; politische Interessengemeinschaft 
verband ihn mit dem Kalifen gegenüber Byzanz und führte zu einer 
Fürsorge für die Kirche S. Maria Latina in Jerusalem, die aber 
keine tiefergehende rechtliche Bedeutung hatte. W.H. 

Das Kölner Hochstift besaß in Brabant ein ansehnliches Allo- 
dium um Leeuw, südwestlich von Brüssel, aus einer ihm zur Zeit 
des Erzbischofs Hildebald (f 819) gemachten Schenkung, über die 
wir eine spätere Traditionsnotiz mit interessanten Angaben über 
die Landbevölkerung besitzen. Man hat aus ihr auf die Existenz 
eines nichtfränkischen (sächsischen oder friesischen) Volksteils schlie- 
ßen wollen, aber zu Unrecht, wie P. Bonenfant in der Rev. Belge 
Bd. 14 (1935), S. 775 ff. zeigt; die solivagi der Notiz sind keine sau- 
vages, sondern servi non casati, ähnlich wie hagastaldi (so schon ]. 
Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, 4. Aufl., I, 433 f.). Die Notiz, 
von der B. ein Faksimile veröffentlicht, stammt aus der Zeit um 
1000, die uns erhaltene Abschrift aus dem 15. Jahrhundert. 

R. Holtzmann. 

Die kleine Arbeit von Heinrich Sproemberg, Die Ent- 
stehung der Grafschaft Flandern. Teil I: Die ursprüng- 
liche Grafschaft Flandern (864—892). Berlin, Ebering 1935. 
55 S. 2,80 M. (= Eberings Historische Studien, Heft 282) macht 
es unter Ablehnung der bisher geltenden Mark- oder Dukattheorie 
wahrscheinlich, daß die Macht der ersten flandrischen Grafen, Bal- 
duins I. und II., in erster Linie auf dem befestigten Brügge beruhte, 
wodurch sich die Bedeutung dieser Stadt und des Propstes von 
St. Donaas in der Geschichte Flanderns am besten erklären läßt. Denn 
der Annahme eines größeren Machtbereiches Balduins I., des Schwie- 
gersohns Karls des Kahlen, steht die Begrenzung der flandischen 
Grafschaft durch das Herrschaftsgebiet des Grafen Rudolf, eines 
Sohnes des Markgrafen Eberhard von Friaul, entgegen, da dieser 
sich im Besitz der französisch-flandrischen Küste, des Artois auf 
der einen Seite und der Grafschaft Gent auf der anderen Seite be- 
findet, wobei die Verbindung durch das Tournaisis dargestellt wird. 
In diesem Gebiet hatte Rudolf sich neben Cysoing in den Besitz der 
Königsklöster Saint-Bertin, Saint-Vaast und Sint-Pieters bei Gent 
zu setzen gewußt. — S. 16 fehlt die Anm. 21. Bei Spr. vermißt man 
Ausführungen über die rechtliche und wirtschaftliche Bedeutung der 
ursprünglichen Grafschaft Flandern, die als alter königlicher Forst- 
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beziik — in diesem Zusammenhang sei nur an die Bezeichnung 
comes forestarius erinnert — ein wichtiges und wertvolles Rodungs- 
land darstellt. Denn gerade die Rodungstätigkeit der flandrischen 
Grafen scheint die Basis zur späteren Machtentwicklung Flanderns 
gewesen zu sein, die seit der Mitte des ıo. Jahrhunderts den Grafen 
als Pfalzgrafen des Herzogtums Francien und Markgrafen in die 
Reihe der französischen Kronvasallen bringen sollte. 

Berlin. J. Ramackers. 

O. Scheel nimmt ‚Zum Problem Urholstein‘‘ Stellung (Zeitschr. 
d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 63, 1935: S.A. 65 S.), das H. 
Hofmeister in seinem so betitelten Buch (Glückstadt 1932) aufge- 
worfen hat. Es ergibt sich unter anderem, daß weder H.s Deutung 
der Stellerburg in Dithmarschen als Fliehburg der altsächsischen 
Zeit haltbar ist, noch H.s Rekonstruktion des frühmittelalterlichen 
Elbelaufes und die darauf gebaute Auffassung der Kaaksburg bei 
Itzehoe als Elbhafen, und ebensowenig die Gleichsetzung der von 
H. irrig als altsächsische Gauburg betrachteten Kaaksburg mit dem 
809g genannten Ort Badenfliot, der wie bisher als Beidenfleth an der 
$tör zu betrachten ist. Auch in der Frage der ältesten Namensform 
von Itzehoe wird H. von Sch. in eingehender Untersuchung berich- 
tigt. Sch. lehnt endlich H.s Ansicht von „Urholstein‘‘ als der Keim- 
elle des Sachsenstammes und die Deutung der Myrginge des Widsith 
als Sachsengau mit gutem Recht ab. 

In einer Ausstellung in den Musdes Royaux d’Art et d’Histoire 
in Brüssel waren 1935 eine Anzahl Funde aus Belgien gezeigt worden, 
welche mit den Normanneneinfällen in Belgien in Zusammenhang 
stehen sollten. Wie J. J. Breuer unter dem Titel Les Vikings en 
Belgique (Bulletin de la Societ& Archöologique de Bfuxelles 1935, 
1832—190) darlegt, kann höchstens bei dem einen oder anderen Stück 
diese Annahme zutreffen, während die Mehrzahl zu Unrecht der 
genannten Zeit zugeschrieben wurde. Breuer bringt bei dieser 
Gelegenheit den Schatz von Muysen bei Mecheln in Erinnerung, 
der genau in der Zeit der Wikingergefahr, um 879, vergraben wor- 
den ist. H.2. 

Saeculi noni auctoris in Boetii Consolationem Philosophiae com- 
mentarius. Ed. Edmund Taite Silk. (Papers and Monographs of 
he American Academy in Rome. Vol.IX.) Rome, American Aca- 
demy 1935. LXI, 349 S. 3 Taf. — Die Entdeckung und Edition 
dieser bis jetzt ältesten bekannten Auslegung bedeutet einen Grund- 
stein zu einer Geschichte der C. Ph. im Mittelalter, zugleich durch 
ihre „neuplatonischen‘‘ Elemente einen wichtigen Beitrag zur Ge- 
schichte des „Neuplatonismus‘. Nach der eingehend begründeten 
Annahme des Hg. wäre der Text auf Grund von Lehrvorträgen des 
Johannes Scottus Eriugena über die C. Ph. aufgezeichnet; Remigius 
hat ihn, wie schon vermutet wurde, in seiner Auslegung derselben 
(App. S. 305 ff.) benutzt. Johannes Scottus hat, noch abgesehen 
von Lupus’ Schrift über die Metra des Boethius, kaum als erster 
dessen Werk behandelt; jedoch sind Analyse und Interpretation des 
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hier vorgelegten Textes, wodurch vielleicht ältere und heterogene 
Beständteile ersehbar würden, noch zu leisten. Zwischen der voraus- 
gehenden Vita und späteren Aussagen sind Widersprüche (vgl. $.4 
mit S. 5, 38, 46 u.a.), über die der Hg. schweigt. Da Herstellung 
und Interpretation eines Textes einander bedingen, läßt jene hier 
viel zu wünschen übrig; jedoch Fehler wie aliter (für altius, S. 13) 
wären jetzt schon zu vermeiden gewesen, hätte man mehr auf die 
boethischen Worte im Context geachtet und sie alle, nicht bloß z.T. 
im Druck hervorgehoben. Die Nachweisung der Zitate beschränkt 
sich auf die ausdrücklichen (so daß ein zu wünschender Index locorum 
noch wenig Sinn gehabt hätte); ein Index graecus wäre willkommen 
gewesen. Dem Verdienste, den wichtigen Text aufgefunden und vor- 
gelegt zu haben, gebührt unser Dank. 
Göttingen. W. Bulst. 


Der Abschluß der Abhandlung von W. Stach über ‚‚die Gon- 
golf-Legende bei Hrotsvit‘‘, HVjschr. 30 (1935) 361—97 (vgl. H.Z. 
153, 179) bringt einen Vergleich der Dichtung Hrotsvits mit ihrer 
Vorlage, der Prosavita, durch die seine These recht eindrücklich be- 
wiesen wird; das Ergebnis wird dahin formuliert, daß ‚‚Hrotsvit 
mit dem Gongolf ... den entscheidenden Schritt zur historischen 
Dichtung‘ getan habe. 

Im Hist. Jb. 55 (1935) 521—46 ergänzt W. Koelmel sein Buch 
„Rom und der Kirchenstaat im 10. und ı1. Jahrhundert‘ (1935) 
durch „Beiträge zur Verfassungsgeschichte Roms im 10. Jahrhundert“. 
Durchaus gelungen scheint mir darin der Nachweis, daß der 906 
gestürzte Stadtherr Crescentius (II.) nicht schon 989 bei der An- 
wesenheit Theophanus im Gegensatz zum Imperium stand und daß 
der Patriziat kurz vor 975 als päpstliches Amt erneuert wurde. 
Weniger überzeugend ist der erste Abschnitt ‚eine unbekannte Partei 
der Jahre 963—998‘, deren „allgemeine politischen Gründe“ K. 
denn auch als ‚„ungeklärt‘‘ bezeichnen muß. 

R. Hennig, ‚Neue Studien zur normannischen Entdeckung 
Amerikas‘, Vjschr. f. Litw. 13 (1935) 563—82, bekämpft neuere An- 
zweifelungen isländischer Saganachrichten über die Entdeckung des 
amerikanischen Kontinents um 1000 und will die „Erzählung von 
den Grönländern‘ als die älteste und in sich glaubwürdigste Quelle 
(gegenüber der Eirik Raudi Saga und der Heimskringla) gelten lassen, 
was dann einige Modifizierungen für den tatsächlichen Verlauf deı 
Ereignisse mit sich bringt. — Zu ähnlichen, im einzelnen ausführlicher 
kritisch begründeten Ergebnissen kommt Th. Steche, ‚Die nor- 
mannischen Fahrten nach Winland und ihre Nachwirkungen‘, Zs. f. 
dte. Philol. 60 (1935) 121—ı73, der auch auf die neuerdings so heiß 
umstrittene Fahrt der Pining und Pothorst eingeht. — Wir ver- 
zeichnen ferner: H. Jankuhn, ‚Die Ergebnisse der Grabungen in 
Haithabu‘, NJbb. ız (1935) 164—70; K.Haff, „Geschlechtshöfe 
und freie Marken in Skandinavien und Deutschland‘, Vjschr. f. $o2. 
u. Wg. 28 (1935) 12639. 
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Die Untersuchung von K. Pivec’in den MölIG. 49 (1935) 15—74 
möchte in die Zusammensetzung der ‚„Briefsammlung Gerberts von 
Aurillac‘‘ Klarheit bringen. Er erklärt die beiden Überlieferungen, 
aus denen sich unser erhaltener Vorrat an Briefen Gerberts zusam- 
mensetzt, als künstlich und bewußt von Gerbert geschaffene Aus- 
wahlsammlungen, von denen die eine für französische, die andere für 
deutsche Leser bestimmt war, beide also als ‚‚Autobiographien in 
Dokumenten‘. Die chronologische Reihenfolge hält P. im allge- 
meinen für gewahrt, erörtert die Datierung aber eingehender nur für 
die Briefe 181—218, während er sich mit den sonstigen Bemühungen 
für eine sichere Datierung der einzelnen Stücke (zuletzt M. Uhlirz) 
mehr grundsätzlich als im einzelnen auseinandersetzt. W.H. 

Charles Verlinden, Robert I®" le Frison, comte de Flandre. 
Biude d’histoire politique (= Universiteit te Gent, Werken uitgegeven 
door de Faculteit der Wijsbegeerte en Letteren, 72e aflevering). Ant- 
werpen, „De Sikkel‘ 1935. 210 S. — Die flott geschriebene Arbeit 
stellt eine gute Biographie Roberts des Friesen, dieses bedeutenden 
Grafen von Flandern (1071—93), dar, der durch die Schlacht von 
Cassel, wo sein Neffe Arnulf Leben und Grafschaft verlor, zur Macht 
gekommen war und durch seine erfolgreiche Regierung die Politik 
siner Nachfolger grundgelegt hat. V. behandelt die Jugend Roberts, 
die Machtübernahme, die auswärtige und Kirchenpolitik des Grafen, 
die Verwaltung der Grafschaft und die Pilgerreise ins Heilige Land 
und Lebensende. In einem Anhang verzeichnet V. die neun erhal- 
tenen Urkunden Roberts des Friesen und handelt über das einzige 
überlieferte Siegel des Grafen, das aber eine spätere Fälschung ist. Ist 
die im allgemeinen solide gearbeitete Untersuchung zu loben, beson- 
ders die Schilderung der Kirchenpolitik und der Verwaltung der Graf 
schaft ist gut gelungen — Thiofrids von Echternach Vita Willibrordi 
hätte nach der nunmehr maßgebenden Ausgabe in den Acta Sanc- 
rum Nov. t. III, 459 ff. zitiert werden sollen; S. ıı5 ist das an- 
keführte Privileg Gregors VII. vom 25. März 1076 (nicht 1075) = 
J-L. 4984, auf diese Weise rächt sich der nicht streng durchgeführte 
Gebrauch der Papstregesten —, so kann ich doch unmöglich der von 
V.$. 56 vorgetragenen Erklärung der beiden Parteien in Flandern vor 
der Schlacht von Cassel beipflichten, daß es sich bloß um wirtschaft- 
liche und soziale Gegensätze bei dieser Parteinahme des flandrischen 
Nordens gegen den Süden und nicht auch um rassische Gegensätze ge- 
handelt habe. Dagegen spricht doch ganz klar und deutlich die auf S. 55 
gebrachte Liste der in beiden Lagern stehenden flandrischen Städte. 
Bei Robert stehen die germanischen und bei Arnulf die romanischen 
Flandrer. Das ist doch eine scharfe Grenzlinie. Zu der Behandlung 
lamperts von Hersfeld bei V. wird auch noch nicht das letzte Wort 
gesprochen sein. Es geht nicht an, ihn einmal für die Jerusalem- 
fährt Roberts als Quelle abzulehnen und das andere Mal in diesem 
doch zeitgenössischen Chronisten eine höchst wertvolle Quelle für 
die Bevölkerungsdichte und die Seegeltung Flanderns zu sehen. Brügge 
sheint trotz der Reserven V.s Residenz und Sitz der Zentralverwal- 
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tung unter Robert I. gewesen zu sein. Dafür spricht auch die Wahl 
des Propstes von St. Donaas in Brügge als Kanzler durch Roberts 
Sohn, als der Vater im Heiligen Land weilte. Über die Echtheit 
dieser Kanzlerurkunde, deren Original V. aufgefunden haben will, 
hätte man gerne mehr gehört als die nicht durchschlagenden Bemer- 
kungen auf S. 140 Anm. 3. Zu S. 164 vgl. jetzt auch C. Erdmann, 
Die Entstehung des Kreuzzugsgedankens (Stuttgart 1935) S. 365, 
Anm. 7, der die Entstehung des Alexiosbriefes zu 1105—06 ansetzt, 

Berlin. J. Ramackers. 

Karl Hofmann, Der „Dictatus Papae“ Gregors VII. 
Eine rechtsgeschichtliche Erklärung. (Görres-Gesellschaft, Veröffentl, 
der Sektion f. Rechts- und Staatswissenschaft 63.) Paderborn, 
Schöningh 1933. 153 S. — Auf der Grundlage des Kommentars, den 
Caspar in seiner Registerausgabe dem DP. von 1075 bereits beigegeben 
hat, und gestützt auf die Ergebnisse der neueren Arbeiten zur Kano- 
nistik im Zeitalter Gregors VII. gibt Vf. in dieser seiner Münchener 
Habilitationsschrift eine kirchenrechtliche Deutung der einzelnen 
sachlich gruppierten Sätze, die bekanntlich den päpstlichen Primat 
zum Gegenstand haben. Er gliedert den Stoff in folgende Abschnitte: 
Vorrangstellung des Apostolischen Stuhles, päpstliche Gesetzgebung 
und Verhältnis zu den Synoden, oberbischöfliche Befugnisse gegen- 
über Einzelkirchen, oberste Richtergewalt des Papstes, Primatsrechte 
gegenüber der Fürstengewalt. Der DP. wird verstanden als eine von 
Gregor selbst herrührende Zusammenstellung von Punkten, die für 
eine vom Papst dringend geforderte Sammlung kanonistischer Texte 
über den Vorrang des Papsttums richtunggebend sein sollte. Vf. 
gibt Satz für Satz eine genaue sprachliche Interpretation der Richt- 
punkte, leitet sie, soweit dies möglich, aus ihren Quellen ab oder 
vergleicht sie mit Parallelstellen der zeitgenössischen Kanonistik. 
Beachtung verdient der Nachweis weitgehender Frontstellung der 
einzelnen Sätze gegen die Ostkirche, die hier auch in Thesen nach- 
gewiesen bzw. glaubhaft gemacht wird, die man bisher nicht so ge- 
deutet hat. (Vgl. S. ı9, 21, 35, 41, 50, 57, 60, 128, 153.) Dadurch, 
daß der DP. ganz in die Entwicklung des kirchlichen Rechts hinein- 
gestellt wird, wobei auch verschiedentlich deutlich wird, wie zur 
Durchsetzung der Reform frei neues Recht durch die programmati- 
schen Sätze geschaffen wird, ist es dem Vf., der sich von Überspit- 
zungen fernhält, gelungen, über diesen vielbehandelten Gegenstand 
in manchen Einzelheiten noch Neues zu sagen. 

Berlin. E. Kittel. 

In der Byzant. Zs. 35 (1935) 308—36 führt A. Michel die For- 
schung über ‚die vier Schriften des Niketas Stethatos über die 
Azymen‘ weiter, indem er die Reihenfolge der Abfassung anders 
bestimmt als Schweinburg (vgl. H.Z. ı51, 628). 

G.H. Gerould, ‚„Arthurian romance and the date of ihe rel 
at Modena‘, Speculum 10 (1935) 355—76, stellt fest, daß das Relief 
mit den Figuren aus der Arthursage an der Porta della Peschiera des 
Doms von Modena keineswegs vor ı150 entstanden sein kann und 
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deshalb ein späteres Zeugnis als Gotfried von Monmouth für die 
Verbreitung der Sage darstellt. 

H.A.Cronne, ‚the honour of Lancaster in Stephen’s reign‘', 
EHR. 50 (1935) 670—80 versucht, auf Grund der nicht fest datierten 
Urkunden den Erwerb von Teilen der Grafschaft Lancaster durch 
König David von Schottland auf 1144 zu bestimmen. 

Auf einen „Master Ivo of Charters‘‘, einen Zeitgenossen des 
Petrus Lombardus, Verfasser eines Psalmenkommentars, macht B. 
Smalley, EHR. 50 (1935) 680—86 aufmerksam. 

R. Siebert, ‚‚Über die Nienburger Jahrbücher und die Ver- 
fasserschaft des Annalista Saxo‘‘, Berlin-Tempelhof, H. Siebert 1935, 
75., polemisiert gegen E. Kessel, der mit Waitz u.a. den Ann. Saxo 
inHalberstadt suchte, und möchte mit allerdings wenig durchschlagen- 
den Gründen an seiner schon früher verfochtenen These von der Ver- 
fasserschaft des Abtes Arnold von Nienburg-Kl. Berge festhalten. 

„Eine Kassation von Papstbriefen unter Lucius III. (1185)‘, 
eine interessante Vorstufe für das später in der Audientia litterarum 
emtradictarum ausgebildete Verfahren, schildert J. Ramackers auf 
Grund einer neu gefundenen Urkunde im Hist. Jb. 55 (1935) 547—51. 

Max Bachmann, „Die Rede des Johannes Syropulos 
an den Kaiser Isaak II. Angelos (1185—ı1195) nebst Beiträgen zur 
Geschichte des Kaisers aus zeitgenössischen rhetorischen Quellen‘, 
München O ıı, Salesian. Offizin 1935, ızı S., druckt einen zwi- 
schen 1188 und 1192 gehaltenen Panegyrikus und zeigt dann, wie 
diese und ähnliche Reden zur Ergänzung und Kritik der Hauptquelle 
der ausgehenden Komnenenzeit, des Niketas Choniates, brauchbare 
Einzelheiten ergeben. Für den Durchzug des Kreuzheeres Friedrich 
Barbarossas erfahren wir allerdings nichts wesentlich Neues, um so 
mehr für die anschließenden Bulgarenkriege. 

Im Bull. dell’Ist. stor. Ital. 50 (1935) 1—47 handelt C. Imperi- 
ale über einen geplanten „Codice diplomatico della repubblica di Ge- 
mva‘‘, dessen Hauptdruckvorlage die im Archiv des Außenministe- 
fums in Paris liegenden Originale der sog. Libri iurium sein wird. — 
Ebenda 49—62 berichtet G. Martini über einen ‚„codice sconosciuto 
del ‚de rectoribus christianis‘ di Sedulio Scoto‘‘, s. XIII in der Pariser 
Nat.-Bibl., durch dessen Entdeckung die bisherige Überlieferung er- 
fänzt und modifiziert wird. — Die ‚„Miscellanea diplomatica‘‘ von 
R.Piattoli ebd. 63—77 behandeln Königs- und verlorene Kaiser- 
urkunden für Toscana. 

„Die antiken Grundlagen der mittelalterlichen Seekarten‘ sind 
nach R. Uhden in Imago Mundi 1935 S. ı—ı9 vor allem — von 
läindernamen abgesehen — Strahlennetz und Windnamen; das 
Maschennetz der ältesten Portolane kann auf antikes Vorbild nicht 
wmrückgeführt werden, wohl aber erweist sich die Entwicklung der 
%ekarte als kontinuierlich und ohne Einfluß durch die Erfindung 
des Kompasses. 

K. Fiehn schrieb in der HVjschr. 30 (1935) 233—304 „Die Ge- 
shichte der Marienklöster Harsefelde (Rosenfelde) und Stade‘, wo- 
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bei allerdings mehr von dem Stader Grafengeschlecht, Hartwig von 
Bremen und Heinrich dem Löwen die Rede ist. 

In der Vjschr. f. Litw. 13 (1935) 509—62 behandelt K. Bur- 
dach den „mittelalterlichen Streit um das Imperium in den Ge- 
dichten Walthers von der Vogelweide‘. Im Mittelpunkt steht der 
Spruch: Künec Constantin der gap sö vil, den B. auf die Doppelwahl 
von 1198 bezieht und etwa 1202 entstanden sein läßt. Die Begrün- 
dung hierfür gibt der Nachweis des Gegeneinanders von pfaffenreht 
(= kanonisches Recht) und Laienrecht, wobei B. die Diskussion 
über die Entstehung des Kurkollegs wiederaufnimmt und beachtens- 
werte Argumente für die Übernahme der kanonistischen Wahltheorie 
durch die Kölner Partei beibringt, die schließlich auch der Ent- 
scheidung Innozenz’ III. zugrunde liegt. 

Im ]Jb. d. Köln. Gesch.Ver. 17 (1935) 143—ıg9ı bringt 0. 
Oppermann seine letzte Abhandlung (vgl. H.Z. 151, 661) über ‚,‚die 
älteren Urkunden aus Siegburg, Saalfeld und Rolandswerth‘ zum 
Abschluß. Insgesamt 50 Urkunden sind darin besprochen, die meisten 
für Siegburg, wo O. eine umfassende Fälschungsaktion zu Anfang 
des ı3. Jahrhunderts feststellt. 6 Tafeln mit Handschriftenproben 
erleichtern die Weiterarbeit an dem komplizierten Problem. Soweit 
die ältesten Urkunden von O.s Angriffen betroffen sind, zeigt sich 
E. Weise (‚Zur Kritik der älteren Siegburger Urkunden‘, ebd. 192 
bis 196) von der Auffassung O.s, die er schon früher bekämpft hatte, 
nicht überzeugt. 

Die sehr aufschlußreichen Ausführungen von O. Walzel, „Zur 
Umwertung des deutschen Mittelalters in der Dichtung der Gegen- 
wart‘‘, Dichtung und Volkstum (Euphorion) 36 (1935) 419—35, in 
denen das Bild Friedrichs II. im Mittelpunkt steht, seien auch den 
Historikern zur Lektüre empfohlen. 

„Ihe preconia Friderici II. of Quilichinus of Spoleto‘‘ wird von 
S.H. Thompson im Speculum 10 (1935) 386—93 veröffentlicht; es 
ist ein rhythmisches Lobgedicht in 20 Strophen, schlecht überliefert, 
wohl 1236 entstanden; der Vf. ist bekannter durch eine metrische 
Bearbeitung der Alexandersage. 

In der Rev. hist. 176 (1935) 217—33 schildert J. Boussard 
" „Ralph Neville, &vöque de Chichester et chancellier d’Angleterre (} 1244) 
d’aprös sa correspondance‘‘ im Bd. 6 der Ancient Correspondence des 
Publ. Rec. Off. als den letzten Vertreter der Vormundschaftsregierung 
unter Heinrich III.: c’est la generation de la Rögence, dont il est k 
dernier t&moin. 

P. Ilarino da Milano, ‚‚gli antecedenti inediti di un noto episo- 
dio dell’inquisizione francescana a Treviso (1262—63)‘‘ in Collectanea 
Franciscana 5 (1935) 611—20, veröffentlicht und erläutert eine Ur- 
kunde, die einen erneuten Beleg für die Kompetenzstreitigkeiten 
zwischen den Bischöfen und den Inquisitoren aus den Bettelorden 
bietet. 

In einer sehr lehrreichen Untersuchung, „Die Frauen und die 
Literatur im M.A.“, stellt H. Grundmann Arch. f. Kultg. 26 (1935) 
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129—161, zunächst fest, daß die Kenntnis von Lesen und Schreiben 
schon im frühen Mittelalter vorwiegend den Frauen — natürlich ab- 
gesehen von den Klerikern — überlassen war und noch in der Blüte- 
zeit des Ritterwesens nicht vom Ritter verlangt wurde. Hieraus 
ergeben sich höchst wichtige Folgerungen für die Scheidung von 
Schrifttum und ‚„Sprachtum‘‘, die G. von der früheren Zeit bis vor 
allem in die Zeit der Mystik verfolgt; der inhaltliche Wandel der 
deutschen Literatur — vom Minnesang bis zur Frauenmystik — wird 
erklärlich durch die bei den Damen der höchsten Schichten — am 
deutlichsten an der hl. Elisabeth — zu beobachtende Umkehr zur 
religiösen Verinnerlichung. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


G. K. Schmelzeisen, Die Rechtsstellung der Frau in 
derdeutschen Stadtwirtschaft. (Arbeiten zur deutschen Rechts- 
und Verfassungsgeschichte, hrsg. von Johannes Haller. X. Heft.) 
Stuttgart, Kohlhammer 1935. 139 S. — Auch für die Vergangen- 
heit und ihr Rechtsleben gilt die Aufforderung: ‚Greift nur hinein 
ins volle Menschenleben, und wo ihr ’s packt, da ist es interessant.“ 
Der Vf. der vorliegenden Schrift hat sie befolgt und so ist ein farben- 
reiches und in vielen einzelnen Zügen auch fesselndes Bild entstan- 
den. Eine die Überfülle des vorhandenen Stoffes irgendwie erschöp- 
fende Darstellung war nicht beabsichtigt. Ein solches Unternehmen 
würde auch die Arbeitskraft eines einzelnen übersteigen, mindestens 
aber auf Jahre hinaus in Anspruch nehmen. So liegt denn die Syste- 
matik der Arbeit in der Gliederung der Fragestellung, nicht in der 
Anordnung der Quellenzeugnisse, die örtlich und zeitlich sehr ver- 
schiedenen Bereichen entstammen. Die Probleme, die mit der wirt- 
schaftlichen Stellung der Frau verknüpft sind, nicht die Summe 
aller ihrer Lösungen, lernen wir kennen. Auf drei Hauptteile ist 
der Stoff verteilt: Die Rechtsstellung der Frau in der städtischen 
Wirtschaftsverfassung — Die Rechtsstellung der Frau in den städti- 
schen Berufsgenossenschaften — Die Rechtsstellung der erwerbs- 
tätigen Frau in der Familie. Rechtsgeschichtlich ist der dritte Teil 
mit seinen Unterabschnitten über die Lockerung der muntschaft- 
lichen Gebundenheit und die Rückwirkungen auf das eheliche Güter- 
techt wohl der wichtigste, während mir der zweite Teil der anspre- 
thendste zu sein scheint. Um hinsichtlich aller Rechtsfragen end- 
gültige Ergebnisse bieten zu können, ist die Quellengrundlage wohl 
nicht breit genug. Wer sich einer verhältnismäßig beschränkten Aus- 
wahl von Rechtssätzen gegenübersieht, ist leicht versucht, Regelun- 
gen, die voneinander abweichen, durch eine entwicklungsmäßig be- 
dingte Aufeinanderfolge zu erklären. Dieser Versuchung dürfte auch 
der Vf. nicht ganz entgangen sein. Eine solche Erklärung muß aber 
nicht unter allen Umständen zutreffen. Dieselbe Frage kann eben 
verschiedene Lösungen zulassen, ganz besonders bei der Vielgestaltig- 
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keit des älteren deutschen Rechts. Richtigzustellen wäre ein Miß- 
verständnis, das S. 49 hinsichtlich der Nürnberger ‚„Eheschmieden“ 
unterlaufen ist. 

Innsbruck. K. H. Ganahl. 

C.Leps, Das Zunftwesen der Stadt Rostock bis um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts. Phil. Dissertation Rostock 1934, abge- 
druckt in den Hansischen Geschichtsblättern, 58. Jahrg. 1933, S. 122 
bis 156 und 59. Jahrg. 1934, S. 177 bis 242. — Die Darstellung be- 
ruht auf gedrucktem und ungedrucktem Quellenmaterial und ist, 
soweit sie lediglich über historische Tatbestände berichtet, wohl 
einwandfrei. Wir werden über eine große Zahl belegbarer Einzel- 
umstände aus der Geschichte der Rostocker Zünfte gut unterrichtet. 
Besonderes Interesse verdienen die Ausführungen über das Verhält- 
nis von Stadtverwaltung und Rat zu den Zünften, ihren Ältesten 
und Mitgliedern und über das Innenleben der Zünfte (Morgensprachen, 
Lehrlings- und Gesellenwesen, Zunftgerichtsbarkeit usw.). Neben 
diesen Vorzügen weist aber die Abhandlung eine Reihe von Mängeln 
auf, die ich ganz kurz aufzählen will: der Vf. hat keine genügend klare 
Anschauung vom mittelalterlichen Wirtschaftsleben, und die von ihm 
benutzte einschlägige Literatur darüber ist dürftig, z. T. veraltet. 
Infolgedessen fehlt es der Darstellung an Geschlossenheit und Relief, 
zumal sich der Vf. auch des einfachen Mittels des Vergleichs mit den 
Verhältnissen anderer Städte nicht genügend bedient hat. Anderer- 
seits hätte eine Geschichte des Rostocker Zunftwesens im engen 
Zusammenhang mit der Rostocker Wirtschaftsgeschichte gesehen und 
aus ihr heraus verständlich gemacht werden müssen. Dann hätte sie 
auch Lokalkolorit erhalten. Zahlreiche Widersprüche bleiben unge- 
klärt, hier und da findet sich mancher Schnitzer (z. B. muß auch der 
Nichtfachmann wissen, daß die Gerber Felle oder Häute, aber nicht 
„Lohe gerben‘‘ usw.). Insgesamt macht die Arbeit leider einen un- 
fertigen Eindruck. 

Gießen. H. Bechtel. 

„Ihe ,‚Tewkesbury‘ Psalter‘‘, eine um 1260—70 geschriebene Hs., 
die im 15. Jahrhundert in den Besitz der Familie Beauchamp kam 
und sich jetzt in amerikanischem Privatbesitz befindet, wird be- 
schrieben von D. D. Egbert, Speculum ıo (1935) 376—86. 

N. B. Lewis veröffentlicht und kommentiert im Bull. of the Inst. 
of hist. Res. 13 (1935) 85—89 „an early indenture of military service, 
27 July 1287“. 

Von einem „Streit um die Kurwürde zwischen Sachsen-Lauen- 
burg und Sachsen-Wittenberg‘‘, wie Fr. Lammert seine Ausfüh- 
rungen HVjschr. 30 (1935) 305—ı5 betitelt, kann man eigentlich 
nicht reden; es handelt sich dabei mehr um eine abweichende Stel- 
lungnahme der sächsischen Askanier in dem Streit zwischen Wittels- 
bachern und Luxemburgern, die nach dem Siege Karls IV. die Kur- 
würde seinem Wittenberger Anhänger sicherte. 

In den Münchener SB. phil.-hist. Kl. 1935, Heft 9, bespricht Fr. 
Dölger die Überlieferung und die Datierung der „Urkunden des 
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Johannes-Prodromos-Klosters bei Serrai‘ in Makedonien; 
durch Erschließung einer neuen, wenn auch jungen Überlieferungs- 
form kann er die früher dem Serbenkönig Stefan Dusan zugeschrie- 
benen Texte weiter einschränken: der Fonds enthält im wesentlichen 
eine Reihe von Paläologen-Urkunden von 1304—1356, ferner ein 
Privileg des Sultans Murat I. für das Kloster von 1372. 

A. G. Little veröffentlicht in der EHR. 50 (1935) 68696 
einen Prozeß der ‚„Friars v. the University of Cambridge‘ vom Jahre 
1306, der die ältesten Nachrichten über die Statuten der Universität 
Cambridge enthält. 

„Eine unbekannte echte Predigt Meister Eckeharts‘‘ veröffent- 
licht J.\Quint in der Zs. f. dte. Philol. 60 (1935) 173—192. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. NF. 49 (1935) 165—213 deckt Th. 
E.Mommsen ‚‚die Landvogtei Ortenau und das Kloster Gengen- 
bach unter Kaiser Ludwig dem Bayern‘ einen eigenartigen Fall sozu- 
sagen offizieller Urkundenfälschung auf, der auch für die Beurteilung 
der Innenpolitik Ludwigs des Bayern — Aufgabe von Reichsgut am 
Oberrhein und Preisgabe von städtischen Rechten an territoriale 
Parteigänger — von Interesse ist. W.H. 

Die Schriftuntersuchungen, die H. A. Genzsch an den Urkun- 
den aus der Kanzlei der Herzöge von Münsterberg angestellt hat, 
gipfeln in dem Ergebnis, daß an der Identität des Johann von 
Hohenmauth mit Johann von Neumarkt nicht zu zweifeln ist; 
Hohenmauth ist als sein Geburtsort anzusehen (Zs. Gesch. Schles. 
69, 1935, S. 89—120). KB 

H. Niethammer, „Graf Eberhard der Greiner und sein Sohn 
Graf Ulrich in den Kämpfen der Jahre 1367—88‘ in den Württb. 
Vjh. 4ı (1935) 1—31 erläutert an Hand von Kartenskizzen die aus 
Uhlands Balladen bekannten Kämpfe nach der strategisch-taktischen 
Seite hin und verficht die These, daß die Ritter damals in der Regel 
abgesessen gefochten hätten, was in der Einschränkung auf Zu- 
sammenstöße mit bürgerlichen Fußtruppen einleuchtet. 

A. Steel, „Mutua per talliam, 1377—1413°, Bull. of the Inst. 
of hist. Res. 13 (1935) 73—84 führt das Anwachsen einer Besonder- 
heit im Rechnungswesen des Exchequer auf die wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten zurück, mit denen die Regierung Heinrichs IV. nach 
der Revolution von 1399 zu kämpfen hatte. — Ebenda 69—72 be- 
spricht L. St. Sutherland, ‚the use of business records in the study 
of history‘‘, die Bedeutung privater Geschäftsakten. 

„Titel und Namen von Baumeistern deutscher Gotik“ 
erörtert OÖ. Kletzl (Schriften der Deutschen Akademie Heft 26, 
München, E. Reinhardt 1935. ıı5 $S. 3 RM.) nicht in lexiko- 
graphischer Weise — ein Register vermißt man ungern — sondern 
grundsätzlich, indem er Berufsbezeichnungen und Namengebung 
nach dem Beruf und nach der lokalen Herkunft erörtert, also die 
erforderliche Vorarbeit für eine genauere Erfassung der überlieferten 
Künstlernamen liefert. Als besonders interessantes Beispiel sei auf 
den aus der Prager Kunstgeschichte bekannten Peter Parler ver- 
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wiesen. Parlier oder Palier, unser heutiger Polier, ist der Sprecher 
der Bauhütte gewesen, aber schon Ende des ı3. Jahrhunderts hat 
man den Titel mit Polieren in Verbindung gebracht. — Wir notieren 
ferner: D. V. Thompson, jr., „Trial index to some unpublished 
sources for the history of mediaeval craftsmanship‘‘, Speculum 10 (1935) 
410—31, hauptsächlich Hinweise auf Farbenrezepte, Anweisungen zur 
Materialzubereitung usw. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. NF. 49 (1935) 272—87 umschreibt 
H. Baier, was die Wissenschaft den ‚‚Acta concilii Constantiensis von 
Heinrich Finke‘‘ an neuen Erkenntnissen und Grundlagen für eine 
Geschichte des Konzils zu verdanken hat. W.H. 

In den Altpreuß. Forsch. ı2, 1935, S. 218— 231 hat Er. Weise 
die Beobachtungen Zur Diplomatik der Staatsverträge des 
Deutschen Ordens seit 1400 zusammengestellt, die sich bei der 
Bearbeitung einer Ausgabe der ‚Preußischen Staatsverträge‘‘ ergeben 
haben. Sie erstrecken sich u.a. auf die Sprache der Verträge, die 
Zahl der Ausfertigungen einschl. der Nebenurkunden, die Beglaubi- 
gungsarten und die verschiedenen Stadien des Vertragsabschlusses 
von den Vollmachten der Unterhändler bis zur Ratifikation. 

. J. B. 

Fritz Bünger, Admonter Totenroteln (1442—1496) (= 
19. Heft der Beiträge zur Geschichte des alten Mönchtums und des 
Benediktinerordens, hrsg. von Ild. Herwegen). Münster i. W., Verlag 
Aschendorff 1935. 400 S. 3 Tafeln. 19,50 M. — Aus dem Archiv 
des steierischen Benediktinerstifts Admont veröffentlicht Bünger 
elf bislang ungedruckte Totenroteln, die nach seiner Untersuchung 
fünf geschlossene Gruppen für die Jahre 1442, 1447—1448, 1476—1477, 
1488—1489 und 1494—1496 bilden. Die insgesamt mehr als 1700 Ein- 
träge stammen von mehreren hundert Klöstern und Stiften, die 
mit Admont in Gebetsverbrüderung gestanden sind; ihr Bereich um- 
faßt Deutschösterreich, die Schweiz, Elsaß, Lothringen, Ostbelgien, 
den Westen, Nordwesten, die Mitte und den Süden des Deutschen 
Reichs. Vielgestaltig ist die Form und der Inhalt der Einträge: 
kurze Vermerke über den Empfang des Admonter Rotelträgers 
stehen neben langen Totenlisten, die entweder nur die wenig sagen- 
den Klosternamen der Brüder und Schwestern oder die wesentlich 
wertvolleren vollen bürgerlichen und adeligen Familiennamen ent- 
halten. Gut erhellt das Gesamtproblem des ganzen Admonter Fra- 
ternitätskreises; deutlich werden die Reisewege und die Reise- 
geschwindigkeiten, auch die verschiedene Höhe lateinischer Sprach- 
kenntnisse; für Paläographie und Diplomatik lassen sich Beobach- 
tungen verwerten. Doch die Hauptausbeute fällt der Geschichte 
der einzelnen Klöster und der deutschen Landschaften zu. Schon 
wenige Stichproben werden jedem zeigen, wie ungemein wertvoll 
diese Admonter Totenroteln dank Büngers Ausgabe die archivalische 
Überlieferung der einzelnen Klöster ergänzen, besonders durch die 
Angaben des Personalbestandes und der Amtsträger, auch ihrer genau 
verzeichneten Todestage. Die Breite und Fülle des dargebotenen 
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Stoffes, der durch stellenweise recht schlechte Erhaltung und leider 
früher mißglückte chemische Auffrischung erhebliche Schwierigkeiten 
für die Lesung aufweist, hat den Herausgeber daran gehindert, andere 
ergänzende Quellen für die Rotelangaben heranzuziehen. Er hat 
daher weitgehend bei ungewissen Lesungen in Fußnoten andere 
Lesungsmöglichkeiten angegeben. Aber hier kann letzte Sicherheit 
nur die landesgeschichtliche Kenntnis der einzelnen Klöster geben. 
$o wird B.s Ausgabe noch mancherlei Berichtigungen erfahren 
müssen, besonders für manche Vornamen (z. B. Drithie S. 88, Hosa 
$.98, Miletus S. 192) und für viele Familiennamen (z. B. Kemnate- 
rynn statt irrig Remnaterynn S. ı20, Ilsse burggreffin [von Kirch- 
berg] statt Ilsse Burggreff S. 138, Grosen statt Brosen S. 183, Wangen- 
heym statt Wanczehey S.ı87, Kennigkheimer statt Kennicken 
$. 185). Ohne das Verdienst der Ausgabe, besonders der sorgsamen 
Register und der Tabellen zu verkümmern, so wäre wohl eine aus- 
führlichere Untersuchung der Handschriften und die Beigabe einer 
„Reisekarte‘‘ wohl erwünscht gewesen. 
Berlin, W. Engel. 


Ch. F. Arrowood, ‚Sir John Fortescue on the education of ru- 
lers'‘, Speculum 10 (1935) 404—ıo zeigt, daß in Fortescues (gest. 
ca. 1476) de laudibus legum Anglie doch scholastische Einflüsse und 
bodenständig englische Praxis stärker sind als die Einwirkungen der 
Renaissance, besonders auch in’ seinen Ansichten über Prinzen- 
erziehung (durch die Inns of court), die er als Erzieher Edwards IV. 
durch dieses Buch zum Ausdruck brachte. 


E. Brachvogel, „Nikolaus Koppernikus (1473—1543) und Ari- 
starch von Samos (ca. 310— 230 v. Chr.)“ in der Zs. f. d. Gesch. Erm- 
lands 25 (1935) 3—73, bestreitet eine direkte Abhängigkeit des neuen 
heliozentrischen Weltbildes des Kopernikus von Aristarch und zeigt 
in eingehenden, die Naturphilosophie des Mittelalters und der Renais- 
sance berücksichtigenden Forschungen die Originalität der Denk- 
arbeit des Kopernikus auf. 


E. Kern, „Studien zur Geschichte des Augsburger Kaufmanns- 
hauses der Höchstetter‘‘, Arch. f. Kultg. 26 (1935) 162—ı98, schil- 
dert den Aufstieg und den Höhepunkt dieser Firma in der ‚‚welt- 
wirtschaftlichen‘ Konjunktur des ausgehenden 135. und beginnenden 
16. Jahrhunderts. 

Den ‚„‚Buchdrucker als neuen Berufsstand des 15. und 16. Jahr- 
hunderts‘‘ zeichnet ein hübscher Vortrag von K. Schottenloher 
(Kleiner Druck der Gutenberg-Gesellschaft Nr. 23, Mainz 1935. 
36 S. 2 RM.). W.H. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Zeitschriftenbericht von Walter Köhler 


K. Brandi bespricht in einem kritischen Referat „Renais- 
sance, Reformation und Gegenreformation‘ (Vgh. u. Ggw. 
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25, 1935) die Schriften oder Aufsätze von Janner (Vjschr. f. Litw., 
1935), Schaller (die Reformation), Scheel (Evangelium, Kirche und 
Volk), Körner (Stud. z. geistesgesch. Stellung von Seb. Franck), An- 
dreas (Els.-Lothr. Jb. 1934), Friedensburg (Sleidan), G. Franz (Akten 
z. Bauernkrieg), Ellert (Karl V.), Constant (Ref. in England), Burck- 
hardt (Richelieu), v. Pölnitz (Jul. Echter), Schmidlin (kathol. Restau- 
ration im Elsaß). 

O. H. Brandt f, „Das Geschlecht der Fugger, ein bio- 
logischer Überblick‘ (Vgh. u. Ggw. 25, 1935), gibt eine Skizze 
der Entwicklung des Geschlechtes, ohne daß das Biologische beson- 
ders herausträte. 

Die geschichtsphilosophisch eingestellte Abhandlung von Th. 
Haering: „Cusanus, Paracelsus, Böhme‘ (Zs. f. dtsche. Kul- 
turphilos. 2, 1935), führt den Gedanken durch, daß in ihnen um 
die Zeitenwende 1500 als wesentlicher Bestandteil und zumeist be- 
wußte Vereinigung Neuakzentuierung des Diesseitigen und Mensch- 
lichen, selbst Individuellen, und Jenseitsbezogenheit, Freiheit und 
Gebundenheit an Autoritäten, speziell jenseitige Mächte, als coin- 
cidentia oppositorum nebeneinander stehen. 

Wirtschafts- und kulturgeschichtlich wertvoll ist die nach den 
Quellen gearbeitete knappe Zusammenfassung über den Hausrat 
der Farmer in England ı500 ff. von G. E. Fussell und V.G.B. 
Atwater in Hist. 20, 1935: „Farmers goods and chattels‘‘. 

Als „Die ersten deutschen Berichte über die Erobe- 
rung Perus‘ verzeichnet R. Konetzke in Ibero-amerik. Arch. 9, 
1935 die verschiedenen, seit 1515 erschienen ‚„Newen Zeytungen“ 
und bringt die „Newe Zeytung aus Hispanien und Italien 1534“, 
sowie die „‚Copey etlicher brief, so aus Hispania kumme seindt‘ 1535 
zum Abdruck. 

Die Rektoratsrede von H. Bornkamm: „Protestantismus 
und Mystik (Gießen, Töpelmann 1934. 16 $. 0,80 M.), arbeitet 
scharf und gegenwartsnah die Wesensunterschiede heraus. Natur- 
mystik, Blutsmystik, Seelenmystik wollen das unmittelbare Innesein 
Gottes, die Reformation ist keine Frucht der deutschen Mystik, sie 
hat eine andere Deutung der Natur, deren unheimliche Tiefe sie 
gegenüber der harmonischen Schönheit des Kosmos empfindet, und 
ein anderes Verständnis des menschlichen Daseins, indem sie dem 
Selbstbewußtsein der adeligen Menschenseele, der Einheit und Ent- 
persönlichung, auch Unsicherheit, die Zerrissenheit durch die Schuld 
und die vereinheitlichende und aktivierende Kraft der Erlösung 
gegenüberstellt. 

Die Bonner Rede von E. Kohlmeyer: „Staat und Kirche 
in der deutschen Reformation‘ (Bonn, Scheu 1935. 27 $.) 
faßt in klarer Formulierung und straffem Aufbau das viel verhan- 
delte Thema unter folgende Blickpunkte zusammen: die sichtbare 
Kirche ist von Luther gesprengt, aber dennoch die geistliche Kirche 
auf Erden unter lauter unvollkommenen Christen verwirklicht, nicht 
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von der Welt abgetrennt. Die nach innen verlegten Bindungen geben 
wie jedem Beruf, so auch der Obrigkeit die Pflicht zur Betätigung 
und Hilfe am „Körper Christi‘. Nachdem der Plan einer landesfürst- 
lichen Reform in Worms 1521 gescheitert war, bringen die nächsten 
Jahre den Aufbau der reformatorischen Landeskirche von dem an- 
deren Einsatzpunkte der evangelischen Gemeinde aus, den die 
Schrift „von weltl. Obrigkeit‘‘ 1523, die gegen nichtchristliche Für- 
sten geht, nicht durchbricht. Die Visitatoren 1527 handeln in kirch- 
licher, nicht fürstlicher Vollmacht, aber es fehlt eine starke Instanz 
zur Wahrung der Selbständigkeit, so ist das Ende das landesherrliche 
Kirchenregiment. 

Als Nr. 158 der Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 
geben R. Poser und B. Wörner ein „Synoptisches Inhalts- 
verzeichnis der gebräuchlichsten Luther-Ausgaben und 
Wegweiser in Buchwalds Lutherkalendarium‘ heraus (Leip- 
zig, Heinsius 1935. VI, 103 S. M. 3,60). D.h. die Weimarer Aus- 
gabe ist zugrunde gelegt und dann verzeichnet, ob und wo in der 
Erlanger, Bonner und Braunschweiger Ausgabe sich die betr. Schrift 
findet. Nun ist die Weimarer Ausgabe aber nicht streng chrono- 
logisch geordnet durchgeführt; wäre es daher nicht besser gewesen, 
nach der Reihenfolge der Jahre die Lutherschriften zu ordnen und 
dann den Standort in den verschiedenen Ausgaben zu verzeichnen ? 
Sehr dankenswert ist der ‚Wegweiser‘‘, der rasch eine Orientierung 
darüber ermöglicht, wohin und an wen Luther schrieb und wo die 
Briefe bei Enders zu finden sind, welche Orte Luther besuchte und 
wann, wer ihn besuchte und wann, worüber und wann er darüber 
predigte. 

P.Meinhold: „Luther und die deutsche Mystik mit be- 
sonderer Berücksichtigung Meister Eckharts‘“ (Zs. f. dtsche 
ev. Erziehung 46, 1935) kommt zu dem Ergebnis: gemeinsam ist die 
Anschauung von Gott als der allumfassenden Lebenskraft, die Akzen- 
tuierung der Frömmigkeit als persönliches Erlebnis, die Art, die reli- 
giöse Erkenntnis zu denken, das Berufsethos, die unsystematische 
Entwicklung der theologischen Gedanken an Hand der Bibel und 
manche Einzelzüge; verschieden ist die Anthropologie und die Be- 
wertung der Geschichte. 

Ev. Theologie 1935, H. 8 enthält: P. Schempp: „Das 
Abendmahl bei Luther“, E. Wolf: ‚„Natürliches Gesetz“ 
und „Gesetz Christi bei Luther‘, beide Aufsätze stark syste- 
matisch, doch arbeitet Wolf das natürliche Gesetz bei Luther als 
die Seinsform der Wirklichkeit des Menschen als vernünftiger Kreatur 
in dieser Welt heraus, das Liebesgebot einschließend. 

Der mit reichen Anmerkungen ausgestattete erweiterte Vortrag 
von A. Becker: „Das Hutten-Sickingen-Bild im Zeiten- 
wandel‘“ (Bil. f. pfälz. Kirchengesch. ıı, 1935) zeigt die Nach- 
wirkung der beiden Ritter in Sage, zeitgenössischer Flugschrift, Lite- 
tatur- und Geschichtswissenschaft der Jahrhunderte bis zur Gegen- 
wart, die Wellenbewegung der Geltung oder Nichtgeltung (erstere 
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in Aufklärung und Romantik, letztere im Zeitalter der Orthodoxie 
und Reaktion) herausarbeitend. 

G. Franz: ‚Der Reichsgedanke in der deutschen 
Bauernbewegung‘“ (Volk im Werden 3, 1935) arbeitet von den 
drei Versuchen einer deutschen Reichsgründung in der Reforma- 
tionszeit (Reichsritterschaftsbewegung, schmalk. Bund, Bauernkrieg) 
die letztere heraus, indem er in den Kämpfen um das göttliche Recht 
vom Kärntner Bauernaufstand 1478 an über Joss Fritz hinüber zu 
Friedrich Weigandt und Münzer die gewiß nicht einheitlichen, aber 
doch allesamt um einen Neuaufbau des Reiches von der Grundlage 
der kleineren genossenschaftlichen Verbände aus kreisenden Gedan- 
ken darstellt, mit starkem gegenwartspolitischem Akzent. — G. 
Franz: „Aus der Kanzlei der württembergischen Bauern 
im Bauernkrieg‘ (Württ. Vjh. f. Landesgesch. 41, 1935) teilt aus 
dem Stuttgarter Staatsarchiv und Augsburger Stadtarchiv Briefe 
von 1525 mit, die den Versuch der Bauern illustrieren, eine neue 
Obrigkeit aufzurichten und die Ordnung im Lande wiederherzu- 
stellen. W.K. 

Th. Freudenberger, Augustinus Steuchus aus Gubbio, 
Augustinerchorherr und päpstlicher Bibliothekar (1497—1548), und 
sein literarisches Lebenswerk (= Reformationsgeschichtliche Studien 
und Texte, Heft 64/65). Münster i.W., Aschendorffsche Verlagsbuch- 
handlung 1935. XV, 412 S. 2ı M. — Daß bisher noch keine gründ- 
liche und zusammenfassende Biographie des Steuchus geschrieben 
worden ist, lag einmal an der Dürftigkeit des Quellenmaterials; F. 
hat es verschiedentlich ergänzt, für die Ordensjahre des Steuchus 
besonders durch die Jahr für Jahr vollständig erhaltenen General- 
kapitelsakten der Augustinerchorherrenkongregation S. Salvatoris. 
Zum andern lag das an der Vielseitigkeit der literarischen Tätigkeit 
des Steuchus; F. ist seinen einzelnen wissenschaftlichen Leistungen 
sorgsam nachgegangen, hat sie aber auch in Beziehung zueinander 
gesetzt. Endlich schien der schillernde Charakter des Steuchus sich 
einer zusammenfassenden Beurteilung zu entziehen; F. hat gewiß 
recht, wenn er in Steuchus einen ‚gelehrten, freisinnigen Huma- 
nisten‘ sieht, der aber doch ‚‚den Anschein erwecken will, als ob er 
im strengkirchlichen Lager stehe‘. So verteidigt er den päpstlichen 
Primat gegen Erasmus und die Echtheit der konstantinischen Schen- 
kung gegen Laurentius Valla. Freilich hat er damit doch nicht er- 
reicht, daß er in den Augen seines neuen Biographen als kirchlich 
korrekt dasteht; er erhält die Zensur, daß er ‚‚wiederholt den Boden 
des kirchlichen Dogmas verlassen habe, so besonders mit seiner 
Lehre von der Ewigkeit des Feuerhimmels‘‘ (Steuchus unterschied 
den Lufthimmel unmittelbar über der Erde, den Sternhimmel, den 
Feuerhimmel, die Wohnung Gottes, der Engel und Seligen). Sieht 
man von dieser kleinen Befangenheit ab, so muß man dem Fleiße 
des Vf.s, mit dem er die sämtlichen drei stattliche Foliobände fül- 
lenden Werke des Steuchus und die Literatur über einzelne seiner 
Werke und seine Umwelt durchstudiert, und seinem Geschick, mit 
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dem er die Zusammenhänge hergestellt hat, volle Anerkennung 
spenden. O. Clemen. 

Zwingliana 1935, H. 2 enthalten: H. G. Wirz: Zürcher Fami- 
lienschicksale im Zeitalter Zwinglis (Geschichte der Familie Wirz 
von Uerikon, Grebel u. a.). — K. Guggisberg: Das Leben Zwinglis 
und das „Leben Jesu‘ von David Friedrich Strauß (Bericht über 
eine Satire auf das Buch von Strauß, die das Leben Zwinglis als 
Mythologie erweisen will). — K. Guggisberg: Lateinische Sprüche 
über Zwingli (von Pfarrer Z&bedee in Orbes 1540, J. H. Grob zirka 
1600, H. Treutler 1650, Verheiden 1602). 

G. Bossert: „Einführung der Reformation im Amt 
Hornberg‘ (Bll. f. württemb. Kirchengesch., N.F. 39, 1935) baut 
auf Akten des Karlsruher Generallandesarchivs und Stuttgarter 
Staatsarchivs auf, zeigt, wie die ersten Spuren der Reformation von 
der Umgegend her (Rottweil, Villingen, Gengenbach, Kinzigtal, 
Schramberg) eindringen, bis Herzog Ulrich 1534 durch Ambrosius 
Blarer die Reformation durchführt. 


Nicht zu übersehen ist das u.d. T. ‚„Luthöranisme frangais‘‘ in 
Bull. protest. frang. 84, 1935 mitgeteilte Verzeichnis von Überset- 
zungen Lutherischer Schriften ins Französische, anhebend mit der 
Consolation chrestienne (Tessesaderas), Paris 1528; ebendort wird das 
Autograph von Luthers, „Ob man für dem Sterben fliehen soll‘ 
1527 und eines Melanchthonbriefes an Veit Dietrich 1538 registriert; 
beides freilich schon bekannt. 


Ausgehend von einem bei Rastrelli: Storia d’Alessandro de’ Medici, 
1781, 1 237 ff. abgedruckten Briefe des Francesco Guicciardini, 
dessen Datum auf März 1531 zu fixieren ist, datiert F. Gilbert in 
Arch. stor. Ital. 93, 1935, verschiedene Schriften von Acciaioli, 
Francesco und Luigi Guicciardini, sowie Vettori und entwickelt an 
Hand derselben die Politik Clemens VII. gegenüber Florenz 1531/32 
(„Su alcuni discorsi politici e sulla politica di Clemente VII per la re- 
staurazione medicea‘‘). 

M. de Lapouyade gibt in Bull. protest. frang. 84, 1935 die 
Biographie von „Jehan de Chaufepi‘‘, Pfarrer in Nerac und Forces- 
Villeneuve 1536—80. 

Die Untersuchung von F. Stoy: „Zur Bevölkerungs- und 
Sozialstatistik kursächsischer Kleinstädte im Zeitalter 
der Reformation (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 28, 1935) ist auf den im 
Weimarer Ernest. Ges.-Archiv ruhenden Türkensteuerregistern von 
1542 aufgebaut und stellt in statistischen Tabellen für die Städte 
des Torgischen und Sächsischen Landkreises die Einwohner nach 
Ständen, Zahl, Vermögensverhältnissen, Erwerbstätigkeit und den 
Stadttyp als solchen (wenig Adelige, kein Proletariat, überwiegend 
kleinbürgerlicher Mittelstand) fest. 

„Calvins Neujahrslied Epinicion‘, d. h. das Jahres- 
anfang 1541 anläßlich des Wormser Religionsgespräches gedichtete 
und dieses charakterisierende Gedicht (lateinisch abgedr. in opp. 





648 Hinweise und Nachrichten 


— 


Calv. ed. P. Barth 1495), bietet B. Violet in Wartbg. 34, 1935 in 
deutscher Übertragung. 

„Die Basler Pfarrerfamilie Serin‘, deren Geschichte K, 
Gauß in Basler Zs. f. Gesch. 34, 1935 mitteilt, spielt in die Ge- 
schichte Bayerns, Österreichs und der Schweiz (Leonhard S. war 
Freund von Bullinger 1545 ff.) hinein. 

Die Fortsetzung der ‚‚Riflessi della Controriforma nella Repub- 
blica di’Venezia‘‘ von G. Sforza (Arch. stor. Ital. 93, 1935, vgl. H.Z.) 
behandelt den venetianischen Nuntius della Casa und seinen Index 
librorum prohibitorum, der durch den ihn widerlegenden Vergerius 
bekannt ist (1549), sowie die Nachfolger della Casas in der Nuntiatur, 
Antonio Beccadelli und Filippo Archiuto. 

T.R.Castiglione: „Giulio Cesare Pascali‘‘ (Religio 12, 1936) 
erweitert seine Biographie des 1554 nach Genf (infolge der Einfüh- 
rung der Inquisition in Sizilien) gekommenen Sizilianers zu einer 
Schilderung der Genfer italienischen Kolonie, der die Würdigung der 
dichterischen Werke (Psalmenübersetzung, eine Moseide u. a.), sowie 
die Geschichte der Nachkommen Pascalis beigefügt wird; die italie- 
nische Übersetzung von Calvins Institutio ist ihm gewidmet. 

K. Dahl: „D. Marbachs geplante Ernennung zum 
pfalz-zweibrückischen Generalsuperintendenten‘“ (Bll. £. 
pfälz. Kirchengesch. ıı, 1935) bringt aus dem Zweibrücker Kirchen- 
schaffneiarchiv die Bestallungsurkunde und den Revers Marbachs 
von 1564 zum Abdruck, beide unvollzogen, da die Stadt Straßburg 
seine Übersiedlung nicht genehmigte. 

Die Untersuchung von Bohdan Chudoba: „Die Textfäl- 
schung Maximilians II.“ (MöIG. 49, 1935) betrifft die Reise 
des kaiserlichen Bruders Erzherzog Karl 1568 nach Spanien, die 
nach Motiven, Hemmungen und Umständen beleuchtet wird, und 
weist in Auseinandersetzung mit Frettensattel und V. Bibl Maximi- 
lian eine aus Naivität entsprungene Unredlichkeit in der Bearbeitung 
der Antwort Philipps II. von Spanien an ihn nach. 

Gestützt auf Akten der Lissaboner Nationalbibliothek u. a. ent- 
wirft M. A. Hedwig Fitzler in Vjschr. f. Soz. u. Wg. 28, 1935 ein 
sehr wertvolles und eindringliches Bild von dem „Anteil der Deut- 
schen an der Kolonialpolitik Philipps II. von Spanien in 
Asien“: die Fugger-Welserschen Handelsunternehmungen, den indi- 
schen Gewürzhandel an sich zu ziehen, Mittelpunkt in Mozambique 
und Goa unter Ferdinand Kron aus Augsburg, 1591 Abschluß des 
Europakontraktes unter deutscher Führung zwecks monopolistischer 
Ausnutzung der indischen Waren, außenpolitische Schwierigkeiten 
durch die Türken, innenpolitische durch Ämterkorruption, schließlich 
Zusammenbruch, da der deutsche Kaiser den deutschen Handel 
außerhalb der Reichsgrenze in keiner Weise schützte. 

D. Douglas: „William Dugdale, the ‚grand Plagiary‘‘“‘ (Hist. 
20, 1935) schränkt den Anteil des 1605 geb. Historikers an den ihm 
zugeschriebenen Werken, vorab dem Momasticon Anglicanum, erheb- 
lich ein durch Nachweis der Mitarbeiter. 
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Der formell scharf zugespitzt geschriebene Aufsatz von O. Di- 
belius: „Der große Kurfürst‘ (Furche 21, 1935) arbeitet den 
Calvinisten heraus, der in den Niederlanden von der reformierten 
Religion beeindruckt, mit ihrer Hilfe einen zukunftskräftigen Staat 
aufbauen will, weil er instinktiv erkennt, daß das mit dem damaligen 
Luthertum nicht ging; ‚mit diesem Luthertum konnte man eine bie- 
dere Existenz fristen, aber nicht nach Kronen greifen‘. 


W.Hinz: „Deutschland und Iran im 17. Jahrhundert“ 
(Forsch. u. Fortschr. ıı, 1935) behandelt die von Rudolf II. und 
Matthias 1600—1612 eingeleiteten Bündnisverhandlungen mit dem 
persischen Schah, die weltpolitisch eine Entlastung Europas in sei- 
nem Abwehrkampf gegen die Türken bedeuteten. 

An Hand von Beispielen oder gleichzeitigen Schriften zur Diplo- 
matik erläutert C. A. Kneller in Zs. f. kath. Theol. 59, 1935 „Regi- 
strieren und Anheften päpstlicher Erlasse im 16./17. 
Jahrhundert‘. 

Die „Anfänge religionsgeschichtlicher Forschung in 
Europa“ stellt R. F. Merkel in Forsch. u. Fortschr. ıı, 1935 bei 
Pomponazzi, Bodin, Postel, Abr. Roger, Joseph d’Acosta, Bernardino 
de Sahagun, Heurnius, Campanella (in der Schrift: guod reminiscen- 
iur et convertentur ad dominum universi fines terrae 1617/18), Franciscus 
Patricius, Peucer u.a. fest. 

C. Vogt: „Zur Lebensgeschichte Johann Balthasar 
Schupps (1610—1661) (Beitr. z. hess. Kirchengesch. 10, 1935) stellt 
das Quellenmaterial, insbesondere für die Hamburger Zeit, zusammen, 
druckt zahlreiche Stücke daraus ab und bringt als den Verleumder 
Schupps Butyrolambius den Senior des Hamburger Ministeriums, 
D. Johs Müller, zur Evidenz (gegen Bertheau ADB XXXIII, 75). 

W.K 


Aus den Mitt. d. Ver. f. vogtländ. Gesch. 39 (1934) sind zu 
erwähnen die von P. R. Beierlein veröffentlichten zeitgenössischen 
Berichte über den Holkschen Einfall ins Vogtland i. J. 1632 (S. 29 
bis 75). zz 

„Der vierzehnjährige Religionsstreit in Hiesfeld‘“, 
zwischen Lutheranern und Reformierten 1635 ff. wird von H. Brei- 
mann in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 29, 1935 dargestellt. 

F. A. Voigt, „Die Handschrift Jakob Böhmes‘“ (Zs. £. 
ätsche. Philol. 60, 1935) berichtet nach einem Überblick über den 
bisherigen Forschungsstand über die Entdeckungen von W. Buddecke. 


O. Tafrali: „Chiesa ortodossa e Riforma nel secoli XVI e XVII“ 
(Religio ıı1, 1935) behandelt die Bewegungen um Cyrillus Lukaris, 
Petrus Mogilas, sowie calvinistische Strömungen in Rumänien und 
Siebenbürgen 1639 ff. 

Unter dem Blickpunkt: „Eine entmilitarisierte Zone am 
Oberrhein im 17. Jahrhundert‘ (Rhein. Vjsbll. 5, 1935) be- 
handelt F. Textor Artikel 82 und 85 des Vertrages zwischen dem 
Kaiser und Frankreich 1648 (Schleifung von Benfeld und Rheinau, 
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Zabern und Hohbarr; Verbot von Befestigungen zwischen Basel und 
Philippsburg) und zeigt historisch das allmähliche Entstehen dieser 
Bestimmungen. 

H. Cysarz: „Zur Zeit- und Wesensbestimmung des 
dichterischen Barockstils‘ (Forsch. u. Fortschr. ıı1, 1935) stellt 
die Literatur in den großen geistesgeschichtlichen Zusammenhang als 
das die durch Reformation und Gegenreformation fast hoffnungslos 
zerrissene deutsche Welt in ein neues Zusammenspiel fassende 
Element. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


M. Simon Thomas, Onze Ijslands-vaarders in de ı7de en ı8de 
Eeuw. Bijdrage tot de Geschiedenis van de Nederlandsche Handel en 
Visscherij. (Proefschrift) Amsterdam, Enum 1935. XXXVI u. 320 $,, 
30 Abb., 16 Karten. — Die Schrift verarbeitet eine große Menge in 
holländischen, dänischen und isländischen Archiven gesammelter 
Quellenzeugnisse zu einer umfassenden Darstellung der niederländi- 
schen Islandfahrt. Zunächst schildert der Vf. die frühe Geschichte 
Islands, den Rückgang seiner Seewirtschaft, das Vordringen der 
hansischen und englischen Schiffahrt nach dem Norden. Ein weiterer 
Abschnitt faßt die wechselvolle, doch recht ruhmlose Entwicklung 
des dänischen Handelsmonopols von 1602 bis 1787 kurz zusammen 
und verdient deshalb Beachtung. Doch ist jetzt darüber die ‚Dänische 
Wirtschaftsgeschichte‘‘ von Nielsen zu vergleichen. Dann geht Th. 
dazu über, die einzelnen Bereiche der holländischen Tätigkeit zu 
behandeln. Unter ihnen ist einer wegen seiner kulturgeschichtlichen 
Bedeutung sehr anziehend, nämlich der Falkenfang auf Island. Die 
Insel lieferte seit dem Mittelalter den Vornehmen Europas die größten 
und schönsten der edlen Vögel. Als der Dänenkönig sich das Handels- 
monopol auf Island vorbehielt, pachteten holländische Falkenfänger 
große Gebiete zu alleiniger Ausbeute. Um 1600 hatte überhaupt 
das isländische Wirtschaftsleben eine ganz neue Art gewonnen. Die 
Entdeckungsfahrten hatten die Aufmerksamkeit auf die nordischen 
Gewässer gelenkt, die Hansen hielten ihre Vormacht nicht mehr, 
die Könige versuchten, der gesteigerten dänischen Macht auf Island 
neue Quellen zu erschließen. So muß die Geschichte der niederländi- 
schen Beziehungen zu Island, die erst einsetzten, als die Hansen 
gewichen waren, zum großen Teil die von niederländisch-dänischen 
Streitigkeiten sein. Immerhin konnten die Holländer im Handel, be- 
sonders aber in der von ihm kaum zu trennenden Fischerei auf den 
Wal und den Kabeljau manchen Vorteil erringen. Th. berichtet 
genau von ihren Fahrten nach dem Norden. Er bringt mannigfache, 
durch Einzelzüge belebte Bilder. Dabei hätten gewiß manche be- 
langlosen Dinge fehlen können. Der „Streit um das Dominium Maris“ 
(1740—1742) hätte mehr auf seine völkerrechtlichen und seegeschicht- 
lichen Wurzeln als auf die Wechselfälle eines diplomatischen Gezänkes 





Zeitalter des Absolutismus (1648—ı1789) 651 


hin untersucht werden müssen. In dem Streben nach Vollständigkeit 
verliert sich der Vf. gar zu weit in die belanglosesten Kleinigkeiten. 
Im höchsten Maße lobenswert ist die Ausstattung des Buches. Alte 
holländische Bilder von Fischfang und Falkenjagd, Dürersche Zeich- 
nungen von isländischen Trachten, ganz besonders aber die vielen 
alten Karten der Insel sind ausgezeichnet wiedergegeben, dienen dem 
Werk zu prächtigem Schmuck und bereichern die Anschauung un- 
gemein. 

Bremen. L. Beutin. 

Charles H. Pouthas, Une famille de Bourgeoisie frangaise de 
Louis XIV a4 Napoleon. (Bibliothaque de la Revue historique.) Paris, 
Felix Alcan 1934. 211 S.— Dem Leser wird mit dem vorliegenden Buche 
weit mehr geboten als sein Titel vermuten läßt. Eigentliches Thema 
ist die Geschichte der Vorfahren des bekannten Staatsmannes Frangois 
Guizot. Der Ursprung dieser Familie, die aus dem Departement 
Gard stammt, läßt sich bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts zurück- 
verfolgen. Der Schwerpunkt der Darstellung liegt jedoch auf der 
zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts, wo als Hauptpersönlichkeiten 
Jean Guizot, der während der Hugenottenverfolgungen der 50er 
Jahre protestantischer Pfarrer in Nimes war, und dessen Sohn, der 
Advokat Andr& Guizot, genannt Guizot-Gignoux, Vater von Frangois 
Guizot, hervortreten. Volle Anerkennung gebührt dem mit der Ge- 
schichte seines Landes sehr vertrauten Vf., der diese Familie, die in 
ausgezeichneter Weise die gebildete Provinzialbourgeoisie repräsen- 
tierte, in den großen Rahmen der historischen Ereignisse einzugliedern 
versteht. Sehr anschaulich schildert er die Lage der Protestanten 
in religiöser, sozialer und rechtlicher Hinsicht bis zum Toleranzedikt 
von 1787, ihren Anteil an den Ereignissen der Revolution in Nimes, 
die sie infolge ihrer wirtschaftlichen Vormachtstellung weitgehend 
bestimmten, trotzdem sie zahlenmäßig den Katholiken weit nach- 
standen. Der alte, zwischen beiden Bevölkerungsschichten bestehende 
Gegensatz tat sich in voller Schärfe wieder auf und erhielt nun einen 
vorwiegend politischen Charakter. Die bekannten Bagarres de Nimes 
zeugen davon. Die Parteikämpfe zur Zeit des Terrors gestalteten sich 
für die Familie Guizot tragisch, da Andre seine Teilnahme am ‚‚Föde- 
ralistenaufstand‘‘, in dem er sogar eine führende Rolle spielte, auf 
dem Schaffot büßen mußte. Von den sozialen Hintergründen jener 
Kämpfe erfahren wir manches Interessante. So wird die Geschichte 
einer Familie teilweise zur Geschichte der Stadt Nimes und eines 
bestimmten Milieus, und der Vf. liefert einen wertvollen Beitrag 
für die Kenntnis der sozialen und politischen Struktur jener Stadt 
in der bewegtesten Zeit ihrer Geschichte. Manche Züge des Ancien 
rögime und der Revolution treten in neuer, sehr instruktiver Beleuch- 


tung zutage. 
ze M. Göhring. 


H. Gerig, Die Kaiserhuldigung zu Köln vom Jahre 1705 
(Jb. d. Kölnischen Geschichtsvereins, Bd. 17, 36 S.) behandelt die 
äußeren Hergänge der Huldigung für Joseph I. und insbesondere 
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den aus diesem Anlaß wieder zutage tretenden Streit zwischen den 
Vertretern des Erzbistums auf der einen, dem kaiserlichen Huldi- 
gungskommissar und der Stadt Köln auf der anderen Seite um die 
Anerkennung der Reichsunmittelbarkeit der Stadt, die vom Eırz- 
bistum aus auch bei diesem Anlasse wiederum bestritten wurde, 
In diesem Zusammenhange sei verwiesen auf den Aufsatz Max 
Braubachs über den ‚Aufenthalt des Kurfürsten Joseph Clemens 
von Köln in Lille 1704— 1708‘. (Ann. Niederrhein, Heft 127, 15 S.) 
Die Arbeit stützt sich hauptsächlich auf die vor zwei Jahren er- 
schienene gleichnamige Schrift von Edmond Leclair, der dafür das 
Material des Kommunalarchivs der Stadt Lille benutzt und aus- 
gewertet hat. E.B, 
Die Wollindustrie in Preußen unter Friedrich Wil- 
helmI. Von Carl Hinrichs. (Acta Borussica.) Berlin, Parey 1933. 
VII, 492S. 36 RM. — Im Vorwort sagt namens der Preußischen 
Akademie als Herausgeberin Otto Hintze, der vor vierzig Jahren für 
dasselbe Werk die Seidenindustrie dargestellt hat, der vorliegende 
Band gehöre zu einem ‚neueren Typus‘, indem er (wie schon die 
über die Getreidehandelspolitik von August Skalweit), von der mehr 
oder weniger ausführlich eingeleiteten Akten- und Regestenausgabe 
zur „Dokumentierten Darstellung‘‘ übergegangen sei. Und wirklich 
ist hier aus der Not eine Tugend geworden: Eine glänzend geschriebene 
Monographie (S. ı—344) fordert die Teilnahme weiterer, vor allem 
auch nationalökonomischer Kreise heraus, der Begründer der ‚Denk- 
mäler der Preußischen Staatsverwaltung‘‘, der ja selber zunächst den 
Plan einer großen Biographie des ‚größten unserer Könige‘ leitete, 
hätte seine Freude an diesem Ergebnis einer lange von ihm per- 
sönlich betreuten Einzelforschung gehabt. — Das darstellerische 
Geschick des Vf. zeigt sich sogleich im ersten Kapitel bei der 
Schilderung des jähen Übergangs von dem wesentlich auf dem 
Luxusverbrauch der Beamten- und Oberklassen beruhenden Wirt- 
schaftssystems des ersten Königs zu dem so ganz andersartigen 
des Sohnes und Nachfolgers, der nach der ‚„Panik‘‘ seiner ersten 
drastischen Gehaltskürzungen und Aufrüstungs-Rekrutierungen in 
kürzester Zeit den Weg zum Wirtschaftsaufbau durch industrielle 
„Arbeitsbeschaffung‘‘ für die bedrohliche Arbeitslosigkeit zunächst 
besonders der Berliner Unterklassen (darunter auch der vielen Be- 
urlaubten und Soldatenfamilien) findet. Als ihr Rückgrat tritt als- 
bald das Wollgewerbe als autarke Quelle des Heeresbedarfs an Be- 
kleidung hervor und als deren Arbeitsform die des „Lagerhauses‘ als 
zentralisierte Rohstoff-Einkaufsstelle und Fertigmanufaktur zu- 
nächst nur für Berliner, dann auch für provinziale handwerkliche 
Halbfabrikate. Der berühmte Geh. Kriegsrat v. Kraut, Ideal mer- 
kantilistischen Regieunternehmer- und Beamtentums, einst unter 
Friedrich I. Generalkriegskassenverwalter, wird jetzt in Umkehrung 
seiner damaligen Bereicherung (noch in seiner Hinterlassenschaft 
1723) zur Finanzierung und Amtsverwaltung des großen Staats- 
unternehmens gezwungen, das so immer mehr auch (durch Schenkung 
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an das Potsdamer Militärwaisenhaus) zum reinen Staatseigentum 
wird. Dennoch möchte ich nicht so sehr wie Hinrichs den Ton auf 
den „Staatssozialismus‘‘ der ganzen Aktion legen, sondern eben auf 
die Arbeitsbeschaffung, deren Bedeutung als Lenkungsmittel der ‚‚Pri- 
vatwirtschaft‘‘ uns in den letzten zwei Jahren demonstriert worden 
ist. Denn nicht nur bildete einerseits das Lagerhaus, wie die Privat- 
unternehmung unter Wegelis Führung klagte (S. 331), die ‚„‚Balance‘‘ 
des Arbeitsverhältnisses, dessen Löhne es vor allem im Interesse der 
Soldaten und der (meist französisch-refugierten) Qualitätsarbeit 
hochhielt, sondern auch den Unternehmern erleichterte es etwaige 
Kostenerhöhungen durch die Möglichkeit, vom Lagerhaus zu beziehen. 
Und dazu kam, daß die Erzeugung sich nicht in der Alternative 
zwischen Staats- und Privatunternehmung erschöpfte, sondern diese 
beiden mit dem noch selbständigen Handwerk namentlich für die 
gröberen Tuchweber eine Art Dreieck bildeten, dessen verschiedene 
Gestaltung durch das dem Adel schwer abgerungene Wollausfuhr- 
verbot, die Einfuhrzölle und den über die Heereslieferungen ver- 
bleibenden freien Anteil am Binnen- sowohl wie Außenmarkt (hier 
durch ein regelrechtes Dumping besonders auf Kosten des feineren 
Inlandsverbrauchs) der staatlichen Wirtschaftslenkung ein weites 
Feld bot. Die Stützung des (z. B. böhmischen) Berliner Handwerks 
durch den Staatsverlag eines dem Lagerhaus angegliederten ‚Ma- 
gazins‘‘ im Kampf mit dem Privatverlag betrieb vor allem der Ber- 
liner Akzisedirektor Reinhardt seit 1727. So konnten der Wegfall 
der russischen Heereslieferungen nach dem Spanischen Erbfolgekrieg 
und die beiden Wirtschaftskrisen von 1727—1730 und 1735—1738 
siegreich überstanden werden, 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Einen interessanten und materialreichen Beitrag zur Geschichte 
des deutschen Universitätswesens im 18. Jahrhundert gibt die posthum 
erschienene Schrift von W. Stieda „Erfurter Universitäts- 
rteformpläne im ı8. Jahrhundert‘ (Sonderschriften der Aka- 
demie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt, Heft 5, 246 S.). 
Die Arbeit stützt sich hauptsächlich auf die größtenteils abge- 
druckten Denkschriften des Rektors J. A. von Belmont (1756— 1758), 
das Gutachten des späteren Fürstprimas K. Th. von Dalberg, der sich 
als kurmainzischer Statthalter in Erfurt 1777 ausführlich zur Frage 
der Universitätsreform geäußert hat, und schließlich auf das Gut- 
achten Wielands, der 1769 bis 1772 zum Lehrkörper der Universität 
gehört hatte und der, als Dalberg ihm 1778 die Stelle eines Uni- 
versitätsdirektors anbot, in ausführlicher Denkschrift auf Zustände 
der Universität und die Möglichkeiten ihrer Verbesserung hinwies, 
öhne freilich dann durch die Übernahme des ihm angebotenen Amtes 
selbst Hand ans Werk zu legen. 

In der Zs. f. osteurop. Gesch. (IX, 4) schildert G. B. Volz die 
„Reise des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen nach Petersburg 
(1780)‘‘ (30 S.) und ihre Bedeutung im Rahmen der friderizianischen 
Politik, sowie den von Friedrich von vornherein befürchteten MiBß- 

Historische Zeitschrift 153. Bd. 42 
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erfolg der Mission des Prinzen, dem es nicht gelang, die wankende 
preußisch-russische Allianz zu stützen und so den persönlichen und 
politischen Erfolg zunichte zu machen, den kurz zuvor Joseph II. 
bei seiner Zusammenkunft mit Katharina II. errungen hatte. Der 
Aufsatz beleuchtet zugleich das innere Verhältnis zwischen Friedrich 
dem Großen und seinem Nachfolger und die politischen Befürchtungen, 
die er aus guter Kenntnis des Charakters seines Neffen für die Zu- 
kunft Preußens hegte, E.B. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) und E. Botzenhart 
(1800—1871) 


In der Rev. Quest. hist. (juille—sept. 1935) veröffentlicht ]. 
Marchand, Documents: les Grandes journdes de juin et de juillet 
1789 d’aprös le journal inedit de Creuz6-Latouche, d6öputE @ la Consti- 
twante. Die Berichte fallen in die Zeit vom 18. Mai bis 29. Juli 1789, 
beziehen sich also auf die historischen Tage der Generalstände. Sie 
stammen zwar von einem Abgeordneten, der sich keinen besonderen 
Namen zu machen verstand, verraten aber den guten Beobachter 
mit sicherem Urteil, der Selbstbeobachtetes scheidet von dem, was 
er durch Hörensagen erfährt. Vermitteln die Berichte auch nicht 
viel grundsätzlich Neues, so liefern sie doch einen interessanten Bei- 
trag zur Psychologie dieser Versammlung. 

J. Barennes bringt seine Studie Le Girondin Barennes (Ann. 
Rev. frang. sept.-oct. 1935) zum Abschluß. Die Tätigkeit dieses Po- 
litikers als Abgeordneter der Legislative, der politische Kampf in 
Bordeaux während des Terrors, die Reaktion nach dem 9. Thermidor 
und der zweite Pariser Aufenthalt B.s in der Eigenschaft als Mitglied 
des Rats der Alten werden geschildert. Der Rahmen der Arbeit ist 
allerdings viel zu eng. 

Aus dem schriftlichen Nachlaß A. Mathiez’ bringt dieselbe 
Zeitschrift (Nov.-Dez.-Heft 1935) einen Artikel, La Politique &trangore. 
— Le plan Robespierriste, der sich mit der Außenpolitik des unter 
der Leitung Robespierres stehenden Wohlfahrtsausschusses befaßt, 
sie als konsequent, weitschauend und national den von den Dan- 
tonisten vertretenen außenpolitischen Bestrebungen gegenüberstellt. 

M. Eude, Politique &conomique et sociale de la commune Robes- 
pierriste (ebd.), beginnt eine Studie über die Ernährungsfrage der 
Stadt Paris im Frühjahr 1794. Die Schwierigkeit der Lebensmittel- 
versorgung der Hauptstadt, die Anwendung des Maximumgesetzes 
und die Beziehung zwischen Wirtschaft und Politik werden in an- 
schauliche Beleuchtung gerückt. 

Vorwiegend politisch orientiert ist ein Artikel Sainte Claire 
Devilles, La Commune de l’ An II (Rev. Quest. hist. Mai 1935). Das 
Hauptaugenmerk ist neben der verwaltungstechnischen Seite gerich- 
tet auf die drei ausschlaggebenden Faktoren: Gironde, Montagne, 
Kommune. Einleitend werden die verschiedenen Phasen der organi- 
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satorischen Entwicklung letzterer herausgestellt. Die Ausführungen 
sind nicht uninteressant, doch ist das Thema keineswegs erschöpft. 

Sonstige Artikel und Miszellen: J. Lovie, La vie paroissiale 
dans la diocöse de Die ä la fin de l’ancien rögime (Bulletin de la soc. 
d’arch£ologie et de statistique de la Dröme, janvier 1935); F. Vermale, 
Barnave, fragments inddits (ebd. s. a. avril 1935); C. Laplatte, 
L’application de la loi martiale pendant la R&volution (La R&volution 
dans les Vosges, janvier 1935); E. Apollis, Jean Joachim Gausserand, 
&vöque constitutionnel du Tarn (1749 — 1820), ( Rev.Quest. hist. mai 1935) ; 
L. Le Grand et P. Mare&chal, L’historie religieuse de la R£volution 
aux Archives nationales (Rev. ögl. France, oct. 1934); G. de Froid- 
court, Le diplöme magonnique de Marat (Ann. R£v. frang. nov.-dec. 
1935)- M.G. 

Creevey’s Life and Letters, A Further Selection from the Corre- 
spondence of Thomas Creevey, Born 1768 — Died 1838. Edited by 
John Gore. London, John Murray 1934. 466 S. — Die vorliegende 
Veröffentlichung ist eine sehr erwünschte Ergänzung zu der Auswahl 
von Tagebuchblättern und Briefen von Thomas Creevey, dem Pepys 
des beginnenden 19. Jahrhunderts, die Sir John Maxwell 1903 in 
seiner zweibändigen Ausgabe gebracht hat (‚The Creevey Papers, 
A Selection from the Correspondence and Diaries of the Late Thomas 
Creevey M.P.‘‘, London). Gore erinnert uns wieder daran, daß 
Creevey selbst ein umfangreiches Material hinterlassen hat, das ge- 
eignet ist, uns über die ganzen personellen Hintergründe des jahrzehnte- 
langen Kampfes der Liberalen um die Herrschaft im Parlament und 
ihres 1830 endlich errungenen Sieges einschließlich der Reform- 
gesetzgebung wertvolle Aufschlüsse zu geben. Während Maxwell 
sich bei seiner Auswahl hauptsächlich vom politischen Gesichtspunkt 
hatte leiten lassen, bietet Gore die beste Einführung in das gesell- 
schaftliche Leben der reichen Whigaristokratie, in der Creevey trotz 
seiner einfachen Herkunft dank seiner viel gerühmten gesellschaft- 
lichen Talente eine große Rolle spielte. Der äußerst übersichtlich 
angelegte Band zeigt Creevey in den drei großen Phasen seines viel 
bewegten Lebens als „Party Man‘', „Man of Fashion‘‘ und „Place 
Man‘‘. Die Ausgabe hätte noch gewonnen, wenn der verbindende 
Text etwas ausführlicher ausgefallen wäre. G. Neumann. 

H. R. Madol, De Bäle 4 Bayonne Napolöon et Godoy (Rev. 
dhist. dipl. 1935, III.), schildert ein besonders trübes Kapitel der 
Außenpolitik Napoleons I., seine Beziehungen zum ‚Friedensfürsten‘‘ 
und zum spanischen Hof von 1797 bis 1807. Er zeigt, wie Napoleon 
in jener Epoche den in voller Auflösung begriffenen Staat zum ver- 
dienten Vasallentum herabdrückte und selbst in dem ohnehin schon 
üblen Milieu des spanischen Hofes auch die schmutzigsten Wege 
nicht scheute, um zu seinem Ziele zu kommen. Wenn auch die von 
M. geschilderten Zusammenhänge im allgemeinen bekannt sind, so 
gibt doch die Darstellung im einzelnen noch manche interessanten 
Aufschlüsse und ist insbesondere wertvoll als ein neuer Beitrag zur 
Kenntnis der Methoden der napoleonischen Politik. 

42” 
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*“ Unter dem Titel „L’uwltimatum de Talleyrand‘‘ behandelt Emile 
*Dard (ebd.) die Denkschrift Talleyrands vom Oktober 1805, in der 


° T. am Vorabend der vorauszusehenden Siege des Kaisers im Feld- 


"zuge von 1805, am Vorabend allerdings auch von Trafalgar, den 
Kaiser von seiner raumgreifenden Eroberungspolitik hinweg auf eine 
Politik der Mäßigung und vor allem eines dauerhaften Ausgleiches 
mit Österreich hinzulenken suchte. D. sieht in dem Festhalten Talley- 
rands an der von ihm vorgeschlagenen Politik in den Besprechungen 
- von Preßburg nach der vollständigen Niederwerfung Österreichs 
nicht nur einen Beweis für den politischen Weitblick Talleyrands, 
“ der auf dem Gipfel des Erfolges die Gefahren der Zukunft nicht ver- 
kannte, sondern auch für Talleyrands persönliche Festigkeit und 
Bereitschaft, im Kampf für die als lebensnotwendig erkannte Politik 
die persönliche Ungnade des Kaiser auf sich zu nehmen. Die Denk- 
schrift wird so für Talleyrand zum Prüfstein der napoleonischen 
Politik und seiner eigenen Beziehungen zum Kaiser; und, da dieser 
es ablehnte, Talleyrand auf dem vorgeschlagenen Weg zu folgen, 
zum Anlaß der inneren Loslösung Talleyrands von Napoleon und 
seinem System. ‚La trahison‘‘, so formuliert es D., „commence dä 
Erfurt, mais la separation date de Pressburg.‘‘ Der Aufsatz bildet 
übrigens einen Ausschnitt aus einem demnächst erscheinenden Buch 
D.s, „Napoldon et Talleyrand‘‘. 

Das N.A. f. sächs. Gesch. enthält (56, 2) drei kleinere beachtens- 
werte Beiträge zur Geschichte Sachsens im Zeitalter des Absolutismus 
und der Befreiungskriege. Zuerst behandelt W. Lippert die ‚, Jugend- 
erziehung des Kurfürsten Friedrich August III.‘‘, des späteren Königs, 
unter kritischer Beleuchtung der Erinnerungen des Generals Funk, die 
sich auch in diesem Punkte als wenig zuverlässig und stichhaltig er- 
weisen. — In einem zweiten Aufsatz benützt E. Haendcke die un- 
längst erschienenen Memoiren Caulaincourts zur Aufhellung der Vor- 
gänge beim ‚Aufenthalt Napoleons in Dresden in der Nacht vom 13. 
zum 14. Dezember 1812‘. — Schließlich veröffentlicht O.E. Schmidt, 
dem bei seiner Durchforschung der Carlowitz’schen Papiere schon 
eine Reihe glücklicher und wichtiger Funde gelungen sind, „Vier 
unveröffentlichte Briefe von Niebuhr und Eichhorn aus der Zeit der 
Leipziger Völkerschlacht‘‘, die einen wichtigen Beitrag zur Geschichte 
der inneren Spannungen unter den führenden politischen Köpfen der 
Koalition und zur Kenntnis von Niebuhrs eigenen politischen Ideen 
und Zielen im Spätjahr 1814 bieten. 

Neues Material veröffentlicht auch Paul Sweet im Journ. Mod. 
Hist. (VII, 4). Er bringt unter dem Titel ‚Four letters from Gentz“ 
zwei Briefe an Metternich aus dem Jahre 1817 und zwei Briefe an 
Bubna aus dem Jahre 1821 zum Abdruck. 

Edgar Fleig untersucht in einem Aufsatz „Zur Geschichte 
des Einströmens französischen Restaurationsdenkens nach Deutsch- 
land‘ (Hist. Jb. 55, 4) den Einfluß De Maistres, De Bonalds und des 
Abbe Lamenais auf die katholisch-restaurativen Kreise Deutschlands. 
Der Aufsatz behandelt nicht nur einen interessanten Ausschnitt 
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aus der Ideengeschichte der Restauration, sondern gibt zugleich 
einen wichtigen Beitrag zur Geistesgeschichte des politischen Katho-” 
lizismus in Deutschland. . . 

Ein verwandtes Thema behandelt E. Reinhard in der Zs. f. 
Gesch. ORh. (49, 2) in seinem Beitrag ‚Schweizer Restaurations- 
anhänger im Verkehr mit badischen Gesinnungsgenossen‘‘. Er unter- 
sucht vor allem die Beziehungen Hallers zu Rinck von Baldenstein 
und den Brüdern Andlaw. 

Im selben Heft eine biographische Skizze E. L. Posselts von - 
Emil Vierneisel und ein Aufsatz von Willi Real über die ‚Be- 
mühungen zur Errichtung eines Bundesgerichtes zur Zeit des Wiener 
Kongresses‘. E.B. 

Im Band 1934 der ‚Neuen Heidelberger Jahrbücher‘ hat Os- 
wald Dammann in einer tiefschürfenden und sehr ergebnisreichen 
Arbeit, die auch als Sonderdruck von 128 Seiten erschienen ist, 
Friedrich Heinrich Schlosser auf Stift Neuburg und 
seinen Kreis behandelt. Auf Grund eigener Forschungen und mit 
weitem Blick für alle Zusammenhänge gibt D. zum erstenmal ein voll 
abgerundetes Bild der fast zentralen Stellung, die das Stift Neuburg 
Jahrzehnte hindurch im geistig-künstlerischen wie im kirchenpoliti- 
schen Leben der westdeutschen katholischen Romantik eingenommen 
hat, weil der Gesamtheit ihrer Bestrebungen das gastliche Haus des 
Konvertiten einen idealen Vereinigungspunkt bot. Das von 1826 
bis 1864 reichende, allein schon 22 Seiten füllende Gästeverzeichnis 
in alphabetischer Folge und mit D.s sorgsamen biographischen Notizen 
bildet hierfür den eindringlichsten Beweis. Noch höher wird man 
seine eigenen Ausführungen bewerten, die in schlichter Sachlichkeit 
eine Fülle neuer Aspekte eröffnen. Wie Friedrich Schlegel finden 
die Brüder Schlosser aus der Frankfurter lutherischen Patrizier- 
familie schon früh den Weg nach Rom; Wiederherstellung der Glau- 
benseinheit ist für Fritz Schlosser wie für Sailer und Diepenbrock 
letzte Sehnsucht und zugleich Voraussetzung für ein nach außen 
einiges und mächtiges Deutsches Reich. Seine irenisch-beschauliche 
Natur konnte die Verehrung Steins, mit dem ihn Reichspatriotismus 
und ständische Staatsauffassung zusammenführten, mit dem Kultus 
Goethes verbinden: er ist Mitbegründer und erster Sekretär der von 
Stein gestifteten ‚Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde“ 
gewesen und hat nach Goethes Tode im Stift Neuburg ein erstes 
kleines Goethemuseum geschaffen, vor allem aber der von jenem 
abgelehnten, ‚‚neudeutsch-religiös-patriotischen‘‘ Kunst der Naza- 
rener als Mäzen gedient in der großen Gemäldesammlung seines 
„gotischen Saales‘‘. In allem ein echter Repräsentant der klassisch- 
romantischen Bildungsepoche und des spätromantischen Lebens- 
stils, der dank der universalen Empfänglichkeit des Hausherrn in 
der hier gepflegten Gesellschaftskultur eine seiner letzten und fein- 
sten Ausprägungen fand. Nicht bloß ein Kapitel der Heidelberger 
Universitätsgeschichte hat sich hier abgespielt — der ganze, auf- 
und abwogende Zeitkampf zwischen Romantik und Liberalismus 
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läßt sich unter D.’s kundiger Führung in Wissenschaft, Kunst, Staat 
und Kirche sehr aufschlußreich verfolgen. So fallen erhellende 
Streiflichter auf die Anfänge des Kölner Kirchenstreits und die Ent- 
stehung einer katholisch-ultramontanen Partei im preußischen 
Rheinland und deutlicher noch auf die sich zuspitzenden Gegensätze 
in der Reaktionszeit der 50er Jahre, wo auf der einen Seite Schlossers 
Witwe Sophie die „Romantikerklause‘“ durch aktive Beteiligung 
am Badischen Kirchenstreit zur Hochburg des streitbaren Katholizis- 
mus und zum letzten Bollwerk des katholisch-konservativen und groß- 
deutschen Gedankens macht, während auf der andern die Heidel- 
berger Universität durch Häusser, Gervinus, Josias Bunsen zum 
wichtigsten Vorort der liberalen Einheitsbewegung wird und zur 
Vorkämpferin des kommenden preußisch-deutschen Nationalstaats, 
Zu dieser oft geschilderten Entwicklung besitzen wir nun in D.’s fein- 
sinniger Schrift das ergänzende Gegenbild: Schlossers Stift Neuburg 
als Hochsitz der katholisch-großdeutschen Idee, deren ununterbroche- 
ne Tradition von der letzten Frankfurter Kaiserkrönung des Heiligen 
Reichs bis zum Frankfurter Fürstentag von 1863 hinführt und Leben 
gewinnt in den vielsagenden Namen von Kirchenfürsten, Gelehrten 
und österreichischen Bundestagsgesandten, die sich an dieser gast- 
lichen Stätte zusammenfanden. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 

H. I. Hüffer veröffentlicht in der Zeitschrift ‚‚Westfalen‘‘ die 
Aufzeichnungen seines Vorfahren, des ÖOberbürgermeisters von 
Münster, Johann Hermann Hüffer, über den Freiherrn vom Stein. 
(‚Der Reichsfreiherr vom Stein. Beiträge zu seiner Persönlichkeit 
und zu seinem Wirken in Westdeutschland.‘“) Die Aufzeichnungen 
haben hauptsächlich Steins Wirksamkeit als Marschall der drei 
ersten westfälischen Provinziallandtage zum Gegenstand. Besonders 
wichtig und interessant ist die ausführliche, treffliche und lebendige 
Charakteristik des späten Stein, mit dem Hüffer als Mitglied der west- 
fälischen Landtage in freundschaftlicher Verbindung stand. 

- E.B. 

Hans Gustav Keller, Die politischen Verlagsanstalten 
und Druckereien in der Schweiz 1840—1848. (Berner Unter- 
suchungen zur allgemeinen Geschichte Bd. 8.) Bern u. Leipzig, Paul 
Haupt 1935, 252 S. 6,40 RM. — Einen beachtlichen Beitrag zur Vor- 
geschichte der deutschen Revolution von 1848 bietet K. mit seiner 
Arbeit über die politischen Verlage und Druckereien in der Schweiz. 
Er stützt seine Darstellung auf eingehende Quellenstudien, die da- 
durch erschwert wurden, daß, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
Verlagsarchive und Nachlässe, sowie Verlagskataloge nicht vorhanden 
waren. Er war dadurch auf Quellen zweiter Hand angewiesen. Die 
badischen, württembergischen und vor allem die preußischen Zensur- 
akten wurden von ihm benutzt, ferner die Akten der schweizerischen 
in Frage kommenden Archive, sowie Zeitungen und Zeitschriften. 
Das einschlägige Schrifttum wurde auch herangezogen. Nach einem 
kurzen Überblick über die Propagandatätigkeit der deutschen politi- 
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schen Flüchtlinge in der Schweiz schildert er eingehend die ein- 
zelnen Druckereien und Verlage, die in ihrer Verlagstätigkeit be- 
wußt auf eine Umgestaltung der deutschen politischen Verhält- 
nisse hinarbeiteten. Ihre Geschichte, ihre leitenden Persönlich- 
keiten, die Verlagstätigkeit werden eingehend geschildert. Als Ver- 
leger liberaler und radikaler Schriften ragten besonders hervor 
Fröbels „literarisches Comptoir‘‘ in Zürich und Winterthur, Schläp- 
fers „literarisches Institut‘‘ in Herisau, sowie die Buchhandlung 
von Jenni Sohn in Bern, während der Verlag von L. A. Michod in 
Vevey und Lausanne sich vor allem der Schriften der sich entwickeln- 
den Arbeiterbewegung annahm. Die Geschichte sämtlicher Verlage 
ist gekennzeichnet durch ihren ständigen Kampf mit den deutschen 
Zensurbehörden, die zahlreichen Verbote der deutschen Bundes- 
staaten gegen ihre Verlagserscheinungen;; die Verbreitung aller Schrif- 
ten der genannten drei Verlage war schließlich im Bundesgebiet all- 
gemein verboten. Die mannigfachen, meist erfolgreichen Versuche, 
die Schriften in Deutschland einzuschmuggeln werden geschildert. 
Allzu großer Idealismus, geschäftliche Unkenntnisse der sich manch- 
mal streitenden Geschäftsinhaber, allzu geringe Geldmittel trugen 
auch in starkem Maße dazu bei, daß die Tätigkeit manches Verlages 
nur kurze Zeit dauerte. Ein umfangreicher Anhang enthält außer 
den ergänzten und berichtigten, schon bekannten Verlagsverzeich- 
nissen der drei genannten Verlage die der Brodtmannschen Buch- 
handlung in Schaffhausen und der Verlagsbuchhandlung ‚,‚Belle- 
Vue‘‘ bei Konstanz für die 4oer Jahre; aus Katalogen für Buch- 
händlermessen, Bücheranzeigen und Verbotslisten wurden sie zu- 
sammengestellt. K. ist es gelungen, die Verfasser mancher anonym 
und pseudonym erschienenen Schriften festzustellen, getarnte Ver- 
lagsangaben aufzuhellen. Wenn naturgemäß diese Verzeichnisse auf 
Vollständigkeit keinen Anspruch erheben können, so sind doch die 
politisch bedeutsamen Schriften, insbesonders die als politisch ge- 
fährlich von den deutschen Zensurbehörden verbotenen an Hand 
der Zensurakten vollständig aufgeführt. Ein Personen-, Orts- und 
Sachregister erleichtert die Benutzung der Schrift, die eine wich- 
tige Vorarbeit für eine Geistesgeschichte des Vormärz und eine 
Geschichte der politischen Propaganda bildet. 

Lingen/Ems. Croon. 

Kurt Guggisberg, Albert Bitzius. Bern, H. Lang 1934. 
95 S. — Der Sohn Jeremias Gotthelfs wird hier nach Wesen und Werk 
geschildert. In der Form, daß die Persönlichkeit im Mittelpunkt 
bleibt und um sie die Zeitgeschichte gelegt wird, nicht umgekehrt. 
Infolgedessen tritt das spezifisch Theologische in den Vordergrund, 
ein ganzer Abschnitt ist der Sprachform des ausgezeichneten Kanzel- 
redners gewidmet, der fern von blendender Rhetorik zu einer ur- 
wüchsigen, echt schweizerischen Geradheit und Unbedingtheit durch- 
stieß. Aber auch der Historiker wird für die Kenntnis der schweize- 
rischen, insbesondere bernischen Geschichte in den Jahren 1835 bis 
1882 hier manches finden, da G. mit teilweise neuem Material arbeitet. 
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Kirchliches und Politisches griffen ja enge ineinander, wie der Pfarrer 
von Twann selbst später Erziehungsdirektor und Ständerat wurde. 
Das Hochkommen der sog. Reformbewegung, die nicht nur das 
kirchliche, sondern auch das staatliche Leben auf der Versöhnung 
von Christentum und Kultur aufbauen wollte, Anfänge der Sozial- 
gesetzgebung, die christkatholische Bewegung u. a. werden im Spiegel 
eines Mannes aufgefangen, der der Weitherzigsten einer war. So 
manches ist typisch, wie etwa daß Bitzius 1870/71 Deutschlands Sache 
gegenüber Frankreich als die gerechte, aber die gewalttätige Besetzung 
des Elsasses als Unrecht empfindet. W.K. 


Im Verlag I. G. Cotta erscheint die Bismarckbiographie von 
Erich Marcks in neuer unveränderter Auflage. (Erich Marcks, 
Otto von Bismarck. Ein Lebensbild, 256 S.). Die vorzügliche 
Ausstattung des mit zwölf Bildtafeln, größtenteils Porträtphoto- 
graphien Bismarcks, versehenen Buchs wird hoffentlich dazu dienen, 
die reife und abgerundete Biographie, die die Persönlichkeit und das 
Werk Bismarcks auf knappem Raum meisterhaft umreißt, zum Hand- 
buch aller geschichtlich interessierten Deutschen zu machen. 

E.B. 

Dietrich Schäfer, Bismarck. Ein Bild seines Lebens und 
Wirkens. Neuhersgg. von Maximilian v. Hagen, Volksausg. 22. bis 
26. T., Berlin, R. Hobbing 1935. VII u. 416S., geb. 6,80 RM. — 
Dietrich Schäfers bekannte Bismarckbiographie erlebt mit dieser 
Ausgabe, unter erheblicher Kürzung der Bildbeilagen von Arthur 


Kämpf, eine für weitere Kreise bestimmte Neuauflage. Hagen hat 
sie mit den Ergebnissen der neuesten Forschung in Einklang gebracht 
und einige Irrtümer stillschweigend berichtigt. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von W. Frauendienst (1877—ı1914) und E. Hölzle (seit 1914) 


Sir Raymond Beazley, Joseph Chamberlain und die englisch- 
deutschen Beziehungen im Jahre 1898, Berl. Mhft., Dez. 1935, ist 
für das nachgerade zu Tode gehetzte Problem ohne jede Bedeutung 
und ein Rückschritt gegenüber Roloffs Feststellungen. Wie kann 
man Eckardstein heute noch als Quelle ernst nehmen ? (Vgl. auch 
W. L. Langers Urteil in seinem ausgezeichneten neuen Werke: The 
Diplomacy of Imperialism 1890—1902, II, 741.) 

Ernst C. Helmreich veröffentlicht aus den vom Bulgarischen 
Parlamentarischen Untersuchungsausschuß über die Balkankriege 
herausgegebenen, aber unzugänglichen Dokumenten eine Verein- 
barung zwischen den bulgarischen und serbischen Generalstäben 
vom ı8. Juni 1912 über die militärische Mitwirkung Bulgariens im 
Falle eines serbisch-österreichischen Krieges, ein Zusatz zum 
Bündnis beider Balkanstaaten von 1912, ebda. 


In einer von v. Wegerer angeregten Aufsatzreihe über das schon 
reichlich oft behandelte Thema: ‚Die Mobilmachung der europä- 
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ischen Mächte im Sommer 1914‘ schildert Eduard Czegka mit 
großer Sachkunde Serbien und Montenegro, Berl. Mhft., Jan. 1936. 


Paul Kluke versucht auf Grund von ‚Journals and Letters 
of Reginald Viscount Esher‘‘ eine Charakteristik Lord Eshers, des 
hochbedeutenden Organisators des englischen Kriegswesens, des 
Schöpfers des Reichsverteidigungsausschusses, des Mannes ohne 
öffentliches Amt, aber Freundes Eduards VII. und von größtem An- 
sehen und Einfluß (ebda. Dez. 1935). 


Heinz Sasses „Nicola Pa3i£‘‘ bricht leider schon vor Kriegs- 
ausbruch ab. Die Wirksamkeit des serbischen Premiers im Kriege 
und an der Spitze Jugoslaviens, die noch manchen neuen Zug zu 
dem Bilde des Staatsmannes beibringt, bleibt unberücksichtigt (ebda. 
Jan. 1936). W.Fr. 


Wilhelm Heye, Die Geschichte des Landwehrkorps 
im Weltkriege 1914/18. Erster Band: Das Landwehrkorps im 
Kriegsjahr 1914. Breslau, Korn 1935. Mit einem Skizzenband. 315 S. 
6,80 RM. — Der Verfasser, 1914 Chef des Landwehrkorps und später 
Chef der Heeresleitung im Reichsheer, gibt dem vorliegenden ersten 
Bande den Untertitel: ‚zugleich ein Beispiel für die militärischen 
Verwendungsgrenzen improvisierter Verbände im modernen Kriege.‘ 
Und darin liegt der Hauptwert der Darstellung für Leser, die dem 
Landwehrkorps nicht angehört haben. Das Landwehrkorps, unter 
dem Befehl des Generals d. Inf. z. D. und späteren Generalfeldmar- 
schalls Remus v. Woyrsch, der einzige Landwehrkorpsverband, war 
ursprünglich nur für den Schutz der schlesischen Industriegebiete 
bestimmt, wurde aber dann unmittelbar zu Kriegsbeginn dem öster- 
reichischen Heer zugeteilt und in der Offensive gegen Rußland in 
vorderster Linie eingesetzt. Die Zusammensetzung, Ausrüstung und 
Bewaffnung des Korps entsprach den Aufgaben nicht, die dem Land- 
wehrkorps hier gestellt wurden. Es ist ein Glück gewesen, daß das 
Korps wenigstens mit verhältnismäßig vielen aktiven Offizieren 
ausgestattet worden war — sämtliche acht Infanterie-Regiments- 
kommandeure gehörten dem aktiven Stand an —, da unter diesen 
Umständen Vorbild und Sicherheit der Führer von ganz ausschlag- 
gebender Bedeutung war. Es ist staunenswert, wie das Korps 
verstanden hat, sich selbst zu helfen, bis es schließlich in den 
Besitz der Ausstattung etwa eines aktiven Armeekorps kam. Be- 
wundernswert ist das Beispiel der Offiziere, die Pflichttreue der 
Unteroffiziere und Mannschaften, die Leistungen vollbrachten, an 
die man im Frieden bei Landwehr- und Landsturmleuten nicht 
gedacht hatte. Die Darstellung verbindet in vorbildlicher Weise 
sachliche Berichte und Schilderungen, die dem Fachmann interessant 
sind, mit persönlichen Erinnerungen, die sich vor allem an die An- 
gehörigen des Landwehrkorps wenden. Die Ausstattung mit Bildern 
und vor allem mit Skizzen ist ausgezeichnet. Das Werk überragt 
an Wert die übliche Truppengeschichtsschreibung. 

München. E. v. Frauenholz. 
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Bibliographische Vierteljahrshefte der Weltkriegs- 
bücherei H.6: Ulrich Barthold, Bibliographie zur Geschichte 
des Britischen Reiches 1870—1914, 58S. Geh. 1,50 RM., und H. 7: 
Hermann Wanderscheck, Bibliographie zur englischen Pro- 
paganda im Weltkrieg, Stuttgart, Weltkriegsbücherei 1935. 69 S., 
1,50 RM. — Die neuen Hefte leiten eine ausgedehnte Bibliographie 
zur Geschichte des britischen Reiches vor, im und nach dem Kriege 
ein. Die Bibliographie zur englischen Geschichte von 1870 bis 1914 
gibt eine vorzügliche Auswahl der wichtigsten Werke, eingeteilt in 
Innen-, Reichs- und Kolonial- und Außenpolitik des Reiches. Be- 
sonders eingehend wird das Schrifttum zur deutsch-englischen Frage 
behandelt; man vermißt nur eine noch ausführlichere Heranziehung 
der wichtigen wissenschaftlichen Kontroverse in den Zeitschriften. 
Eine erwünschte Beigabe ist die Übersicht über die englischen Staats- 
männer der Außenpolitik. — Die Bibliographie zur englischen Kriegs- 
propaganda ist zweigeteilt. Die Zeitungen sind nur aufgeführt, da- 
gegen sind die Schriften und viele Zeitschriftenaufsätze in Unter- 
abschnitten sachlich geordnet. Darauf ruht der Hauptwert der 
Bibliographie. Sie gibt eine ausgedehnte und, soweit überhaupt 
notwendig, vollständige Aufzählung der englischen Propaganda- 
schriften gegen das Deutschtum, gegen das Reich, zur Außenpolitik, 
über Völkerrechtsverletzungen und schließlich — hier mehr in Über- 
sicht — über Innen- und Wirtschaftspolitik. E. Hölzle. 

Von Haeften, Neuzeitliche kriegsgeschichtliche Forschungs- 
methoden, schildert die neuen Methoden, die beim Weltkriegswerk 
des Reichsarchivs angewandt wurden. Interessante Streiflichter 
werden auf das Verhalten der republikanischen Regierung gegenüber 
dem Weltkriegswerk geworfen. Der insbesondere von David geführten 
Opposition gegenüber trat Noske im September 1919 für das Werk 
ein, weil es in dem ‚national verlumpten Volk‘ die stolzen soldati- 
schen Erinnerungen aus dem Weltkrieg wieder zu erwecken in der 
Lage sei (Sitzungsberichte der Preuß. Akademie der Wiss. 1935. 
Phil.-hist. Klasse XIX, 597—611). 

Peter Rassow, Die Kriegsschuldfrage in ihren Abwandlungen 
während des Krieges, versucht, die Entwicklung der Kriegsschuld- 
these der Ententemächte zu erfassen. Mancher interessante Einblick 
in die von den inneren Strömungen der Länder abhängige Beweis- 
führung der Staatsmänner wird dadurch vermittelt, so die nach- 
haltige Wirkung der russischen Revolution auf die Reden der fran- 
zösischen und englischen Staatsmänner und die durch die Links- 
kreise hervorgerufene Krise der Schuldthese im Jahre 1918. Aber der 
Versuch Rassows, mit unzulänglichem Material, überwiegend dem 
Deutschen Geschichtskalender, durchgeführt, vermag eine deutliche 
Entwicklung nicht zu erweisen und leidet auch an einer Überbewertung 
des Einflusses der Diskussion der feindlichen Staatsmänner im Kriege. 
So wird nur ein Verehrer Bethmannschen Geistes sagen können, der 
Reichskanzler habe die Engländer zur Aufgabe der Greyschen Kriegs- 
schuldthese gezwungen (Berl. Monatshft. ı1, 1935, S. 921950). 
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Gunther Frantz, Die Aufteilung Deutschlands — das Kriegs- 
ziel der Entente, gibt Großfürstenbriefe aus dem 1925 erschienenen 
Werk „Rußland auf dem Wege zur Katastrophe‘ wieder und stellt 
die russischen Aufteilungspläne zusammen, ohne Neues zu bringen 
(Wissen und Wehr, 1935, H. 10, S. 698— 709). 

E. Assmann, Zur Frage des Flotteneinsatzes im Kriegsjahr 
1914, wendet sich gegen den Vorwurf, daß 1914 die deutsche Flotte 
nicht zum Kampfe eingesetzt wurde. Diese erreichte das Freibleiben 
der Ostsee und die Blockade Rußlands, zudem die kriegswirtschaft- 
lich wichtige Verbindung zu Schweden und Norwegen. Gegenüber 
diesen Vorteilen sei eine Angriffsschlacht mit den Engländern stets 
ein großes Risiko gewesen. Jedoch weist Assmann darauf hin, daß 
ein besseres Zusammenarbeiten des Admiralstabes mit dem General- 
stab (z. B. bei der Flandernschlacht, Eroberung der französischen 
Kanalküste, zum Brechen der Blockade) notwendig gewesen wäre 
(Wissen und Wehr 1935, H. 7, 433—48). — Die Westfälischen Lebens- 
bilder, Hauptreihe V, ı, enthalten eine Schilderung der U-Boots- 
fahrten Otto Weddigens von Dietrich Maydorn (Münster 1935). 

Oberst Friedrich Immanuel, Der Suezkanal im Weltkriege, 
zeigt nach einer Übersicht über die Kanalgeschichte, wie an Falken- 
hayns Widerstand der rechtzeitige umfassende und wohlvorbereitete 
Angriff gegen den Kanal, den Moltke vorschlug, nicht durchgeführt 
und der Angriff den Türken überlassen wurde; die späteren besser 
vorbereiteten Angriffe scheiterten an der inzwischen ausgebauten 
englischen Verteidigung (Berl. Monatshft. ı2, 1935, S. 1054—1060). 

Thomas A. Bailey, The sinking of the Lusitania, versucht eine 
objektive Schilderung und gelangt zu einer weitgehenden Recht- 
fertigung des deutschen Standpunktes. Die allgemeine Frage der 
deutschen Gegenwehr wird nicht behandelt, dagegen werden mit 
Recht die schweren Folgen der Versenkung hervorgehoben. (Americ. 
Hist. Rev., H. ı0, 1935.) 

Albert Pingaud, L’Entente et la conduite de la guerre, schildert 
unter Verwertung unbekannter Dokumente aus dem Archiv des 
französischen Außenministeriums die Versuche, die Kriegsführung 
der Entente zu vereinheitlichen. Die zahlreiche Folge von Konfe- 
renzen, die Pingaud großenteils neubeleuchtet, vermochte nicht, 
die Vereinheitlichung auch nur allmählich zu erreichen. Während 
Briand im Oktober 1916 die Deutschen um die Erkenntnis, daß es 
nur eine Front gebe, beneidete, klagte Lloyd George noch im August 
1917, daß die Alliierten ‚‚nur verständen, sich getrennt gegen eine 
Mauer zu werfen‘. Erst die italienische Niederlage bei Flitsch-Tolmein 
brachte die Entente dem nach allen mißlungenen Einigungs- und 
Organisationsversuchen einzig Erfolg versprechenden Oberkommando 
näher. Bemerkenswert aus den mitgeteilten Akten ist noch das große 
Mißtrauen der Westmächte gegenüber Rußland bereits im Dezember 
1916, dem sie nach vorheriger Sonderberatung einheitlich gegenüber- 
treten wollten. (Rev. Guerre mond. 1935, S. 224—256.) — Albert 
Pingaud, Les dessous de la grande guerre. La guerre des chiffres, 
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gibt einen knappen Überblick über die bedeutendsten Entzifferungen 
des Krieges und die Meister in diesem Handwerk. Nach dem Über- 
blick hat die Entente mehr Vorteile als die Mittelmächte aus dem 
Handwerk gezogen, was wohl auch richtig sein wird, wiewohl der 
große Entzifferer des Hauses am Ballplatz übersehen wurde. (Rev. 
2 mondes, 15. Juni 1935, S. 897—910.) — In Fortführung seiner 
Studien über die Kriegsinterventionen behandelt Albert Pingaud, 
L’intervention Portugaise dans la guerre mondiale, die Geschichte des 
Kriegseintritts Portugals, wiederum französische Gesandtschafts- 
berichte benützend. Portugal hat den Eintritt gesucht, stieß jedoch 
bei England, angeblich wegen des Schutzes der Küste, tatsächlich 
wohl wegen der portugiesischen Kolonien auf Widerstand, der erst 
dann in den Wunsch nach Kriegseintritt umschlug, als England die 
deutschen Schiffe in Portugal wegen der zunehmenden Verluste 
brauchte. Der Kriegswille Portugals erklärt sich aus dem Wunsch, 
seine Kolonien vor einer etwaigen Verteilung über seinen Kopf hin- 
weg zu schützen, ein Motiv, das bei Pingaud allerdings nicht erwähnt 
wird; er schreibt Portugal allein den Wunsch nach Anteil an der 
Siegesbeute zu. (Rev. d’hist. dipl., Juli/September 1935, S. 322—338.) 
— Charles Appuhn, Les nögociations austro-allemands du printemps 
de 1917 et la mission du prince Sixte, untersucht nochmals die Hal- 
tung Kaiser Karls in der Sixtus-Affäre, ohne neues Material bei- 
zubringen, und kommt zu dem Schluß, daß Karl wohl den Gedanken, 
wahrscheinlich auch den Wunsch, nicht aber die Energie besaß, mit 
Deutschland zu brechen. (Rev. Guerre mond. 1935, S. 209—223.) 

Maurizio Marsengo, Russia 1915—1917. Dal diario di un 
addetto militare, bringt überwiegend militärische Erinnerungen vom 
russischen Hauptquartier. Erst Ende 1916 werden auch politische Er- 
eignisse gestreift, doch mehr Gerüchte wiedergegeben als Neues, Tat- 
sächliches mitgeteilt. Nur die Abdankung des Zaren und Kornilow wer- 
den ausführlicher geschildert. (Nuova Antologia, ı. u. 16. Mai 1935.) 

Wassl Kutschabsky, ı5 Jahre Politik der westukrainischen 
Demokratie in Polen, zeigt in Fortführung seines bedeutenden Buches 
über die Westukraine die Politik der westukrainischen Partei in 
Polen auf, die sich in den Nachkriegsjahren von der schärfsten Oppo- 
sitioßA gegen Polen zum Angebot einer gemeinsamen Front gegen 
den Bolschewismus mit gleichzeitiger Forderung einer westukraini- 
schen Autonomie in der jüngsten Zeit entwickelt hat. (Volk und Reich 
1935, H. ıı, 839—852.) 

Von biographischen Aufsätzen seien erwähnt: Hermann 
Wätjen, David Lloyd George, eine treffliche Skizze der politischen 
Entwicklung des Wallisers (Zs. f. Pol. 1935, H. ıır/ı2, 766—78o), 
Albert, Roi des Belges, eine Zusammenstellung des biographischen 
und politischen, oft schwer zugänglichen Materials (Revue beige des 
livres-guerre 1914—1918, 1935, 462—483), und Kurt Ihlefeld, 
Pierre Laval, eine gründliche Studie über Jugend, Aufstieg und par- 
lamentarische Kämpfe des französischen Staatsmannes. (Zs. f. Pol. 
1935, H. 8, 497—514.) 
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Ernst Gerhard Jacob, Kolonialpolitisches Quellenheft. 
Die deutsche Kolonialfrage 1918 —1935 (Bamberg, Buchner 1935. 
198 S.), stellt in trefflicher Übersicht das dokumentarisch wichtige 
Material zur deutschen Kolonialfrage zusammen. Zu nennen sind 
vor allem die Äußerungen der Regierungen, Parteien und Verbände 
im Nachkriegsdeutschland und die statistisch unterbaute Übersicht 
über die Entwicklung der ehemals deutschen Gebiete als Mandats- 
gebiete. Recht lückenhaft ist dagegen das Material über die Kriegs- 
ziele der Entente und die Pariser Konferenzverhandlungen aufge- 
führt. E.H. 

Dokumente der deutschen Politik, herausgg. v. Paul 
Meier-Benneckenstein, Band I: Die nationalsozialistische Revolution 
1933, bearbeitet von Axel Friedrichs. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1935. VI & 355 S., geb. 1ı2,— RM. — Die Deutsche Hochschule 
für Politik leitet mit dem vorliegenden Bande ein fortlaufendes Do- 
kumentenwerk zur Geschichte des Dritten Reiches ein. Der erste 
Band gibt eine sorgfältig ausgewählte Sammlung der Reden, Aufrufe, 
Gesetze und Verträge des Jahres 1933. Den Dokumenten über die 
Machteroberung und den Kampf um den Frieden und den deutschen 
Arbeiter folgen sachlich geordnete Dokumente über den Neubau des 
Staates auf den verschiedenen Gebieten. Sind die Dokumente auch 
unschwer anderswo zugänglich, so erleichtert doch die treffliche 
Zusammenstellung die geschichtliche Forschung über unsere Revo- 
lution, insbesondere, da eine Zeittafel die chronologische Einordnung 
der Dokumente ermöglicht. Ein bibliographischer Anhang und ein 
Sach- und Namenregister sind beigefügt. E.H. 

R.H. Bruce Lockhart, Vom Wirbel erfaßt. Bekenntnisse 
eines britischen Diplomaten. Übers. v. A. Dombrowsky. Stuttgart 
u. Berlin, Deutsche Verlagsanstalt 1933. 336 S. geb. 7,25 RM. — 
R. H. Bruce Lockhart, Als Diplomat, Bankmann und Jour- 
nalist im Nachkriegs-Europa. Übers. von Franz Arens. Stutt- 
gart, Deutsche Verlagsanstalt 1935. 450 S., 7,50 RM. — Der aus 
einer alten schottischen Familie stammende Vf. dieser Erinnerungen 
hatte im englischen diplomatischen Dienst während und nach dem 
Weltkriege nur niedere Posten inne, er mußte auch zweimal seine 
Laufbahn aufgeben und ist schließlich Journalist geworden. Seine 
ausgesprochen sensible Art, die sich allen stärkeren Mächten und 
Kräften gerne öffnet, ist mit einem in Bescheidenheit sich zierenden 
weltmännischen, oft eitlen Selbstbewußtsein verbunden; so sind 
seine Erinnerungen sehr vielseitig und oft interessant, doch manchmal 
von dem Bewußtsein einer Wichtigkeit getragen, die dem Erlebten 
und Geschilderten nicht zukommt. Von den beiden Bänden ist der 
erste der historisch bei weitem bedeutendere. L. war Konsul in Moskau, 
zeitweise nach der Machtergreifung durch die Bolschewisten mit einer 
Sondermission der englischen Regierung beauftragt. Er vermittelt 
ein gutes Stimmungsbild Rußlands im Kriege, doch ist dieses ein- 
seitig auf die Kreise begrenzt, mit denen er, wie die englischen Diplo- 
maten überhaupt, Verkehr pflegte: die Liberalen, deren Furcht vor 
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einer Revolution L. trefflich schildert. Der Vf. ist zum mindesten 
heute der Überzeugung, daß nur der Friede Rußland vor der Revo- 
lution retten konnte, doch als Engländer mußte er mit allen Mitteln 
Rußland an der Kriegsteilnahme festhalten. Den interessantesten 
Teil dieser russischen Erinnerungen stellen die Mitteilungen über 
Kerenski und die Provisorische Regierung, vor allem über das erste 
Jahr der bolschewistischen Regierung dar. Hier hatte L. die Aufgabe, 
eine Brücke zu den Herrschenden zu schlagen, hat mit Lenin und 
Trotzki geredet, die antideutschen Rückwirkungen des Brester 
Friedens gespürt und sie auszuwerten versucht. Er versichert, daß 
in den Monaten März-Mai 1918 die Stimmung für ein erneutes mili- 
tärisches Zusammengehen mit der Entente sehr stark war und erst 
nach Mirbachs Ermordung durch die ententistischen Sozialrevolutio- 
näre sich wandelte. Sein Eintreten gegen die Intervention der Entente- 
mächte blieb erfolglos. — Aus dem zweiten Band sind besonders die 
Charakteristik der Führer des tschechischen Staates und einige Schil- 
derungen über das Nachkriegsdeutschland zu erwähnen. Unter- 
redungen des Kaisers und Stresemanns mit L. seien wegen ihrer 
englandfreundlichen Richtung besonders hervorgehoben; sie fanden 
bei dem für Deutschland verständnisvollen Engländer ein warmes 
Echo. Kennzeichnend ist ein Wort Stresemanns: „Die Jugend 
Deutschlands, die wir für den Frieden (!) und für das neue Europa 
hätten gewinnen können, haben wir beide verloren. Das ist meine 
Tragik und eure Schuld.‘ E. Hölzle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von Jos. Bauermann 


Genealogisches Handbuch der Oeselschen Ritter- 
schaft. Im Auftrage des Oeselschen Gemeinnützigen Verbandes 
bearbeitet von Nicolai v. Essen. Lief. ı. 2. Görlitz, Verlag für 
Sippenforschung u. Wappenkunde C. A. Starke (Inh. Hans Kretsch- 
mer) 1935. 64 u. 64 S. (Genealogisches Handbuch der baltischen 
Ritterschaften. Teil Oesel) — Das ‚„Genealogische Handbuch der 
Oeselschen Ritterschaft‘, das mit den vorliegenden zwei ersten 
Lieferungen zu erscheinen begonnen hat, bildet die Ergänzung zu 
den früher erschienenen Handbüchern von Estland, Livland und 
Kurland. Damit wird das Bedürfnis nach einem umfassenden Nach- 
schlagewerk für den gesamten baltischen Stammadel befriedigt. 
Die vorliegenden Hefte enthalten die Genealogien der Geschlechter: 
Aderkas, Berg, Bradke, Buhrmeister, Buxhoeveden, Cube, Ditmar, 
Eck und Ekesparre, Freytagh v. Loringhoven, Güldenstubbe. Der 
Bearbeiter dieses Teiles, Nicolai v. Essen, ist einer der besten Kenner 
der familiengeschichtlichen Verhältnisse des Baltikums. Die An- 
ordnung und Ausführung dieses Bandes ist die gleiche wie die der 
früher erschienenen Teile des Handbuches, so daß eine übersichtliche 
und einheitliche Orientierung gewährleistet ist. Die erste Lieferung 
bringt einleitend einen kurzen Überblick über die Entwicklung und 
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die Schicksale des Oeselschen Adels, die eng mit der Geschichte der 
Heimat verknüpft sind, sowie eine Beschreibung der Organisation 
und der rechtlichen Grundlagen der Oeselschen Ritterschaft. Im 
Jahre 1457 erhielt sie durch den Erzbischof Sylvester das harrisch- 
wierische Recht, welches in einigen Teilen Estlands Gültigkeit hatte, 
und dem Adel vor allem die Eigentumsrechte an den Lehensgütern 
auch in weiblicher Linie sicherte. Die Landesverwaltung lag bis in 
die neueste Zeit in den Händen der Oeselschen Ritterschaft. Die vom 
Vf. erwähnte Konvention von Seeland als Rechtsgrundlage für die 
autonome Landesverwaltung bezieht sich jedoch nicht auf die Oesel- 
sche Ritterschaft. Die Bearbeitung der Oeselschen Genealogien 
wurde wesentlich erschwert durch das nur lückenhafte Urkunden- 
material für die ältere Zeit. Von der für die Geschichte des Oesel- 
schen Adels im ı6. Jahrhundert wichtigsten Urkundensammlung, 
die sich im Kopenhagener Reichsarchiv befindet, lagen dem Be- 
arbeiter nur unvollstäntlige Regesten und Notizen vor. Was an 
Quellenmaterial sonst zu erreichen war, ist bearbeitet worden, er- 
gänzt durch Mitteilungen anderer Genealogen. Das „Handbuch der 
Oeselschen Ritterschaft‘‘ wird aus zwei Teilen bestehen: im ersten 
Teile werden die 33 noch blühenden Adelsgeschlechter, im zweiten 
die ausgestorbenen oder nicht mehr in Oesel ansässigen Familien be- 
handelt werden. Jede der Genealogien beginnt mit einer kurzen 
Übersicht über Ursprung, Herkunft und Entwicklung des Geschlech- 
tes. Es folgen dann Angaben über den Güterbesitz, Quellen zur 
Familiengeschichte und eine Wappenbeschreibung, der das Wappen 
in sauberer Ausführung beigefügt ist. Für die ältere Zeit sind dann in 
ausführlichen Anmerkungen zu den einzelnen Stammtafeln die 
Quellen und Urkunden angegeben und kritisch bearbeitet. Schließ- 
lich ermöglicht noch eine Landrolle der Oeselschen Privatgüter 
vor der Enteignung durch den estnischen Staat 1919 einen Überblick 
über den Landbesitz der Oeselschen Ritterschaft. 


Reval. W. v. Schulmann. 


Die Vorläufige Übersicht über die Kartographie Alt- 
Livlands von L. Arbusow (Sitzber. Ges. f. Gesch. u. Altertskde. 
Riga 1934, S. 33—ı18) umfaßt auch die allgemeinen Karten und 
Landesbeschreibungen älterer Zeit von Ptolemäus und Adam von 
Bremen an bis auf Merkator. Mit ihren kritischen Erläuterungen 
und Literaturangaben bildet sie einen wertvollen Führer zur Karto- 
graphie der nördlichen und östlichen Länder. 


Das Verzeichnis der „Neuen Ortsnamen in Ostpreußen seit 
1800‘ von Fr. Gause (Einzelschr. d. Hist. Komm. f. ost- u. westpr. 
Landesforsch. 6, Königsberg, Gräfe u. Unzer 1935. 120 $. 3,50 RM.) 
kommt einem wirklichen Bedürfnis entgegen; denn kaum in einem 
zweiten Land sind in jüngerer Zeit durch Um- und Neubenennung 
so große Veränderungen im alten Namensbestande eingetreten wie 
in Ostpreußen. Auf die Gründe dieser Veränderungen geht Gause 
in der Einleitung ein. 
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Die pommerschen Landesteilungen des 16. Jahr- 
hunderts, die G. Linke zum Gegenstand seiner Greifswalder Disser- 
tation gemacht hat (Phil. Diss. 1935, 165 S., 6 Kart.; z. T. auch Balt. 
Stud. N.F. 37, 1935, S. 1—70), bewirkten zwar die Entstehung der 
beiden Herzogtümer Pommern-Stettin und Pommern-Wolgast, hoben 
aber den Zusammenhang des Gesamtterritoriums nicht auf. Im 
wesentlichen liefen sie auf eine Teilung der Einkünfte hinaus, wobei 
im allgemeinen die Oder als Scheide der beiderseitigen Herrschafts- 
bezirke bestimmt wurde. Für einzelne Rechte galt jedoch eine andere 
Verteilung, wie es überhaupt eine klare und allgemein gültige Grenz- 
ziehung nicht gegeben hat. Der Umfang der Teilländer läßt sich nur 
durch Feststellung des Grundbesitzes der den Teilfürsten in den 
Verträgen zugewiesenen Stände rekonstruieren. 

Für die Verbreitung der ländlichen Gilden in Pommern zieht 
R. Holsten die Flurnamen heran (Aus der pomm. Flurnamen- 
geographie. Balt. Stud. N. F. 37, 1935, S. 237—261); es ergibt sich 
ihm dabei ein Zusammenfall ihres Vorkommens mit dem Bereich 
der niedersächsischen Kultureinflüsse. 

In Untersuchungen „Zur Geschichte des eingeborenen Adels im 
Lande Bütow“‘ befaßt sich P. Panske ebda. S. 71—ı23 mit einer ge- 
hobenen ständischen Schicht von Grundbesitzern, der, wenigstens 
in ihrer Gesamtheit, der Aufstieg in den Adel nicht gelungen ist. Sie 
werden seit dem 16. Jahrhundert als Freie bezeichnet und sind ver- 
mutlich aus den altpolnischen Panen hervorgegangen. 

Otto Brandts Grundriß der Geschichte Schleswig-Holsteins 
ist kurz nach dem Tode des Verfassers in 3. Auflage erschienen 
(Kiel, W. G. Mühlau 1935, 230 S.); er ist um einen von H. Jankuhn 
verfaßten Abschnitt über die vorgeschichtliche Zeit erweitert. 

In Untersuchungen zur Geschichte des Bistums Lübeck von 1254 
bis 1276 (Zs. f. Lübeck. Gesch. 28, 1935, $. 59—ıor) beschäftigt 
sich W. Biereye mit der Regierungstätigkeit der beiden Lübecker 
Bischöfe Johann von Diest und Johann von Tralau, die im Kampf 
mit den holsteinischen Grafen und dem Adel durch Rückerwerbung 
von Vogteien, Gründung der Stadt Eutin und durch Feststellung 
und Sicherung der bischöflichen Zehntrechte den Grund zum Aufbau 
einer bischöflichen Landesherrschaft gelegt haben. 

Anzeichen einer landständischen Verfassung (im streng-formalen 
Sinne v. Belows und Spangenbergs) finden sich nach H. Lenz in 
Anhalt erst seit 1440 (Die landständische Verfassung in Anhalt. 
Sachsen u. Anhalt ıı, 1935, $S. 83—136). Auf etwaige Vorstufen 
geht L. in seiner Untersuchung leider nicht ein, um so mehr auf die 
spätere Ausgestaltung, die zu der Übernahme der gesamten Landes- 
schulden auf die Stände und der gleichzeitigen Überweisung des 
größten Teils der Domäneneinnahmen i. J. 1589 führte. Seitdem 
aber ging es mit der Macht der Stände schnell bergab: Nach 1698 
ist in Anhalt kein Landtag mehr gehalten worden. 

Die erste Lieferung des Mitteldeutschen Heimatatlasses 
(Leipzig, M. Ruhl 1935. 4 Kart. 2,— RM.) enthält u.a. eine von 
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W, Holtzmann bearbeitete Karte der Gaue und Burgwardbezirke; 
die Ausdehnung der Gaue ist mit Hilfe farbiger Ortspunkte veran- 
schaulicht. 

Unter Heranziehung eines bisher nicht verwerteten Subsidien- 
registers stellt R. Herrmann den Umfang und die Grenzen der 
Archidiakonate und Dekanate des Naumburger Bistums fest, soweit 
sie sich auf den heutigen Staat Thüringen erstreckten. Er berührt 
dabei auch die Frage des Zusammenhanges von Dekanat und Ur- 
pfarrei (Die Dekanatsgrenzen im Naumburger Bistumssprengel 
Thür. Anteils. Zs. Thür. Gesch. N. F. 31, 1935, S. 243—284). J. B. 

Urkundenbuch des Eichsfeldes, Teil I (Anfang saec. IX 
bis 1300), hersg. von der Historischen Kommission für die Provinz 
Sachsen und für Anhalt. (Geschichtsquellen der Provinz Sachsen 
und des Freistaates Anhalt, N. R. Bd. 13.) Mit Benutzung der Samm- 
lungen von Julius Jaeger bearbeitet von Aloys Schmidt. Magdeburg, 
Auslieferung R. Holtermann 1933. XXVIII und 6635. — Die 
quellenmäßige Erforschung der Geschichte des Eichsfeldes beginnt 
vergleichsweise früh und bedeutsam mit den Arbeiten des Kanonikus 
Johannes Wolf, deren etwa ein Dutzend in den Jahren zwischen 
1792 und 1824 erschienen ist. Unter ihnen war auch das 1819 her- 
ausgegebene Eichsfeldische Urkundenbuch. Die rührige Historische 
Kommission der Provinz Sachsen hat dann schon 1878 von Julius 
Jaeger den Plan eines neuen Urkundenbuchs ausarbeiten lassen 
und hat ihn auch mit der Durchführung beauftragt. Die Arbeit hat 
mancherlei Schicksale durchlaufen. Als Jaeger 1922 starb, lagen 
wohl umfangreiche Stoffsammlungen vor, aber erst die 1925 ein- 
setzende Bearbeitung dieses in unterschiedlichem Zustande der Fertig- 
stellung befindlichen Rohmaterials durch Aloys Schmidt hat die so 
über reichlich ein halbes Jahrhundert erstreckte Urkundenveröffent- 
lichung der Vollendung zugeführt. Die Eigenart und die Schwierig- 
keiten einer Urkundensammlung zur Geschichte des Eichsfeldes 
wurzeln vor allem in zwei Momenten. Einmal in der sehr ungleich- 
mäßigen und zum Teil sehr mangelhaften urkundlichen Überlieferung, 
dann aber auch in der landesgeschichtlichen Vergangenheit des Eichs- 
felds. Auf ihm schneiden sich die territorialen Interessen der angren- 
zenden Gebiete von Hessen, Mainz, Thüringen, Hildesheim usw., 
so daß eine ausgebreitete Überlieferung stets zu berücksichtigen 
bleibt. Für die Zeit bis 1300 aber fallen Heiligenstadt, Dingelstädt, 
Worbis für die urkundliche Überlieferung so gut wie ganz aus, wäh- 
rend Klosterarchive wie die von Anrode und Reifenstein verhältnis- 
mäßig gut überliefert sind. Auch die bekannte Zersplitterung der 
Archivalien des Erzstifts Mainz und die archivalischen Folgen der 
Gebietsteilungen der Wettiner beeinflussen Lage und Bestand der 
eichsfeldischen Überlieferung. Anderseits gewinnt das scheinbar so 
von den großen Zügen des geschichtlichen Geschehens abgelegene 
Gebiet durch die Vielfalt seiner territorialen Beziehungen wieder eine 
über seine Grenzen hinausreichende Bedeutung. Der vorliegende 
Band enthält unter 819 Nummern 83 Urkunden und 1o Regesten, 
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die bisher noch unbekannt waren. Ferner werden 73 Urkunden zum 
ersten Male im vollen Wortlaute gedruckt. Ein Siegelverzeichnis 
umfaßt ı85 Nummern. Das Orts- und Personenverzeichnis — mit 
seinen reichlich acht Bogen Länge das Erzeugnis eines großen und 
durchdringenden Fleißes — wird von einem Glossar ergänzt, das 
namentlich der vergleichenden Forschung von Wert sein wird. Man 
kann sich dem Wunsche des Bearbeiters nur anschließen, daß dieser 
erste Band recht bald eine Fortsetzung ins spätere Mittelalter hinein 
finden möge, in dem der Strom der Quellen dann breiter fließt. 


Dresden. H. Kretzschmar. 


Br. Kuskes Zusammenstellung der in älterer Zeit als kölnisch 
bezeichneten Waren läßt ebenso wie der Anwendungsbereich des 
kölnischen Maß- und Münzsystems sehr schön die ausgebreitete 
Geltung Kölns als Handelsempore hervortreten. Der Zusatz ‚köl- 
nisch‘ hat bei manchen Waren schon früh den Wert einer Marken- 
bezeichnung; denn es handelt sich dabei durchaus nicht nur um in 
Köln selbst hergestellte Waren. Auch für die Reichweite des mittel- 
alterlichen Handels und für seine Bewertung der Qualität ist die 
Studie Kuskes reich an Aufschlüssen (,‚Köln‘‘. Zur Geltung der Stadt, 
ihrer Waren und Maßstäbe in älterer Zeit. Jb. d. Köln. Gesch.ver. 
17, 1935, S. 82—119). 

Der 1833 durch Steiner und Eigenbrodt gegründete Historische 
Verein für das Großherzogtum Hessen, dessen hundertjährige Ge- 
schichte K. Esselborn im Archiv f. hess. Gesch. N. F. 18, 1935, 
S. ı—ı83 geschildert hat, mußte seine staatliche Anerkennung mit 
einer ausdrücklichen Ausschaltung der ‚Tagesgeschichte‘‘ aus dem 
Arbeitsgebiet des Vereins erkaufen. Wer das Verzeichnis der im 
Verein gehaltenen Vorträge durchsieht, wird erkennen, daß erst der 
Weltkrieg in dieser Beziehung Wandel geschaffen hat. Auch die 
enge Beschränkung auf das Gebiet des Großherzogtums wurde in 
der Nachkriegszeit wenigstens tatsächlich mehr und mehr zugunsten 
einer Berücksichtigung der gesamten Rhein-Main-Landschaft auf- 
gegeben. Gleichzeitig hat das Interesse an der römisch-germanischen 
Forschung sichtlich nachgelassen. JB. 


Wilhelm Diehl, Baubuch für die evangelischen 
Pfarreien der Souveränitätslande und der acquirierten 
Gebiete. (Hassia sacra, Bd. 8). Darmstadt, Selbstverlag d. Vf. 
1935. 954 S. Geb. 16,— RM. — Mit diesem Bande liegt das in dieser 
Zsch. 150, S. 357ff. ausführlicher gewürdigte Werk abgeschlossen 
vor. Ähnlich wie in den „Baubüchern‘ 5 und 6 werden im vorliegen- 
den Buch 286 Orte mit ihren Mutter- und Filialkirchen bzw. Gottes- 
ackerkapellen, auch nicht mehr vorhandenen, behandelt, die Schick- 
sale der Gottes- und Pfarrhäuser nebst den Rechtsverhältnissen der 
Baupflicht nach einem bestimmten Muster dargestellt. Das Schrift- 
tum ist im Text, meist unter wörtlicher Wiedergabe, namhaft ge- 
macht. Die in einem besonderen Verzeichnis mitgeteilten archivali- 
schen Quellen stammen vorwiegend aus dem Archiv des Landes- 
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kirchenamts und dem Staatsarchiv in Darmstadt. Da auch die archi- 
valischen Quellen in großer Breite ausgezogen sind, können wir die 
Schicksale der Gebäude bis in alle Einzelheiten verfolgen. Köstlich 
sind manche Schilderungen ehemaliger Wohnungskultur. Schmerz- 
lich sind die Verluste großartiger Kunstwerke, wie der Klosterbauten 
in Arnsburg, Niederilbenstadt, Konradsdorf u. a. Auf Burg Fried- 
berg z. B. wurde die Pfarrkirche mit ı9 Altären ohne Grund vor- 
zeitig abgebrochen. Wertvoll sind die Zusammenstellungen der 
Patrozinien von Kirchen und Altären. Für die mit Beinhäusern 
verbundenen Michaelskapellen liegt ein reicher Stoff vor. Die Ge- 
schichte der Denkmalpflege wird aus dem Band viel holen können. 


Koblenz. W. Dersch. 


Der 35. Bd. des Freiburger Diözesan-Archivs (N.F.) enthält 
ausschließlich Studien zur Geschichte des Reichsstiftes Salem. 
H. D. Siebert behandelt die Gründung und Anfänge der Abtei 
bis etwa zur Mitte des ı3. Jahrhunderts (S. 23—56). Für die wirt- 
schaftliche und rechtliche Lage der bäuerlichen Bevölkerung des 
Stiftsgebiets seit dem 15. Jahrhundert ist ein Beitrag von H. Baier 
über Fragen der klösterlichen Wirtschaft und Verwaltung von be- 
sonderer Bedeutung; er läßt erkennen, daß unter dem Krummstab 
der Salemer Äbte durchaus nicht gut wohnen war. Ein weiterer 
Aufsatz desselben Vf.s über die Stellung der Abtei Salem in Staat 
und Kirche (S. 131—154) berücksichtigt ebenfalls nur die neuzeit- 
liche Entwicklung; er geht namentlich auf das Verhältnis und die 
Ausdehnung von Landeshoheit und Niedergerichtsbarkeit auf den 
Salemer Besitzungen und auf den Streit mit dem Bistum Konstanz 
wegen der Exemtion näher ein. Rechtliche und wirtschaftliche Ge- 
sichtspunkte haben sichtlich auch die Belebung der klostergeschicht- 
lichen Interessen mit veranlaßt, die im 17. und 18. Jahrhundert zu 
verzeichnen ist und als deren wertvollste Frucht uns P. Zinsmaier 
(S. 1— 22) die handschriftliche Summa Salemitana von Bisenberger 
und Schneider vorführt; aus mittelalterlicher Zeit ist dagegen außer 
der Historia peregrinorum keine historiographische Leistung von 
einiger Bedeutung zu nennen. 


Von einem geplanten größeren Werke über den bernischen Staat 
hat K. Geiser nur ein Kapitel des Abschnittes „Bern unter dem 
Regiment des Patriziates‘‘ vollenden können. Es zeigt die ständig 
fortschreitende Verengerung des Kreises der regierenden Bürger im 
Zeitalter des Absolutismus und beleuchtet dabei die finanzielle Be- 
deutung, die die Teilnahme am Regiment und an den Staatsämtern 
für die Patriziatsfamilien besaß, deren hauptsächliche Einkommens- 
grundlage an sich der Grundbesitz war (Arch. d. Hist. Ver. d. Kan- 
tons Bern 32, 1934, S. 85—112). 

Die Errichtung des Lyzeums in Freising i. J. 1834 lehrt 
Anton Mayer als ein kulturgeschichtliches Symptom der Restau- 
rationszeit begreifen (Hist. Forsch. u. Quellen H. ır. München, F.P. 
Datterer 1934. 108 S.). Der neue Hochschultyp entspricht mit seinem 
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Ausgleich der staatlichen und kirchlichen Interessen ganz der Ein- 
stellung J. M. Sailers und nicht minder der König Ludwigs I., nicht 
aber den Forderungen des Tridentinums. Geschichtlich stellt sich das 
Freisinger Lyzeum als die Fortsetzung sowohl des bischöflichen, 1802 
aufgehobenen Lyzeums, an dem Meichelbeck gelehrt hatte, als des 
aus dem Münchener Jesuitenkolleg hervorgegangenen staatlichen Ly- 
zeums dar, dem die Gestalt Fr. Thierschs zeitweilig das Gepräge 
gegeben hatte. 


Wenn der Breslauer Stadthaushalt in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts trotz sparsamer Wirtschaft Stetigkeit und Ausge- 
glichenheit vermissen läßt, so liegt das, wie E. Maetschke aus- 
geführt hat (Zs. Gesch. Schles. 69, 1935, S. 70—88), an den Geld- 
forderungen des Landesherren, der die Stadt förmlich als seine Bank 
behandelte. — Ebda. S. 120— 145 sucht W. Krause (Zur Volkstums- 
frage der ma.lichen Bürger von Beuthen) an Hand der überlieferten 
Namen von Beuthener Bürgern den Nachweis zu führen, daß bis 
etwa 1500 in Beuthen das deutsche Element noch in der Mehrheit 
war, daß seitdem aber die Entdeutschung rasche Fortschritte ge- 
macht hat. 


Das Schicksal der Warmbrunner Propsteiurkunden ist lehrreich 
für die Behandlung der Klosterarchive bei den preußischen Säkulari- 
sationen von 1810. Anfangs eingezogen, dann aber wieder ausge- 
händigt, sind die Urkunden seitdem allen Nachforschungen zum Trotz 
bis auf einen kleinen Teil nicht wieder zum Vorschein gekommen. 
Soweit die Akten es zulassen, hat K. Wutke den Fall bis ins letzte 
geklärt und auch ein Verzeichnis der noch vorhandenen und der ver- 
mißten Urkunden zusammengestellt (Zs. Gesch. Schles. 69, 1935, 
S. 239— 297). 

Nach den Beobachtungen von Fr. Valjavec (Neue Heimatbl. ı, 
1935, S. 8—22) erfährt der deutsche Kultureinfluß in Ungarn im 
späteren Mittelalter insofern eine Änderung, als die Mittlerstellung 
Wiens stark in den Vordergrund tritt. Gegenüber diesen anhaltenden 
bayerisch-österreichischen Einwirkungen hat sich der von Prag aus- 
gehende Einfluß nicht behauptet, und die italienisch orientierte 
Renaissancekultur, der unter Matthias Corvinus eine Vorzugsstellung 
eingeräumt wurde, drang nicht zur breiteren Masse vor. 


Im Rahmen einer „Heimatkunde des Bezirkes Komotau‘‘' hat 
W. Weizsäcker die Rechtsgeschichte von Stadt und Bezirk 
Komotau bis 1605 geschrieben (Komotau, Dtsch. Bezirkslehrerver. 
1935. 197 S.). Außer einer umfassenden und erschöpfenden Darstel- 
lung der Verfassung und Verwaltung Komotaus, einer Gründung des 
Deutschordens, gibt er darin einen ebenso allseitigen Überblick über 
das Privat- und Strafrecht sowie über das Gerichtsverfahren, der 
für die Geschichte des sächsischen Rechts in Böhmen überhaupt 
beachtenswert ist. Anschließend sind auch die Rechtsverhältnisse 
der Dorfschaften und „Städtlein‘‘ und der Bergwerke in der Herr- 
schaft Komotau behandelt. J. B. 
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Studienpreisdes Ibero-amerikanischen Instituts Ham- 
burg. — Anläßlich der Hamburger 300- Jahr-Feier des Todestages 
Lope de Vegas hat das Ibero-amerikanische Institut Hamburg 
einen Studienpreis im Werte von 1000 RM. ausgesetzt. Zum Wett- 
bewerb zugelassen sind ungedruckte Arbeiten in deutscher, spani- 
scher oder portugiesischer Sprache im Umfang von etwa 80 bis 160 
Druckseiten, die im Zusammenhang oder in einer Teildarstellung 
„Die Entwicklung des ibero-amerikanischen Kulturbewußtseins‘ 
behandeln. Die Preisarbeiten sind bis zum 15. August 1936 in zwei 
Exemplaren unter Beifügung der Adresse des Verfassers sowie seines 
Lebenslaufes dem Ibero-amerikanischen Institut Hamburg, Ham- 
burg 36, Gorch-Fock-Wall 15, einzusenden. Der Name des Preis- 
trägers wird am ı2. Oktober 1936 auf dem Fest des Dia de la Raza 
in Hamburg verkündet. Den Druck der preisgekrönten Arbeit über- 
nimmt das Ibero-amerikanische Institut Hamburg. Nähere Auskunft 
über Inhalt und Anlage der Arbeit erteilt auf Anfrage das Institut. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht auf bibliographischen Quellen, nicht auf dem tatsäch- 
lichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die am Ende jedes Ab- 
schnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Eingängen 
bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
Frank, W.: Zunft und Nation. Rede z. Eröffnung des ‚‚Reichs- 
instituts f. Geschichte des neuen Deutschlands‘. Hb, Hanseat. Verl.- 
Anst. 33 S. ıM.— Negelein, ]J.v.: Weltgeschichte des Aberglaubens. 
Bd. 2. Be, de Gruyter. 440 $. 16 M. — Weber, A.: Kulturgeschichte 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1935. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Freiburg i. Br., Fl = 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = Köln, Kb = Königsberg 
i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, 
Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 





674 Hinweise und Nachrichten 


als Kultursoziologie. Leiden, Sijthoff. 423 S. ı5 M. — Eyre, E.: 
European civilization, its origin and developm. 3 vols. NY, Oxford. 
20,25 Doll. — Pawlikowski-Cholewa, A. v.: Heer und Völker- 
schicksal. Betrachtung d. Weltgeschichte vom Standpunkt des Sol- 
daten. Mch, Oldenbourg 1936. VIII, 480 S. — Ritter, P.: Der 
Kampf um den Erdraum. Kolonien vom Altertum bis zur Gegen- 
wart. Lz, Reclam. 348 S. 6 M. — Muehlner, G.: Bevölkerungs- 
entwicklung unter kriegswirtschaftlichen Gesichtspunkten. Hb, Han- 
seat. Verl.Anst. 45 S. 1,80 M. — Eiudes d’iconographie historique. 
Rapports de la Commission internat. et travaux des commissions 
nationales d’iconographie. Pa, Pr. universit. S. 230—356. (Bulletin 
of the Internat. Committee of Hist. Sciences. 6, 3.) — Mommsen, 
W.: Bibliographie historique de la presse. Vorarbeiten zu d. Hist. 
Bibliographie d. Presse. Pa, Pr. universit. 1934. ı13 S. — Biblio- 
graphie zur Geschichte der Schrift bis in das Jahr 1930. Von P. 
Sattler u. G. v. Selle. Linz, Winkler. XX, 234 S. — Benz, R.: 
Rhythmus deutscher Kultur. Versuch e. Deutung d. Geschichts-Kräfte. 
Dr, Jeß. 159 S. 4 M. — Leers, ]J. v.: Odal. Das Lebensgesetz e. 
ewigen Deutschland. Goslar, Blut u. Boden Verl. 735 S. 12,50 M. 
— Behaghel, O.: Odal. Mch, Beck in Komm. 23 S. (Sitzungsber. 
Bayer. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Abt. 1935. 8.) — Kling, H.: 
2000 Jahre Kampf um den Rhein. Sg, Holland. 474 S. 7 M. — 
Isenburg, W.K. Prinz v.: Stammtafeln. Lig. ı. Be, Stargardt. 
18 M. — Rohr, v.: Bodentreuer Adel. E. Statistik. Be, Stilke 1936. 
43 S. 2,80 M. — Weber-Krohse, O.: 7 Preußen als Bahnbrecher 
des dt. Gedankens. Be, Schlieffen Verl. 512 S. ır M. — Habsburger 
schreiben Briefe. Privatbriefe aus 5 Jahrhunderten. Hrsg. v. E. 
Schaeffer. Lz, Tal. 249 S. 3,75 M. — Oncken, H.: Nation und 
Geschichte. Reden u. Aufsätze 1919—35. Be, Grote. VIII, 514 S. 
8 M. — Vagts, A.: Deutschland und die Vereinigten Staaten in der 
Weltpolitik. Bd. ı. 2. Lo, Dickson & Thompson. — Wahl, K.: 
Staatskirche u. Staat in England. Sg, Kohlhammer. 205 S. 7,50 M. 
(Hab.-Schr. Kl.) — P&pin, Eug.: Histoire de Touraine. Pa, Boivin. 
XIII, 263 S. — Solmi, A.: Discorsi sulla storia d’Italia. Fl, La nuova 
Italia 1934. LXXVII, 337 S. — Jugoslovenski istoriski &asopis. 
Direktor St. Stanojevi6. Urednik Viktor Novak. Godina ı, Sv. 1/2. 
Laibach. [Jugoslawische Zs. f. Geschichte] — Puzinas, ]J.: Vor- 
geschichtsforschung u. Nationalbewußtsein in Litauen. (Phil. Diss. 
Hd.) Kowno, Progresas. VIII, 134 S. 3,50 M. — Sears, L.M.: 
A History of American foreign relations. 2. ed. rev. and enl. NY, 
Crowell. XIV, 706 S. — Teja Zabre, A.: Guide to the history of 
Mexico. A modern interpretation. Mexico, Pr. of the Ministry of 
Foreign Affairs. XII, 375 S. — Barros Arana, D.: Origines de 
Chile. 2 vols. Santiago, Nascimento. 50 pes. 


Vorgeschichte und Altertum 


Howell, F.: Our Aryan ancestors. Boston, Meador. 2 Doll. — 
Dawson, Chr.: The Age of the gods. A study in the origins of 
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culture in prehistöric Europe and the ancient East. Lo, Sheed & 
Ward 1933. XX, 446 S. — Schuchhardt, C.: Dt. Vor- u. Früh- 
geschichte in Bildern. Mch, Oldenbourg 1936. XI, 80 S. 3,80 M. — 
Meek, Th. J.: Old Akkadian, Sumerian, and Cappadocian Texts 
from Nuzi. Ca, Harvard Univ. Pr. LIX S., XCIV Taf. — Clemen, 
K.: Die Religion der Etrusker. Bo, Röhrscheid 1936. 60 S. — 
Popp, H.: Antike Kriegskunst. Mch, Heimeran. 49 S. — Korne- 
mann, E.: Die Alexandergeschichte des Königs Ptolemaios I. Lz, 
Teubner. 267 S. 1o M. — McEwan, C.W.: The oriental Origin 
of Hellenistic kingship. Chicago, Univ. Pr. 1934. XII, 34 S. — 
Bethe, E.: Ahnenbild u. Familiengesch. bei Römern u. Griechen. 
Mch, Beck. ı21 S. 2,80 M. — Robinson, C. E.: A history of Rome 
from 753 b.c. to a.d. 410. NY, Crowell. 3,50 Doll. — Taeubler, 
E.: Der römische Staat. Lz, Teubner. gı S. — Vogt, ]J.: Ciceros 
Glaube an Rom. Sg, Kohlhammer. ıo1 S. 4,50 M. — Homo, L.: 
Auguste. 63 av. J.-C. — 14 ap. J.-C. Pa, Payot. 330 S. 25 fr. — 
Maurano, S$S.: Druso. Rom, Ardita. 103 S. — Altheim, F.: 
Weltherrschaft und Krise. Ff, Klostermann. 333 S. ro M. (Epochen 
d. röm. Gesch. Bd. 2.) — Groß, K.: Die Unterpfänder der römi- 
schen Herrschaft. Be, Junker & Dünnhaupt. 132 S. 5,50 M. — 
Schilling, H.: Germanische Frauen. Lz, Koehler & Amelang. 
2ıı S. — Forrer, R.: L’Alsace romaine. Pa, Leroux. 25 frs. — — 
Gerhardt, P.: D. attische Metoikie im 4. Jh. Phil. Diss. Kb. 84 S. 


Mittelalter 


Monneret de Villard, U.: La Nubia medioevale. Vol. ı. Le 
Caire, Inst. frangais d’arch&ol. orientale. — Krueger, G.: Die 
Rechtsstellung der vorkonstantinischen Kirchen. Sg, Enke. VIII, 
336 S. 19 M. — Stephenson, C.: Mediaeval History. Europe from 
the 4tb to the 16th century. NY, Harper. XVIII, 797 S. — Biondi, 
B.: Giustiniano primo. Principe e legislatore cattolico. Mai, Vita 
e pensiero 1936. VII, 190 S. — Bruck, E.F.: Kirchlich-soziales 
Erbrecht in Byzanz, Iohannes Chrysostomus und die mazedonischen 
Kaiser. Palermo 1933: Castiglia. S. 378—423. (Aus: Studi in 
onore di Salvatore Riccobono. 3.) — Heuberger, R.: Vom alpinen 
Osträtien z. Grafschaft Tirol. Innsbruck, Wagner. 35 S. 1,20 M. 
— Zur Geschichte der Königspfalz Werla. Wernigerode, Dr. u. Kar- 
tonnagenwerk. ıı2 S. — Maderno, A.: Königinnen. Gekrönte 
Frauen d. deutschen Mittelalters. Ihre Zeit, ihr Leben, ihre letzten 
Ruhestätten. Be, Keil. 215 S. 4 M. — Haller, ]J.: Nikolaus T. u. 
Pseudoisidor. Sg, Cotta 1936. 203 S. 5 M. — Sproemberg, H.: 
Die Entstehung der Grafschaft Flandern. T. ı. Be, Ebering. 2,80 M. 
— Laewen, G.: Stammesherzog und Stammesherzogtum. Beiträge 
zur Frage ihrer rechtl. Bedeutung im 10.—ı2. Jh. Be, Junker & 
Dünnhaupt. 88 S. 4 M. — Heck, Ph.: Blut und Stand im altsäch- 
sischen Rechte und im Sachsenspiegel. Tb, Mohr. XIII, 139 S. — 
Gracianskij, N.P.: Burgundskaja derevnja v 10—ı2 stoletijach. 
Moskau, Soc&kgiz. 253 S. [Das burgundische Dorf im 10.—ı2. Jh.] 
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— Schmeidler, B.: Studien zur Geschichtschreibung des Klosters 
Tegernsee vom ıı. bis zum 16. Jahrhundert. Mch, Kommission f. 
bayer. Landesgeschichte. XI, ızı S. — Niemann, P.: Die Kloster- 
geschichte von Rastede und die Anfänge der Grafen von Oldenburg 
bis zum Ende des ı3. Jahrhunderts. Greifswald: Bamberg 1935. 
ı1o S. 8%. 3 M. — Hunter, H.C.: How England got its merchant 
marine 1066—1776. NY, National Council of American Shipbuilders. 
XI, 369 S. — Siedler, A.M.: D. Niedergang d. westfälischen Feme. 
(Teildr.) Phil. Diss. Ms. 31 S. — Zaehringer, K.: Das Kardinal- 
kollegium auf dem Konstanzer Konzil bis zur Absetzung Papst 
Johanns XXIII. Ms, Coppenrath. ı23 S. (Ms, Diss) 3 M. — 
Ballaguy, P.: Bayard. 1476—ı524. Pa, Payot. 374 S. — — 
Zacher, G.: Das Kloster Tegernsee um 1000. Phil. Diss. Lz. 173 S. 
— Schäfer, K.: D,. Staatslehre des Johannes Gerson. Phil. Diss. 
Kl. 99 S. 
Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Boom, G.de: Marguerite d’Autriche-Savoie et la Pr&-Renais- 
sance. Pa, Droz. 278 S. — Atkinson, G.: Les nouveaux Horizons 
de la Renaissance frangaise. Pa, Droz. XIX, 502 S. 40 frs. — 
Reinking, K.F.: D. Vormundschaften der Herzöge von Bayern 
i. d. Markgrafschaft Baden-Baden i. 16. Jh. Be, Ebering. 190 S. 
7,20 M. — Gray, A. A.: History of California from 1542. Boston, 
Heath 1934. XIII, 655 S. — Leube, H.: Der Jesuitenorden und 
die Anfänge nationaler Kultur in Frankreich. Tb, Mohr. 35 $S. — 
Schendell, W.: Wilhelm von Oranien, Befreier der Niederlande. Be, 
Kiepenheuer. 380 $S. 7,80 M. — Momigliano, E.: Elisabetta 
d’Inghilterra. Mai, Ed. Corbaccio 1934. 301 S. — Rowse, A.L.: 
Queen Elisabeth and her subjects. Lo, Allen & Unwin. 139 $. — 
Tawaststjerna, W.: Kaarle IX: n ja Sigismundin taistelu Viron 
ja Liivinmaan omistamisesta. Mit e. Ausz. in deutscher Sprache. 
Helsinki, Suomen historiallinen Seura. XIV, 270 S. [Der Kampf 
Karls IX. u. Sigismunds um den Besitz von Estland und Livland.] — 
Allan, C.W.: Jeswits at the court of Peking. Lo, Paul. 15 sh. — 
Raffin, L.: Anne de Gonzague, Princesse palatine. 16161684. 
Essai biogr. en marge d’une oraison fun&bre de Bossuet. Pa, Desclee, 
de Brouwer. XVI, 386 S. 20 frs. — Lewalter, E.: Der Große Kur- 
fürst. Be, Keil. 263 S. 4 M. — Assum, C.: Eugenio di Savoia. 
Tr, Paravia 1933. 202 S. — Senesi, I.: Raimondo Montecuccoli. 
Tr, Paravia 1933. 168 S. — Polster, H.: Christian Ernst v. Bran- 
denburg-Bayreuth 1689—1707. El, Palm. 226 S. 8 M. — Ese- 
beck, F.v.: Die Begründung der hannoverschen Kurwürde. Ein 
Beitrag z. Geschichte d. Heiligen Römischen Reichs im 17. u. 18. Jh. 
Lz, Lax. X, ııı S. (Bo, Diss.) 3 M. — Lukinich, I.: II. Räköczi 
Ferenc felsegäruläsi per&nek tört@nete 1701. Budapest, M. tud. 
Akad. 1935. 143 S. 8°. [Geschichte des Hochverratsprozesses gegen 
Franz II. Räkoczi i. J. 1701.] — Just, L.: Clemens XI. und der 
Code L£opold (1701—ı0). Die kuriale Politik im Kampf mit dem 
lothring. Staatskirchentum zu Beginn des ı8. Js. Ff, Elsaß-Lothrin- 
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gen-Inst. XVI, 103 S. — Stelling-Michaud, S.: Saint-Saphorin 
et la politique de la Suisse pendant la guerre de succession d’Espagne 
(1700—ı710). Villette-les-Cully, Auteur. 457 S. (Stelling-Michaud: 
La Carriere diplomatique de Frangois-Louis de Pesme, Seigneur de 
Saint-Saphorin. 1.) — Puttemans, A.: La Censure dans les Pays- 
Bas autrichiens. Bruxelles, Falk. 374 S. — Hinze, K.: Die ostdeut- 
sche Lebenswende Friedrichs des Großen. Be, Beltz. 53 S. 0,80 M. — 
Heiler, K.: Studien zur Geschichte des siebenjährigen Krieges in 
Nassau-Oranien. Dillenburg 1760. Wiesbaden, Selbstverl. 80 S. 
2 M. — Schünemann, K.: Österreichs Bevölkerungspolitik unter 
Maria Theresia. Bd. ı. Be, Dt. Rundschau. 409 S. 5 M. — Dubs- - 
Brocher, L.: D. Prätendent. Charles Edward Stuart. Lz, Huber. 
276 S. 5,20 M. — Miller, M.: Die Auswanderung der Württem- 
berger nach Westpreußen und dem Netzegau 1776—ı1886. Sg, Kohl- 
hammer. VI, 213 S.,, ı Kt. 53 M. — Latzko, A.: Lafayette. Lz, 
Rascher. 455 S. 4 M. — Gottschalk, L.: Lafayette comes to 
America. Chicago, Univ. Pr. VIII, 184 S. 2 Doll. — Bordiga 
Amadei, A.: Maria Carolina d’Austria e il regno delle Due Sicilie. 
Np, Cooperativa ed. libraria 1934. 219 S. — Sborni, V.: L’Ammi- 
raglio Federico Gravina. (1756—ı1806.) Rom, Ardita. 149 S. — 
Zweig, St.: Marie Antoinette. Lz, Reichner 1936. 575 S. 5,80 M. 
— — Scarbath, A.: Bischof Konrad III. v. Würzburg u.d. Bauern- 
krieg in Franken. Phil. Diss. Wb. 75 S. — Arnold, F.: D. Kriegs- 
wesen d. Hochstifts Würzburg z. Zt. des 30jähr. Krieges. Phil. Diss. 
Wb. 146 S.— Dürr, O.: Philipp Adolf v. Ehrenberg, Bischof v. Würz- 
burg 1623—3ı. Phil. Diss. Wb. 126 S. — Jantke, K.: D. staatl. 
Sinn d. Bodenständigkeit d. preuß. Adels i. d. Epoche d. pr. Groß- 
machtentfaltung. Phil. Diss. Hd. 40 S. — Pischke, H.: D. engl. 
Industrierevolution im Spiegel d. dt. Reisebeschreibungen 1780—1825. 
Phil. Diss. Br. 63 S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I1 


Rohden, P.R.: Robespierre. Be, Holle. 519 S. 6,80 M. — 
Wilson, R.: Mme Thermidor. Therese Cabarrus. Be, Kiepenheuer. 
266 S. 5,50 M. — Shearing, J.: The Angel of the assassination. 
Marie-Charlotte de Corday-d’Armont, Jean-Paul Marat, Jean-Adam 
Lux. A study of three disciples of Jean-Jacques Rousseau. Hb, 
The Albatross. 249 S. — Prims, Fl.: ‚„Prötres insoumis‘‘? De kerk 
van Antwerpen onder het Directoire (April 1797—Nov. 1799). Ant- 
werpen, „Bijdragen tot de geschiedenis“. 332 S. — Franken- 
stein, J.: D. ausw. Politik Sachsen-Gotha-Altenburgs 1790—97. Be, 
Ebering. 236 S. 9,30 M. — Du Coudray, H.: Metternich. Lo, 
Cape. ı5 sh. — Aretz, G.: Marie Louise, Erzherzogin von Öster- 
reich, Kaiserin der Franzosen, Herzogin von Parma, Piacenza und 
Guastalla. Wi, Höger 1936. 353 S. 7,50 M. — Zimmermann, P.: 
D. Schwarze Herzog Friedr. Wilhelm v. Braunschweig. Lz, Lax 1936. 
236 S. 4M. — Grau, W.: Wilhelm von Humboldt und das Problem 
der Juden. Hb, Hanseat. Verl. Anst. 154 S. — Knauer, P.: Ernst 
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Moritz Arndt. Der große Erzieher der Deutschen. Sg, Gutbrod. 
165 S. 3,80 M. — Rundnagel, E.: Friedrich Friesen. Mch, Olden- 
bourg 1936. 202 S. 4,80 M. — Ehrhard, A.: Fürst Pückler. Be, 
Atlantis Verl. 398 S. 7,50 M. — Rüter, P.: D. Türkei, England 
u. d. russ.-franz. Bündnis 1807—ı2. Emsdetten, Lechte. 113 S. 
(Diss. Ms.) 3 M. — Joch, A.: Teilnehmer an den Kriegen 1807 
bis 1815 aus Sachsen-Meiningen. Hildburghausen, Gadow. 200 S. 
6 M. — Haussherr, H.: Erfüllung und Befreiung. Der Kampf um 
d. Durchführung d. Tilsiter Friedens 1807/1808. Hb, Hanseat. Verl. 
Anst. 271 S. 10,50 M. — Fulford, R.: George IV. NY, Putnam. 
3,50 Doll. — Vasson, J. de: Bertrand, le Grand-Mar&chal de 
Sainte-Hel&ne. Issoudun, Laboureur. 304 S. — Brakotevi6, N.B.: 
Ratni planovi Srbije protiv Turske ot vo2da Karad’ord’a do Kral’a 
Petra. Belgrad 1933, Davidovic, 247 S. [Die Kriegspläne Serbiens 
gegen d. Türkei von Karagjorgje bis König Peter] — Popovi6, 
P.I.: Francusko-srpski odnosi za vreme prvog ustanka. Belgrad 
1933. IV, zıı S. (Belgrad, Diss. 1932.) [Die franz.-serb. Beziehungen 
während d. Zeit d. ersten Aufstandes. Napoleon u. Karadjordje.] — 
Kienzl, F.: Bolivar. Ruhm u. Freiheit Südamerikas. Be, Metzner. 
306 S.— Rivas Vicuäa, F.: Las guerras de Bolivar. (T. ı.) Bogotä 
1934, Impr. nac. — Fabietti, E.: Storia del Risorgimento italiano. 
(1815—ı918.) Mai, Barion 1934. 441 S. — Gallico, A.: Tunisi 
e i consoli sardi (1816—ı834). Bol, Cappelli. zıı S. — Re, L.: 
Cospirazioni e cospiratori Jombardi 1ı821—ı831. Da documenti 
ined. Brescia, Vannini 1934. 283 S. — Bunsen, M. v.: Talleyrands 
Nichte, d. Herzogin Sagan. Sg, Dt. Verl.Anst. 228 S. 5,50 M. — 
Stadler, Th. W.: Die sozialen Kundgebungen der Päpste 1832—1931. 
Einsiedeln, Benziger. 126 S. — Saager, A.: Giuseppe Maszini. Zr, 
Europa Verl. 307 S. 5 Fr. — Kardorff, S.v.: Wilhelm von Kar- 
dorff. Ein nationaler Parlamentarier im Zeitalter Bismarcks und 
Wilhelms II. 1828—ı907. Be, Mittler 1936. VIII, 384 S. 8M. — 
Krauß, R.: D. sächs. Vogtland 1848—49. Plauen, Hohmann. 167 S. 
(Diss. Lz.) 3,25 M. — Sammarco, A.: Les Regnes de ’Abbas, de 
Sa‘id et d’Isma‘il (1848—ı879). Avec un apergu de l’histoire du 
Canal de Suez. Rom, R. Soc. di geografia d’Egitto. XIX, 417 S. — 
Basler, R.O.: The Lincoln legend. Boston, Houghton. 3,50 Doll. 
— Delamare, G.: L’Empire oublie. 1861—1867. L’aventure mexi- 
caine. Pa, Hachette. 252 S. — Brauer, A.v.: Im Dienste Bis- 
marcks. Persönliche Erinnerungen. Bearb. u. hrsg. v. H. Rogge. 
Be, Mittler 1936. XVI, 438 S. 8 M. — — Vobian, B.: Niebuhr 
und Stein. E. polit. Biographie. Phil. Diss. Lz. 142 S. — Rase- 
mann, W.: D. rationalen u. traditionalen Elemente i. d. Publizistik 
des Fr. v.Gentz. Phil. Diss. Kl. 114 S.— Mücke, G.: D. geschichtl. 
Stellung des Arrondissements z. napoleonischen Zeit dargest. a. d. 
Wirken Keverbergs als Unterpräfekt in Cleve. Phil. Diss. Bo. 134 S. 
— Wagner, M.B.:D. Säkularisation der Klöster in Passau 1802—36. 
Phil. Diss. Mch. 222 S. — Sautermeister, R.: D. taktische Reform 
der preuß. Armee nach 1806. Phil. Diss. Tb. 117 S. — Wilms, 
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W.: D. Anschlußgedanke in Dt.-Österreich von 1834 bis 1931. Jur. 
Diss. Mb. 48 S. — Meseke, W.A.: Mensch, Geschichte u. Staat 
bei Carlyle. Phil. Diss. Hd. 59 S. — Mülker, E.: D. konfessionelle 
Gegensatz u. d. dt. Einheitsproblem 1848—49. Phil. Diss. Mb. 87 S. 
— Picot, M.L.: England u. Preußens dt. Politik 185666. Phil. 
Diss. Ms. 62 S. — Gebhardt, W.: D. di. Politik d. Augsburger 
Allg. Ztg. 1859—66. Phil. Diss. Mch. 97 S. — Hotz, K.: Politik 
u. Kriegführung auf dt. Seite 1864. Phil. Diss. Tb. 138 S. — Kögl, 
M.: D. Beurteilung d. dt. Frage i. d. ung. Presse 1866—7ı. Phil. 
Diss. Hd. 5ı S.— Kraus, K.: D. Kampf i. d. bayer. Abgeordneten- 
kammer um d. Versailler Verträge ı1.—2ı. Januar 1871. Phil. Diss. 
Kl. 83 S. 
Neueste Geschichte seit 1871 

Sarkissian, A.O.: The Beginning of the Armenian question 
1ı870—ı881. Urbana 1934. 8 S. (Abstract of a thesis, Univ. of Illi- 
nois.) — Brosi, I.: Der Irredentismus und die Schweiz. Eine hist.- 
polit. Darstellung. Bas, Brodbeck-Frehner. 213 S. — Brunstaed, 
F.: Adolf Stoecker. Wille u. Schicksal. Be, Wichern-Verl. 167 S. 
3,60 M. — Keller, M. Gräfin v.: Vierzig Jahre im Dienst der Kai- 
serin. Lz, Koehler & Amelang. 389 S. 5M. — Lönyay, St. Gräfin: 
Ich sollte Kaiserin werden. Lebenserinnerungen d. letzten Kron- 
prinzessin v. Österreich-Ungarn. Lz, Koehler & Amelang. 229 S. 
4,50 M. — Schnee, H.: Bürgermeister K. Lueger. Pad, Schöningh 
1936. 54 S. 1,20 M. — Mikusch, D. von: Cecil Rhodes. Der Traum 
einer Weltherrschaft. Be, Vorhut-Verl. 1936. 261 S. 5,50 M. — 
Laporte, M.: Histoire de !’Okhrana. La police secräte des tsars 
1880—1917. Pref. de Vladimir Bourtzev. Pa, Payot. 245 S. 18 frs. 
— Woodward, E.L.: Great Britain and the German Navy. Lo, 
Ox. Univ. Pr. 2ı sh. — Charpentier, A.: Historique de l’affaire 
Dreyfus. Avec les facs. des principales pieces secr&tes. Pa, Fasquelle 
1933. 336 S. — Bodley, R.V.C.: Admiral Togo. Lo, Jarrolds. 
ı8 sh. — Wallersee, M.v.: Kaiserin Elisabeth und ich. Lz, Eisen- 
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NACHTRAG 


Die „Berliner Börsen-Zeitung‘‘ vom 13. Februar 1936 veröffent- 
licht einen offenen Brief Heinrich von Srbiks an ein Prager Blatt, 
in dem Srbik sich gegen die verfälschende parteipolitische Ausdeu- 
tung verwahrt, welche der Vorsitzende der sudetendeutschen Christ- 
lich-sozialen Partei Professor Dr. Mayr-Harting einem seiner Berliner 
Vorträge über Österreichs Stellung in der deutschen Geschichte ge- 
geben hatte. „Ich stelle fest, daß diese Art der Verwertung geschicht- 
licher Darlegungen, die durchaus von gesamtdeutschem Bewußt- 
sein getragen waren, zur Polemik gegen die behauptete ‚Expan- 
sionspolitik‘ des Deutschen Reiches und zur Vertiefung des ‚Tren- , 
nungsstriches‘ im Sudetendeutschtum meinen Überzeugungen 
vollständig widerspricht, und erkläre mit entschiedener Ver- 
wahrung, daß die Berufung des Herrn Abgeordneten auf mich ein 
arges Mißverständnis ist. Herr Professor Mayr-Harting könnte 
sich durch Einblick in mein Werk ‚Deutsche Einheit‘ selbst hier- 
von überzeugen‘. 








